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Erste  Vorlesung. 

Directe  Behandlangsmethoden. 

Heine  Herren! 

Die  allgemeine  Therapie  hat  die  Aufgabe,  die  Resultate, 
welche  auf  therapeutischem  Oebiete  an  zahllosen  Einzelfällen  em- 
pirisch gewonnen  worden  sind,  unter  allgemeine  Gesichtspunkte 
zusammenzufassen;  sie  vermittelt  dadurch  erst  endgültig  ein  Ver- 
Btändniss  dieser  Resultate  und  ermöglicht  uns  in  jedem  neu  vor- 
kommenden Falle,  unsere  Specialerfahrungen  auf  einer  sicheren  Grund- 
lage weiter  zu  verwerthen.  Die  specielle  Therapie  giebt  uns  bei 
jeder  Krankheit,  ja  bei  jedem  Krankheitssymptom  eine  Reihe  von 
Mitteln,  welche  in  vielen  Fällen  genützt  haben,  aber  sie  haben  un- 
zweifelhaft in  vielen  anderen  nichts  geleistet,  und  wir  wUrden  in 
einer  klMglichen  Lage  sein,  wollten  wir  im  Einzelfalle  das  Empfohlene, 
aoeh  nur  das  von  den  bedeutendsten  Autoren  Empfohlene  durch- 
probiren.  Das  Richtige  zu  treffen,  hat  Mancher  Aussicht,  wenn  er 
sich  auf  seine  individuelle  Erfahrung  oder  auf  seinen  praktischen 
Blick  verlässt,  die  Wissenschaft  kann  aber  mit  solchen  Grössen  nicht 
rechnen;  wir,  die  wir  die  Therapie  als  eine  Wissenschaft  behandeln 
wollen  und  sie,  soweit  sie  eine  solche  bisher  nicht  sein  kann,  zu 
einer  solchen  zu  erheben  wünschen,  müssen  uns  auch  in  diesem 
Falle  nach  einer  Methode  umsehen. 

Es  giebt  nur  eine,  welche  zum  Ziele  führen  kann:  aus  der 
Summe  der  Einzelerfahrungen  mit  Zuhülfenahme  unserer  sonstigen 
Kenntnisse  vom  Leben  des  Organismus  allgemeine  Gesichtspunkte 
zu  abstrahiren  und  dieselben  in  immer  neuen  Einzelerfahrungen  zu 
erproben,  bis  sie  sich  als  brauchbare  Hypothesen  oder  endlich  als 
feststehende  Gesetze  erwiesen  haben,  auf  welche  wir  sicher  weiter 
bauen  können.  Diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  festzustellen  und 
zu  zeigen,  wie  weit  sie  in  den  Einzelfällen  zur  Geltung  gebracht 
werden  können,  das  halte  ich  für  die  Aufgabe  der  allgemeinen 
Therapie. 

H  o  f  f m  a n  n ,  AUg.  Therapie.  4 .  Auflage  1 


I.  Directe  BebandluiigBmetbodeD. 

Allgemeine  tberapeutiecbe  GeBicbtspnokte  bat  es  zn  verBchie- 
denen  Zeiteo  sehr  verecbiedene  gegeben,  und  sie  werden  eich  imineT 
wieder  verändern,  sie  sind  abhängig  von  der  Samme  nogerer  Kennt- 
nisse anf  dem  Gebiete  der  Anatomie,  der  Pbysiologie,  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie,  ja  auf  dem  Gebiete  der  geaammten  Nator- 
wisBenscbaften.  Selbst  das,  was  wir  als  sicber  feststebend  erkannt 
haben,  erleidet  in  dem  Lichte  neuer  Thatsachen  solche  Veränderung 
in  seiner  Bedeutung  und  Anwendbarkeit,  daas  der  Kurzsichtige  ea 
bald  nicht  mehr  wiederfindet  und  die  Ansiebten  unserer  Vorgänger 
für  wertblos,  wenn  nicht  gar  für  thöricbt  hält.  Aber  schon  während 
der  kurzen  Dauer  seines  eigenen  Wirkens  ändern  sich  die  Au- 
sehauungen,  und  wenn  er  die  leitenden  Fäden  nicht  kennt,  so  bleibt 
ihm  nichts  übrig,  als  in  einem  unfruchtbaren  Skepticiamus  die  Httlf- 
losigkeit  der  Medicin  zu  beklagen  oder  kritiklos  nach  dem  Neuen 
zu  baschen,  wenig  besser  daran  als  dag  grosse  Publikum,  welches 
aus  jedem  Zeitungsblatt  Heilmethoden  und  Medicamente  von  zauber- 
hafter Wirksamkeit  kennen  lernt.  Das  Studium  der  allgemeinen 
Therapie  kann  nnd  soll  Sie  vor  diesem  Elend  bewahren. 

Wenn  sie  einen  Kranken  in  Behandlung  nehmen,  so  ist  Ihre  i 
erste  Sorge,  ihn  sorgfältig  zu  esaminiren,  zu  untersuchen  und  so  zn  ' 
einer  möglichst  exacten  Diagnose  zu  kommen.  Aber  der  würde 
sich  in  einem  grossen  Irrthum  befinden,  welcher  glaubte,  damit  d&a 
Schwerste  überwunden  zu  haben.  Der  grosse  Eifer,  mit  dem  wir 
Lehrer  gerade  anf  der  Diagnose  bestehen,  bringt  oft  in  Ihnen  die 
Idee  hervor,  als  ob  aus  der  Diagnose  sich  die  Therapie  so  selbst- 
verständlich ergebe,  dass  dieser  Schritt  kaum  noch  einer  besonderen 
Ueberlegnng  bedürfe. 

Aber  nicht  dieses  ist  der  Grund,  weshalb  wir  das  Stttdinm  der  i 
Diagnose  so  sehr  betonen.  Wir  betrachten  die  Diagnose  nur  als 
eine  der  Grundlagen  fdr  alle  nnsere  weiteren  Schlüsse,  und  sie  ist 
diejenige  von  ihnen,  welche  einer  exacten  Darstellung  fähiger  ist, 
als  die  übrigen,  und  welche  daher  in  der  Schule  die  grßsste  Rolle 
spielt  Aber  es  ist  durchaus  nicht  mit  der  Diagnose  schon  die 
Therapie  festgestellt,  denn  die  Diagnose  sagt  uns  nur,  mit  welcher 
Krankheit  wir  es  zu  thun  bähen,  wir  haben  aber  die  Aufgabe,  den 
Kranken  zn  heilen.  Die  Therapie  hat  es  nicht  mit  der  Krank- 
heit an  sich  zn  tbun,  diese  ist  ein  Absiractum,  gemacht,  um  in  einem 
System  fisirt  werden  zu  kOnnen,  sondern  sie  hat  es  mit  dem  kranken 
Menseben  zu  thun.  Es  liegt  Ihnen  alten  so  ausserordentlich  nahe, 
die  Krankheit  als  einen  htiseu,  von  aussen  eingedrungenen  Feind  zu 
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betrachten,  den  man  einfach  hinauswerfen  muss,  um  die  Heilung 
herbeizuführen.  Jetzt,  wo  Sie  täglich  von  Bacterien  als  Ursachen 
dieser  und  jener  Krankheit  hören,  wo  Autoritäten  sich  mit  dem  Streite 
beschäftigen,  ob  man  den  Organismus  desinficiren  könne  oder  nicht 
—  was  liegt  da  näher,  als  an  eine  Vernichtung  der  Krankheit  zu 
denken?  Der  alte  Satz  cessante  causa  cessat  effectus  ist  der  Aus- 
druck einer  Ueberzeugung ,  welche  so  in  uns  allen  steckt,  dass 
die  meisten  Menschen  ihr  ganzes  Leben  nicht  darüber  hinauskommen 
können,  und  besonders  deshalb,  weil  etwas  Wahres  daran  ist,  wird 
es  Ihnen  so  schwer,  darüber  hinaus  zu  kommen. 

Aber  nur  eine  gereifte  Erfahrung  lehrt  uns  die  Fälle  kennen, 
in  denen  wir  den  Versuch  machen  dürfen,  die  Krankheitsursache 
direct  zu  entfernen ;  es  liegt  in  der  Natur  des  Verhältnisses  zwischen 
Organismus  und  Krankheitsursache,  dass  diese  Erfüllung  der  Indi- 
catio  causalis  yerhältnissmässig  selten  möglich ,  und  selbst  da ,  wo 
sie  möglich,  auch  nicht  rücksichtslos  anwendbar  ist. 

LoTZE  zeigt,  dass  die  Ursache  der  Krankheit  allerdings  eine 
permanente  sein  kann,  aber  selbt  in  diesem  Falle  ist  es  nicht  ge- 
8^,  dass  man  mit  Hinwegräumung  der  Ursache  auch  die  schon 
bestehenden  Wirkungen  aufheben  könnte.    In  vielen  Fällen  hat  die 
Ursache  der  Krankheit  nur  vorübergehend  eingewirkt,  die  ersten 
Störungen  können  schon  weitere  hervorgebracht  haben,  und  so  ist 
die  Krankheit  von  ihren  Ursachen  gleichsam  abgelöst.    Warum  ge- 
lingt es  nun  der  Natur  nicht,  die  Heilung  zu  Stande  zu  bringen? 
Es  mnss  Momente  geben,  welche  sie  in  ihrer  Kraftentfaltung  hemmen. 
Die  Entfernung  dieser  Hemmungen  wäre  also  dann  die  Indicatio  cau- 
salis.   Ja  es  kann  irgend  ein  Symptom,  auch  ein  untergeordnetes, 
die  Ursache  werden^  an  deren  Vorhandensein  alle  Bemühungen  des 
regulatorischen  Systems  scheitern,  und  so  wird  die  Beseitigung  eines 
Symptoms  Indicatio  causalis.    So  versteht  Lotze  unter  Indicatio 
causalis  mehr,  als  man  vor  ihm  darunter  verstanden  hat,  ein  grosser 
Theil  dessen,  was  man  sonst  zur  Indicatio  morbi  rechnete,  ist  damit 
unter  die  erstere  einbezogen.    Als  zweite  stellt  er  die  Vitalindi- 
cation,  als  dritte  die  symptomatische  und  als  vierte  die  pro- 
phylaktische Indication   auf  —  was  darunter  zu  verstehen, 
ist  aus  den  Worten  an  sich  klar.    Offenbar  ist  es  aber,  dass  nicht 
einer  jeden  dieser  verschiedenen  Indicationen  nun  auch  bestimmte 
Behandlungsmethoden  entsprechen,  es  kann  dieselbe  Methode  nach 
Umständen  eine  causale  oder  eine  symptomatische  Indication  erfüllen, 
ja  bei  der  Schwierigkeit,  solche  Verhältnisse  zu  beurtheilen,  kann  es 
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uns  passiren ,  dass  wir  die  erstere  im  Auge  -/.n  habeu  glanben  und 
doch  nur  der  anderen  Gentlge  leisten. 

Wir  werden  daher  den  von  uns  zu  behandelnden  Stoff  nicht 
nach  den  ludicationen  einzutheileu  haben,  sondern  mUsseo  uns  fragen: 
Was  ftlr  therapeutische  Bebandlungsweisen  giebt  es  denn? 

Da  stösst  uns  zuerst  eine  Gruppe  von  solcben  auf,  welche  direct '. 
aal  die  erkannte  ursächliche  Schädlichkeit  einwirken  wollen  und 
können.  Die  meisten  chirurgischen  Eingriffe  sind  solche  Methoden, 
und  auch  bei  einer  Reihe  ionerer  Krankheiten  können  wir  sie  an- 
wenden; auf  diese  Art  der  Behandlung  ist  in  der  inneren  MediciD 
erst  im  letzten  Menschenalter  ein  grösseres  Gewicht  gelegt  worden,  < 
und  man  findet  daher  wohl  auch  liier  und  da  den  Ausspruch,  unsere 
Behaudlung  sei  eine  mehr  chirurgische  geworden.  Lotze  nannte ' 
diese  Methodeu  die  directen. 

Ihnen  gegenüber  stehen  diejenigen,  welche  da  angewendet  werden 
mtlssen,  wo  wir  direct  nichts  unternehmen  können,  und  wo  nns  also 
nur  übrig  bleibt,  sei  es  auf  die  Tbätigkeit  des  einen  oder  anderen 
Organs,  sei  es  auf  den  Gesammtstoffwecbsel  zu  wirken  und  dadurch 
die  Erkrankung  zum  KUckgange  oder  wenigstens  zum  Stillstände  za 
bringen.  Dahiu  gehören  die  Verfahren,  welche  man  als  roborirende, 
als  umstimmende,  als  ableitende,  als  hygienische  und  diätetische 
bezeichnet,  ohne  dass  ans  doch  dabei  in  jeder  Beziehung  ganz  klar 
wäre,  was  wir  eigentlich  tbun;  fast  alle  inneren,  besonders  chroni- 
scben  Erkrankungen  müssen  auf  diesem  Wege  angegriffen  werden, 
wir  fassen  diese  Methoden  unter  der  Bezeichnung  die  indirecten 
zusammen. 

Die  einzelnen  kleinsten  Theileben,  auf  deren  Thätigkeit  wir  daa 
Leben  zurückführen,  sind  nach  unserer  Einsiebt  die  Zellen,  welche 
in  einer  dreifachen  Weise  zu  einem  Ganzen  zusammengehalten  wer- 
den: durch  die  Contiouität  mit  UUlfe  der  Kitt- und  Bindegewebs- 
suhstanzeu,  durch  die  Saftcircnlution  und  durch  das  Nerven- 
system. Darauf  beruht  es,  dass  wir  drei  grosse  Abschnitte  bei 
der  Betrachtuug  schon  von  alten  Autoren  angenommeu  finden:  die 
Form,  die  Ernährung  und  die  Thätigkeit.  In  dem  Augenblicke,  wo 
wir  es  fUr  angezeigt  halten  müssen,  auf  den  Erkrankten  so  zu  wirken, 
dass  wir  eine  Ausgleichung  der  Störungen  austreben,  haben  wir  dem 
entsprechend  drei  Möglichkeiten  der  Beeinflussung.  Für  uns  bat  es 
nun  im  gewöhnlichen  Leben  den  Anschein,  als  ob  die  Beeinflussung 
durch  die  Continuität  die  bei  weitem  wirksamste  und  erfolgreichste 
sein  müaste.    Nicht  als  ob  es   wirklich  so  wäre,  aber  für  unsere 
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geringe  Erfahrung  auf  den  anderen  Gebieten  and  fllr  die  grobsinn- 
liche Auffassung y  welche  bei  uns  naturgemäss  vorherrscht,  scheint 
es  so.  Deshalb  stellte  man  meist  diese  erste  Art  der  Beeinflussung 
über  die  anderen  und  nannte  dann  auch  diese  Art  der  Therapie 
Erfüllung  der  Indicatio  causalis  im  Gegensatz  zu  der  Therapie  durch 
Beeinflussung  der  Ernährung  und  Thätigkeit,  welche  man  als  Er- 
flillang  der  Indicatio  morbi  bezeichnete.  Dies  war  jedoch  eine  offen- 
bar fehlerhafte  Anwendung  des  Wortes  „causa^^  Es  scheint  mir  auch 
nicht  richtiger,  die  Therapie  durch  Beeinflussung  in  der  Continuität, 
da  sie  fast  ausschliesslich  in  der  Hand  des  Chirurgen  ist,  als  die 
chirurgische  Therapie  abzusondern,  dieser  Ausdruck  würde  wieder 
zu  Missverständnissen  führen.  Es  ist  aber  wohl  zulässig,  die  dir ec- 
ten  therapeutischen  Methoden  als  diejenigen  zu  bezeichnen,  denen 
die  Beeinflussung  in  der  Continuität  zukommt,  während  den  in- 
directen  die  Beeinflussung  durch  Ernährung  und  Thätigkeit  zufällt. 
Dass  wir  damit  nun  eine  definitive  scharfe  Eintheilung  gewonnen 
hätten,  wollen  wir  nicht  behaupten,  denn  es  werden  sich  immer 
Verhältnisse  finden,  wo  eine  Methode  zugleich  direct  und  indirect 
wirkt  und  es  also  schwer  ist  zu  sagen,  wo  man  von  ihr  handeln 
soll.  Da  wir  aber  eine  Eintheilung  haben  müssen  und  diese  doch 
dem  allgemeinen  Gebrauche  so  weit  entspricht,  dass  sie  wenigstens 
nicht  grosse  Zweifel  und  Verwirrung  hervorrufen  dürfte,  so  lassen 
wir  es  bei  ihr  bewenden. 

Aber  nicht  immer  ist  es  dem  Arzte  möglich,  in  einer  oder  der 
anderen  dieser  Weisen  vorzugehen,  oft  kann  er  weder  direct  noch 
indirect  die  Krankheit  bekämpfen,  und  es  bleibt  dann  nur  übrig,  die 
Symptome  anzugreifen,  welche  sich  in  einer  für  den  Kranken  be- 
sonders quälenden  oder  gefährlichen  Weise  geltend  machen.  Auch 
das  ist  nicht  gering  zu  schätzen,  denn  auch  auf  diesem  Wege  können 
Sie  oft  heilsam  auf  den  Gang  der  Krankheit  einwirken,  ja  es  ist 
aorecbt,  wenn  man  die  Theoretiker  zuweilen  die  Erfüllung  dieser 
lodication  nur  nebenbei  betrachten  sieht,  als  sei  das  eine  unter- 
geordnete Leistung;  es  ist  diejenige,  durch  welche  der  Arzt  meist 
am  directesten  die  Leiden  des  Kranken  erleichtert  und  ihm  als  ein 
Tröster  uod  Helfer  erscheint,  durch  welche  er  auch  da,  wo  eine 
eigentliche  Heilung  nicht  mehr  zu  hoffen  ist,  noch  Freude  und  Dank 
erntet,  durch  welche  er  sich  eine  gewisse  Befriedigung  selbst  dann 
noch  erringt^  wenn  das  einzige  Resultat  seiner  Bemühungen  eine 
Erleichterung  des  Todes  war. 

Diese  symptomatischen  Methoden  zu  betrachten,  halte  ich 


aber  nicht  ftfr  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Tberapie.  E^  kSnnei) 
darflber  Meionngsverechiedeobeiten  besteben,  zumal  aacb  hier  wieder 
dasselbe  eintritt,  was  wir  schon  besprochen:  es  giebt  keine  scharfe 
Grenze,  wir  haben  zahlreiche  directe  and  indirecte  Behandlnngs- 
weisen,  welche  wir  rein  symptomatisch  verwerthen.  Ich  glaube  aber, 
wenn  wir  nnsere  Aufgabe  abgehandelt  haben  werden,  so  wird  es 
nicht  mehr  erspriesslicb  sein,  noch  die  einzelnen  Symptome  und  die 
gegen  dieselben  anwendbaren  Mittel  zu  betrachten,  wir  würden  mehr- 
fach schon  Gesagtes  nur  wieder  nnd  wieder  in  neneni  Zusammen- 
hange bringen  mUsssn.  Es  ist  gewiss  eine  nützliche  Aufgabe,  die 
Therapie  der  Symptome  zu  behandeln,  aber  es  scheint  mir,  dass  sie 
der  Sache  nach  nie  dem  entsprechen  kann,  was  ich  in  der  Einlei- 
tung als  Aufgabe  der  allgemeinen  Therapie  Ihnen  dargestellt  habe, 
es  ist  das  vielmehr  höchst  specielle  Therapie,  in  die  wir  da  ver- 
fallen müssen.  Dies  der  Grund,  weshalb  wir  in  diesen  Vorlesungen 
die  Erfülliing  der  Indicatio  symptomatica  als  solche  nicht  zum  Gegen- 
stand einer  Betrachtung  machen  werden. 

Der  Indicatio  causalis  zu  genügen,  ist  immer  das  Ideal  det 
ärztlichen  Bestrebungen  gewesen,  es  sind  meistens  die  ChirnrgeB, 
die  das  Glltck  haben,  in  dieser  energischen  Weise  dem  Leidendes 
zn  Hlilfe  kommen  za  können.  Den  Aerzten,  welche  die  sogenannten 
inneren  Krankheiten  behandeln,  ist  es  besonders  wUnschenswerth 
erschienen,  ähnliche  Methoden  wie  die  Chirurgen  zu  ihrer  Verfügung 
zn  haben,  und  man  hat  in  neuerer  Zeit  mehrere  derselben  erfolgreich 
ausgebildet,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  sncht  die  innere  Medicia 
mehr  dadurch  zu  leisten,  dass  sie  für  eine  gute  Prophylaxis  sorgt«^ 
für  ein  Fernhalten  der  Krankheitsursachen  vom  Organismus,  als  daa»\ 
i^ie  hoffte,  noch  im  Inneren  des  Körpers  mit  gewaltsamen  Mittelft! 
dieselben  unschädlich  machen  7.n  können.  Es  bat  sich  im  AnschlnW' 
daran  eine  wirkliche  prophylaktische  Therapie  entwickelt,  wenn  Sie< 
diesen  Ausdruck  üheihaupt  gestatten  wollen.  In  Anerkennung  der 
Thatsache,  dass  die  meisten  Krankheitsursachen  nichts  Exceptionellei 
sind,  sondern  Lebensreize,  die  an  und  für  sich  nicht  zu  fUrchteo, 
sondern  deren  zu  i»tark<f  Einwirkung  zu  fUrchten,  mnsste  man  sich 
aneh  sagen,  daas  offenbar  verschiedene  Individuen  sieb  sehr  ver- 
schieden verhalten,  dass  die  Einen  schwächeren  Einwirkungen  unter- 
liegen, während  die  Anderen  überhaupt  erst  hei  stärkeren  krank 
werden,  Seit  den  ältesten  Zeiten  bat  man  das  auf  eine  präexistirende 
Beschaffenheit  der  Theile  zurückgeführt,  man  weiss,  dass  diese  PrS- 
disposition  erblich  ist,  dass  sie  aber  sehr  erbeblicb  beeinüusst  werden 
kann,  ja  dass  man  auch  Prkdispositionen  erwerben  und  schaffen  kann. 
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Diese  ErkenntDiss  hat  den  Anfschwiing  der  Hygiene  and  das 
grosse  Interesse,  welches  alle  Aerzte  an  demselben  neben,  bedingt, 
nnd  so  spricht  man  jetzt  wohl  sogar  von  einer  hygienischen  Therapie, 
indem  man  damit  betonen  will,  dass  in  gewissen  Fällen  die  Hygiene 
allein  die  Grandlage  der  Therapie  sein  müsste,  man  wttrde  diese  als 
nnsere  alte  exspectative  Methode  in  vorgeschrittener  Aasbildang  za 
begrüssen  haben. 

Wir  müssen  aber  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Prophylaxe  nnd 
Therapie  hier  aafrecht  erhalten,  wenn  wir  nicht  das  von  ans  za 
dnrchwandemde  Gebiet  plötzlich  so  sehr  wollen  erweitert  sehen,  dass 
es  nicht  mehr  in  anseren  Rahmen  hineinpassen  wttrde.  Die  Abhaltang 
der  Schädlichkeiten,  insofern  als  Gesande  vor  Krankheiten  beschtttzt 
werden  sollen,  ist  im  Allgemeinen  nicht  Aufgabe  des  Arztes,  aber  ohne 
seinen  Rath  nnd  sein  Eingreifen  wird  man  allerdings  nicht  im  Stande 
sein,  diese  Anfgabe  za  lösen.  Sie  fällt  jetzt  wesentlich  den  Medicinal- 
beamten  za  and  ist  immer  noch  gröblich  vernachlässigt.  Dennoch  weiss 
jeder  denkende  Arzt,  dass  einst  ein  anfgeklärteres  Jahrh ändert  anf 
diesem  Gebiete  die  grössten  Lorbeeren  pflttcken  wird.  Wenn  man  sich 
schon  der  Resaltate  anserer  Schatzpockenimpfang  rtthmt:  wie  stolz 
werden  die  erst  sein  dürfen,  die  den  fortwährenden  Ansteckangen  in 
den  Schalen  nnd  anserer  Brillenträgerei  ein  Ende  machen  werden? 
Ja  wenn  die  Menschen  erst  eine  Ahnang  davon  bekommen  werden, 
wie  Tripper  nnd  Syphilis  die  Familien  zerfressen,  wie  nicht  die 
Schnldigen,  sondern  die  Unschaldigen  am  meisten  leiden,  wie  viel 
Fälle  von  Rhachitis,  Epilepsie,  Nearasthenie ,  Hysterie,  Chlorose, 
Phthise,  Herz-,  Gefäss-,  Unterleibs- Krankheiten  a.  s.w.  a.  s.w.,  an 
denen  Niemand  Schnld  sein  will,  anf  ihre  Rechnang  kommen,  sie 
werden  nicht  so  bitteres  UnglOck  anter  Schweigen  nnd  Bemänteln 
weiter  wachsen  lassen.*) 

Es  giebt  endlich  einen  Theil  der  Prophylaxe,  welcher  wesentlich 
in  der  Hand  anserer  Haasärzte  liegt,  ich  meine  die  Berücksich- 
tigang  der  Prädisposition.  Diese  ergiebt  sich  dem  Arzte  aas 
der  Kenntniss  der  Krankheiten,  welche  in  der  Familie  schon  vor- 
gekommen sind,  and  aas  den  Erfahrangen,  welche  er  über  das  be- 
treffende Individnam  selbst  sammelte.  In  der  Regel  hilft  man  sich  da 
nur  mit  allgemeinen  hygienischen  Vorschriften ;  ich  meine  aber,  man 
sollte  darin  doch  noch  etwas  weiter  gehen,  sobald  man  eine  ganz 
bestimmte  Prädisposition  annehmen  kann.  Wir  haben  eine  Reihe 
solcher  wohlcharakterisirter  Prädispositionen,  besonders  nenne  ich 
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für  das  kindliche  Alter  die  rbeumatigche,  die  gichtische,  die  Bcro' 
phulöse,  die  tuberculüBe ,  die  neuropathiEcbe;  zu  welchen  für  den 
Erwaehseßen  Goch  die  Anlage  zur  Fettsucht,  zum  Diabetes,  zur  Car- 
cinose  hiDzugefUgt  werden  können. 

Diese  Prädiapositionen  werden  hereditär  übertragen.  Wir  wisaeo 
aber,  dass  andere  erworben  werden  können;  so  ist  es  bekannt,  dasa 
Leute,  welche  eiue  Angina,  eine  Bronchitis,  einen  Gastrokatarrb  ge- 
habt  haben,  eebr  leicht  wieder  einen  solchen  bekoaimen.  Mau  kann 
voD  den  Katarrhen  sagen,  dass  sie  eine  Disposition  zu  Recidiven' 
hinterlassen.  Man  sagt  auch  wohl  von  Herzfehlern,  dass  sie  zu  Apo- 
plexien disponiren,  aber  hier  öudet  die  Anwendung  des  Wortes  Pr&- 
disposition  in  einem  anderen  Sinne  statt,  da  das  Gehirn  in  keiner 
Weise  sich  von  einem  ganz  normalen  zu  unterscheiden  braucht.  Hier 
besteht  schon  eine  Krankheit,  und  eine  Prädispositiön  ist  eben  eia 
Zustand,  bei  deui  es  sieh  noch  nicht  um  eine  Krankheit  handelt,  dei; 
noch  in  der  Breite  der  Gesundheit  liegt,  wo  uns  nur  Erfahrungssätze, 
nicht  pathologisch-anatomische  Befunde  sagen,  dass  wir  mit  einer  ge^ 
wissen  Wahrscheinlichkeit  die  Entwicklung  einer  Krankheit  erwarten 
kiiuuen.  Es  ist  also  die  Prädisposition  in  unserem  Sinne  eine  gewisse 
Schwäche  in  der  Anlage,  welche  vom  Arzte  vermuthet  werden  kann, 
und  zu  deren  Behandlung  wir  erfahrungsgemäss  den  oder  die  ge- 
schwächten Theile  abzuhärlen  sucheu.  Insofern  bei  dieser  Abhä^ 
tung  auf  ein  bestimmtes  Organ  Rücksicht  zn  nehmen  oder  der  Stoff- 
wechsel nach  einer  Richtung  besonders  zu  beeinflussen  ist,  ist  du 
Verfahren  nach  den  Grundsätzen  leicht  anzuordnen,  welche  wir  selbst 
bei  der  Betrachtung  der  BeeinÖussung  des  Stoffwechsels  und  der 
Organe  ausführlich  werden  za  schildern  haben. 

Da  also  die  bei  der  Prophylaxe  zur  Wirksamkeit  kommendea 
Maassnabmeu  einmal  bei  der  Hygiene  Gegenstand  der  Besprecbnng 
werden,  das  andere  Mal  auch  bei  der  Therapie  der  Krankheiten  seibat 
gelehrt  werden  mUssen,  werden  wir  in  dieser  Vorlesung  auch  dis 
Prophylaxe  einer  specielleren  ErJirterang  nicht  unterziehen,  obwohl 
man  sie  allerdings  auch  als  ein  Kapitel  in  die  allgemeine  Therapia 
hineinziehen  kann.  i 


Wir  beschäftigen  uns  also  nur  mit  der  Betrachtung  dec 
directen  und  indirecten  Heilmethoden. 

Unserer  Definition  entsprechend  werden  in  die  erste  Gruppe 
folgende  Methoden  zu  nehmen  sein: 

1.  diejenigen,  welche  die  Behandlung  der  zugänglichen  Vei^ 
letzungen  zum  Zweck  haben; 
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2.  diejenigeDy  welche  von  aussen  eingedrungene  Schädlichkeiten 
eotfemen  oder  sie  doch  so  in  ihrer  Wirksamkeit  beeinträchtigen,  dass 
d&s  weitere  danernde  oder  vorübergehende  Verweilen  derselben  im 
Organismus  gleichgültig  ist; 

3.  diejenigen  y  welche  sich  mit  der  Behandlung  von  aussen  zu- 
gänglicher Organe  oder  Krankheitsproducte  durch  örtliche  Eingriffe 
beschäftigen. 

Die  Verletzungen  werden  nach  der  chirurgischen  Heilmethode 
behandelt;  ihre  Betrachtung  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  ich 
würde  Ihnen  darüber  nichts  sagen  können,  was  Sie  nicht  von  be- 
rufenerer Seite  gehört  oder  gelesen  haben.    Aber  die  Entfernung  der 
eingedrungenen  Schädlichkeiten  bildet  nnr  zum  Theil  noch  ein 
chirurgisches  Kapitel.   Solche  Schädlichkeiten  sind  die  Fremdkörper, 
^'V'elche  rein  mechanisch  wirken,  diejenigen,  welche  chemisch  wirken, 
wie  die  Gifte,  endlich  die  organisirten,  die  Entozoen  und  Mikroorga- 
nismen, deren  Wirksamkeit  nicht  so  einfach  klar  ist,  deren  Gefähr- 
lichkeit aber  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt. 

Da  die  Entfernung  der  Fremdkörper  eine  rein  chirurgische  Auf- 
gabe ist,  so  wenden  wir  uns  sogleich  den  Giften  zu.  Arbeiter,  welche 
sich  bei  ihrer  Beschäftigung  in  der  Gefahr  befinden,  solche  Gifte 
aufzunehmen,  müssen  unterrichtet  und  mit  Apparaten  ausgerüstet 
werden,  welche  sie  zu  schützen  im  Stande  sind.  Es  ist  als  Anfgabe 
jedes  geordneten  Staatswesens  anerkannt,  dass  diese  wichtige  Pro- 
pliylaxis  nicht  dem  Gutdünken  der  Privaten  überlassen  wird,  sondern 
anter  der  Aufsicht  öffentlicher  Beamten  steht.  Wir  haben  uns  mit 
dieser  Aufgabe  hier  nicht  zu  befassen. 

Ist  das  Gift  in  den  Körper  aufgenommen,  so  beginnt  unsere 
therapeutische  Thätigkeit  Wir  fangen  mit  den  acuten  Vergiftungen  an. 

Ist  das  Gift  in  den  Magen  gelangt,  so  gilt  als  Grundsatz,  das- 
selbe wo  möglich  sofort  wieder  zu  entfernen.  Das  sicherste  Mittel 
zu  diesem  Zwecke  ist  die  Anwendung  der  Magenpumpe.  So  muss 
das  Erste,  wozu  Sie  greifen,  wenn  Sie  zu  einer  Vergiftung  gerufen 
werden,  immer  die  Schlundsonde  sein.  Es  ist  offenbar,  dass  die- 
selbe am  wirksamsten  ist,  wenn  sie  sogleich  angewendet  werden 
kann,  aber  noch  nach  Stunden  ist  sie  nicht  als  unnütz  zu  verwerfen. 
Wie  die  Speisen,  so  verweilen  auch  die  Gifte  lange  Zeit  im  Magen, 
ja  wenn  sie  durch  Resorption  und  Peristaltik  selbst  zum  Theil  schon 
entfernt  sein  sollten^  so  wird  es  immer  von  Werth  sein,  etwaige  Re- 
siduen aus  dem  Magen  herauszuholen.  Selbst  von  leicht  löslichen 
Stoffen  werden  oft  solche  Mengen  eingeführt,  dass  man  noch  nach 
vielen  Stunden  deletäre  Quantitäten  im  Magen  finden  kann.    Nur 


» 
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in  einem  Falle  ist  die  Magenpampe  contraindicirt,  nämlich  da,  wo 
man  es  mit  stark  ätzenden  Substanzen  zu  thun  hat,  so  dass  man 
ZerstBrnngen  vermntben  muss,  und  die  Einfubinng  der  Sonde  dadurch 
die  directe  Gefahr  einer  Perforation  besonders  des  Oesophagus  her- 
vorruft. Oft  mnsa  man  statt  der  Magensonde  auch  zam  Brechmittel 
greifeu;  wenn  die  erstere  auch  gründlicher  wirkt,  so  kann  sie  doch 
zum  Beispiel  da,  wo  der  Magen  mit  brltckligeti  Massen  erfüllt  ist, 
vollständig  versagen,  während  das  Brechmittel  sogleich  prompte  Wir- 
kung erzielt;  doch  vergesse  mau  bei  letzterem  nicht,  dass  dasselbe 
immer  die  Gefahr  von  Herzschwäche  und  Collaps  erhöht.  Hat  man 
die  Versuche  znr  directeu  Reinigung  des  Magens  erschöpft  oder  sind 
dieselben  nicht  anwendbar,  so  kommen  die  Mittel  in  Betracht,  welche 
den  genommenen  Körper  unschädlich  machen  können,  wenn  sie  ihn 
noch  im  Magen  oder  Darm  vorfindeu.  So  haben  wir  derartige,  welche 
mit  dem  Gift  unscbädlicbe  oder  wenigstens  sehr  schwer  lösliche  Ver- 
bindungen eingehen,  wie  das  frisch  gefällte  Eisenoxyd hyd rat  mit  der 
arsenigen  Säure,  das  Eiweiss  mit  dem  Sublimat,  die  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  mit  den  Mineralsäuren ,  milde  organische  Säuren 
mit  dem  ätzendenden  Alkali,  Amylum  nnd  Eiweiss  mtt  Jod,  Kalk  und 
Magnesiapräparate  mit  Oxalsäure^),  Tannin  mit  Colchicin,  mit  Nicotin, 
mit  Strychnin,  Coniin,  Matterkorn. 

In  vielen  Fällen  aber  fehlt  es  uns  an  solchen,  und  wir  können 
dann  nichts  weiter  ibun,  als  zu  Einhtlllungsmitteln  za  greifen,  welehe 
die  Resorption  verlangsamen  oder  vorUbergebend  aufheben.  AU 
solche  ist  besonders  die  gebrannte  Magnesia  und  das  Hühuereiweias, 
auch  warme  Milch  belieht. 

Indem  man  Salina  und  drastisch  wirkende  Mittel  gleichzeitig 
reicht,  kann  man  die  Resorption  auch  im  Magen  und  Darmkanai 
herabdrücken  und  eine  Auscheidung  des  aufgenommenen  Giftes  per 
rectnm  ermöglichen;  von  diesem  Slaudpunkt  aus  werden  alle  Ver- 
giftungen nach  Umständen  früher  oder  später  längere  oder  kürzere 
Zeit  mit  abführenden  Salzen  und  Urasticis  zu  behandeln  sein,  die 
Verbindung  von  Senna-lnfus  mit  Glaubersalz  ist  besonders  beliebt 
nnd  empfehlenswertb. 

lu  anderen  Fällen  haben  wir  es  mit  giftigen  Gasen  zu  thun, 
welche  durch  die  Lange  aufgenommen  werden.  Hier  ist  die  Ent- 
fernung aus  der  verdorbenen  Atmosphäre  und  die  Zuführung  frischer 
Luft  das  erste  Erforderniss ,  die  künstliche  Respiration  kann  dabei 
ein  werthvotles  Unterstützungsmittel  sein. 
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Auch  solche  Fälle  kommen  in  Betracht,  in  welchen  das  Gift 
durch  die  Haut,  zum  Beispiel  durch  sabontane  Injeotion  einverleibt 
wurde.  Geschah  dies  in  eine  Extremität,  so  kann  man  durch  Um- 
schnttmng  derselben  die  Abfahr  in  die  allgemeine  Circnlation  ver- 
hindern. So  wird  dies  Mittel  bei  Schlangenbiss  angewendet  —  es 
ist  nnr  die  Frage,  was  weiter  zn  geschehen  habe,  da  die  Ligatur  nicht 
in  infinitum  liegen  bleiben  kann  und  nach  ihrer  Lösung  die  Allge- 
meinvergiftnng  doch  eintritt.  So  kennen  wir  den  Fall  eines  Mannes, 
der,  in  Paris  von  einer  Brillenschlange  in  die  Hand  gebissen,  sich 
gleich  den  Arm  umschnürte,  aber  sofort  starb,  als  der  hinzugerufene 
Arzt  die  Binde  löste.  In  einem  solchen  Falle  wttrde  man  jetzt  richtig 
handeln,  wenn  man  um  die  Bissstelle  herum  eine  Menge  Injectionen 
v'on  flbermangansaurem  Kali  in  b^/o  Lösung  machte.  Jedenfalls 
mtlsste  dieselbe  incidirt  und  gründlich  ausgewaschen  werden.  Beim 
Curare,  wenn  es  in  eine  Extremität  gebracht  ist,  soll  man  sofort 
central  von  der  verletzten  Stelle  eine  Binde  anlegen  und  dieselbe 
von  Zeit  zu  Zeit  vorübergehend  lockern.  So  wird  das  Gift  dem 
Organismus  in  sehr  kleinen  Dosen  zugeführt,  deren  Elimination  er 
bewältigen  kann. 

Wenn  man  sich  bei  einer  verdächtigen  Leiche  verletzt,  so  des- 
inficirt  man  die  kleine  Wunde  sogleich  mit  starker  Lauge  oder  Säure, 
besonders  Essigsäure,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  dies  sehr  sicheren 
Nutzen  bringt. 

Die  schwierigste  Aufgabe  bietet  sich  aber  dann,  wenn  das  Gift 
bereits  in  die  allgemeine  Circulation  aufgenommen  ist;  die  Mittel, 
dann  noch  direct  seine  Wirkung  zu  hemmen,  sind  nur  selten  vor- 
banden. Für  die  Phosphorvergiftnng  gilt  das  Terpentin  als  ein  sol- 
ches (ich  fand  es  nutzlos),  auch  das  Kali  hypermanganicum ;  für  die 
Carbolsäure  bringt  die  Darreichung  grösserer  Mengen  schwefelsaurer 
Salze,  z.  B.  Natron  sulfuricum,  in  Lösung  per  os  und  per  rectum, 
nm  eine  Resorption  nach  Kräften  zu  begünstigen,  einen  augenfälligen 
Nutzen  (Baumann),  da  sich  Phenolschwefelsänre  bildet,  welche  nicht 
giftig  ist. 

Eine  durchaus  rationelle  Idee  ist  es,  auch  unter  solchen  Um- 
ständen alle  Se-  und  Excretions- Apparate  des  Körpers  dadurch  ener- 
gisch in  Thätigkeit  zu  setzen,  dass  man  grössere  Mengen  physiolo- 
gischer Kochsalzlösung  in  die  Venen  injicirt.  Auf  solche  Weise  rettete 
Sanquirico  Kaninchen,  welche  tödtliche  Dosen  von  Chloral  bekom- 
men hatten,  dasselbe  Mittel  nutzte  bei  Strychnin  und  bei  Alkohol,  ver- 
sagte aber  bei  Arsenik  und  bei  Curarin.  0    Beim  Menschen  scheint 

1)  Cf.  Centralblatt  f.  klin.  Med.  1S8T.  S.  4C>T. 
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Sahli')  ein  solches  Verfahren  neuerdings  vielfach  versucht  zn  haben 
und  meldet  von  beachtenswerthen  Resaltaten  bei  Urämien  nnd  Status 
typhosus. 

In  manchen  Fällen  wird  das  Gift  im  Organismus  hinreichend 
schnell  zerstört,  wenn  es  nur  gelingt,  das  Leben  eine  verhältniss- 
mässig  kurze  Zeit  zu  erhalten,  so  kann  bei  Curare  und  Blausäure-, 
vielleicht  auch  bei  Nitrobenzin-,  Coniin-  und  Citysm-Vergiftung  die 
künstliche  Respiration  lebensrettend  wirken. 

Sehr  eifrig  hat  man  bei  den  Alkaloiden  nach  Antidoten  gesucht 
und  solche  von  zum  Theil  entgegengesetzter  Wirkung  auch  oft  in 
der  Praxis  versucht;  ich  erinnere  Sie  an  den  Antagonismus  zwischen 
Atropin  und  Opium '^),  Atropin  und  Pilocarpin,  Atropin  und  Aconitin, 
Strychnin  und  Opium,  Strychnin  und  Chloroform,  Strychnin  undChloral, 
Strychnin  und  Nicotin,  Brucin  und  Coniin,  Mnscarin  und  Atropin, 
Chloral  und  Atropin,  Cocain  und  Amylnitrit,  Cocain  und  Chloral, 
Cocain  und  Chloroform,  Cocain  und  Aether.  —  Diese  Gegensätze  sind 
aber  meist  keine  absoluten,  sie  beziehen  sich  nur  auf  gewisse  Wir- 
kungen, und  so  ist  die  antidotarische  Bedeutung  unserer  Kenntnisse 
auf  diesem  Gebiet  eine  nur  geringe,  doch  wird  gewöhnlich  angegeben, 
dass  Atropin  Vergiftungen  unter  Opiumdarreichnng,  Opiumvergiftung 
unter  Atropindarreichung  und  Strichninvergiftung  unter  Anwendung 
des  Chloroforms  besser  als  ohne  diese  Mittel  verlaufen. 

Beidensogenannten  chronischen  Vergiftungenkommen  ganz 
andere  Grundsätze  in  Betracht;  die  Entfernung  des  Giftes  aus  dem 
Körper  ist  nicht  so  wesentlich,  da  man  es  vielmehr  mit  schädlichen 
Nachwirkungen  zu  thun  hat,  welche  auch ,  wenn  alles  Gift  den  Körper 
verlassen  hat,  weiter  bestehen.  So  hat  man  hier  den  Mitteln,  welche 
die  Gifte  entfernen,  nur  wenig  Bedeutung  beigelegt,  immerhin  ist  es 
aber  wünschenswerth,  wenn  es  überhaupt  möglich,  den  Körper  voll- 
ständig zu  entgiften,  da  so  wenigstens  einer  Steigerung  der  Krank- 
heitssymptome vorgebengt  sein  dürfte.  Es  handelt  sich  hier  nament- 
lich um  Blei,  Quecksilber  und  auch  wohl  Arsenik.  Von  dem  Blei 
wissen  wir,  dass  die  Elimination  sehr  langsam  vor  sich  geht,  Orfila 
hat  es  S  Monate  lang  in  den  Excreten  auffinden  können.  Es  so  schnell 
wie  möglich  unschädlich  zu  machen,  hat  man  die  seh wefel wasser- 
haltigen Bäder  und  Getränke  verordnet.  Es  entsteht  unlösliches 
Schwefelblei,  und  man  kann  so  ein  gewisses  Quantum  schädlichen 
Metalls,  welches  sonst  im  Körper  noch  lange  circuliren  würde,  fest- 

1)  Correspondenzblatt  f.  Schweizer  Aerzte  1S90. 

2)  Jetzt  wieder  bestritten,  Lbhnhabtz,  Deatscbes  Archiv  f.  klin.  Medicin. 
Bd.  40  u.  8.  w. 
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legen.  Allerdings  kaon  man  durch  die  Bäder  nnr  das  in  der  Baut 
ond  den  Nägeln  befindliche  Blei  treffen  (und  so  sah  de  Musst  wirk- 
lich einen  Patienten  aus  dem  zweiten  Schwefelhade  mit  schwärz- 
lichem Abdomen  herauseteigeo),  darch  die  Getränke  das  in  der  Leber 
befiodliche  —  aber  schon  dies  dürfte  bei  längerer  Daner  der  An- 
wendung ein  nicht  zu  verachtendes  Quantum  sein.  Eine  andere  Be- 
handlnngsmetbode  ist  diejenige,  welche  die  Ausscheidung  durch  Dar- 
reichung von  Jodkalinm  befördern  will.  Schon  1S49  von  Melsek 
empfohlen,  hat  dieselbe  durch  die  Experimente  von  Annuscbat')  nnd 
Lehuann')  nene  Sttitzen  {gewonnen.  Letzterer  Autor  fand  z.  B.,  dase 
nach  Bleiinjectionen  die  Anascheidung  durch  den  Urin  nicht  conti- 
nnirlicb  fortging,  sondern  zeitweilig  sistirte;  sie  konnte  dann  durch 
Injection  von  Jod-  oder  Bromkalium  wieder  in  Gang  gebracht  werden. 
Man  bat  also  ein  Recht,  in  Fällen  von  chronischer  Bleivergiftung  die 
Schwefelbäder  und  Schwefel  Wässer  ebenso  wie  das  Jodkaliüm  zu 
empfehlen,  aber  man  darf  keine  falschen  Erwartungen  an  diese  Medi- 
cation  kntipfen;  denn  die  Degen erations Vorgänge,  welche  das  Blei  in 
Ganglienzellen,  Nerven  und  Muskeln  sicher  einleitet,  werden  natürlich 
nicht  mit  seiner  Entfernung  beseitigt.  Solchen  Zwecken  werden  dann 
später  andere  therapeutische  Methoden  zu  dienen  haben. 

Das  Quecksilber  verhält  sieb  im  Organismus  dem  Blei  so 
ähnlich,  dass  ganz  dieselben  Grundsätze  für  die  chronische  Hg-Ver- 
giftnng  in  Anwendung  zu  bringen  sind.  Welcher  Werth  aber  neben 
den  mehr  specißscb  wirkenden  Mitteln  (Schwefel  und  Jod)  auch  der 
einfachen  Bethätigung  der  Ausscheidusgen  beizumessen  sei,  lebrt  der 
Beifall,  den  hier  das  Schwitzen  und  die  Holztränke  gefnuden  haben. 

FUr  den  Arsenik  besitzen  wir  keine  Mittel,  denen  ein  speci- 
fisch  günstiger  EinSnss  zugeschrieben  werden  könnte;  möglichst  gnte 
Diät  nnd  die  ganze  Ausnutzung  der  diuretiscben  und  diaphoretischen 
Methoden,  das  sind  die  leitenden  Gesichtspunkte. 

Ferner  gehOrt  in  diese  Betrachtung  ancb  die  Entfernnng  der 
Entozoen  hinein.  Dieselben  halten  sich  meist  im  Darmkanal  auf 
nnd  sind  dort  durch  bekannte  Mittel  zu  erreichen.  Dass  man  auch 
der  Taenia  gegenüber  wieder  unsicherer  wird  und  die  Dosen  des 
Eitractum  filicis  übermässig  steigern  will,  mnss  ich  darauf  schieben, 
dass  man  die  Vorcur  unterschätzt  nnd  die  alte  Erfahrung  vergisst: 
nnr  den  kranken  Bandwurm  kann  mau  sicher  abtreiben.  Wer 
denaetben  durch  vorheriges  Darreichen  entsprechender  Mittel  (z,  B. 
Ol.  Terebinth.)  krank  gemacht  hat  und  dafür  sorgt,  dass  derDarm- 

I)  Arcbit  f.  eip.  PatholOfjie,    Bd.  10. 

3)  Zeitschrift  f.  physiol  Chemie,    Bd.  e. 
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kanal  ziemlicb  leer  ist,  der  wird  nicht  genCthigt  sein,  Über  die  alta 
Dosis  von  5 — 10  g  hinauszugeheD,  Ob  die  Darstellaog  der  reinen 
Filixsäare  weitere  Fortschritte  ermöglicht,  ist  abzuwarten.  Znweilea 
fltofisen  wir  allerdings  auf  recht  erhebliche  Schwierigkeiten,  wie  Si<| 
es  bei  der  Behandlung  des  Oxjaris  vermiculariB  noch  oft  genug  erA 
leben  werden.  Grosse  Einlaufe  und  Suppositorien  mit  Ungnentaioj 
cinerenm  sind  die  empfehtenswerthesten  Mittel.  Das  neaestens  ga-- 
rühmte  Jodoform  (innerlich  und  iu  Suppositorien)  bedarf  noch  dM 
Nachprüfung.  Ftlr  die  Entfernung  der  Darm  trieb  Ineu  haben  wir  nocb 
gar  kein  eicheres  Mittel,  man  kann  uar  energisch  abführen  in  dec 
Hoffnung,  die  schlimmen  Gäste  mechanisch  mit  den  Fäcalmassea 
heranszubet'ürdern. ')  Dass  das  Glycerin  neben  der  abführenden  aneh 
eine  abtKdtende  Wirkung  auf  die  Trichinen  besitzt,  nnterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Aber  die  anwendbaren  Dosen  durften  fUr  die  weit» 
faltenreiche  Fläche  des  Darme  nicht  ausreichen.  Immerbin  wird  man. 
/.nr  Zeit  noch  am  ehesten  hierzn  greifen.  Wenn  die  Eingeweide- 
würmer aus  dem  Darm  weitergewandert  sind,  wie  das  bei  den 
Trichinen,  Echinokokken,  Gysticercen  geschieht,  so  sind  sie  nach 
Allem,  was  wir  bisher  wissen,  unseren  Medicamenten  sicher  entronnen. 
8ie  kapseln  sich  nach  einiger  Zeit  ein  und  werden  dadurch  meist 
unschädlich;  siedeln  sie  sich  aber  an  Stellen  an,  welche  besondere 
fuDctionelle  Bedeutung  oder  grosse  Reizbarkeit  besitzen,  so  kOnoea 
sie  zu  schweren  Erkrankungen  fuhren;  ich  erinnere  Sie  au  die  Cysti- 
cercen  im  Gehirn.  Zuweilen  ist  es  auch  dann  noch  möglich,  sie  ao 
entfernen,  aber  nur  durch  chirurgische  Eingriffe.  Die  Darreichung 
des  Jodkalium,  in  der  Hoffnung,  sie  zara  Absterben  zu  bringen,  bat 
sich  nicht  buwährt. 

In  dem  Anchylostomum  duodenale  hat  mau  einen  gefährlichen 
UarmBchmarotzer  orkaunt ,  welcher  das  Leben  aufs  Höchste  ge- 
ftlhrdon  und  unter  den  Symptomen  der  Anaemia  perniciosa  deo 
Tod  herbeiführen  knuu,  wie  viele  sichere  Erfahrungen  beweisen.: 
Seine  Entfernung,  welche  mit  Hülfe  des  Farnkrautestractes  ziemlioll* 
Hicher  möglich  ist,  hat  glänzende  therapeutische  Erfolge  ergeben.' 
Im  Ui;brigeu  pflegt  man  den  Darmbewobnern  nur  eine  untergeordnete 
Betrachtung  zu  widmen,  doch  ist  den  Kinderärzten  bekannt,  wie 
heftige  Heizersobeinungen  durch  Oxyuris  und  Ascaris  hervorge- 
rufen werden  können,  und  wie  wichtig  es  bei  allen  Kinderkrank- 
heiten, besonders  des  Nervensystems,  ist,  dass  man  den  Darm- 
inhalt darauf  untersucht;  chorea-  und  epilepsieartige  Zufälle  sind' 


1)  DiMolba  gilt  von  der  Anguillula  stercoralin,  Nomund  ComiiL  rend.  83. 
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schoD  oft  durch  Abtreibung  von  Eingeweidewürmern  geheilt  worden. 
Aber  auch  für  Erwachsene  ergeben  sich  hier  beachtenswerthe  6e- 
sichtspunkte,  und  den  Bandwürmern  möchte  ich  mit  Rücksicht  darauf 
eine  grössere  Beachtung  zugewendet  wissen,  als  es  jetzt  gemeinig- 
lich geschieht;  derjenige  von  ihnen,  mit  dem  wir  es  in  Dorpat  fast 
regelmässig  zu  thun  haben,  Bothryocephalus  latus,  ist  wenigstens 
ganz  bestimmt  kein  harmloser  Geselle.  Ich  habe  eine  Reihe  von 
Krankheitsfällen  gesammelt,  wo  Leute  mittleren  Alters  unter  den 
Erscheinungen  schwerer  Anämien  zu  mir  gekommen  sind,  Poikilo- 
cytose,  Oedem  und  systolische  Geräusche  am  Herzen  bestanden, 
der  Appetit  tief  damiederlag  und  der  ganze  Eindruck  ein  solcher 
war,  dass  man  nur  eine  sehr  zweifelhafte  Prognose  stellen  konnte. 
Sie  wurden  in  einer  fast  zauberhaften  Weise  gebessert,  nachdem 
ihnen  die  in  ihrem  Darm  nachgewiesenen  Bandwürmer  abgetrieben 
waren.  Nachdem  sich  diese  Beobachtung  einige  Male  wiederholt 
hatte,  wird  von  mir  bei  jedem  Anämischen  der  Roth  untersucht 
und  immer  die  Cur  mit  der  Abtreibung  des  Bandwurmes  begonnen, 
wenn  ein  solcher  vorhanden  ist.  Solche  Anämische  sind  in  Dorpat 
kein  seltenes  Vorkommniss,  und  es  hat  mich  überrascht,  dort  so  vielen 
Fällen  von  perniciöser  Anämie  zu  begegnen.  Jetzt  bin  ich  allerdings 
flberzeugt,  dass  eine  gewisse  Zahl  von  ihnen  nicht  unter  diesen  dunklen 
Symptomencomplex  eingereiht  werden  darf,  sondern  entschieden  als 
fiandwurrokranke  zu  rubriciren  sind.  Der  augenfälligste  Gegengrund 
gegen  diese  Annahme  ist  der,  dass  wir  viele  Menschen  kennen, 
welche  den  Bothryocephalus  ohne  grosse  Beschwerden  ertragen. 
Aber  dieser  Einwand  ist  genau  derselbe,  welcher  gegen  die  aller- 
verschiedensten  Krankheitserreger  wieder  und  wieder  gemacht  worden 
ist  und  immer  mit  allgemein  anerkannten  Gründen  zurückgewiesen 
wurde,  es  ist  daher  nicht  von  Nöthen,  hier  wieder  in  diese  Dis- 
cassion  einzutreten.') 

Als  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  von  der  Gefährlichkeit  der 
Darmparasiten  für  die  Gesammternährnng  unter  noch  näher  festzu- 
stellenden Bedingungen  sind  auch  die  Angaben  von  Baelz')  aufzu- 
fahren. Derselbe  beobachtete  in  Japan  eine  Reihe  von  Fällen,  wo 
zahllose  Spulwürmer  im  Darme  bei  schwerer  Anämie  beobachtet 
wurden  und  wo  diese  letztere  unter  dem  Gebrauch  der  Anthelmin- 


1)  Dieser  Passus  ist  schon  vor  den  Publicationen  Rbyhbr's,  Deutsches  Archiv 
f.  klin.Med.  Bd.  39  und  Rünbbbbg's,  ebenda  Bd.  41  in  der  ersten  Auflage  gedruckt 
gewesen.  Und  so  wird  das  Zusammentreffen  die  Richtigkeit  der  Beobachtung 
weiter  verbürgen,  wenn  auch  aber  die  Deutung  noch  gestritten  wird. 

2)  Berliner  klin.  Wochenschrift  1883,  Nr.  16. 
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thica  verschwand.  Aehnliches  ist  jetzt  auch  von  Taenia  solinmO  und 
von  Trichocephalus  ^)  berichtet. 

Wenn  man  sich  fragt,  wodurch  denn  die  Entozoen  im  Darm  einen 
so  schädlichen  Einflnss  haben  können,  so  liegt  es  nahe,  daran  zu 
denken,  dass  sie  doch  ein. gewisses  Quantum  Nährmaterial,  besonders 
solches,  welches  mit  Httlfe  der  Verdauungssäfte  des  Körpers  schon  zu 
Resorption  geschickt  gemacht  ist,  verbrauchen.  Dieses  Quantum, 
für  Gesunde  unbedeutend,  kann  für  Schwächliche  schon  recht  ins 
Gewicht  fallen.  Mag  man  daher  vermuthen,  dass  auch  specifische 
Schädigung  etwa  durch  Nervenreizung,  Störung  von  Reflexvorgängen, 
Bildung  schädlicher  ZerstOrungsproducte  eine  Rolle  spielt,  ein  ganz 
greifbarer  Schade  ist  schon  vorhanden,  der  uns  darauf  hinweist,  dass 
wir  im  Darmkaual  keine  unnützen  Bewohner  dulden  sollen.  Es  sind 
dies  aber  neben  den  erwähnten  Entozoen  noch  zahlreiche  Spaltpilze. 
Hierüber  giebt  eine  Arbeit  von  Sucksdorpf^)  interessante  Daten. 
Er  zeigt,  wie  durch  vorsichtiges  Bereiten  und  Behandeln  der  Speise 
die  Zahl  der  Spaltpilze  im  Darm  ganz  enorm  vermindert  werden  kann. 
Und  so  erscheint  es  möglich,  dass  auch  dunkle  Anämien  durch  lieber- 
handnehmen  von  Spaltpilzen  im  Darm  entstehen  können.  Ein  paar 
Fälle,  wo  Darreichung  von  Terpentin  mir  überraschend  nützte,  möchte 
ich  vermuthungsweise  in  diesem  Sinne  deuten.  Nach  Sucesdorff 
würde  man  durch  Darreichung  von  Naphthalin  in  hervorragender 
Weise  die  Menge  der  Spaltpilze  des  Darms  vermindern  können.  Aber 
es  ist  unrichtig,  daraus  gleich  Schlüsse  auf  Kranke  zu  ziehen.  Füb- 
BRIN6ER  konnte  bei  Typhösen  durch  Naphthalin  nur  eine  Reduction 
der  entwicklungsfähigen  Reime  in  einem  bestimmten  Volumen  Koth 
von  112000  auf  90  000  erzielen.  Neuerdings  ist  noch  Salol,  Tribrom- 
phenol  (0,1  pro  dosi  0,5  pro  die)  Guajacolcarbonat  (2,0  Morgens  und 
Abends  f.  d.  Erwachsenen),  Creosot  gelobt  worden.  Für  den  Dick- 
darm sind  grosse  Einlaufe  hinzuzufügen.^)  Als  diätetisch  wichtig  wird 
von  den  Franzosen  besonders  die  Milchdiät  betont. 

Von  Entozoen,  welche  den  Darm  überhaupt  nicht  bewohnen, 
sind  in  den  verschiedensten  Organen  die  Echinokokken  beobachtet, 
deren  Behandlung  durch  Function  da  mit  besprochen  werden  wird, 

1)  RisBs.    Eulenburgs  Encyklop&die. 

2)  MoosBBüGOBB.   Ref.  in  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  33. 

3)  Archiv  f.  Hygiene.   Bd.  4.  S.  355, 

4)  Was  die  Desinfection  des  kindlichen  Darmes  anlangt,  so  ist  die  Arbeit 
von  Baoinskt  und  Esohbrich  Ober  Bact.  lactis  aerogenes  wichtig.  Galomel  stört 
seine  Entwickiang  erheblich,  noch  mehr  wirken  Benzoesäure,  Bors&ure,  Resorcin. 
Es  fragt  sich,  ob  diese  bei  Durchfällen  der  Milchkinder  praktisch  zu  empfehlen 
sind  und  jenem  den  Rang  streitig  machen  können. 
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wo  wir  von  der  Pnnction  der  Körperhöhlen  reden,  im  Uebrigen  sind 
sie  nnr  dnrch  grosse  Operationen  za  beseitigen.  Femer  wäre  der 
HediDawnrm  zu  erwähnen,  welcher  chirurgisch  entfernt  werden  mnss, 
uid  die  Filaria  sanguinis,  welche  wir  überhaupt  nicht  beseitigen 
können,  obgleich  eine  Besserung  der  wahrscheinlich  von  ihr  hervor- 
gernfenen  Erkrankungen,  Chylurie,  Elephantiasis,  Lymphektasien, 
durch  hygienische  Lebensweise  und  zum  Theil  auf  operativem  Wege 
nicht  ganz  selten  erzielt  wird.  Auch  im  Harn  sind  Rhabditiden  ge- 
fanden. ^) 

Die  Parasiten,  welche  sich  auf  der  Haut  ansiedeln,  sind  fQr 
die  directe  Behandlung  natürlich  am  geeignetsten;  ich  brauche  Sie 
nur  an  die  Krätzmilbe  zu  erinnern,  gelegentlich  finden  sich  auch 
andere  niedere  Thiere  auf  und  in  der  Haut.^)  Die  schwefelhaltigen 
Salben,  die  Sublimatwaschungen  und  die  genügende  Anwendung  von 
Wasser  und  Seife  werden  leicht  Herr  dieser  Eindringlinge.  Manche 
gelangen  auch  in  die  zugänglichen  Höhlen  und  rufen  dort  starke 
Reizungen  hervor,  legen  auch  wohl  Eier,  aus  welchen  sich  Larven 
entwickeln. 3)  Meist  kann  man  sie  mit  reinigenden  Ausspülungen  er- 
reichen, ans  den  Nasengängen  fallen  sie  leicht  heraus,  nachdem  sie 
durch  Einziehen  von  Chloroform  betäubt  worden  sind. 

Auch  jene  kleinsten  Organismen,  die  Bacterien,  Bacillen, 
Mikrokokken,  welche  wir  jetzt  als  Erreger  einer  Menge  von 
Krankheiten  betrachten,  hat  man  im  Organismus  vernichten  und  so 
der  Indicatio  causalis  direct  genügen  wollen. 

Diese  Bemühungen  können  verschiedene  Wege  einschlagen.  Der 
geradeste  wäre  offenbar  der,  wenn  es  möglich  wäre,  im  lebenden 
Körper  einen  Stoff  circuliren  zu  lassen,  welcher  die  Mikroben  tödten 
könnte,  ohne  den  Körper  zu  gefährden.  Ein  solcher  hat  sich  bis  jetzt 
nicht  gefunden,  und  es  ist  müssig,  zu  streiten,  ob  ein  solcher  gefunden 
werden  könne,  ob  nicht;  man  wird  und  muss  immer  wieder  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  anstellen.  Ja  es  ist  schon  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  die  guten  Wirkungen  des  Quecksilbers  und  Jodkaliums 
bei  Syphilis,  des  Chinins  bei  Malaria,  des  Terpentins  und  Kreosots 
bei  Phthise  und  Lungengangrän  nicht  in  diesem  Sinne  erklärt  werden 
dürfen.  Die  Hoffnung,  dass  die  Antipyretica  für  die  Behandlung  der 
typischen  Infectionskrankheiten  so  etwas  leisten  können,  ist  aber 

1)  Pbipbb  and  Westphal,  Klin.  Centralbl.  1888. 

2)  Pediculi,  Palex,  Cimex,  Leptus  autumnalis,  Kritoptes  monunguicolosus 
<A.cani8  hordei)  und  andere  seltener  oder  in  unserer  Gegend  gar  nicht  vorkommende. 

3)  Rbabditis,  Schbbibbb,  Yircbow's  Archiv,  Bd.  82,  S.  161,  Fliegenlarven 
in  den  Nebenhöhlen  der  Nase. 

Hoffmann,  Allg.  Therapie.  4.AafIage.  2 


1.    Directe  Behamllungsmethoden, 

aufzDgebeD.  Neuerdioga  mehren  sich  wieder  Berichte  solcher,  welehs 
eine  gflnetige  Wirkung  vom  Quecksilber  auf  den  Verlauf  des  Typhus 
abdominalis  geseheii  haben'),  die  älteren  Ansiebten  Über  den  Nutzen 
des  Catomels  stutzend  und  erweiternd.  Noch  schwieriger  sind  die 
Terpentin-  und  Quecksilber-Empfehlungen  bei  Diphtheritis  zu  benr- 
theilen.  Bei  solchen  Mikroorganismen,  welche  die  Haut  bewohnen, 
hofft  man  die  Entwicklung  durch  locale  EieapplicatioDen  so  hintan- 
znhalten,  dass  eine  Heilung  möglich  werde.  Beim  Erysipel  hat  die 
oft  versuchte  Eisbehandlung  aber  nur  massige  Resultate  zu  ver- 
zeichnen. Bei  dieser  Krankheit  will  man  jetzt  durch  Druck  passend 
angelegter  Pflasterstreifen  das  Fortschreiten  der  CoccuB-Entwickluug 
in  den  Lympbspalten  aufhalten.  Die  Gholerabacillen  will  man  durch 
grosse  Lavements  mit  Tanniu  an»  dem  Darm  entfernen.  Wenn  man 
dem  gegenüber  bedenkt,  dass  wir  nicht  einmal  den  doch  jetzt  recht 
wohl  gekannten  Gonococcus  Neihsbr's  mit  Sicherheit  so  entfernen 
können,  dass  wir  uns  einer  zuverlässigen  AburtivbebaDdlnug  des 
Trippers  rUbmeu  dUrt'eu,  so  lernt  man  die  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiten besser  schätzen  und  wird  nicht  jeder  saugninischen  Empfehlung 
zum  Opfer  lallen. 

Für  das  Chinin  liegen  schon  Beschreibungen  vor,  welche  dar- 
zuthun  scheinen,  dass  bei  seiner  Darreichung  der  LAV&RAN'sche 
Mikroorganismus  sich  in  einer  eigenthUmlichen  Weise  verändert  (den 
Kern  verliert?)  und  damit  seine  Entwicklungsfähigkeit  unterbrochen 
wird  oder  verloren  geht.')  Damit  wäre  dargethan,  dass  das  Chinin 
in  directer  Weise  als  ein  specifisches  Mittel  gegen  Malaria  wirkt, 
indem  es  die  Ursache  der  Kraukbeit  angreift  und  vernicbtet.  Eine 
ganz  exactu  Erforschung  dieses  priucipiell  so  hochwichtigen  Vor- 
ganges mUssen  wir  aber  erst  haben,  ehe  wir  den  Satz  aufatelleo 
dürfen:  Es  kann  im  lebenden  Organismus  ein  belebter 
Krankheitserreger  durch  ein  für  ihn  specifiscb  wirk- 
sames Gift  getödtet  und  dadurch  Heilung  herbeigeführt 
werden.  Dieser  Satz  wird  von  der  grossen  Mehrzahl  jetzt  schon 
uiobt  mehr  gefordert,  sondern  gilt  allgemein  als  wahr.  Wir  aber 
können  nicht  streng  genug  darauf  hinweisen,  dass  dies  bis  jetzt  noch 
nie  bewieseu  worden  ist.  Die  beliebteste  Art  und  Weise,  wie  geist- 
reich sein  wollende  Leute  die  Wissenschaft  von  Irrthum  zu  irrtbnm 
schleppen,  ist  die,  aus  Wahrscheinlichkeiten  und  Mfiglichkeitea 
glänzende  Gebäude  aufzuführen,  welche  die  Augen  blenden,  und  dem 

11  PöUTz.  GRB17BSBBB0HB,  Ku.s,  Berlin,  kliu.  Wocbenechrift,  l^><£>.    Aber 
auch  an  Oegenstimmen  fehlt  es  nicht,  FDkbbincrb. 
2)  ROMAHOwsKi  Wbitech  ISai. 
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entaimten  Zuhörer  Erfolge  vorzaspiegelDy  die  in  Wahrheit  noch  nicht 
emmgen  sind. 

Einen  zweiten  Weg  hat  man  betreten,  indem  man  ganz  besonders 
bösartige  Bacterien  durch  Zuführung  weniger  gefährlicher  zu  be- 
kämpfen suchte.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Versuche  Emmerich^s 
schlagend,  welcher  Thiere  durch  Injection  von  Erysipelkokken  gegen 
Milzbrandinfection  sichern  konnte.*)  Fälle,  in  welchen  maligne 
Tumoren  durch  hinzugetretene  Erysipele  theilweise  oder  ganz  zum 
Verschwinden  gebracht  wurden,  tauchen  immer  wieder  in  der  Literatur 
aoC  Die  Hoffnung  aber,  die  Erysipelimpfung  als  Heilmethode  an- 
wenden zu  können,  wird  immer  zweifelhafter,  es  liegen  doch  schon 
recht  nngtlnstige  Resultate  vor.  ^) 

Ganz  anders  liegt  aber  die  Sache,  wenn  wir  fragen:  Welche 
Mittel  besitzt  unser  Körper,  sich  gegen  schädliche  Eindringlinge 
(Krankheitserreger)  zu  wehren? 

Viele,  welche  sich  möglichst  scharfe  Vorstellungen  zu  bilden 
wünschen,  sehen  vor  Allem  in  den  weissen  Blutkörperchen  die  be- 
rofeoen  Kämpfer  gegen  alle  fremden  Eindringlinge.    Ihre  Fähigkeit 
and  Neigung,  auf  jeden  Entzttndungsreiz  herbeizueilen  und  den  Körper 
^or  dessen  Verbreitung  zu  schützen,  ist  tiber  allen  Zweifel  dargethan. 
Aaeh  gewisse  Bacterien  können  sie  in  sich  aufnehmen,  einschliessen 
and  vernichten,  daher  der  Name  Phagocyten. ^)    Die  hochinteres- 
santen Betrachtungen  tIber  Chemotaxis  verleihen  dieser  Ansicht  eine 
breitere  Grundlage.    Gewisse  chemische  Stoffe  können  so  auf  die 
weissen  Blutkörperchen  wirken,  dass  sie  dieselben  anziehen  oder 
anch  abstossen  (positive  und  negative  Chemotaxis).    Es  giebt  bacil- 
läre  Secrete,  Producte  der  Thätigkeit  der  Bacillen,  welche  diese 
Anziehungsfähigkeit  in  hohem  Haasse  besitzen.    Wenn  feine  Böhr- 
chen,  die  eine  kleine  Menge  eines  Extractes  von  Staphylococcus 
pyogenes   enthalten,   in   den  Lymphsack   eines  Frosches   gebracht 
werden,   so   wandern  die  weissen  Blutkörperchen  in  einer  Masse 
herzu,  wie  es  durch  Röhrchen  mit  Wasser  entfernt  nicht  erreicht 
wird. ^)    Und  wir  wissen  ja  auch  schon,  dass,  wenn  man  Zinnober 
in  das   Blut  eines  Kaninchens  injicirt,  nur  ein  minimaler  Antheil 
davon  der  Aufnahme   in    weisse  Blutkörperchen   entgeht.     Haben 
also   gewisse  Bacterien  sogar  chemotaktische  Eigenschaften,  d.  h. 

1)  Fortschritte  der  Medicin.  1887.  Nr.  20. 

2)  Jaiuceb  u.  Nbissbb,  Nbblsbn,  Holst. 

3)  MsTBcmoKOFF,  Hesse,  Tbapbznikoff. 

4)  y ersuche  Ton  Lbbbb,  Massabt,  Bobdel,  Steinhaus,  Gabbitsohbwskt, 

BuOBDBnB. 
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^f^^^^^m  I,  birecte  Beb ainilunBsmeth öden. 

bereiten  sie  einen  Stoff,  welcher  die  weissen  Blutkürperchen  anlockt, 
so  werden  sie  der  Anüiabnie  in  dieselben  keinenfalJs  entgehen. 
Zerfallen  sie  dann  unscbädlich  in  denselben,  so  ist  der  Kampf  fBr 
den  Körper  glücklich  beendet.  Die  Sacbe  erscheint  von  einer  be- 
stechenden Einfachheit  und  Klarheit.  Wir  haben  aber  bis  jetzt  fDr 
den  Menschen  kein  Beispiel,  welches  uns  diese  Art  der  Heilung 
einer  Krankheit  wabrscheinlicli  machte. 

Die  andere,  damit  eng  zusammenhängende  Vorstellungsweise  ist 
die,  dasa  die  weissen  Blutkörperchen,  chemotaktisch  angezogen,  sieb 
um  den  Krankheitserreger  anhäafen,  einen  schützenden  Wall  bilden. 
Diese  Möglichkeit  ist  ernsthafter  in  ErwSgung  zu  ziehen,  sie  besteht 
offenbar  für  das  Erysipel,  die  Syphilis,  die  Phthise.  Hier  würde  es 
sich  also  darum  handeln,  das  Herandringen  der  weissen  Blutkörperchen 
zu  begünstigen.  Dass  in  dieser  Rücksicht  verschiedene  Verbältnisae 
sehr  verschieden  wirksam  sein  müssen,  folgt  aus  den  Versuchen  von 
Pfeffer.')  Er  zeigte,  dass  chemische  Substanzen  auf  den  Organis- 
muB  der  Zelle  je  nach  ihrem  Concentrationsgrade  einwirken;  eine 
gewisse  Goncentration  wirkt  als  Reiz,  eine  grössere  als  Optimum 
des  Reizes,  eine  noch  grössere  aber  gerade  entgegengesetzt,  nämlich 
abschreckend.  Ist  von  dem  anreissenden  Stoffe  schon  ein  Geringes 
im  ganzen  Körper  vertheilt,  so  bedarf  es,  nm  die  Anlockung  nach 
einer  bestimmten  Stelle  hin  möglich  zu  machen,  einer  höheren  Gon- 
centration des  reizenden  Stoffes  an  dieser  Stelle.  Man  könnte  also 
daran  denken,  therapentisch  eine  möglichst  günstige  Goncentration 
des  reizenden  Stoffes  erzielen  zu  wollen,  nm  dadurch  die  weissen 
Blntkörpercben  zu  veranlassen,  einem  gewissen  Krankheitsherde  zu- 
zuwandern und  ibn  abzukapseln. 

Es  ist  allerdings  vorläufig  nicht  abzusehen,  wie  man  dergleichen 
mit  Berechnung  erreichen  will,  und  es  scheint  nns  zur  Zeit,  auf  dem 
Boden  solcher  Hypothese  stehend,  der  Eingriff  jedes  Meuschen  knrz- 
sicbtig  und  thöricbt  dem  Walten  der  Naturkräfte  gegenüber. 

Noch  andere  und  hficbst  wichtige  Gesichtspunkte  sind  gewonnen 
worden  dadurch,  dass  mau  chemisch  den  Stoffwechsel  der  Mikro- 
organismen zu  erforschen  begann.  Bicieobb  bat  den  bahnbrechenden 
Nachwels  Über  alle  Zweifel  geftihrt,  dass  von  denselben  giftige 
Stoffe,  Toxine,  gebildet  und  ausgeschieden  werden.  Diese  Stoffe  sind 
verschieden  je  nach  den  Bacterien,  welcbe  sie  liefern,  vielleicht 
kommt  jeder  wohlcharakterisirten  Art  ein  derartiger  Zersetzungs- 
körper  zu.     In  vielen    fällen   wird   derselbe   itir  den  Menschen  nn- 

I)  Uebur  die  chemotaktiacheD  Bewegungen  von  Bacterien,  Fligellatus,  ToIto- 
cineen.    Taiilngea  ISSS. 
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schädlich  sein,  in  einzelnen  ist  er  aber  als  höchst  giftig  erkannt 
worden.  Daraas  ergiebt  sich  eine  neue  Gefahr  bei  jeder  Bacterien- 
ioTasioD  in  den  Organismus:  erstens  wirkt  der  Mikroorganismus 
scbädlichy  zweitens  producirt  er  ein  Gift,  welches  die  Gefahren  einer 
wirklichen  Vergiftung  mit  sich  bringt.  Solche  Gifte  sind,  ohne  alle 
Bacterien  Thieren  beigebracht,  hinreichend  wirksam,  um  dieselben 
tödten  zu  können.  Das  Blutserum  von  Kaninchen,  welche  man  z.  B. 
mit  Pneumoniekokken  geimpft  hat,  ist  giftig  genug,  um  ohne  Kokken 
ein  anderes  Kaninchen  zu  tödten.  Die  weitere  Verfolgung  solcher 
Beobachtungen  hat  nun  zu  Resultaten  geführt,  welche,  so  neu  sie 
sind,  aus  immer  weiteren  Kreisen  bestätigt  werden  und  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  0  Die  Versuche  über  Immunität 
zeigen,  dass  man  viele  Thiere  gegen  gewisse  Infectionskrankheiten 
immnn  machen  kann,  wenn  man  ihnen  den  Infectionsstoff  in  einer 
gewissen  abgeschwächten  Form  beibringt.  Das  berühmteste  Beispiel 
hierfür  ist  ja  die  PASTEUR'sche  Wuthimpfung.  Es  kamen  nun  die 
citirten  Forscher  auf  den  Gedanken,  diese  Thiere  müssten  gegen  das 
Toxin  immun  sein,  weil  ein  Antitoxin  sich  in  ihrem  Körper  gebildet 
habe,  welches  das  Toxin  zu  zerstören  oder  unschädlich  zu  machen 
im  Stande  sei.  Wenn  in  den  immnn  gemachten  Thieren  sich  nun 
solches  Antitoxin  befand,  so  müsste  man  mit  diesem  aber  auch  direct 
inficirte  Thiere  günstig  beeinflussen  können,  die  immun  gemachten 
Tbiere  konnten  in  sich  das  Antitoxin  und  damit  das  Heilmittel  gegen 
das  Toxin  tragen.  Darauf  abzielende  Versuche  sind  den  angeführten 
Antoren  wirklich  gelungen,  und  somit  ist  für  die  Hypothese 
rückwärts  eine  gewisse  Bekräftigung  gewonnen. 

Für  gewisse  Thiere,  besonders  Meerschweinchen,  sind  diese  Ver- 
suche in  solchem  Umfange  mit  dem  Gift  der  Diphtheritis  gelungen, 
dass  man  auf  dieselben  gestützt  eine  neue  und  höchst  wichtige  Reihe 
Ton  Versuchen  bei  Menschen  beginnen  durfte. 

Das  Diphtheriegift  wird  von  dem  LöFFLBR'schen  Diphtherie- 
bacillus  bereitet,  findet  sich  namentlich  reichlich  in  älteren  Gulturen 
desselben,  ist  äusserst  widerstandsfähig  und  schwer  zu  zerstören, 
l^/o  Carbolsäure  leistet  nichts,  P/o  Salzsäure  setzt  den  Wirkungs- 
werth  nur  etwas  herab,  am  meisten  leistet  noch  Jodtrichlorid,  aber 
erst  wenn  es  bei  über  50^  in  0^25^0  Lösung  einwirkt,  kann  es  bei 
Xeersch weinchen  jede  Wirkung  aufheben.  Thiere  nun,  welche  mit 
Temperatursteigerung  auf  die  Injection  eines  abgeschwächten  Diph- 

1)  BBHBiNa  u.  EiTASATo,  Doutscho  med.  Wochenschrift.  1890;  Emmbbich  u. 
FoTTTZKT,  Münchener  med.  Wochenschr.  1891;  G.  u.  F.  Elbmpbrer,  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1891. 
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theriegiFtee  antworten,  ohne  zu  sterben  CaDii  zwar  ist  die 
lojection  die  wirksamste  Form),  besitzen  die  Fähigkeit, 
zerstören.  Qnd  diese  Fähigkeit  nimmt  za,  wenn  man  die  Giftzufnhr 
systematisch  steigert.  Endlich  kann  man  ein  solcbes  Thier  mit 
lebenden  LöPFLEii'scheu  Bacillen  impfen  und  es  übersteht  diese 
Impfnng,  welcher  es  sonst  mit  Sicherheit  erlegen  wäre. 

Man  nimmt  an,  dass  bei  dieser  immunisirenden  Behandlong 
im  Körper,  besonders  im  Blute,  solcher  Tbiere  jener  Stoff  auf  das 
Stärkste  entwickelt  sei,  weichen  man  Antitoxin  genannt  hat.  Man 
kennt  übrigens  dieses  Diphtherieantitosin  gar  nicht  näher,  man  kann 
nicht  behaupten,  dass  es  ein  Eiweisskörper  sei.  Es  wäre  sogar  denk- 
bar, dass  dasselbe  als  eigener  Körper  nicht  existirte,  sondern  dass 
es  sich  um  eine  Steigerung  inhärenter  Eigenschaften  des  Blutes 
bandelte,  obgleich  dies  wenig  annehmbar  ist,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Eiweissniederschläge  durch  absoluten  Alkohol  oder  dorcb 
Ammoninmsolfat  diese  Eigenschaft  bewahren,  dass  man  sie  in  ihnen 
haltbar  machen  kann  durch  Zugatz  von  Chloroform,  Carbolsäurc, 
Kampber,  welche  diese  Niederschläge  vor  Vernnreinigung  mit  Mikro- 
organismen schützen.  Die  EJnltlhrung  des  Antitoxinbegriffs  ist  also 
eine  bequeme  Hypothese,  welche  wir  ohne  Schaden  zunächst  an- 
nebmen  können.  Wenn  man  also  die  Antitoxin  enthaltenden  Säfte 
dem  Dipbtheriegift  im  Keagenzglase  beimischt,  so  kann  man  letzteres 
Giftdadurch  völlig  unschädlich  machen ;  wenn  man  eben  jene  Säfte  einem 
gesunden  Thiere  einspritzt  und  es  dann  mit  Diphtheriebacillen  impft, 
so  erkranken  die  Thiere  nicht  an  Diphtheritis.  Injicirt  man  diese 
Säfte  einem  diphtheriekranken  Thiere  ins  Blut,  so  kann  man  dessen 
Leben  retten,  wenn  man  das  Antitoxin  in  genügender  Menge  und 
Conceutration  besitzt.  Aber  hier  tritt  die  Schwierigkeit  ein,  daes 
ein  an  Diphtherie  erkranktes  Thier  viel  Tausend ,  ja  Millionen  mal 
mehr  Antitoxin  braucht,  als  ein  gesundes  zn  seiner  Immunisirnng. 

Auf  Grund  dieser  Tbierversache  ist  man  nun  zu  Versuchen  am 
Menschen  übergegangen.  Man  nimmt  an  (was  ja  auch  recht  wahr- 
scheinlich, jedoch  nicht  zwingend  bewiesen  ist),  dass  die  menschliche 
Diphtherie  durch  den  LOffler' sehen  Bacitlna  entsteht.  Man  nimmt 
femer  an,  dass  die  Uebertragung  der  thierischen  Säfte  auf  den 
Menschen  mit  ähnlicher  Wirksamkeit  möglich  ist,  wie  sie  bei  den 
Thieren  erprobt  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahmen  vorausgesetzt, 
mfisste  nun  eine  Schwierigkeit,  gegen  Diphtheritis  zu  immunistreu, 
nicht  mehr  vorhanden  sein.  Wenn  man  in  einer  Familie  einen  Fall 
von  Diphtheritis  hat,  so  kann  man  sofort  durch  Injection  geringer 
Mengen  von  Antitoxin  alle  noch  gesunden  Mitglieder  der  Familie 
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immiinisiren.  Die  Schwierigkeit,  die  Diphtheritis  darch  Antitoxin  zn 
heilen,  hängt  aber  damit  zusammen,  dass  man  ein  gentigend  stark 
wirkendes  Antitoxin  beschaffen  mnss,  nnd  dass  dies  keine  leichte, 
namentlich  eine  sehr  kostspielige  Aufgabe  ist.  Nach  den  Angaben 
Ton  Behring  nnd  Ehrlich  sowie  Aronson  ist  aber  auch  diese  Auf- 
gabe gelöst  Wenn  nun  auch  die  Methode  noch  nicht  hinreichend 
am  Menschen  erprobt  ist,  so  liegt  ihr  doch  eine  so  grosse  und  gereifte 
Experimentalerfahrung  zu  Grunde,  und  es  sind  schon  so  viel  Menschen 
damit  behandelt  worden,  dass  wir  nicht  mehr  zweifeln  dürfen:  wir 
stehen  vor  einer  Entdeckung,  welche  uns  über  Impfwesen,  Immuni- 
siren  nnd  Heilen  der  Infectionskrankheiten  klarere  Vorstellungen  geben 
nnd  deren  Segen  fflr  die  Menschheit  unberechenbar  werden  wird.  Denn 
die  Diphtheritis-Untersuchungen  stellen  ein  Paradigma  dar,  daran 
ist  kein  Zweifel ;  mit  gewissen  Abweichungen  wird  sich  alles  hier 
Festgestellte  auch  auf  andere  Krankheiten  anwenden  lassen,  als  deren 
Ursachen  wir  die  Entwicklung  specifischer  Bacterien  im  Körper  er- 
kannt haben. 

Es  wird  daher  schon  jetzt  das  ganz  allgemeine  Gesetz  aufgestellt, 
welches  wir  kurz  das  BEHRiNG'sche  nennen  wollen:  dass  bei 
jeder  Infectionskrankheit,  gegen  welche  ein  genügend 
iioher  Grad  von  Immunität  bei  ursprünglich  leicht  em- 
pfänglichen Thieren  erzeugt  worden  ist,  im  Blute  der 
immnnisirten  Individuen  Immunität  verleihende  Sub- 
stanzen vorhanden  sind. 

Durch  das  Finden  der  verschiedenen  Infectionsantitoxine  würden 
Körper  gewonnen,  welche,  dem  menschlichen  Organismus  völlig 
nngefährlich,  im  Stande  sind,  den«  gefährlichen  Feind  im  Innern  des 
Körpers  selbst  zu  vernichten,  echte  Specifica,  besser  noch  als  das 
Quecksilber  gegen  Syphilis  und  das  Chinin  gegen  Malaria,  da  sie 
die  von  der  Natur  selbst  bereiteten  Schutzkörper  sind ,  die  wir  nun 
lernen  müssen  in  eine  passende  Form  zu  bringen  und  in  einer  passenden 
Weise  anzuwenden.  Mancher  würde  schon  frohlocken:  die  Behand- 
long,  Abwehr,  Vernichtung  der  Infectionskrankheiten  ist  ein  gelöstes 
Problem.  Wir  wissen,  dass  solche  sogenannte  geistreiche  Perspectiven 
ftlr  ein  grosses  Publikum  etwas  sehr  Zündendes  haben,  hier  haben 
wir  Redensarten  nicht  nöthig,  wir  wollen  nur  darauf  hinweisen,  welch 
enorme  Zahl  werthvoUer  Probleme,  welch  Ansporn  zu  fleissiger, 
endloser  Arbeit  uns  hier  wieder  gegeben  ist. 

Man  bedenke  besonders,  dass  die  verschiedenen  Thierspecies 
nicht  alle  an  denselben  Krankheiten  erkranken  können,  sondern  dass 
jede  Thiergattung  ihre  besonderen  Krankheiten  hat  und  die  Krank- 
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heiten  des  MeoGcbea  nicht  auf  alle  ftlr  Experimente  yerwerthbaren 
Sängethiere  flbertrageu  werden  kÜDneo.  Gegen  Sjpbilia  sind  offeebar 
die  meiBten  derselben  imnjau,  gegeu  Tuberculose  dagegen  nur  sebr 
wenige,  wie  z.  B.  die  weissen  Mäuse.  Diese  natürliche  Immu- 
nität ist  eine  Sache  lUr  sich,  deren  Sttidinm  noch  bis  jetzt  keine 
praktische  Bedeutung  gewonnen  bat.  Anders  steht  es  aber  mit  der 
erworbenen  Immunität.  Einerseits  wiesen  wir,  dass  Menschen, 
welche  eine  gewisse  Infectionskrankheit  durchgemacht  haben,  dieselbe 
nicht  leicht  zum  zweiten  Male  bekommen,  andererseits  haben  wir 
die  grusse  Entdeckung  von  Jenneb,  welcher  uns  die  Immnnisirong 
gegen  die  Pocken  lehrte.  Sollte  auch  die  Heilsernmtherapie  der 
Diphtheritis  sich  nicht  so  bewähren,  wie  wir  es  jetzt  wünschen,  doch 
sind  wir  einen  grossen  Schritt  weiter  gekommen,  und  es  wird  gewiss 
gelingen,  auf  diesem  Wege  endlich  der  alten  erprobten  Impfmethode 
neue,  gleich  werthvolle  an  die  Seite  zu  stellen.  Aber  die  Schwie- 
rigkeiten müssen  sehr  grosse  sein,  denn  man  bedenke,  dass  wir 
nicht  mit  einer  Methode  zufrieden  sein  können,  welche  den  gesunden 
Menschen  immunisirt,  sondern  dass  wir  nach  einer  streben,  welche 
den  schon  erkrankten  heilt. 

Mit  einigen  Pilzen,  deren  Ansiedtungsort  leicht  zugänglich  ist, 
hat  man  den  Kampf  nicht  ganz  erfolglos  aufgenommen;  ich  erinnere 
au  den  Soor  und  an  den  Favus,  welchen  letzteren  zu  beseitigen 
immer  noch  onverhältnissmässig  viel  Zeit  und  Mtlbe  kostet,  aber  es 
scheint  doch  wenigstens  nach  den  Aussagen  verschiedener  Autoren 
nicht  unmöglich.  Ich  mass  freilich  gesteben,  dass  ich  bei  meinen 
Bemühungen  in  Dorpat,  wo  der  Favus  eine  ziemlich  häufige  Krank- 
heit ist,  niemals  zu  solchen  Resultaten  gelangt  bin,  dass  ich  wirklich 
zufrieden  damit  hätte  sein  können.  Mit  vieler  Mühe,  namentlich 
durch  Epiliren  mit  nachfolgenden  desinficirenden  Waschungen,  wurden 
wohl  Resultate  erzielt,  aber  wirklieb  dauernd  und  gründlich  sind  sie 
nicht  gewesen,  immer  sind  Recidive  wiedergekommen,  und  ich  kann 
nicht  einen  Kranken  als  einen  sicher  und  vollständig  gebeilten  auf- 
zeigen. Allerdings  sind  die  äusseren  Schwierigkeiten  sehr  grosse, 
die  Kranken  leben  in  den  elendesten  und  schmutzigsten  Verhält- 
nissen, wo  von  einer  darchgreif enden  und  dauernden  Reinlichkeit 
nicht  die  Rede  sein  kann,  ein  wirklieber  Schutz  vor  einer  Wieder- 
infectiou  ist  da  niemals  zu  gewähren.  Die  Empfindlichkeit  des  Favos- 
pilzes  gegen  höhere  Temperatur  hat  auf  der  Klinik  des  Prof.  Lesseb 
zu  Bern  Veranlassung  gegeben,  Versuche  mit  einer  Kappe  anzustellen, 
dnrcb    welche  bochtemperirtes  Wasser  äiessL'i    Mau  hat  gelegent- 

1)  Zisflsui,  Arch.  f.  Dermatol.  u.  Syph.  li'J4. 
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der  Besprechung  des  Fiebers  die  Ansicht  geäussert,  dass  die 
hohe  Körpertemperatur  das  Gedeihen  der  Infectionserreger  direct 
schädigen  könnte.  Die  Idee,  hohe  Temperaturen  anzuwenden,  um 
die  Entwicklang  von  Pilzen  und  Mikroorganismen  zu  hemmen,  ist 
durchaus  rationell.  Das  Schlimme  ist  nur,  dass  unser  Körper  doch 
nur  sehr  geringe  und  vorsichtige  Steigerungen  seiner  Temperatur 
veMgt,  obwohl  man  ihm  auch  darin  etwas  mehr  dürfte  zumuthen 
können,  als  bisher  gebräuchlich  ist.O  Näher  lag  es,  nicht  durch  Hitze, 
sondern  durch  Kälte  auf  zugängliche  Mikrokokken  zu  wirken,  und 
die  Anwendung  von  Eis  bei  Erysipel  hat  viele  Befürworter  gefunden, 
man  hat  auch  Lupus  auf  diese  Weise  bekämpft.  Die  Kälte  leistet  aber 
darnm  verhältnissmässig  wenig,  weil  sie  offenbar  nur  die  Energie 
des  Wachsthums  schädigt,  nicht  aber  die  Energie  des  Lebens.  Die 
Pilze  sind  nach  dem  Weglassen  der  Kälte  genau  so  gefährlich  und 
leistungsfähig,  wie  sie  es  vorher  waren.  Die  Methode  zieht  den 
Krankheitsprocess  in  die  Länge,  ohne  zu  seiner  Heilung  beizutragen. 
Andere  Pilze,  welche  in  der  Haut  wuchern  und  dort  herpesähnliche 
Aosscbläge  bedingen  können,  beseitigt  man  durch  Mischungen  von 
Essigsäure  und  Glycerin,  durch  Kalilauge  oder  durch  Sublimat- 
waschungen. An  manchen  Stellen  aber  sind  die  Pilze  unvertilgbar, 
wie  die  Leptothrixfäden  an  den  Zahnrändern  des  Zahnfleisches,  und 
wenn  man  ihr  Ueberhandnehmen  nicht  durch  Reinlichkeit  beschränkt, 
so  siedeln  sie  sich  auch  in  den  hohlen  Zähnen  an,  deren  Zerstörung 
sie  beschleunigen,  sind  sogar  in  die  Thränenkanälchen  gelangt,  wo 
sie  lebhafte  Beizung  bedingen.  Andere  hat  man  auf  der  Zunge, 
im  äusseren  Gehörgange,  sogar  in  der  Trachea  in  solchen  Mengen 
wnchem  gefunden,  dass  sie  entzündliche  Erscheinungen  hervorriefen. 

Die  grosse  Menge  ruft  in  solchen  Fällen  nach  Desinfections- 
mitteb,  ohne  sich  eigentlich  dabei  zu  denken,  was  dieselben  leisten 
)»oileD;  die  dunkle  Idee,  dass  sie  alles  Schädliche  am  sichersten  ver- 
nichten können,  scheint  so  einfach  richtig,  dass  ein  Jeder  das  seinem 
Verstände  Entsprechende  aus  ihr  heraus  sich  zurechtlegt.  Wo  aber 
Nachfrage,  ist  auch  Angebot,  und  wir  werden  infolge  davon  mit 
sogenannten  Desinfectionsmitteln  überschwemmt;  schon  verliert  der 
Einzelne  alle  Uebersicht,  Gutes  und  Erprobtes  wird  nur  zu  oft  im 
Drange  nach  Besserem  nicht  durch  dieses,  sondern  nur  durch  Neues 
verdrängt,  Anderes,  kaum  bekannt  geworden,  verschwindet  wieder, 
ehe  es  noch  verständig  geprüft  war,  subjective  Ansichten  geben  sich 
^  wissenschaftliche  Thatsachen  aus,  gar  nicht  zu  reden  von  dem 
banalen  Reclamenschwall,  der  die  Tagesblätter  erfüllt. 

1)  Vgl  Vorlesung  XI. 
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Da  wäre  es  gerade  Aufgabe  der  allgemeinen  Therapie,  Hülfe  lu 
Wäre  uur  die  Gährung  aitf  diesem  Gebiete  oiebt  gar  eo 
groBs!  Immerbin  kann  man  sich  an  einige  klare  Gesichtspunkte 
halten.  Wir  müssen  zweierlei  zunächst  auseinanderhalten:  I)  Rei- 
nigen, d.  h.  durch  mecbanische  Eingriffe  das  Fremde  (ob  achädlicb 
oder  nicht,  jedenfalls  nicht  binzugebörig)  entfernen,  und  2)  Desin- 
ficiren,  d.h.  durch  irgend  welche  Einwirkungen  inficirende  Stoffe 
beseitigen.  Daraus  ergiebt  sieb  schon  ohne  Weiteres,  dass  Reinigen 
und  Desinficiren  sich  tbeilweise  decken,  sowie  ferner,  dass  zum 
Desinficiren  vor  allen  Dingen  n4tbig  ist,  dass  man  die  inficirenden 
.Stoffe  oder  Körper  kennt,  wenn  man  nicht  ganz  im  Dunkeln  tappen 
will.  Seitdem  wir  lebende  Keime  als  Erreger  vieler  Infectionskrank- 
heiten  kenuen  uud  nicht  mehr  zweifeln,  dass  alle  echte  Infection  auf 
der  Entwicklung  und  dem  Gedeihen  dieser  Keime  beruht,  wird  die  Auf- 
gabe der  Desinfection:  die  Vernichtnng  der  belebten  Krankheits- 
erreger. Nun  ist  das  Reinigen  in  unserem  therapeutischen  Sinne 
immer  das  sichere,  leichter  ansfUhrbare  und  leistet  fast  in  allen 
Fällen  das,  was  der  Laie  vom  Desinfieiren  verlangt,  wenn  es  nur 
ordentlich  gemacht  wird.  Wir  brauchen  so  gut  wie  keine 
Desinfectionsmittel  im  ge wiihnüchen  Leben,  wenn  wir 
nur  verstehen,  mit  dem  Wasser  und  der  Seife  richtig 
umzugehen.  Auch  die  Therapie  braucht  Desinfectionsmittel  viel 
weniger,  als  die  Laien  und  wohl  auch  viele  Aerzte  für  nöthig  halten, 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  verordnen  wir  die  Desinfections- 
mittel, damit  das  Wasser,  welches  sie  enthält,  ordentlich  angewendet 
werde.  Mancher  thut  es  mit  Bewnsstsein,  Andere  mögen  unbewnsst 
dasselbe  tbun. 

Das  Wasser  ist  also  fUr  das  Reinigen  and  sagen  wir  ruhig  für 
das  Desinfieiren  im  gewöhnlichen,  aber  grundfalschen  Sinne  des  Wortes 
auch  für  die  Therapie  das  Hauptmittel.  Es  mues  nur  erstens  rein 
sein,  zweitens  durch  geringe  Zusätze  und  entsprechende  Temperatur, 
welche  sich  aus  der  Physiologie  ergeben  'J,  den  Organen  angepasst 
sein,  auf  die  es  wirken  soll,  drittens  in  grosser  Menge  an  den  kranken 
Ort  hingebracht  werden  können,  so  dass  eine  wirklich  spülende 
Wirkung  zu  erzielen  ist.  Wenn  gelegentlich  feste  Massen,  Borken- 
bildung, die  Reinigung  hindert,  so  wird  vorhergebende  Anwendung 
von  Oel,  Seife  und  dergl.  im  Stande  sein,  das  Hinderniss  zu  er- 
weichen und  zu  beseitigen.  Sehr  viele  sogenannte  desinßcirende 
Gurgel-,  lujections-,  AnssplilungsflUssigkeiten  wirken  in  dieser  ein- 
fach reinigenden  Weise. 

l|  Kocbsalz;  Kochsalz-Natron  carbonicum;  Üorlisiih-Sslzsiure. 
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Eine  grosse  BedeutuDg  hat  namentlich  die  Frage  von  der  Des- 
infection  der  Hände  gewonnen.  Es  gilt  als  Anfgabe,  die  Hände  so 
ZQ  reinigen,  dass  sie  völlig  keimfrei  sind.  Es  kann  dies  dnrch 
8  Minuten  langes  Waschen,  Spülen  nnd  Bürsten  mit  Seife  nnd  einige 
Male  gewechseltem  lanen,  sterilisirten  Wasser  erreicht  werden.  Die 
ZQ  benutzende  Bflrste  soll  gewöhnlich  in  Snblimatlösung  1  pro  mille 
liegen. 

Man  sieht  also,  dass  dies  ideale  Ziel  Vorrichtungen  erheischt,  die 
kanm  in  einem  Erankenhause  zur  Hand  sind.  Von  den  Hebammen 
verlange  man  daher  jetzt,  dass  sie  ihre  Hände  vor  jeder  Untersuchnng 
gründlich  seifen  und  bürsten;  mit  einer  desinficirenden  Flüssigkeit 
werden  sie  nicht  mehr  leisten. 

Manche  Geburtshelfer  wollten,  nachdem  im  Vaginalschleim  der 
Franen  verschiedene  Keime,  auch  pathogene,  gefunden  waren,  jeder 
Entbindung  eine  exacte  Desinfection  des  ganzen  Geburtsweges  vor- 
aoscbicken;  man  überzeugt  sich  aber  immer  mehr,  dass  selbst  bei 
sorgfältigster  Desinfection  die  Entbindungen  nicht  besser  verlaufen, 
ab  da,  wo  man  Alles  der  Natur  überlassend,  sogar  jede  innere  Unter- 
suchung vermeiden  kann.  Das  heisst  also  immer  wieder:  bei  ge- 
snnden  Individuen  ist  die  Entbindung  ein  physiolo- 
gischer Act,  dessen  Ablauf  in  idealer  Reinheit  da  statt- 
findet, wo  sich  der  Mensch  nicht  hineinmischt! 

Danach  ist  also  die  Zuziehung  nur  solcher  Hebammen  und 
Aerzte  zu  rathen,  welche  als  Grundsatz  anerkennen,  dass  in  der 
Hegel  äussere  Untersuchungen  allein  zulässig  sind.  Weiteres  stets 
durch  besondere  Indicationen  begründet  sein  muss.  Dass  auf  diesem 
Gebiete  noch  viel  mehr  als  auf  vielen  anderen  die  Vielgeschäftigkeit 
eine  grosse  Gefahr  wird,  kann  den  jungen  Aerzten  gar  nicht  genug 
Yorgehalten  werden.  Für  gewisse  Geschwüre  im  Munde  der  Säug- 
linge (BEDNAR'sche  Aphthen)  gewinnt  z.  B.  auch  die  Ansicht  an 
Boden,  dass  sie  der  ungeschickten  Vielgeschäftigkeit  der  Wärterinnen 
hauptsächlich  ihre  Existenz  verdanken,  i) 

Ein  für  die  therapeutische  Praxis  nutzbares  Desinfections- 
mittel  müsste  die  Eigenschaft  besitzen,  dass  es  alle  Krankheit  er- 
regenden Keime  bei  kurzdauernder  Berührung  und  ohne  Gefahr  noch 
Schaden  für  den  Organismus  entwicklungsunfähig  machen  könnte. 
Ein  solches  besitzen  wir  nicht.  Experimente  haben  gezeigt:  1.  dass 
für  die  verschiedenen  Mikroorganismen  verschiedene  Mittel  nöthig 


1)  Ebstein,  Prager  med.  Wochenschr.  1884;   Bacm,  Berl.  klin.  Wochen- 
Bchr.  1891. 
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aeio  wttrdeB;  2)  daas  die  Energie  und  Dauer  der  Eiuwirknng,  welche 
erforderlich  ist,  z.  B.  Kokken  zu  tödteo,  weit  das  übersteigt,  was  wir 
im  Organismus  oder  auch  nur  auf  demselben  anwenden  können,  wo 
Hautfalten  und  Secrete  sogar  nocb  den  Eindringling  vor  unseren  An- 
griffen schUCzen.  So  kann  also  die  Anwendung  der  desinficirenden 
Mittel  (über  die  Keinignng  hinaus)  nur  den  Zweck  verfolgen:  die 
Entwicklung  der  fremden  Organismen  soll  beeiuträclitigt  werden, 
damit  die  normalen  Gegenwirkungen  des  Körpers  Zeit  und  Gelegen- 
heit haben,  sich  Spielraum  zu  Terachaffen,  Der  Körper  desinficirt 
sich  am  besten  und  sichersten  selbst,  ihn  dabei  zu  unterstützen,  das 
sei  unsere  Kunst,  wer  zu  viel  tbnn  will,  wird  oft  mehr  hemmen,  als 
fördern.     Oft  ist  sebon  gröblich  gesehadet  worden. 

Alle  heroisch  eingreifenden  Desiufectionamittel 
sind  daher  a  priori  verwerflieb,  wenn  man  nicht  einer 
ganz  bestimmten  klaren  Indication  in  sicherer  Weise  da- 
mit entsprecbea  kann.  So  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  mit 
dem  befreunden,  was  viele  Aerzte  bei  der  Diphtherilis  für  nothwendig 
halten  und  ausfuhren.  Wir  sind  jetzt  der  Ansicht,  dass  die  Dipbtheritis 
eine  locale  Infection  des  Rachens  oder  angrenzender  Theile  ist,  als 
deren  Ursache  der  Bacillus  von  Löfflek  angeeehen  werden  niuss. 
Die  Gefahr  der  Krankheil  beruht  aber  verhältnissmässig  wenig  auf 
seiner  localen  Entwicklung,  mehr  darauf,  dass  giftige  Producte  seines 
Stoffwechsels  in  die  Circnlation  des  Menschen  aufgenommen  werden. 
Nehmen  wir  einmal  an,  alle  diese  Daten  seien  unweigerlich  festge- 
stellt, so  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  die  locale  Entwicklung  des 
Pilzes  aufhalten,  resp.  vernichten  soll,  wenn  man  dies  mit  Sicher- 
heit kann.  Die  Natur  der  Oertlichkeit  aber,  wo  derselbe  wuchert, 
ist  eine  solche,  dass  dies  Letztere  so  gut  wie  niemals  der  Fall  ist 
Dieselbe  ist  in  keiner  Weise  dem  Auge  und  den  Instrumenten  gut 
angängig.  Jeder  Eingriff  geschieht  sicher  nur  unter  Schwierigkeiten 
und  trifft  fast  immer  nur  beschränkte  Stelleu  der  Erkrankung;  es 
wäre  geradezu  als  ein  vereinzelter  Glücksfall  zu  bezeichnen,  wenn 
er  das  Wachgthnm  des  Pilzes  zu  unterbrechen  vermöchte,  tansend- 
fältige  Erfahrung  zeigt  das  Gegentheil,  Und  dennoch  wagen  die 
Aerzte  in  Hoffnung  auf  solchen  Glücksfall  die  allercomplicirtesten  und 
gewaltsamsten  Pinselungen, Schabungen,Aetzungen,  Brennen,  Injiciren 
in  die  Schleimhäute!  Es  entzieht  sich  jeder  Berechnung,  wie  viel 
solche  Eingriffe  nutzen,  auf  der  anderen  Seite,  wie  viel  sie  schaden.  Der 
Kampf,  welchen  der  Arzt  mit  einem  nnglUcklichen  Kinde  führt,  um 
ihm  nach  seiner  Ueberzeugung  zu  helfen,  hat  doch  nur  zu  oft  etwas 
äusserst  Peinliches.  Am  energischsten  verfahren  daher  leicht  jUngere 
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Aente  in  den  Spitälera,  wo  die  Kinder  den  Heilbemtthungen  schutzlos 
preisgegeben  sind. 

Und  das  geschieht  zu  Liebe  einer  Methode,  deren  Tragweite  wir 
nicht  kennen  und  die  sicher  äusserst  unvollkommen  ist.  Wird  die 
Natar  wirklich  nnr  in  ihrem  Heilbestreben  unterstützt,  wird  sie  nicht 
auch  gestört  und  lahmgelegt?  Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  ich 
bis  heute  noch  nicht  das  Recht  habe,  mehr  zu  thun,  als  die  vorsich- 
tigsten und  sanftesten  Reinigungsmethoden:  Gurgeln,  Spülen,  Inhaliren, 
Bestäuben  (aber  nicht  mit  Sublimat!)  anzuwenden.  Ich  weiss,  dass 
em  activeres  Vorgehen  die  Sympathien  im  Allgemeinen  mehr  für 
sich  haben  wird,  um  so  weniger  darf  ich  den  Hinweis  darauf  unter- 
drQcken,  dass  zu  einem  solchen  weder  unser  Können  noch  unser 
Wissen  ausreicht.  Durch  Desinficiren  ist  schon  so  viel  Unglück  an- 
gestiftet worden,  dass  ich  überzeugt  bin,  der  Nutzen  war  bisher 
erheblich  geringer  als  der  Schaden. 

Also  noch  einmal:  Reinigung  ist  an  die  Spitze  aller  Desinfec- 
tioDstherapie  zu  stellen.  Für  den  Darm  gehören  auch  die  Abführmittel 
und  Elysmata  hierher,  doch  werden  sie  eine  eingehende  Würdigung 
erst  bei  den  indirecten  Methoden  finden  können.  0 

Was  die  Anwendung  der  wirklich  desinficirenden  Mittel  anlangt, 
so  mache  man  einen  unterschied  zwischen  dem,  was  experimentell 
nach  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  festgestellt,  und  dem,  was 
praktisch  empfohlen  ist.  Die  experimentellen  Resultate  dürfen  nie- 
mals ohne  Weiteres  auf  die  Praxis  übertragen  werden,  aber  sie  sind 
immer  die  beste  Grundlage  für  die  praktische  Empirie.  Oft  wird 
das  allerdings  verachtet,  man  hofft  durch  einen  glücklichen  Griff  den 
Stein  der  Weisen  zu  finden ;  so  entsteht  der  Wust,  an  dem  wir  jetzt 
kranken.  Da  die  Masse  des  in  der  Praxis  Empfohlenen  unendlich 
gross  ist  und  täglich  wächst,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  nur  das 
anzuführen,  was  mir  selbst  empfehlenswerth  scheint,  wesentlich  jiach 
eigener  Er&hrnng  oder  nach  der  übereinstimmenden  Empfehlung 
mehrerer  zuverlässiger  Beobachter. 

Die  den  jetzigen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  entsprechende 
llDtersuchungsweise  der  Desinfectionsmittel  ist  durch  Koch  in  seinen 
Untersuchungen  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Milzbrandstäbchen 
nnd  Milzbrandsporen  gegeben  und  durchgeführt  worden.  Seitdem 
hat  man  in  ähnlicher  Weise  die  Widerstandsfähigkeit  noch  anderer 
niederer  Organismen  geprüft,  welche  als  Krankheitserreger  gelten, 
besonders  der  Tuberkel-,  Cholera-,  Tetanus-,  Leprabacillen  und  Go- 
norrhoekokken.  Die  Grundlage  bleibt  zur  Zeit  immer  die  Milzbrand- 

1)  Siehe  Vorlesung  VII. 
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arbeit  Koch's.  Nach  derselben  wUrden  als  die  stärksten  Mittel  znr 
Sporenttidtuug  anzuführen  sein :  Aqua  Cblori  frisch ,  Bromwaseer 
(2<'/o  Bromgehalt),  Jodwaaeer,Sabliiuttt  von  l"/i),Kali  bypermanganicam 
von  5"/u,  Osmium  von  1  "/a  nntl  Carbolsäure  von  mindestens  lO^/o 
Lösung.  Die  Entwicklung  der  MilzbrandfSden  wurde  beeinträchtigt 
durch  Sublimat  scbün  bei  1:1  UDOOOO,  Senföl  1  :  33U000,  Allylalkobol 
1  :  KiiOOO,  Tbymol  1  :bOlll)il,  Terpentin  1  ;75  0Uü,  Kaliseife  1  :5000 
Wasser.  Die  von  Tizzoni  and  Catani  am  Tetanusbacillua  festgestellte 
Reibenfolge  lautet:  Feuchte  Wärme  von  100",  Trockene  Wärme 
von  iQU^/oiSublimatlo/ni  dann  folgen  in  weitem  Abstände  Creolin5'','ü, 
Jodwasser,  Carbolsänre  5"/o -J-Salzsäure  0,5Vu,  Kali  byperraang.  l"/». 
Es  ist  natllrlicb  dabei  im  Gedächtniss  zu  bebalten,  dass  das 
ausserhalb  des  Körpers  Festgestellte  nicht  für  Anwendung  im  Körper 
gilt;  so  fand  z.  B.  Koch,  dass  das  Ghlorziuk  fast  gar  keine  antisep- 
tische  Wirkung  besitzt.  Nach  Untersuchung  in  Nencki's  Laboratorium 
ist  aber  Überhaupt  zu  berücksichtigen,  dass  antiseptiscbe  Mittel,  welche 
mit  Biweisskörpern  Verbindungen  eingehen,  zwar  bedingen,  dass  die 
Niederschläge  allen  Zersetzungen  lange  widersteben,  dass  aber  die 
Flüssigkeiten  die  antiseptiscbe  Wirkung  mehr  oder  weniger  verlieren. 
So  ist  also  wohl  vom  Experiment  auszugeben,  aber  nicht  dasselbe 
einfach  auf  die  Praxis  zu  Übertragen. 

Hier  folgt  eine  kurse  Liste  der  in  der  inneren  Medicin  gebräuch- 
lichsten desinficirenden  Mittel,  wobei  allerdings  diejenigen,  welche 
ätzende  oder  adstringirende  Wirkungen  daneben  entfalten,  nicht  ge- 
trennt werden  konnten.  Die  Wirkung  ist  also  vielfach  keine  einfache, 
und  die  wirklich  desinficirende  nicht  selten  diejenige,  welche  am 
wenigsten  für  die  guten  Erfolge  eines  Mittels  verantwortlich  gemacht 
werden  darf. 
Für  die  Baut:  Snblimat  1 :  1000,  Kaliseifo,  Aqua  Cblori,  OL  Tere- 

bint ,   Carbolsäure  2^  und  Glycerin   zu  gleichen 

Tbeilen,    Salicylsäure  2,5    in  ^i)  Spiritus.    Essig, 

Kreolin  (welches  man  nicht  rein  anf  die  äussere 

Baut  bringen  kann !)  —  lü"/,,.    In  Salben  Naphthol 

-lOV 
Subcutan:  Borsäure  -l"/o. 

Jodjodkali nmlösung  l — 5:1— 5:iU(l. 

Kali  hypermanganicum  1 :  lOOO. 
Nase:  Salicyls.   I:  1000. 

Alaun  4:5110. 

Acid.  boric.  In  Substanz  als  Einblasung. 

Ferr.  sulfur.  I  ;  lOO. 
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Mund 

and 

Bachen 


Urethra: 


Blase: 


l^agina: 


[agen: 
^arm: 


l 


Kali  hypermangan.  1,5 :  500. 

Chloraihydrat  0,5 :  500. 

Kali  hypermangan.  1 — 2 :  1000. 

Kali  chloricum  4:1000  (Vorsicht!) 

Borax  2,5 :  100. 

Borsäure  4<)/o. 

Aeid.  boricum  in  Substanz  als  Einblasnng. 


Jodoform  mit  Zacker  (1 : 3)  als  Einblasnng. 

Alaan  1—3 :  100. 

Tannin  1—2:100. 

Acid.  citricam  —  5  %,  Gitronensaft 

Acid.  aceticnm  —  5  <>/o,  Essig  mit  Wasser. 

Zincam  snlfaric  0,5 : 1 00. 

Zincam  snlfocarbolicnm  (5,0)  100. 

Kali  hypermanganicnm  1  :  2000,  Beverdin  benatzt 

mit  bestem  Erfolge  nur  1 :  5000. 

Acidum  carbolicum  0,1 :  100. 

Gonokokken  tödtet  nach  Neisser  Argent.  nitricam 

1 :  3000,  1 :  2000  Natr.  salicyl.  5 :  100. 

Borsäure  4  :  100.  Zinc  sulfur.  Vs—S :  100. 

Creolin  1—5 :  500.  Tannin  Vi— 2 :  100. 

Salicyls.  1 :  1000.  Aqua  picis  pur. 

KaU  chloric.  3—5:100. 

NB.  Es  ist  bereits  eine  grössere  Zahl  von  Wöch- 
nerinnen durch  Garbolsäure  -  Anssptllungen  umge- 
bracht worden.    Also  Vorsicht  I 

Tannin  1:100. 

Argent.  nitric.  1 — 2 :  500. 

Creolin  1—5 :  100. 

Milchsäure  1 :  1 00. 

Borsäure  4^/o. 

Tannin  1:100  Argent.  nitric.  0,1—0,25:100.0 
Sublimat  ist  überall  empfohlen  worden,  ich  habe  es  nur  für  die 
)ere  Haut  stehen  lassen ;  schon  ist  viel  zu  viel  Unheil  damit  an- 
chtet  worden!  Leider  ist  es  jetzt  Modemittel  und  so  ein  Ende 
i  nicht  abzusehen.  Immer  wird  damit  weiter  Unfag  getrieben.^) 
er  keiner  Bedingung  darf  es  stärker  als  1 :  10000  auf  Schleim- 
te kommen. 

1)  Neuestens  starb  wieder  ein  Mensch  durch  ein  3%  Carbols&ure-Clystier. 
ärztlicher  Verordnung.   AUg.  med.  Centralzeitang  Nr.  51.  1894. 

2)  Therapeut.  Monatshefte  189*2.  VI. 
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1.  Directe  BehandluDgftmethodeD. 

Man  sieht,  dass  ein  uoUbereehbares  Feld  zu  praktischen  Ver- 
suchen Torhanden  ist,  und  welche  Mühe  ea  erfordern  wird,  im  Laufe 
der  Zeit  festzustellen,  wann  und  was  im  gegebenen  Falle  das  Beste 
sein  wird.  Von  allgemeinen  Grundsätzen  anf  diesem  Gebiete  ist  nur 
Ihnen  einzuprägen,  t.  nicht  zu  lange  ein  und  daRselbe  IMittel  anwen- 
den, nach  2 — 3  Wochen  wechseln;  2.  fUr  die  acuten  und  Irischen 
Zustände  ist  Vorsicht  geboten;  sind  die  reinigenden  Methoden  zur 
Zeit  noch  den  desinficirenden  überlegen,  je  älter  ein  Krankheitsfall 
ist,  desto  energischere  Mittel  sind  am  Platze;  3.  alle  angeführten 
Mittel  dürfen  nur  in  vorsichtigen  Dosen  und  nie  in  beliebigen  Quan- 
titäten angewendet  werden.  Sobald  das  Letztere  geschieht,  so  ent- 
steht eine  directe  Lebensgefahr! 

Für  die  Zwecke  der  Praxis  ist  es  wünschenswerth ,  Mittel  zn 
haben,  welche  beim  Waschen  der  Instrumente  und  der  Hände,  beim 
Reinigen  der  Gefässe,  zur  Desinfection  des  Auswurfe  und  von  Sttlhlen, 
auch  zum  einfachen  Desodorieiren  in  grosser  Menge  zur  Anwendung 
kommen  dürfen,  ohne  durch  Giftigkeit,  ätzende  Eigengcbafteu,  schnelle 
Zersetzbarkeit  Bedenken  zn  erregen.  Wir  geben  hier  nicht  auf  das 
ein,  was  für  den  Haushalt  in  Betracht  kommt,  weil  ans  dies  zu  weit 
führen  würde.  Für  den  Arzt  ist  immer  noch  Carbolsäure  in  ihren 
verschiedeneu  Concentrationen  das  Hauptmittel.  Daneben  sind  jetzt 
namentlich  die  in  Wasser  löslichen  Kresole  aufgekommen,  welche 
sieh  recht  bewähren.  iCreolin  5 — 10  >.)  Aber  mit  Unrecht  wird  die 
Seife  verachtet  und  hintangesetzt.  Sie  ist  und  bleibt  das  Mittel, 
welches  zum  Waschen  und  Beinigen,  in  der  richtigen  Weise  an- 
gewendet, allen  anderen  voranzustellen  ist  und  alles  Nothwendige 
bietet.  Nur  da,  wo  wir  schnell  absolute  Asepsis  haben  wollen,  be- 
dürfen wir  noch  einer  aseptischen  NachspUlung.  Die  Reclame  wird 
freilich  nicht  so  bald  ermüden,  immer  neue  Mittel  mit  hochtönenden 
Kamen  von  unübertrefflicher  Vollkommenheit  anzupreisen. 

Als  wir  lebende  Keime  als  Erreger  vieler  Infectiouskrankbeiten 
kennen  gelernt  hatten  und  niclit  mehr  zweifelten,  dass  alle  echte 
Infection  anf  dem  Gedeihen  und  der  Entwicklung  dieser  Keime 
beruhe,  da  hiess  desinficiren :  belebte  Krankheitserreger,  besonders 
Bacterieu,  vernicbteu.  Neuerdings  bat  aber  die  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  nene,  überraschende  Thateachen  festgestellt:  1.  Man  kann 
pathogenen  Elacterieu  ihre  inficirenden  Eigenschaften  dauernd  nehmen, 
ohne  sie  zu  tOdten.  2.  Es  können  pathogeue  Bacterien  im  gesunden 
Menschen  hausen,  ohne  ihm  zu  schaden,  weil  er  schützende  Stoffe 
in  seinem  Blute  besitzt,  welche  jede  ungünstige  Wirkung  jener 
Bacterien  sofort  aufbeben. 
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Mit  Bflcksicht  aaf  solche  Eenntnisse  will  man  wohl  aach  den 
Begriff  der  Desinfection  erweitern,  aber  ich  kann  mich  nicht  ent- 
schliessen,  dem  eingebürgerten  Begriffe  der  Desinfection  wieder  einen 
anderen  Sinn  nnterzaschieben,  die  Verwirrung  ist  schon  gerade  gross 
genug.  Man  weiss  ja  wohl,  dass  man  zur  Bekämpfung  der  Infection 
1.  die  prophylaktische  Desinfection  ausserhalb  des  Körpers ,  2.  die 
Desinfection  im  Körper,  3.  die  Abschwächung  der  Infectionskeime 
dorch  Veränderung  ohne  Entwicklungsbedingungen  (nur  experimentell 
braachbar),  4.  die  Immunisirung  zur  Verfügung  hat  Behbing  >),  dem 
wir  ein  neues  eingehendes  Werk  über  Desinfection  verdanken,  zeigt, 
dass  ein  Theil  der  Desinfectionsmittel  besonders  die  vitalen 
Functionen  der  krank  machenden  Bacterien  schädigen,  und  nennt 
diese  antibacterielle  Desinfectionsmittel,  andere  dagegen  besitzen 
Tielmehr  dadurch  Bedeutung,  dass  sie  die  Gifte  unschädlich  machen, 
welche  Bacterien  bilden.  Von  diesen  Giften  ist  nachgewiesen,  dass 
sie  die  Infectionskrankheit  auch  an  und  für  sich  ohne  Bacterien 
erzengen  würden,  wenn  man  sie  von  diesen  isolirte.  Mittel,  welche 
gerade  dieser  Giftwirkung  entgegenwirken,  nennt  Bbhbing  antitoxische 
Desinfectionsmittel.  Es  ist  fraglich,  ob  diese  Eintheilung,  weiche 
für  gewisse  theoretische  Untersuchungen  gewiss  ihre  Berechtigung 
bat,  für  die  Praxis  brauchbar  werden  wird.  Die  ftir  uns  in  Betracht 
kommenden  antitoxischen  Desinfectionsmittel  sind  eben  die  immuni- 
sirenden.  Wir  haben  von  der  Immunisirung  als  Heilungsmethode 
bereits  gesprochen. 

Im  Anschluss  an  die  reinigenden  und  desinficirenden  Mittel 
wollen  wir  hier  gleich  die  adstringirenden  und  ätzenden  betrachten. 

Die  ersteren  Mnd  bei  den  Katarrhen  der  Schleimhäute  ausser- 
ordentlich beliebt,  vielleicht  dass  sie  in  neuerer  Zeit  durch  die  rei- 
nigenden und  desinficirenden  Methoden  etwas  in  den  Hintergrund 
gedrängt  sind.  Das  Hauptadstringens  ist  die  Gerbsäure;  sie  hat  die 
Eigenschaft,  mit  den  leimgebenden  Gewebebestandtheilen  eine  äusserst 
feste  Verbindung  zu  bilden,  es  werden  durch  ihre  Einwirkung  zu- 
Qächst  die  Schleimhäute  an  ihrer  Oberfläche  etwas  verdichtet,  und 
diese  verdichtete  Schicht  ist  ein  Schutzmittel  für  die  darunter  liegen- 
den Gewebe  gegen  von  aussen  andrängende  Schädlichkeiten.  Wichtig 
ist  dabei  zu  bemerken,  dass  dieser  Einfluss  ein  ganz  oberflächlicher 
ist  und  dass  er  nicht  ohne  eine  Reizung  stattfindet ;  es  besteht  also 
inuner  eine  entzündliche  Reaction,  welche  die  gebildete  Schutzdecke 
za  lockern  und  zu  zerstören  sich  bemüht.    Wollte  man  letztere  durch 


1)  Bek&mpfang  der  Infectionskrankheiten.   Leipzig  1894. 

Ho  ff  mann,  Allg.  Therapie.  1.  Auflage. 


stärkere  Application  des  Adstringens  verstärken,  so  wUrde  auch  die 
Reiznn^  sich  eutaprecbend  erhöben,  und  so  sind  die  AdstriDgentien 
in  ihren  stärkeren  Concentrationen  wirklich  Aetzmittel.  Neben  der 
Gerbsäure  werden  auch  verschiedene  Salze  in  gewissen  Verdünnnngen 
gebraucht,  wie  namentlich  das  esBigsaure  Blei,  die  eesigsaare  Thon- 
erde,  der  Alaun.  Die  Bedeutung  aller  dieser  Mittel  ist  nun  offenbar 
nicht  in  der  Bildung  der  Scbutzdecke  zu  suchen,  von  der  ich  oben 
gesprochen  habe,  denn  dieselbe  ist  doch  sehr  hinfölliger  Natur,  die 
Hauptsache  dürfte  darin  liegen,  dass  sie  einerseits  auch  desinficirend 
wirken  und  andererseits  eine  geringe  entztlndliche  Reaction  hervor- 
rufen; 80  beruht  auf  ihrer  Mittelstellung  zwischen  Reiuigungs-  und 
Aetzmitteln  ihr  Vorzug. 

Je  mehr  es  uns  auf  die  Erzielung  der  entzflndlichen  Reaction 
ankommt,  um  so  mehr  mUsseu  wir  zu  den  Aetzmitteln  greifen.  Man 
stellt  sich  vor,  dass  man  an  die  Stelle  einer  torpiden  Entzündung 
auf  diese  Weise  eine  acutere  setzt,  welche  mehr  Neigung  hat,  eine 
Wendung  zur  Heilung  zu  nehmen.  Doch  ist  diese  Anschanuung  eine 
nicht  leicht  zu  begründende;  man  kann  nicht  die  Natur  eines  Ge- 
schwürs oder  einer  Schleimhaut  dadurch  ändern,  dass  man  mit  einem 
Reizmittel  darüber  hinfährt.  Wenn  man  aber  gleichzeitig  auf  den 
AllgemeinzuBtaud  hinwirkt  und  dessen  Besserung  £u  erzielen  Aassicht 
hat,  so  kann  man  allerdings  durch  die  Aetzmittel  die  Abstossung 
der  alten  veränderten  Oberflächen,  mßgeu  es  nun  Geschwürs-  oder 
Scbleimhautflächen  sein,  begünstigen  und  die  Neuproduction  des 
Besseren  beschleunigen.  Will  mao  nur  das  Schlechte  zum  Abstossen 
bringen  und  sich  darauf  verlassen,  dass  der  jnnge  frische  Nachwuchs 
Ton  selbst  besser  wird ,  so  kann  das  ja  anch  gelegentlich  zutreffen, 
aber  Irgend  eine  Sicherheit  hat  man  doch  nicht.  Man  sieht  auch 
in  Wahrheit  alte  Katarrhe  mit  rUbreuder  Ausdauer  Wochen  und 
Monate  pinseln ,  ohne  dass  im  Wesentlichen  etwas  geändert  würde. 
Auch  wenn  die  Krankheit  eine  rein  locale  ist  und  die  Besserung 
der  Constitution  deshalb  nicht  angestrebt  werden  kann,  weil  man 
eben  nichts  zu  bessern  findet,  ist  eine  sehr  gründliche  Zerstörung 
des  Erkrankten  mit  seinem  Mutterboden  nKthig,  wenn  man  eine 
sichere  Heilung  erzielen  will.  Man  sucht  dann  Heilang  durch  Narben- 
bildung herbeizufuhren.  So  greifen  die  Aerzte  jetzt  bei  der  Behand- 
lung der  chronischen  Nasen-  und  Rachenaffectionen  lieber  zum  Gal- 
vanocauter  als  zu  einem  Aetzmittel,  nnd  an  tiefer  gelegenen  Stellen, 
wo  so  energische  Eingriffe  nicht  möglich  sind,  kann  man  den  dort 
appUcIrten  Aetzmitteln  keinen  anderen  Werth  als  den  einer  guten 
Reinigung  beilegen,  welche  die  Heilung  vor  schädlichen  Eiuflüssen 
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sehfitst    Wenn  das  sogenannte  Tonchiren  unter  solchen  Umständen 
(da  wo  man  keine  das  Allgemeinbefinden  bessernde  Momente  kann 
eiowirken  lassen)  mehr  leistete,  so  wäre  es  schwer  begreiflich,  warum 
diese  Behandlung  stets  eine  so  langwierige  und  oft  gar  nicht  zum 
Ziel  führende  ist    Daher  erklärt  sich  auch  das  Uebergewicht,  wel- 
ches in  solchen  Fällen  die  milden  Adstringentien  sich  errungen  haben. 
Die  Sehorfe,  welche  man  durch  verschiedene  concentrirte  Säuren  er- 
hält, sind  alle  von  einer  weichen  schmierigen  Beschaffenheit,  l^sen 
sieh  sehr  bald  und  hinterlassen  stark  entzündete  Geschwttrsflächen, 
wie  man  sie  nicht  gern  zu  therapeutischen  Zwecken  herstellt.    Da- 
gegen macht  das  Ferrum  candens  einen  harten  Schorf,  welcher  ziem- 
lich lange  haftet,  unter  ihm  bildet  sich  eine  sch^n  granulirende  Fläche. 
Anch  durch  den  elektrischen  Strom  kann  man  eine  Verschorfung 
erzielen,  wenn  man  das  blanke  Metall  direct  aufsetzt;  sie  wird  an 
der  Anode  trocken ,  haftet  ungemein  lange  und  verschwindet  ganz 
allmählich  ohne  weitere  Unzuträglichkeiten.    Die  Kathodenschorfe 
aber  fallen  leicht  ab  und  hinterlassen  tiefe  lang  eiternde  Geschwttrs- 
Säcfaen,  welche  nur  langsam  vernarben.    Unter  den  Aetzmitteln  steht 
oben  an  das  Argentum  nitricum,  weil  es  nicht  tief  greift  und  einen 
guten  Schorf  bildet,  unter  dem  die  reactive  Entztindung  sich  zunächst 
ungestört  entwickeln  kann. 

Weniger  gut  sind  die  Schorfe  bei  schwefelsaurem  Kupfer  und 
Zink,  Eisenchlorid  und  ähnlichen,  auch  bei  ihnen  bleibt  die  Wirkung 
immer  eine  oberflächliche,  weil  sich  schnell  Verbindungen  der  Me- 
talle mit  den  Eiweisskörpern  bilden,  welche  ein  Tiefergreifen  ver- 
hindern. Daher  haben  alle  diese  Mittel  in  gehöriger  Verdünnung 
eine  adstringirende  Wirkung  und  stehen  im  Gegensatze  zu  den  stark 
ätzenden  und  in  die  Tiefe  dringenden,  als  deren  Prototyp  das  Aetz- 
kali  zu  nennen  ist.  Es  ist  dieses  jedoch  ein  zerfliessendes,  in  seiner 
Wirkung  schlecht  zu  begrenzendes  Mittel,  und  sein  Schorf  ist  schmie- 
rig und  locker.  Einen  ebenfalls  tiefen,  aber  schönen  trockenen,  8 — 14 
Tage  festsitzenden  Schorf  macht  dagegen  das  Chlorzink,  welches 
nur  wegen  seiner  Schmerzhaftigkeit  gefürchtet  wird.  Die  von  Köb- 
NEB  empfohlenen  Aetzstifte  aus  Chlorzink  und  Salpeter  durch  Zu- 
sammenschmelzen in  verschiedenen  Verhältnissen  erhalten,  werden 
sehr  gelobt,  der  Schorf  ist  fest  und  nicht  so  oberflächlich  wie  der 
des  Silbersalpeters.  Auch  für  geschwttrige  Processe  in  Mundhöhle 
und  Rachen  ist  das  Mittel  empfohlen  worden,  da  die  5Voige  Lösung 
die  gesunde  Schleimhaut  nicht  schädigt,  sondern  nur  die  geschwttrige 
Partie  ätzt 

3* 


3()  I.  Directe  fiehandlangsmethoden. 

Alle  die  angeführten  reinigenden,  desinficirenden,  adstringirenden 
und  ätzenden  Methoden  finden  natnrgemäss  ihre  Anwendung  auf  die 
ÜQSsere  Haut  und  die  von  au88en  zugänglichen  Schleimhäute. 

Man  hat  diese  localen  Behandlungsmethoden  über  die  natür- 
Hohen  Grenzen  auszudehnen  versucht,  namentlich  medicamentOse  In- 
jectionen  durch  die  Thoraxwand  in  die  Lungen  gemacht.  Experi- 
mente über  solche  finden  Sie  von  £.  Fränkel  (Deutsche  medicin. 
Woohenschr.  1SS3).  Versuche  an  lebenden  Menschen  sind  ebenfalls 
nicht  ganz  selten  gemacht  worden,  und  ich  habe  selbst  eine  gewisse 
Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  gesammelt  Ich  kann  nur  sagen,  dass 
niemals  von  einem  irgend  befriedigenden  Resultate  die  Bede  war. 
In  einem  Falle  von  Gangrän  der  Lunge  hatte  meine  richtig  geleitete 
Iniection  sogar  entschieden  dazu  beigetragen,  die  Perforation  des 
Lnugeuherds  in  die  Pleura  zu  begünstigen.  Meist  wird  man  aller- 
ding«  die  ligectionen  wie  ohne  Nutzen,  so  auch  ohne  Schaden  aus- 
t>lhr^n  k(^nnen. 

Schon  sehr  vielfach  hat  man  versucht,  dadurch  die  wirksame 
Fltt«sigkoit  in  die  Bronchien  zu  bringen,  dass  man  mit  einer  Spritze 
darch  die  Hant  in  den  Kehlkopf  unterhalb  der  Stimmbänder  ein- 
»tichu  Keao;stten$  hat  Sehrwald  in  einer  fleisdgen  Disaeitation 
dic$c  Fm^^^  onf^oh(^pfend  dnrohexperimentirt.  Für  die  Praxis  ist  bis- 
htM*  m>ch  kein  Kc$altat  daraus  erwachsen. 

K$  jiricbt  nivh  eine  ganze  Meng«  von  Mineln,  welche  man  be- 
$oik1ct«  auf  die  Hant  anwendet  am  gewisse  unliebe  Wirkmigen  zu 
cnx'iohon;  ich  denke  an  die  Senfteig«.  Blasenpflaster ,  reizende  vnd 
hembi^nule  Kimvihnnpe'n «  anästhetsinende  Inje^oaen.  Denselben 
k<MMmt  die  R^lcatnug  von  direc:en  Heilmineln  nickt  n.  Insofeni 
MC  mci;!^!  daraaf  hin  pcxici'.tct  sind,  ein  iraaz  bestimmtes  Symptom, 
4c«i  Scitntors,  s%  K\^einj^>n,  k^nncn  sie  in  c^wissteii  FUIen  aber 
d\vh  dirvct  wirken«  da  ein  daccrr^o  anicrialiefier  Sckncn  selbst 
TrsÄcitc  xicJcT  Sr^nin^ti  w^rvicu  n:;ss2s.  die  wie  dii7«k  eiBCB  Zanber- 
M^iUs  ^Tr!f\'^hw;iidci\  wr::«  wi:  :hr  ivs>e;::pfÄ  kittscs.  Bei  derBe- 
t?iK>:5&ni:  der  ;rdirccr^v.  Mc:>,,sicr.  wrrae::  al^er  die»  dock  sadige- 
Wkte»!«:   >rf  SteV,<*  f.^Var.  ' 

*>^i^^^M'   :it,hi,r,?v.^<^v,  Sroftf  v.vj,;  K>  .v      K*i:  if-xke  dabei  einmal 
as^  ^:r  A^r.»\^r^y^  ar  ,:n^  y\>4N;a;A  ,'A.r  äv  ,i  ;  Scfcw;^  sMi  miB  kann 
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zlUen.  Die  Entfernung  dieser  entspricht  nur  in  einem  gewissen 
Siime  der  Indicatio  cansalis,  denn  man  kann  nicht  durch  ihre  Ent- 
fernoDg  ihre  Wiederbildung  verhüten,  aber  es  sind  Umstände  dabei 
za  berfloksichtigen,  welche  doch  die  Beseitigung  gerathen  sein  lassen, 
denn  dadurch,  dass  sie  sich  im  Körper  befinden,  sind  sie  selbst  wieder 
nreächliche  Momente  für  die  Entstehung  von  Krankheiten.  So  die 
Tomoren,  wenn  sie  durch  ihre  Grösse,  ihre  Lage  lebenswichtige 
Organe  ge&hrden,  oder  wenn  sie  von  so  maligner  Natur  sind,  dass 
ihr  Bestehen  eine  Allgemeininfection  und  eine  Kachexie  zur  Folge 
hat,  w&hrend  ihre  frfihzeitge  Entfernung  für  eine  gewisse  unter  Um- 
ständen unbegrenzte  Zeit  diese  Gefahr  beseitigt.  Die  Tumoren  kön- 
nen wir  nur  durch  directe  Operationen  beseitigen,  und  so  fällt  ihre 
Behandlung  ganz  in  das  Gebiet  der  operativen  Chirurgie,  anders 
ist  es  aber  schon  mit  den,  Exsudaten.  Auch  diese  werden  wir  in 
Fielen  Fällen  am  besten  operativ  entleeren,  und  so  wissen  Sie,  dass 
wir  namentlich  jede  Eiteranhäufung  im  Innern  des  Körpers,  selbst 
wenn  sie  an  sehr  versteckter  und  kaum  zugänglicher  Stelle  sitzt,  in 
dieser  Weise  entfernen.  Aber  doch  dürfen  wir  hier  nicht  zu  schab- 
lonenhaft zu  Werke  gehen.  Unter  Umständen  wird  eine  Heilung 
besser  erzielt,  wenn  wir  die  Resorption  des  Exsudates  anstreben  und 
nns  also  auf  die  Mittel  verlassen,  welche  durch  Ernährung,  durch 
aetive,  durch  passive  Bewegung  wirken:  Betheiligung  des  Stoffwech- 
sels, Gymnastik,  Massage  finden  dann  ihren  Platz,  deren  Einfiuss  an 
anderer  Stelle  (s.  u.)  genauer  betrachtet  werden  wird.  Hier  ist  nur 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  ein  operativer 
Eingriff  sehr  wohl  möglich  ist,  aber  die  Erfahrung  uns  vor  seiner 
Anwendung  warnt  und  die  langsamer,  indirect  wirkende  Methode 
vorzuziehen  gelehrt  hat.  Es  ist  das  namentlich  bei  allen  solchen 
Kranken  ins  Auge  zu  fassen,  wo  die  Ansammlungen  direct  Lebens- 
gefahr nicht  bringen ,  dagegen  Constitutionsanomalien  vorliegen, 
welche  Recidive  oder  schlechte  Heilungsprocesse  erwarten  lassen. 
Die  Behandlung  der  Constitution  ist  hier  weit  über  die  des  localen 
Leidens  zu  stellen. 

In  denjenigen  Fällen,  wo  man  sich  zur  operativen  Entfernung 
von  Eiter  aus  dem  Körper  entschliesst,  hat  man  meist  die  Wahl 
zwischen  der  Anwendung  des  Troikarts  oder  der  Schnittoperation, 
man  kann  weder  die  eine  noch  die  andere  als  die  unzweifelhaft 
beste  hinstellen.  Immer  ist  die  Schnittbehandlung  als  die  souveraine 
anzuerkennen,  die  durch  Function  ihr  gegenflber  besonders  zu  be- 
gründen. Da  für  viele  Verhältnisse  namentlich  in  der  Privatpraxis 
die  Function  sehr  viel  werth  ist,  so  dürfen  wir  sie   nicht  opfern, 


obwohl  der  Fachebirurg  sie  leicht  zarttcUsetzt.  Es  giebt  doch  eine 
Etattlicfae  Reihe  von  Fällen,  wo  kleinere  Abscesee  namentlicb  io  der 
Brust  und  Banchfasble  durcb  PuQctioD  schnell  geheilt  worden  sind. 
Da,  wo  die  Wandungen  der  AbeceBshöhle  durch  Druck  der  umliegen- 
den Theile  sich  gleich  nach  der  Entleerung  gnt  an  einander  legen, 
wo  die  Nähe  des  Herzens ,  der  Lunge,  die  fortwährend  wirksameu 
Bewegungen  des  Zwerchfells  fUr  gute  Circulationsverhältnisse  sorgen, 
da  ist  die  Function  immer  zu  versuchen,  wenn  man  durch  dieselbe 
den  Eiter  vollständig  entfernen  kann.  Je  nach  der  Constitution  des 
Kranken  kann  sogar  eine  geringe  Menge  von  zurückgelassenem  Eiter 
unschädlich,  eingedickt  und  zuletzt  ganz  resorbirt  werden.  Das  ist 
allerdings  eine  Anzahl  von  unberechenbaren  Grössen,  welche  lUr  den 
Schnitt  nicht  in  Frage  kommea.  Je  compüeirter  daher  die  Verhält- 
nisse werden,  um  so  mehr  muss  man  die  Operation  ins  Auge  fassen 
und  im  Zweifel  die  Function  nur  als  Vorbereitung  zu  jeuer  aus- 
ftlhren.  In  diesem  Sinne  kann  sie  aber  äusserst  schädlich  sein,  da 
sie  zu  Adhäsionen  und  Entzündungen  Veranlassung  giebt,  welche  den 
Ausgang  einer  weiteren  Operation  gefährden.  Nur  zu  gern  wird  sie 
auch  jetzt  noch  als  ein  unbedenklicher  Eingriff  betrachtet.  Den  rich- 
tigen Zeitpunkt  fUr  die  Messeroperation  soll  man  darüber  nicht  ver- 
streichen lassen. 

Dass  jetzt  sogar  die  Behandlung  der  eitrigen  Feritonltis  im  Be- 
griff ist,  in  ein  mehr  operatives  Stadium  zu  treten,  unterliegt  keinem 
Zweifel  mehr,  da  wir  nicht  zu  ängstlich  eine  Eröffnung  des  Bauch- 
raums  zu  fürchten  haben.  Schon  liegen  Mittbeilungen  über  Heilung 
solcher  Fälle  durch  Laparotomie  vor.  Von  besonderem  Interesse 
aber  ist  es,  zu  erfahren,  dass  auch  tuberculöse  Erkrankungen  der 
Schleimhäute  nicht  als  so  absolut  bösartige  progessive  Erkrankungen 
angesehen  werden  dürfen,  wie  das  bisher  geschah.  Verschiedene 
Operateure  haben  bei  Laparotomien  Tnberculose  des  Feritoneums 
gefunden '),  und  die  Fatienten  sind  genesen.  Die  Ursache  der  Bes- 
serang  ist  dabei  durchaas  nicht  klar.  An  einer  Desinfection  kann 
es  um  so  weniger  liegen,  als  dieselbe  nicht  immer  stattgefunden  hat. 
Vielmehr  ist  es  anzunehmen,  dass  die  umschriebene  Tnberculose  eine 
Krankheit  ist,  welche  eine  gewisse  Neigung  besitzt,  Stillstand  zu 
machen,  und  im  Allgemeinen  für  leichter  heilbar  gehalten  werden 
maas,  als  unsere  Überkommene  Denkweise  glaubt.     So  muss  es  auch 

tj  Discussiou  auf  dem  XVL  Berliner  Cbirurgencongress.  0.  Vibkobut,  Zdt- 
schiift  f.  kim.  .Med.  Bd.  I3.  U.  KeuuEi.,  Archiv  f.  klis.  Chirurgie.  Bd.  37.  Der 
Nachweis,  dsBS  Mcber  Tuberculoae  vorifolcgen  hat,  i^lt  nicht  immer-  aber  doch 
in  einer  genügenden  Zahl  von  FäUen  loit  ganzer  Strenge  erbracht. 
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anerkannt  werden,  dass  mehrfach  Kinder  anter  den  Erscheinungen 
der  tnbercnlösen  Meningitis  erkranken  und  man  später  die  Diagnose 
anzweifelt  I  weil  Heilang  eintritt.  Man  wird  in  der  Anwendung 
dieser  Schlossfolgening  misstraaischer  werden  müssen:  auch  die 
aeote  miliare  Tuberculose  verhält  sich  nicht  anders  als  die  übrigen 
Infectionskrankheiten y  d.  h.  es  giebt  leichte  Fälle,  welche  heilen 
kOimen.  Unsere  Diagnostik  bedarf  allerdings  noch  sehr  der  Ver- 
feinerung, ehe  wir  hoffen  können,  diese  Ansicht  über  alle  Zweifel 
festgestellt  zu  sehen.  — 

Was  die  directe  Behandlung  der  serösen  und  fibrinösen 
Flflssigkeiten  anlangt,  so  wendet  man  bei  ihnen  nur  die  Function 
an.  Man  führt  dieselbe  in  der  Regel  aus,  um  einer  Indicatio  symp- 
tomatica  zu  genügen,  am  häufigsten,  wenn  unter  dem  Drucke  der 
grossen  Flttssigkeitsansammlungen  die  Thätigkeit  des  Herzens  und 
der  Lunge  leidet.  Hier  wird  die  Function  so  lange  aufgeschoben, 
bis  die  Beschwerden  des  Kranken  zu  ihr  drängen,  eine  absolute 
Entleerung  oder  Reinigung  der  Höhle  wird  nicht  angestrebt,  und 
mao  erwartet  von  dieser  Frocedur  keine  Heilwirkung.  Dennoch  giebt 
es  eme  Reihe  von  Fällen,  in  welchen  solcher  Eingriff  den  Kranken 
grosse  Erleichterung  brachte,  und  auf  so  lange  Zeit,  dass  das  Re- 
sultat einer  Heilung  glich.  Andere  mussten  zwar  oft  punctirt  werden, 
hatten  aber  inamer  so  lange  Zeiten  von  Wohlbefinden  zwischen  den 
Functionen,  dass  auch  hier  der  Einfluss  ein  viel  günstigerer  war,  als 
num  ihn  sonst  von  der  Erfüllung  der  Indicatio  symptomatica  erwartet. 

Unsere  Haupterfahrungen  über  Function  sind  bei  der  fibrinösen 
Pleoritis  gesammelt.  Als  die  schulgemässen  Indicationen  werden 
hier  angeführt:  1.  Erstickungsgefahr,  2.  Grösse  des  Exsudates  (wenn 
die  Dämpfung  vom  bis  zur  II.  Rippe  steigt),  3.  lang  ausbleibende 
Resorption.  Die  Brauchbarkeit  dieser  Aufstellung  ist  leider  beschränkt 
dnreh  allerlei  Erfahrungen.  Wir  wissen  (ad  2),  dass  schon  viele  sehr 
grosse  Exsudate  ohne  Function  geheilt  sind,  und  was  heisst  lang- 
same Resorption  (ad  3)? 

So  wird  man  auch  hier  wieder  auf  das  berühmte  Individuali- 
siren  herauskommen,  wobei  aber  die  Individualität  des  Arztes  eine 
wenigstens  ebenso  grosse  Rolle  spielen  dürfte,  wie  die  des  Kranken. 
Um  wenigstens  etwas  bestimmter  zu  sein,  möchte  ich  aufstellen,  dass 
(ad  3)  am  Ende^  der  3.  Woche  im  Allgemeinen  zu  punctireu  sein 
wird,  wenn  die  Besserung  nicht  schon  eine  augenscheinlich  im  Fort- 
schreiten begriffene  ist.    Allerdings  findet  nach  einer  sehr  frühen 

1)  IiofKBMANN  empfiehlt  auf  Grund  reicher  Erfahrung,  4  Wochen  zu  warten. 
D.  med.  W.  1887. 


^I^^^^^B  I.  Dirccte  Bebandlungsmetboden. 

PnnctioD  in  der  2.  Woche  oft  ein  neues  Ansteigen  des  Exendatea 
statt,  aber  der  Verlauf  ist  deshalb  doch  ein  günstiger.  Leider  bleibt 
ein  dnnkler  Punkt  bei  diesem  Eingriff  das  gelegentliche  Vorkommen 
Ton  Todesfällen  gleich  nach  der  Function.')  So  lange  man  solche 
Vorkommnisse  zu  fUrcbten  bat,  ist  nicht  die  Rede  davon,  die  Func- 
tion in  die  regelmässige  Therapie  der  Pleuritis  einzuführen.  Ein 
Hanptfehler  ist  dabei  nach  meiner  Erfahrung  der,  dass  man  immer 
gern  so  viel  Flüssigkeit  wie  müglicb  ablassen  will.  Es  ist  grund- 
falsch, zu  glauben,  dass  das  Entferuen  von  wenig  sich  nicht  verlohne. 
Im  Gegentheil  möchte  ich  gerade  auf  die  kleinen  Fltissigkeitsent- 
Ziehungen  als  auf  den  richtigen  Weg  hinweisen.  Nach  einer  Ent- 
leerung von  200—300  Cc.  siebt  man  nicht  selten  die  weitere  Re- 
Eorptiou  mit  Schnelligkeit  von  Statten  gehen.  Es  ist  auch  verständlich 
genug,  dass  die  Veränderuug  in  der  Circulation  den  gUnstigen 
Einfluss  erlangen  kann,  dadurch,  dass  dem  Herzen,  dem  Zwerchfell, 
den  Lymphgefässsen  etwas  neaer  Spielraum  gestattet  wird.  Und  das- 
selbe gilt  auch  füt  die  erste  und  zweite  Indication  (siehe  oben). 

Nicht  dass  man  viel  entleert,  sondern  dass  man  das  Zuviel  ent- 
leert, ist  notbwendig.  Dieses  Zuviel  ist  meist  gar  nicht  viel.  Wenn 
wir  bedenken,  dass  wir  bei  gewöhnlicher  Athmung  nur  500  Cc.  Luft 
ein-  nnd  ausathmen,  so  mnss  eine  Entleerung  von  500  Cc.  Flüssig- 
keit sich  schon  als  ein  gewaltiger  Factor  darstellen.  Beim  Ascites 
hat  man  lange  die  Function  onr  gemacht,  nm  den  Zustand  des  Pa- 
tienten zn  erleichtern,  aber  es  haben  sich  dann  auch  Fälle  gefunden, 
bei  denen  eine  wenigstens  relative  Heilung  eintrat,  so  dass  neuer- 
dings auch  hier  empfohlen  wird,  frühzeitig  zn  punctiren  in  der  Hoff- 
nung auf  eine  curative  Wirkung.  A  priori  wird  man  sagen,  der 
Erfolg  hänge  von  der  Ursache  des  Ergusses  ab.  Aber  obwohl  das 
theoretisch  richtig  ist,  man  kann  doch  nicht  alle  Momente  so  Uber- 
geben,  dass  man  den  Erfolg  in  der  Praxis  aus  der  Diagnose  er- 
schliessen  könnte.  Ich  erinnere  an  die  Fälle  von  Lebercirrhose,  wo 
nach  einigen  Functionen  der  Ascites  ganz  fortblieb,  auch  bei  Herz- 
fehlem ist  es  beobachtet.  Hier  ist  es  leichter  zu  verstehen,  da  das 
Schwanken  der  Symptome  im  Verlaufe  der  Herzfehler  ja  ganz  be- 
kannt ist.  Bei  den  Leberkrankheiten  wird  durch  die  Function  die 
Ausbildung  des  CoUateralkreislanfes  zwischen  Pfortader  und  Gebiet 
der  Vena  cava  unter  Umgehung  der  Leber  sicher  oft  ganz  anfallend 
begünstigt.  Ich  komme  also  darauf  zurück,  dass  wir  der  Function 
nicht  lediglich  eine  symptomatische  Bedeutung  beilegen  dürfen,  man 
ll  T|tl.  die  EuaammenfaKende  DUcusüoo  dieser  Frage  bei  Lbichtbmbtbu 
Deut&cbes  Archiv  f.  klin.  Medicin.  2-')|.  ^^^^H 
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kaim  saweilen  so  schöne  Btickwirknngen  auf  das  Allgemeinbefindeii 
erwarteD,  dass  wenigstens  eine  für  den  Patienten  höchst  werthvolle 
Dfld  lange  dauernde  Besserung  erzielt  wird. 

Aach  Cysten  im  Bauche  kommen  vor,  welche  in  einzelnen 
FUlen  durch  Function  direct  geheilt  worden  sind.  Es  sind  das  be- 
sonders solche,  deren  Inhalt  entweder  ganz  frei  von  Eiweiss  ist,  oder 
tnffidlend  wenig  davon  enthält.  Für  die  Function  der  Echinococcus- 
Cysten,  welche  allerdings  streng  genommen  nicht  hierher  gehören, 
haben  die  isländischen  Aerzte,  deren  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete 
eine  exceptionell  grosse  ist,  festgestellt,  dass  diejenigen  mit  ganz 
eiweissfreier  FltUsigkeit  durch  eine  einmalige  Function  geheilt  zu 
werden  pflegen.  Dasselbe  ist  auch  für  einzelne  Cysten  der  breiten 
Matterbänder  gefanden  worden,  welche  einen  wasserklaren  Inhalt 
mit  0,2  bis  0,3  Eiweiss  aufweisen. 

Es  ist  hier  im  Anschluss  an  die  Function  auch  von  der  Elek- 
tropanctnr zu  reden.  Sie  hat  sich  bis  jetzt  nirgends  eine  definitive 
Stellang  erorbem  können  und  ist  nur  versuchsweise  hier  und  da  an- 
gewendet; höchstens  in  einem  Falle,  nämlich  bei  der  Behandlung 
der  Aneurysmen,  hat  sie  so  viel  Beifall  gefunden,  dass  ihre  Anwen- 
dong  von  der  Praxis  acceptirt  ist,  in  dieser  Hinsicht  gehört  sie  auch 
eotscbieden  unter  die  directen  Behandlungsmethoden.  Die  Absicht, 
Blutgerinnungen  in  den  Gefässen  hervorzubringen,  haben  die  Chir- 
urgen bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  verfolgt,  nicht  allein 
bei  den  Aneurysmen,  auch  bei  Varicenbildung.  Sie  haben  zu  dem 
Behofe  Injectionen  von  coagulirenden  Substanzen,  besonders  von 
Liquor  ferri  sesquichlorati  gemacht,  wenn  sie  den  Abfiuss  und  damit 
die  Gefahr,  dass  die  Injectionsmasse  in  die  allgemeine  Circulation 
fortgerissen  werde,  vermeiden  konnten.  So  gebildete  Coagula  waren 
aber  entweder  nur  von  einem  kurzen  Bestände,  nach  einiger  Zeit 
löstea  sie  sich  wieder  auf,  oder  es  entstand  die  Gefahr  von  Throm- 
bosen in  einer  übermässigen  Ausdehnung,  ganz  abgesehen  von  der- 
jenigen der  Embolien^  die  man  doch  niemals  ganz  sicher  verhindern 
konnte.  Man  versuchte  daher  dauernde  feste  Thromben  dadurch  zu 
mengen,  dass  man  Fremdkörper  in  die  aneurysmatischen  Erweite- 
•ningen  brachte.  Velpeau  brachte  feine  Nadeln,  Andere  feine  Drähte, 
Uhrfedern,  sogar  Fferdehaare  hinein.  Nachgeahmt  ist  aber  nur  das 
elektrolytische  Verfahren  von  Ciniselli. 

Der  constante  Strom  besitzt  unzweifelhaft  die  Eigenschaft,  richtig 
angewendet  das  circulirende  Blut  zum  Coaguliren  zu  bringen,  und 
zwar  findet  diese  Coagulation  am  positiven  Fol  statt.  Wenn  Sie  die 
beiden  Fole  eines  solchen  Stromes  in  eine  eiweisshaltige  Fltlssigkeit 
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fUbreD,  so  entsteht  am  negativen  Fol  eine  alkalische  Reaction  and 
eine  flockige  Trübang;  gleichzeitig  entwickeln  sich  Gasblageu  von 
Wasserstoff.  Am  positiven  Pol  aber  entsteht  sanre  Reaction  und  bildet 
sich  ein  ziemlich  fester  Niederschlag,')  Denselben  kann  man  also 
auch  erhalten,  wenn  man  eine  Nadel  mit  dem  positiven  Pol  verbunden 
in  ein  Blutgefäss  einsticht  und  den  negativen  Pol  irgendwo  am  KUrper 
aufsetzt.  Dcjardin-Bbaumetz  widmet  eine  lange  und  verdienstvolle 
Besprechung  der  operativen  Technik  für  die  elektrolytische  Behaad- 
lung  der  Anenrysmen.  Er  verlangt  eine  genaue  Diagnose  der  Lage 
des  Aneurysmas  und  besonders  der  Art,  wie  dasselbe  mit  dem  Ge- 
fässstarame  communicirt:  nur  bei  verhältnissmässig  kleiner  Communi- 
cationsßffunng  kann  die  Coagulatiou  zu  einem  günstigen  Resultate 
fuhren.  Das  Einsenken  und  Ausziehen  der  Nadeln  ist  mit  ganz  be- 
sonderer Vorsiebt  zu  leiten,  man  lässt  einen  Strom  von  ca.  34  Milli- 
Ampt^res  durch  das  Aneurygnna  gehen  und  zwar  so,  dass  man  jede 
Nadel  der  Reibe  nach  fUnf  Minuten  mit  dem  positiven  Pol  verbindet, 
und  nachdem  die  Nadeln  alle  durchgemacht  sind,  das  Verfahreo 
noch  einmal  ebenso  wiederholt.  Indessen  steht  der  negative  Pol  iu 
der  Entfernung  auf  einem  ganz  ruhig  liegenden  Körpertheile  (Ober- 
schenkel). Nach  der  Operation  ist  absolute  Ruhe  erforderlich,  das 
Auflegen  vou  Eis,  welche^  früher  gewöhnlich  stattfand,  wird  jetzt 
widerrathen.  Doch  kommt  der  genannte  Autor  zu  dem  Schiasse, 
dass  die  Elektrolyse  nicht  im  Stande  ist,  den  aneurysmatischen  Sack 
mit  Blutgerinnseln  zu  erfüllen,  sondern  dass  nur  eine  Heizung  des- 
selben statlöndet,  welche  erst  allmählich  in  den  nächsten  Tagen  die 
Bildung  der  Coagula  begünstigt. 

DasB  weitere  VersucUe  mit  der  Elektropunctur  namentlich  bei 
Varicen,  kleineren  GefässgescbwUlsten,  Haut-  und  Drüsentumoren  der- 
selben noch  ein  ziemliches  G-ebiet  erobern  dürften,  dafHr  sprechea 
Mittbeilnngen  vieler  Autoren. =)  Neuestens  bat  die  Behandlung  der 
Warzen  auf  diese  Weise  sehr  viele  Empfehlungen  gefanden. 


Wenn  diese  Methode  bei  grossen  Aneurysmen  wirklich  als  eine 
zuverlässige  betrachtet  werden  köante,  so  hätten  die  Chirargen  sie 
gewiss  sebou  an  die  Stelle  der  Gompressiousmethoden  gesetzt,  welche 
sie  jetzt  bei  den  Aneurysmen  der  Arm-  und  Beinarterieu  bevorzugen 
und  die  trotz  mannigfacher  UebeJstände  doch  an  Sicherheit  der  er- 

1 )  El)  tuu^»  sich  hier  natürlich  auch  Gas  (Saucrstoffi  entwickeln,  aber  es  ist 
viel  weuiger,  und  wenn  man  eiue  Nftdel  nimmt,  die  sich  oxjdirt,  so  ist  die  Ent- 
wickluBg  uicht  merklich,  und  das  Gerinnsel  wird  auffallend  fester. 

i\  Z.  B.  VoLTOLiKi.  Michel,   EEfMEH  in  Elcutacb.  med.  Wochenachr.  läS7. 
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M\ßa  Resultate  immer  noch  am  wenigsten  zn  wünschen  übrig 
lugen,  wenn  man  auf  blutige  Eingriffe  verzichten  muss.  Es  wird 
Sie  aber  gewiss  interessiren,  zu  vernehmen,  dass  man  die  Compres- 
rion  auch  bei  Arterien  wie  der  Aorta  abdominalis  angewandt  hat. 
Es  sind  meines  Wissens  nur  englische  Autoren,  welche  über  diese 
Methode  Erfahrungen  gesammelt  haben.  In  der  Chloroformnarkose 
wird  eine  Pelotte  so  kräftig  auf  das  Aneurysma  mit  Hülfe  von 
Sehrtuben  gedrückt,  dass  dasselbe  fest  gegen  die  Wirbelsäure  com- 
primirt  wird  und  der  Puls  in  den  Fermoralarterien  schwindet.  Die 
6e&hren  der  Methode  haben  aber  mit  Recht  zu  ihrer  Verwerfung 
gefthrt 

Kleinere  dilatirte  Gefässe  kann  man  oft  auch  recht  günstig  durch 
ein  Verfahren  zur  Verengerung  oder  sogar  zum  Verschluss  bringen, 
welches  darauf  hinzielt,  in  ihrer  Umgebung  eine  Entzündung  zu 
eneogen.  In  deren  Gefolge  entsteht  dann  eine  Schwellung  und 
Waebernng  von  Bindegewebe,  welche  später  zu  einer  narbigen  Ver- 
dichtung desselben  führt.  Dieser  Process  kann  auf  benachbarte  6e- 
fkne  durch  Gompression  und  Verödung  derselben  einwirken.  In 
solchem  Sinne  sind  namentlich  subcutane  Injectionen  von  Alkohol 
efflpfohlen  worden,  und  auch  die  mehrfach  beobachtete  gute  Wirkung 
der  subcutanen  Anwendung  von  Ergotin  dürfte  hierauf  beruhen.  0 

Die  Entfernung  der  Steine  entspricht  insofern  der  Indicatio 
eangalis,  als  deren  Anwesenheit  Reizungszustände ,  Katarrhe  und 
ülcerationen  bedingen  kann,  welche  direct  das  Leben  bedrohen. 
Andererseits  besitzen  wir  jetzt  auch  eine  gewisse  Menge  von  Er- 
fahrungen, mit  deren  Hülfe  wir  hoffen  können,  zu  erreichen,  dass 
die  Steinbildung  sich  nicht  weiter  fortsetzt,  wenn  sie  auch  einmal 
dagewesen  ist  Diese  Behandlungsmethoden,  welche  in  gewissen 
Bidem  ganz  besonders  ausgebildet  worden  sind,  entsprechen  dann 
also  ebenfalls  einer  Causalindication.  Man  hat  die  Steinbildung  als 
Symptom  einer  Diathese  betrachten  wollen,  und  dafür  sprechen  einige 
Momente,  namentlich  der  Umstand,  dass  eine  gewisse  hereditäre 
Anlage  dazu  in  zahlreichen  Familien  sich  findet.  Wir  wissen,  dass 
eine  Krankheit,  nämlich  die  Gicht,  ganz  besonders  die  Steinbildung 
begünstigt,  and  wenn  man  diese  auf  eine  einheitliche  Ursache  zurück- 
führen wollte,  so  könnte  man  sie  in  jedem  Falle  als  eine  Manifesta- 
tion der  gichtischen  Diathese  auffassen.  Da  beim  Vorhandensein 
der  letzteren  doch  das  Vorkommen  des  echten  Gichtanfalls  nicht 
nQthig  ist,  so  würde  das  nicht  so  unmöglich  sein,  aber  es  wäre  doch 


1)  ScHWALBB,  Yirchow's  Archiv.   Bd.  76. 
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aebr  weit  ins  HypothetiBcbe  gegrifiTen.  Es  giebt  gewisse  Umstände, 
welche  eine  Steinbildnng  begünstigen,  da  wo  von  einer  gicbtischen 
Diatbeae  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Ich  denke  an  die  Ab- 
lagerungen, welche  sich  nm  Fremdkörper  hernmbilden;  anch  sind 
einige  Salze  im  Urin,  namentlich  die  harnsauren  nnd  bei  alkalischer 
Reaction  die  Phosphate  so  schwer  löslich,  dass  ihr  Ausfallen  schon 
durch  Umstände  zn  Stande  kommt,  welche  mit  der  Gicht  sicher  noch 
nichts  zu  thnn  haben.  Aber  wenn  wir  von  diesen  Stein bildaagen 
absehen,  so  bleibt  die  grosse  Menge  derselben  doch  von  der  An, 
dass  wir  in  unseren  Bbcbern,  wenn  wir  unter  der  Rubrik  Aetiologie 
nachsehen,  gar  nichts  Positives  angeführt  finden.  Für  die  Gallen- 
steine lässt  Feerichs  die  Annahme  einer  Diatbese  nicht  zu,  sondern 
glaubt,  dass  ihr  Entstehen  mehr  von  Ortlichen  als  von  allgemeinen 
Störungen  abhänge;  er  erörtert  akdann  die  in  Betracht  kommeoden 
chemischen  Möglich keiten.  Thousseau  ist  ebenso  unsicher  Über  die 
Ursachen,  aber  er  schliesst  damit:  es  sei  unbestreitbar,  dass  diese 
„beherrscht  werden  von  einer  dem  Individuum  eigentbümüchen  Prft- 
disposition";  dagegen  sagt  er  von  den  Nierensteinen  ganz  Überzeugt, 
sie  seien  ein  Symptom  der  larvirten  Gicht.  Cantäni,  der  neueste 
Autor  auf  diesem  Gebiete,  leugnet  jeden  Einfluss  der  Gicht  auf  das 
Zustandekommen  der  Gallensteinbildung  ganz  entschieden,  giebt  aber 
die  Häufigkeit  der  Cholelitbiasis  bei  barnsaurer  Diathese  zu  und 
glaubt,  dass  dieser  Zusammenhang  die  falsche  Idee  von  der  Erb- 
lichkeit der  ereteren  veranlasst  habe.  Dass  Steinkranke  an  gewissen 
Orten  besonders  häufig  vorkommeu,  ist  eine  Thatsache,  welche  dabei 
auch  nicht  vergessen  werden  sollte-  Nur  für  die  Harnsteine  ist  dies 
anerkannt,  für  die  Gallensteine  gilt  es  nicht.  Jedenfalls  kQnoen 
wir  hier,  wo  von  einer  allgemeinen  Therapie  der  Steinbildnng  die 
Rede  sein  soll,  nur  sagen,  dass  wir  zur  Zeit  keine  gemeinschaftlichen 
allgemeinen  Ursachen  anerkennen  dürfen.  Es  zeigt  sieb  auch,  dass 
in  Deutschland  Karlsbad  l'ür  die  Behandlung  von  Gallensteinen  den 
grösseren  Ruf  hat,  während  Wildungen  den  für  Nierensteine  besitzt. 
Gemeinschaftlich  ist  beiden  Kuren ,  dass  man  grössere  Mengen  von 
Flltssigkeit  trinken  lässt,  um  die  Exerete  reichlicher  nnd  dünner  zu 
machen,  weil  das  jedenlalls  die  Gefahr  einer  Bildung  von  Nieder- 
■eblägen  verringert. 

Für  die  Galle,  eiu  alkalisches  Secret,  erscheint  die  mit  dem 
Karlsbader  Wasser  stattfindende  reicblicbe  Alkalizufuhr  ganz  ratio- 
oell,  für  die  Nierenconcremeute  dagegen  ist  es  je  nach  Umständen 
wünsch enswerth er,  einen  stark  sauren  Urin  zu  haben,  wo  die  Nei- 
gung znm  Niederschlage  von  Kalk  oder  anderen  Phosphaten  vor- 
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wtltet,  oder  einen  sehr  schwach  sauren  Urin  zu  erzielen,   wenn 
mao  die  Abscheidung  von  Harnsäure  und  Kalkoxalaten  verhindern 
will  Das  Letztere  erreicht  man  wieder  durch  Natron  bicarbonicum 
Qod  die  alkalischen  Wässer,  wobei  man  aber  die  Ernährung  und 
di8  allgemeine  Verhalten  so  regelt,  dass  die  Prodnction  von  Harn- 
siore  nach  Möglichkeit   herabgesetzt  wird.     Darüber   werden  wir 
jedoch  in  einem  späteren  Kapitel  bei  der  Beeinflussung  des  Stoff- 
wechsels noch  zu  reden  haben.     Um  einen  recht  sauren  Urin  zu 
erhalten,  kann  man  die  allerverschiedeusten  Säuren  brauchen.    Die 
Kohlensäure,  die  Pfianzensäuren,  Salz-,  Phosphor-,  Salicyl-,  Benzoe- 
säuie  sind  zu  dem  Behnfe  besonders  empfohlen  worden.    Immer  aber 
ist  die  Darreichung  von  Säuren  ein  Eingriff,  der  mit  grosser  Vorsicht 
gttcheben  muss;   wir  werden  darauf  weiter  eingehen,   wenn  wir 
Ton  der  Alkalescenz  des  Blutes  sprechen.    Grundsatz  ist  es  dabei, 
solche  Nahrungsmittel  zu  geben,  welche  das  Zustandekommen  einer 
saaeren  Reaction  des  Urins  unterstützen  (Fleischnahrung),  und  die 
Zofahr  von  Kalksalzen  mit  den  Speisen  auf  jede  mögliche  Weise 
herabzudrttcken. 

Weiter  ist  hier  noch  von  einigen  sehr  energischen  Mitteln  zu 
reden,  welche  die  Circulation  local  in  einer  ganz  directen  Weise 
beeinflussen  und  dadurch  schöne  Heilwirkungen  erreichen.  Allerdings 
sind  es  auch  hier  recht  verwickelte  Erfolge,  die  wir  erzielen,  da 
immer  ein  solcher  Eingriff  von  Reflexerregungen  gefolgt  ist,  welche 
die  Wirkung  selten  so  local  lassen,  wie  sie  ursprünglich  gedacht 
war.  In  dieser  Hinsicht  werden  wir  die  »Einwirkung  der  Wärme 
und  Kälte,  der  Lagerung,  der  localen  Blutentziehung,  der  Bäder 
und  der  Massage  betrachten. 

Die  Wärme  pflegt  man  in  sehr  verschiedener  Weise  local  zu 
appliciren.  Seit  alten  Zeiten  haben  die  Breiumschläge  ganz  beson- 
deren Beifall  gefunden.  Da  sie  höhere  Wärmegrade  verhältniss- 
Joissig  lange  erhalten,  so  verdienen  sie  diesen  Beifall,  wenn  es  sich 
dtrom  handelt,  Temperaturen,  welche  höher  als  die  Körpertemperatur 
sind,  einwirken  zu  lassen.  Da,  wo  Körpertemperatur  genügt,  ist  der 
Priessnitz'sche  Umschlag  entschieden  das  universale  Mittel,  weil  er 
am  leichtesten  herzustellen  ist  und  sehr  lange  Zeit  eine  gleichmässige 
feuchte  Wärme  unterhält.  Unter  diesem  Einflüsse  fallen  die  nervösen 
Reize  an  der  Peripherie  fort,  die  Gefässe  erweitern  sich,  sie  er- 
schlaffen allmählich,  und  so  wird  durch  die  erweiterten  Gefässe  die 
Circulation  für  eine  gewisse  Zeit  begünstigt.  Es  ist  sehr  beachtens- 
wertb,  wie  lange  diese  gute  Wirkung  beim  Priessnitz'schen  Umschlage 
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anhält,  and  zwar  nm  so  iäuger,  je  näher  die  betreffende  Stelle  dem 
Herzen  und  der  Lnnge  liegt  und  je  mehr  deren  bewegende  Ktihe 
der  Abfuhr  des  BIntes  zu  Hülfe  kommen.  Die  ongUnatigen  Wir- 
kuDgen  jeder  Gefilsserscblaffnug  auf  die  Gircnlation  bleiben  wohl 
deshalb  hier  so  lauge  aus,  weil  eine  Ueberreizung  sicher  vermi«- 
den  ist. 

Liegt  aber  der  Umschlag  weiter  an  der  Peripherie,  so  mOBs 
immer  eine  Zeit  kommen,  wo  der  Blntnmlanf  schwächer  wird,  « 
beginnt  eine  Abkflblnng,  nnd  nnn  ist  es  Zeit  zu  wechseln.  Die  sn- 
n&chst  einwirkende  Kälte  musä  dann  die  Gefasse  coutrabiren,  die 
Circalation  hebt  sieb,  nnd  nnter  der  nachfolgenden  Erwärnaung  kann 
wieder  die  gUnstige  Wirkung  der  Dilatation  zur  Geltnng  kommen. 
So  gehen  wir,  dass  gerade  im  Wechseln  dieses  Umschlages  ein  wicb- 
^es  Moment  ftlr  seine  Heilsamkeit  gegeben  ist,  und  dass  der,  wel- 
cher Priessnitz'sche  Umschläge  mit  warmem  Wasser  machen  wflrde, 
ihren  Werth  bedeutend  verringern  mlisste. 

Der  beisse  Breiumschlag  ist  offenbar  ähnlich,  insofern  hier  die 
anfänglich  wirkende  Hitze  das  reizende  Moment  abgiebt,  nach  einigen 
Liegen  kommt  die  erschlaffende  Wirkung  der  fenebten  Wärme  zur 
Geltnng,  welche  dann  wieder  von  der  Reizwirkung  des  nenea  Um- 
schlags abgelöst  wird.  Ob  man  aber  die  Kälte  oder  die  Hitze  als 
ReiB  anwendet,  ist  nicht  gleich  gültig.  Der  Praktiker  hat  es  oft  mit 
Leuten  lU  than,  welche  der  Kälte  gegenüber  tfaöricht  ängstlich 
sind,  und  es  giebt  auch  Fälle,  wo  sie  entschieden  weniger  got 
tbut  wie  die  Hitze;  so  wird  man  diese  bei  sehr  verzärtelten  and 
bei  alten  heruniergekommeoen  Individuen  im  Allgemeinen  bevorzugen 
müssen. 

Mau  kann  fragen,  oh  man  dasselbe  wie  durch  die  feuchte  nicht 
auch  durch  die  trockeue  Wärme  erreichen  würde.  Offenbar  wird 
bei  dieser  letzteren  die  Hauttbätigkeit  in  Anspruch  genommen,  welche 
bei  der  erstereu  forllällt,  es  kommt  r.u  einer  starken  Waaserabgabe, 
nnd  diese  setzt  an  nnd  fllr  sich  die  Temperatur  herab;  so  bringt  es 
die  trockene  Wärme  nicht  zu  einer  so  vollkommenen  Grscblaffuog 
der  Gefässe,  es  kommt  nicht  in  einem  Stadium,  wo  jeder  nerv&se 
peripherische  ßei«  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  ist,  die  Schwan- 
kungen im  Gefässtonas  sind  geringer  und  so  auch  die  örtliche  Wtr- 
kong.  Der  massigste  Grad  derselben  würde  durch  einfaches  Frot- 
liren  ku  erreichen  »ein.  In  einer  sehr  vollkommenen  Weise  dieselbe 
aninwenden,  haben  wir  von  den  Ja|Muern  gelernt    (Baelz). 

Au  die  Belracblnng  der  localen  Wärmeapplication  reiht  sich 
tuuarlich  die  der  Kälte  au,  fast  uoch   häu%er  als  warme  Um- 
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tdüJige  yerordnen  wir  die  Eisblase.  Wir  verbinden  damit  verschie- 
dene Ideen,  vor  Allem,  wir  wollen  Schmerzen  lindern,  hier  kann  sie 
die  Bedeatang  eines  anästhesirenden  Mittels  haben.  Es  ist  ja  richtig, 
diM  wir  durch  starke  Abkühlung  die  Erregbarkeit  der  abgekühlten 
Nerven  ganz  vernichten  können,  wir  brauchen  dazu  nicht  Eis  allein, 
wir  können  z.  B.  ebenso  gut  den  Aetherspray  anwenden.  Und  diese 
Wirkung  wird  nicht  nur  auf  ganz  oberflächliche  Nerven  erzielt.  Denn 
weoa  wir  Schmerz  im  Magen,  im  Uterus,  in  der  Tiefe  der  Bauch- 
oder Schftdelhöhle  mit  der  Eisblase  bekämpfen,  so  ist  eine  Wirkung 
durch  die  Abkühlung  der  schmerzenden  Nerven  selbst  da,  wenn 
aaeh  in  geringerem  Maasse,  zu  erwarten. 

Die  Wirkung  auf  die  Circulation  muss  sich  so  gestalten,  dass 
da,  wo  die  KUte  als  energischer  Reiz  einwirkt,  zunächst  die  GeßLsse 
lieh  oontrahiren,  damit  wird  die  Circulation  örtlich  beschleunigt,  in 
den  höheren  Graden  auch  ganz  aufgehoben.  Je  nach  unserem  Zwecke 
können  wir  also  das  eine  und  das  andere  erzielen.  Die  Dauer  dieser 
^knng  hftngt  von  dem  Zustande  des  betreffenden  Nervensystems 
ab.  Nach  einiger  Zeit  erschlaffen  die  contrahirten  Gefässe  wieder, 
et  folgt  auf  die  Anämie  eine  Hyperämie,  dabei  wird  die  Circulation 
dirch  die  weiten  schlaffen  Gefässe  langsamer  von  statten  gehen,  als 
darch  die  massig  verengten.  Wirkt  die  Kälte  noch  weiter,  so  kann 
abermala  ein  anämischer  Zustand  eintreten,  aber  viel  träger  als  zu- 
erst und  so  fort.  Man  hat  es  also  in  der  Hand,  durch  Eälteanwen- 
dong  versohiedene  Arten  von  Circulation  an  einer  Stelle  herzustellen, 
besonders  eine  beschleunigte,  verringerte  und  eine  verlangsamte,  ver- 
mehrte (Unvorsicht  und  Nachlässigkeit  haben  auch  gezeigt,  dass 
man  die  Wirkung  bis  zur  Entstehung  von  Gangrän  übertreiben  kann). 
Keine  dieser  Wirkungen  besteht  dauernd,  eine  löst  die  andere  ab, 
bei  sehr  langer  gleichmässiger  Anwendung  wird  natürlich  endlich 
ein  ICttelzustand  erzielt,  von  dem  wir  aber  im  Voraus  nur  wissen, 
dass  er  anders  sein  muss,  als  der  normale.  Bei  schwächlichen 
Kranken  wird  sich  mit  Sicherheit  erwarten  lassen,  dass  bei  densel- 
ben weniger  Blut  als  vorher  durch  das  dem  Einfiuss  der  Kälte  unter- 
worfene Organ  fliessen  muss.  Dieser  Gleichgewichtszustand  ist  dann 
oft  den  Kranken  sehr  angenehm.  Wir  finden  solche,  welche  Tag 
und  Nacht  nicht  die  Eisblase  vom  Kopf  oder  vom  Bauch  lassen. 
Aber  ist  es  nun  wunderbar,  dass  wir  nie  einem  Kranken  von  vorn- 
herein ansehen  können,  ob  ein  solches  Mittel  ihm  gut  thun  werde? 
Wir  können  nicht  sagen,  wie  der  Blutlauf  alterirt  wird,  es  ist  nur 
wahrscheinlich,  dass  der  Blutumlauf  in  dem  betreffenden  Gebiete 
weniger  energisch  als  vorher  von  statten  gehen  wird  —  ob  das  nun 
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gerade  ftlr  den  gegebenen  Fall  das  Richtige  ist,  das  muss  nach  d 
eabjectiven  Empfinden  beurthellt  werden.    Bei  Leuten,  die  ein  sol- 
ches nicht  aussprechen  kennen,  also  z.  B.  bei  Somnolenten  Tag  nuA 
Nacht  die  Blase  auf  den  Kopf  zu  legen,  kann  ich  nicht  für  richtig- 
halten,  ein  guter  Beobachter  wird  aber  auch  in  solcben  Fällen  aas 
dem  Benehmeu  des  Kranken  Schlüsse  ziehen  können.    In  allen  Fäl- 
len, wo  man  die  Circulation  anregen  will,  muss  man  also  die  Kälte 
kUrzere  Zeit  in  gewissen  Zwischenräumen   braueben;  da,    wo   man 
die  Kälte  lange  Zeit  wirken  lässt,  soll  man  sieh  nach  dem  Wohl- 
behagen des  Patienten  richten,  das  scheint  mir  die  einzige  Norm, 
welche   uns   bis  jetzt   in   dieser  Frage   fähren  kann.     Ein  äbnliofaes 
Verhalten  tritt  entschieden  ein,  wenn  man  Wärme  ganx  glcicbmässig 
anf  einen  Ort  einwirken  lässt,  z,  B.  Tage  lang  einen  Priessßitz'scbes 
Umschlag  auf  eine  Stelle  legt,  wo  er  sich  gar  nicht  abkühlen  kanti, 
oder  ein  Glied  z.  B.  in  Watte  einpackt.    Der  Gleichgewichtszustand,    J 
welcher  sich  hier  herstellt,   dflrfte  der  einer  vermehrten  Blntdarcb-  J 
etrbmung  des  Gliedes  sein.     Aber  auch  das  ist  nur  zu  vermnthen,  I 
und  fUr  das  weitere  Verhalten  genau  dieselbe  Regel  zu   befolgen,  I 
wie  oben:   sich   nach   dem  Wohlbefinden   des  Patienten   zu  ricbteo.    ■' 
Theoretische  Betrachtungen  können  uns  zur  Zeit  um  so  weniger  hier     . 
helfen,  als  die  statttiudeuden  Vorgänge  viel  zu  complicirt  sind-    loh 
sagte  schon,  dass  neben  der  directen  Wirkung  auf  die  Gefässe  noch     * 
eine  reSectorische  durch  die  vasomotorischen  Nerven  stattfinden  mtlsse,     ' 
weiter  muss  von  der  grössten  Bedeutung  sein,  wie  tief  die  Abktth*     , 
Inng   (resp.  Erwärmung)   eigentlich  greift,   ein  Moment,   welches  u    J 
verschiodeueu  Orten  je  nach  der  Anordnung  der  GefUsse  und  der  % 
Energie  der  Circulation  sehr  verschieden  ansfallen  muss')  —  die  Er^ 
brternng  dieser  Fragen  wird  anch  praktisch  ao  dem  oben  gegebenen     | 
Resultate  nichts  ändern,  und  ich  tlbergeho  sie  hier,  zumal  von  den 
reäectoriscben  Wirkungen  noch  vielfach  wird  gehandelt  werden. 

Weitere  und  noch  kräftigere  directe  Einwirkung  auf  die  Circo-  j 
latiou  können  wir  durch  die  Lagerung  des  lietrefTenden  Körper- 
theils  erzielen.  Allerdings  ist  das  nur  ao  den  Extremitäten  von  «v  ' 
heblicher  Bedeutung,  unter  Umständen  aucb  am  Kopfe.  Durch  1 
Höber-  und  Tieferlegen  sind  wir  im  Stande,  den  Blntzufluss  zu  vor-  j 
ringern  und  andererseits  zu  vermehren.    Es  ist  namentlich  bei  allen    i 

II  Wie  setir  mui  dorcb  KUte  in  die  Tiefe  wirkou  kum,  h&bea  viele  AutoNB 
d&rgeihan.    In  der  Uydrutherapio  von  Wimikbhiiz  II.,  Seite  27  ff.,  fiodet  i 
die  interessantesten  Hxporimente  zuüamineii  (fest  eilt,   fiesouder«  ist  fOr  den,  wd^wj 
sieb  u&ber  orientiren  will,  die  reichhaltige  Arbeit  von  Schlieopf  zu  empfoUiU.  1 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  lld.  IS. 
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eotzündlichen  Vorgängen  an  Armen  und  Beinen  die  gewöhnlichste 
Praxis  der  Chirurgen,  dieselben  so  zu  lagern,  dass  der  Abfluss  des 
Blates  erleichtert,  der  Zufluss  erschwert  wird.    Eine  so  erhebliche 
Abnahme  der  Herzkraft,  dass  ein  ungenügender  Blutzufluss  zu  be- 
ftlrchten  wäre,  tritt  in  den  gewöhnlichen  Fällen  nicht  ein,  aber  na- 
tfirlich  wäre  es  ein  schablonenhaftes  und  darum  auch  unter  Um- 
ständen ganz  falsches  Verfahren,  wollte  man  z.  B.  bei  allen  Extre- 
mitätenverletzungen  sogleich  hochlagern:  es  giebt  einen  Grad  der 
Qaetschung  und  Erschütterung,  wo  man  vielmehr  den  Blutzufluss 
begünstigen  als  hemmen  muss.    Die  Temperatur  des  verletzten  Grlie- 
des  giebt  unter  solchen  Umständen  einen  sicheren  Fingerzeig.  —  Unter 
anderen  Umständen  wird  durch  Schwellung  der  entzündeten  Theile 
das  Verhältniss  für  den  Blutabfluss  und  -zufluss  so  ungünstig,  dass 
man    genöthigt   ist,    irgendwie  eine  locale  Entspannung  hervorzu- 
bringen.   Man  nimmt  dann  durch  Einschnitte  oder  Schröpfköpfe  eine 
locale  Entziehung  von  Blut-  und  Gewebssäften  vor  und  erzielt  da- 
durch  eine  Herabsetzung  des  auf  den  Girculationsbahnen  lastenden 
Drackes,  so  dass  dieselben  wieder  in  freiere  Thätigkeit  treten  können. 
Eine  andere  Bedeutung  hat  die  einfache  örtliche  Blutent- 
zieh nng,  wie  wir  sie  durch  Application  von  Blutegeln  erreichen. 
Durch  das  Saugen  des  Blutegels  wird  die  Blutbewegung  in  den  zu- 
nächst gelegenen  Gefässen  eine  freiere,  es  kann  die  Stase  der  Blut- 
körperchen gelöst  werden,  frisches  Blut  tritt  in  die  Gapillaren  ein 
and  bekämpft  die  weitergehende  Alteration  der  Gefässwand.    Wird 
ein  gewisser  Bezirk  in  dieser  Weise  günstig  beeinflusst,  so  übt  er 
wieder  eine  günstige  Rückwirkung  auf  Nachbarbezirke:  so  kann  die 
örtliche   Blutentziehung   direct  antiphlogistisch   wirksam   sein.     In 
schlimmen  Fällen  wird  von  alle  dem  natürlich  nichts  eintreten,  die 
globnlöse  Stase  wird  sich  nur  vorübergehend  oder  gar  nicht  lösen 
und  die  Application  erfolglos  bleiben.    Früher  hat  man  wohl  ge- 
meint, dass  dann  die  allgemeine  Blutentziehung,  noch  energischer 
als  die  locale  wirkend,  solches  erreichen  könne,  aber  jetzt  kann  dies 
nicht  mehr  zugegeben  werden;  die  allgemeine  Blutentziehung  ist  kein 
directes   und  auch  kein  indirectes  Mittel  gegen  locale  Girculations- 
störongen,  wir  werden  von  ihr  an   einem  anderen  Orte  zu  reden 
haben«  0 

Die  Bedeutung  der  localen  Blutentziehung  als  eines  Mittels,  wel- 
ches unter  Umständen  die  Circulation  verbessert,  tritt  in  der  Praxis 
sehr  zurück  gegen  den  symptomatischen  Nutzen  derselben  bei  Schmer- 
zen.   Obwohl  das  hier  eigentlich  nicht  hingehört,  so  verdient  es  doch 

1)  Siehe  Vorlesung  XI. 
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die  Wichtigkeit  der  Sache,  darauf  hinzuweisen.  Bei  acut  auftreteu- 
den  sehr  heftigen  Schmerzen  verschiedenster  Art  —  es  brauchen 
nicht  gerade  entzUudliche  zu  sein  —  ntltzen  uns  einige  Blutegel  oft 
zauberhaft  und  besser  selbst  als  die  Morphiaminjectionen.  Auch  hier 
müssen  wir  einen  EinflusB  attf  die  Circulation  und  tod  da  ans  erst 
iudirect  anf  die  Nerven  annehmen,  aber  es  ist  schwer,  denselben  in 
solchen  Fällen  klar  zu  stellen.  Ich  halte  es  fUr  wahrscheinlich,  dass 
es  sich  auch  hier  um  eine  Entspannung  der  Gewebe,  nm  eine  Herab- 
setzang  des  auf  den  Nerven  lastenden  Druckes  handelt,  welcher  die 
gute  Wendung  bedingt,  und  finde  also  diese  Methode  der  Schmeni- 
bekämpfung  besonders  indicirt,  wo  man  eine  Circulationsst&rung 
nachweisen  kann.  Wenn  ich  Ihnen  aber  einen  Fall  von  heftiger 
Nierensteinkolik  vorführe  und  die  Schmerzen  plötzlich  verschwinden, 
wenn  einige  Blutegel  an  die  vordere  Banchwand  in  der  Nabe  der 
Spina  anterior  superior  ossis  ilenm  gesetzt  worden  sind  (allerdings 
kehrt  der  Schmerz  nach  einiger  Zeit  wieder,  aber  der  Kranke  bat 
doch  eine  grosse  Erleichterung  davon  gehabt),  so  muss  man  offenbar 
nach  anderen,  reflectorisch  zu  Stande  kommenden  Einwirkungen  sich 
umsehen,  denn  dass  man  von  hier  ans  auf  die  Circnlation  im  Nieren- 
becken oder  Ureter  direct  wirken  sollte,  ist  schwer  anzunehmen.  Da 
mnss  der  Blntegelstich  als  Gegenreiz  anfgefaast  werden  und  nach 
den  Gesetzen  wirken,  welche  wir  fUr  diesen  später  zu  betrachten 
haben.  —  Und  doch  zeigt  Ihnen  dann  die  Praxis  wieder,  dass  der 
Senfteig  an  dieser  Stelle  nicht  dasselbe  leistet.  Immer  bleibt  fUr 
das  Verständniss  noch  ein  gewisses  Dunkel  zurßck. 

Unter  die  directen  Behandlungsmethoden  gehören  auch,  wenn 
wir  auf  die  änssere  Hant  wirken  wollen,  die  Bäder;  wir  werden 
uocb  an  verschiedenen  Stellen  von  ihnen  zu  reden  haben  und  sehen, 
dass  sie  viel  bedeutsamer  dnrch  ihre  Einwirkung  auf  Ernährung  nod 
Tbätigkeit  der  inneren  Organe  sind,  so  dass  ihre  directe  Wirkuog 
anf  die  Haut  dagegen  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Sie  kann  in 
einer  milden  Weise  stattlinden,  so  dass  es  sich  nur  um  eine  Reinigung 
handelt,  oder  man  erzielt  stärkere  Wirkung  dnrch  Aenderung  der 
Temperatur  und  der  Zeitdauer  ihrer  Einwirkung.  Die  warmen  Bäder 
wirken  aufqQellend  und  lockern  den  Zusammenbang  der  Epidermis, 
dieselbe  wird  immer  zarter  und  empfindlicher,  die  kalten  Ihun  dies 
nicht,  die  Haut  bleibt  kräftig  und  widerstandsfähig.  In  gewissen 
Seebädern  findet  man  Badewärter  Stunden  lang  im  Wasser,  ohne 
dass  irgend  ein  schädigender  Einflass  die  Folge  davon  wäre,  and 
hier  hat  man  es  noch  gleichzeitig  mit  der  Wirkung  des  Salzes  und 
der  lebhaften  Bewegung  des  Wassers  zu  tbnn. 
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Man  hat  Hautkranke  Stunden,  ja  Tage,  Wochen  nnd  Monate 
lang  im  Bade  erhalten.  Bei  einer  mittleren  Temperatar  des  Wassers 
adaptiren  sich  alle  Verhältnisse  des  Stoffwechsels  dem  neuen  Aufent- 
lialtsorte  so,  dass  keine  Unbequemlichkeiten  daraus  entstehen,  und 
auch  die  Haut  thut  dasselbe.  So  kommt  es,  dass  die  therapeutische 
Bedeutung  einer  solchen  scheinbar  heroischen  Kur  nur  eine  geringe 
ist;  will  man  energische  Wirkungen  haben,  so  muss  man  die  Tem- 
peratar erhöhen  oder  herabsetzen,  aber  dann  kann  die  Dauer  immer 
nur  eine  sehr  beschränkte  sein,  weil  eine  andauernde  Wärmeent- 
ziehuDg  so  wenig  wie  eine  andauernde  Wärmestauung  vom  Körper 
ertragen  wird,  und  damit  findet  die  Anwendung  des  Bades  als  directes 
Mittel  für  die  Haut  ihre  natürliche  Grenze.  Alle  anderen  Einflüsse 
werden  nach  unserer  Disposition  an  anderen  Stellen  zur  Erörterung 
kommen. 

Für  die  beste  directe  Methode  zur  Anregung  der  Blut-  und 
Lymphbewegung  ist  die  Gymnastik  zu  erklären.  Dieselbe  ist  in 
einem  solchen  Maasse  ausgebildet  und  so  rationell  ausgebildet,  dass 
der  Arzt,  welcher  sich  nicht  gründlich  mit  ihr  vertraut  macht,  sich 
selbst  den  grössten  Schaden  thut.  Jedes  Glied,  jedes  Organ  ist 
dieser  Beb andlungs weise  zugänglich,  von  der  zartesten  bis  zur  kräftig- 
sten Uebung  sind  alle  Stufen  vorhanden.  Neben  einer  Zahl  von 
praktischen  Büchlein,  welche  wir  in  vielen  Fällen  auch  gern  dem 
Liaien  in  die  Hand  geben  können,  haben  wir  jetzt  eine  übersicht- 
liche und  wohl  gesichtete  Darstellung  in  dem  Werke  von  Landeber 
Aber  Mechanotherapie  erhalten,  welche  hoffentlich  dazu  beitragen 
wird,  diese  schönen  auf  den  Universitäten  oft  so  stiefmütterlich  be- 
handelten Methoden  zu  einem  Gemeingut  aller  Aerzte  zu  machen. 

Als  eine  directe  Methode  für  die  Beeinflussung  der  Blut-  und 
Lymphbewegung  verdient  endlich  die  Massage  hier  eine  Stelle.  Man 
unterscheidet  bekanntlich  im  Allgemeinen  vier  verschiedene  Hand- 
griffe bei  der  Massage: 

Streichen  (effleurage)  erregt  die  Hautmuskeln,  bedingt  Er- 
weiterung der  oberflächlichen  Venen,  Vermehrung  der  Perspiratio 
insensibilis ,  erregt  die  Hautreflexe  und  vermehrt  reflectorisch  die 
Schnelligkeit  der  Circulation  und  des  Pulses. 

Kneten  (pitrissage)  drückt  die  Lymphe  aus  den  Muskeln,  er- 
höht die  Schnelligkeit  des  Blutumlaufs  in  dem  betreffenden  Theil, 
verkleinert  auf  eine  Zeit  die  Grösse  des  Gliedes  und  vermehrt  seine 
Maskelkraft.    Die  Pulsfrequenz  sinkt,  besonders  beim  Bauchkneten. 

Massage  durchReiben  (m.  ä  friction)  ergiebt  local  dasselbe 
und  ist  besonders  für  Gelenke  anzuwenden. 

4» 
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Klopfen  'tapotement)  erregt  MuskelcontractioneD.  Allgemeine 
Resultate  der  Behandlung  sind:  Verbesserung  der  HanterDährnng, 
Vermehrung  des  Ortssinnes,  Erhöhung  der  Körpertemperatur.  Ab- 
dominalmassage erniedrigt  die  Temperatur  in  den  Extremitttten. 

Je  weiter  sich  die  GetUsse  von  Herz  und  Lunge  entfernen,  um 
so  mehr  sind  unterstutzende  Momente  für  die  Blutbewegung  vorhanden. 
So  iel  die  Contraction  der  willkürlichen  Muskeln,  die  Anordnung  der 
Venenklappeu  und  verschiedener  FaBcien,  z.  B.  in  der  Schenkelbeuge 
von  Bedeutung.  Daher  tritt  auch  die  Massage  nm  so  mehr  als  ein 
solches,  Bewegung  unterstützendes  Mittel  in  Wirksamkeit,  je  weiter 
au  der  Peripherie  ihr  Angriffspunkt  liegt.  Je  mehr  man  aber  massirt 
hat  —  und  eine  gewisse  ModestrOmung  ist  eine  Zeit  lang  der  Ent- 
wicklung dieser  Behandlungsmethode  sehr  zu  Gnte  gekommen  — , 
um  so  mehr  hat  man  sich  von  der  äusserst  vielseitigen  Wirksamkeit 
dieses  Mittels  Überzeugt,  nm  so  schwieriger  ist  aber  auch  die  Be- 
urtheilung  dieser  Wirksamkeit  in  einigermaassen  verwickelten  Fällen. 
Am  einfachsten  ist  dieselbe  eben  da,  wo  wir  direct  wirken,  das 
heisst,  eine  nachweislich  gehemmte  Blut-  oder  Ljmphcirculation  be- 
tbätigen.  Dies  geschieht  aus  localen  Gründen  bei  tranmatischeo, 
subcutanen  BlntergUssen ,  bei  Gelenkateifigkeit  ond  Ankylose  nach 
subcutanen  Fractnren,  bei  allen  einfachen  (nicht  infectiösen !)  Eat- 
zttndungen,  und  bei  Oedemen.  Da  wo  Eiterung,  Janchnng,  Infection 
durch  irgend  welche  Mikroben  besteht,  ist  die  Massage  grundsätzlich 
xn  vermeiden,  es  ist  offenbar,  dass  man  nnr  die  Infection  verbrdten 
wflrde. 

Verwickelter  sind  schon  die  Fälle,  wo  durch  Massage  geschwäcbte, 
atrophische,  rheumatische  Muskeln  erfrischt  und  gekräftigt  werden. 
Hier  spielt  die  Hebung  der  Circnlation  und  die  Vermehrung  des 
Stoffnmsatzes,  kurz  die  Begünstigung  von  Rtlck-  und  Anhildnug,  wie 
man  es  wohl  genannt  hat,  die  Hauptrolle. 

Wenn  wir  sehen,  wie  durch  Massiren  der  Bauebdecken  der 
Stuhlgang  augeregt  wird,  so  ist  das  schon  eine  ganz  zusammengesetzte 
Wirkung,  da  wir  die  Muskeln  des  Darms  direct  reizen,  die  Thätig- 
keit  der  Geiässe  erhöhen,  die  Paeces  selbst  durch  unseren  Druck  in 
Bewegung  versetxeu  und  endlich  ganz  nnberechenbare  Wirkongeu 
von  Seiten  der  nervösen  Bauchgeflechte  auslösen.  So  direct  die  Be- 
haadlungsmethode  erscheint,  so  indirect  dürfte  sie  in  Wahrheit  wirk- 
lich sein. 

Und  ebenso  verwickelt  gestalten  sich  die  Wirknogen  auf  gani 
rein  nervöse  Affeotionen,  wo  man  zum  Theil  sehr  scbOne  BeBultate 
durch  die  Massage  erzielt.    Ich  erinnere  Sie  daran ,  dass  durch  ihre 
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rationelle  Anwendang  doch  eigentlich  die  sogenannten  Beschäftignngs- 
nearosen,  an  ihrer  Spitze  der  Schreibkrampf,  wie  Wolf  in  Frank- 
furt zeigte  y  als  wirklich  heilbar  dargethan  sind.  Das  was  früher 
die  Elektricität  auf  diesem  Gebiete  an  Erfolgen  anfenweisen  hatte, 
war  nur  sehr  zweifelhaft.  Auch  bei  Hysterie,  bei  essentieller  Kinder- 
UUnnang,  bei  der  Behandlung  von  Residnen  apoplektiformer  Anfälle 
spielt  sie  eine  grosse  Rolle.  Wir  müssen  ihr  daher  unter  den  in- 
directen  Methoden  an  den  verschiedensten  Stellen  wieder  begegnen. 
Hier  können  wir  aber  schon  zusammenfassend  betonen,  dass  die 
Wirkung  neben  der  rein  mechanischen  auch  eine  dynamische  ist, 
dass  die  glänzendsten  Erfolge  der  Massage  nicht  auf  den  einfach 
mechanischen  Einfluss  zurückgeführt  werden  dürfen,  sondern  dass 
die  Wirkungen  auf  die  peripheren  Nerven  und  wohl  auch  auf  Gen- 
tren eine  sehr  grosse  Rolle  dabei  spielen  müssen,  deren  Verständniss 
weit  von  völliger  Klarheit  entfernt  ist. 

Dass  sie  auch  auf  den  Stoffwechsel  anregend  wirkt,  ist  durch 
KktJjWR  festgestellt  worden,  der  zahlenmässig  die  Vermehrung  von 
N,  SHs04,  PH3O4,  Gl  im  Harn  darthat. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  hat  man  Theile  des  Körpers  selbst 
als  Heilmittel  benutzt.  Ein  nahe  liegender  Aberglaube  veranlasste 
den  Kannibalen,  das  Herz  des  tapferen  Feindes  zu  essen,  um  dessen 
Eigenschaften  den  eigenen  zuzulegen.  Ganz  ähnliche  Ideen  haben 
dann  die  Aerzte  veranlasst,  die  Leber  und  die  Galle  von  Thieren 
Leberkranken  tn  verordnen,  den  getrockneten  und  pulverisirten  Hoden 
des  Stieres  impotenten  Männern  zu  geben.  Die  mächtige  Anregung 
der  Einbildungskraft,  welche  hierdurch  möglich  war,  hat  gewiss  auch 
gelegentlich  ein  Resultat  herbeigeführt.  Dass  ein  Mann  von  dem 
Rufe  Brown  S^quabd's  sich  neuestens  zum  Eintreten  für  eine  ähn- 
liche Idee  hat  verleiten  lassen,  ist  ein  Beweis  dafür,  wie  verlockend 
dieselbe  sein  muss.  Dass  sein  Hodenextract  und  die  im  Anschluss 
daran  gepriesenen  Sperminpräparate  irgend  einen  Werth  hätten,  ist 
durch  nichts  bewiesen  und  nach  dem  jetzt  vorliegenden  massen- 
haften Material  ganz  abzulehnen. 

E»  ist  vielmehr  etwas  komisch  zu  sehen,  mit  welchem  Eifer 
diese  neue  Panacee  von  der  Reclame  und  Speculation  aasgebeutet 
wird.  Dennoch  dürfen  solche  Versuche  nicht  von  vornherein  abge- 
wiesen werden ,  darüber  haben  uns  die  ganz  unzweifelhaften  Wir- 
kungen der  Schilddrüse  und  ihrer  Extracte  bei  Myxödem  belehrt. 
Nachdem  man  gefunden  hat,  dass  durch  Exstirpation  der  Thyreoidea 
ein  eigenthttmlicher  Krankheitszustand  beim  Menschen  hervorgerufen 
wird,  die  von  Kocheb  beschriebene  Cachexia  strumipriva,  und  dass- 
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man  der  EntwicklUDg  Aieses  Zustandeg  in  sicherer  nnd  zuverlässiger 
Weise  durob  Genuse  der  ScbilddrUsen  von  Thiereo  oder  aus  dieeea 
dargestellter  Präparate  zaTorkommeD  kann,  bat  man  die  Darreicbang 
dieeer  ScbilddrtlBeupräparate  aucb  bei  Eraukbeiten  versncht,  bei  wel- 
chen die  Schilddrüse  leidet.  Glänzend  und  uobestreilbar  aind  diese 
Erfolge  nun  bei  dem  Myxödem.  Diese  Krankheit  entwickelt  sieb 
seltener  bei  Erwachsenen,  kommt  öfter  bei  Idioten  angeboren  vor  — 
im  letzteren  Falle  ist  das  Fehlen  der  Schilddrtlse  auch  darch  die 
Section  constatirt.  Es  entsteht  eine  auffallende  Trockenheit  der  Haut 
uod  Neigung  zu  ekzematfisen  Ausschlägen,  eine  dicke  wulstige  Be- 
schaffenheit des  Unterhantzellgewebes  und  eine  Stumpfheit  des  gei- 
stigen Wesens,  welche  in  den  angeborenen  Fällen  sieb  noch  zum 
Idiotismus  binzuaddirt,  in  den  erworbenen  den  Menschen  mehr  und 
mehr  apathisch  macht  und  ihn  endlich  jeder  Leistnogsfäbigkeit  be- 
raubt. Diese  Erscheinungen  können  nun,  wie  durch  viele  hundert 
darohaos  sichere  Beobachtungen  feststeht,  beseitigt  werden,  wenn 
die  Kranken  ScbilddrUsen  oder  deren  Präparate  geniessen.  Der  mäch- 
tige Eintiaes  dieses  Mittels  ist  ganz  in  die  Aageo  springend,  die  Er- 
höhung des  Stoffwechsels,  namentlich  Zunahme  der  Uarnstoffans- 
Bcbeidung  unter  Abnahme  des  Körpergewichts  ist  sicher  festgestellt 
Natdrlicb  bat  man  dieses  Mittel  nun  auch  weiter  versucht,  oament- 
liob  da,  wo  die  Schilddrüse  erkrankt  war,  wie  bei  Cretinismus  und 
Morbus  Basedowii,  aber  aach  bei  anderen  Zuständen  wie  Fettleibig- 
keit, Chlorose,  HautaffectioDeii ,  besonders  Psoriasis.  Die  Resaltate 
«ad  vorläufig  nur  als  eweifelh&fte  und  unzuverlässige  zu  bezeichnen. 
Die  SchilddrDse  ist  aber  sicher  das  Specilicnm  bei  dem  oben  ge- 
schilderten S.vmptomeucomplex,  welchen  wir  MvxSdem  nennen.  Soll 
man  nun  diejenigen  tadeln,  welche  Pankreaspräparate  den  Diabetikern, 
NerreasahetJUiipräperate  den  Keurasthenikem,  Koochenmark  Anämi- 
sehen  nnd  Lenklmisoheo  versuchsweise  gegeben  haben?  Davon  kann 
nic^t  di«  Bede  sein,  UOglichkeiien  liegen  hier  sicher  vor,  über  welche 
nnr  der  Versich  entscheiden  kano.  Kläglich  ist  es  nur,  wenn  einige 
oft  »0  kritiklw  ange«tellle  Versuche  Grundlage  fBr  Empfehlungen, 
Anktokeo  tob  Kranken,  Orttndang  specalativer  Heüinstitnte  wurden, 
ud  mu  aicb  daftlr  micIi  aoeh  Acnte  finden  Uiwnn 

Soll  iflh  endKeh  nooh  eioigB  Worte  ron  imeien  gewöhnlich  sog. 
ipenifadwa  HeUnitteb  angea?  Der  alle  Begriff  des  Specifieanu  ist 
dnreh  die  nene  Forvebue  gau  en^flttert,  and  so  ist  da  nur  nocli 
ein  Name  flbrin,  unt«r  den  maa  einige  UedicaiiteBie  von  unklarer 
ud  doch  sehr  eclataater  Wirtiwig  mtaaiMca^sst:  eine  Rnbrik  von 
dor  NeU  usercr  UnwiiaMtkeit  g««okaft>  nd  mit  ihr  fortexistireod. 
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Jedenfalls  handelt  es  sich  um  ganz  specielle  Thatsachen,  denen  wir 
nichts  ftir  allgemeine  Betrachtungen  abgewinnen  können. 

Damit  ist  nnn  erschöpft,  was  ich  dem  Gebiete  der  directen  Heil- 
methoden zuweisen  kann.  Viele  derselben  sind  aber  nicht  allein 
direct  wirksam,  sie  entfalten  auch  indirecte  Wirkungen,  welche  oft 
Yon  noch  grösserer  Bedeutung  sind,  als  die  hier  besprochenen.  So 
werden  wir  ihnen  noch  weiter  begegnen  und  sie  nach  allen  ihren 
Seiten  hin  kennen  lernen. 

Anmerkung  1. 

Hierzu  möchte  ich  bemerken,  dass  diejenigen,  welche  nach  einer 
besseren  Ordnung  und  Ueberwachung  der  Prostitution  rufen,  sicher  Recht 
haben,  wenn  sie  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  unzufrieden  sind.  Sie 
dürfen  nur  ihre  Bestrebungen  nicht  überschätzen.  So  lange  unsere  Ge- 
sellschaft die  Keuschheit  des  Mannes  als  eine  Überflüssige  Sache  betrachtet, 
ja  das  Verlangen  danach  als  eine  Lächerlichkeit  behandelt  und  den  Ehe- 
bruch als  seine  gelegentliche  kleine  Extravaganz,  die  man  einem  „anstän- 
digen^' Menschen  wohl  nachsehen  kann,  halb  spöttisch,  halb  lüstern  dis- 
eutirt,  so  soll  und  muss  sie  die  Kette  des  Elends  schleppen,  die  sie  sich 
selber  schmiedet,  und  es  werden  polizeiliche  und  gesetzliche  Anordnungen 
nur  Flicken  auf  Flicken  setzen. 

Es  ist  ja  allerdings  schrecklich,  wenn  man  als  Arzt  sehen  lernt, 
was  die  Welt  ängstlich  verschleiert:  wie  unter  der  Minirarbeit  von 
Syphilis  und  Gonorrhoe  das  Gedeihen  zahlloser  Familien  dahinsicht,  — 
wie  ungeheuer  der  Abgrund  ist,  der  für  Schuld  und  Elend  offen  täglich 
neue  Opfer  verschlingt! 

Anmerkung  2. 

Wie  in  der  Therapie  fortwährend  der  gesunde  Menschenverstand 
mit  Füssen  getreten  wird,  möchte  ich  noch  an  einem  mir  jüngst  aufge- 
stossenen  Falle  erläutern.  Ein  berühmter  Chirurg  öffnet  einen  Hirn- 
abscess  und  geht  mit  seinem  Finger  ein.  Wozu?  Ohne  irgend  einen 
vernünftigen  Zweck.  Der  Autor,  welcher  davon  berichtet,  sagt  nachher: 
Beim  Eingehen  mit  dem  Finger  soll  die  grösste  Vorsicht  obwalten!  Ebenso 
gut  kann  man  sagen:  Beim  Anfassen  eines  Thautropfens  soll  die  grösste 
Vorsicht  obwalten. 


Zweite  Vorlesung. 

Indirecte  Behandlangsmethoden. 

Wir  sind  gewohnt,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  localen  and 
allgemeinen  Erkrankungen  zu  ziehen,  und  für  den  Praktiker  ist 
dieselbe  vielleicht  noch  bedeutungsvoller,  als  für  die  Theorie,  denn 
die  Therapie  beider  ist  zunächst  eine  grundverschiedene.  Im  ersteren 
Falle  suchen  wir  vor  allen  Dingen  das  erkrankte  Organ  zu  beein- 
flussen und  haben  dazu,  wie  wir  schon  früher  sahen,  drei  Wege,  den 
directen,  den  durch  die  Circulation  und  den  durch  die  Nerven.  Die 
Therapie  der  allgemeinen  Krankheiten  hat  aber  von  vornherein  den 
Gtosammtorganismus  in  Betracht  zu  ziehen,  sie  wirkt  auf  ihn  durch 
Specifica  oder,  wenn  diese  fehlen,  nur  auf  Circulation  und  Nerven- 
system in  toto,  um  durch  deren  Regulirung,  günstige  Beeinflussung 
und  Kräftigung  den  Körper  in  die  Lage  zu  versetzen,  den  krank- 
haften Einflüssen  zu  widerstehen  und  ihrer  mit  der  Zeit  Herr  zu 
werden.  Dass  allerdings  keine  scharfe  Grenze  besteht,  sieht  man 
wieder  leicht  In  wie  vielen  Fällen,  wo  wir  es  entschieden  mit  loca- 
len Krankheiten  zu  thun  haben,  greifen  wir  doch  zu  keinen  anderen 
Mitteln  als  solchen,  welche  nur  ganz  allgemein  auf  die  Ernährung 
wirken.  Wie  dem  auch  sein  möge,  für  unsere  Betrachtung  hier  müssen 
wir  zwei  Wege  der  Therapie  unterscheiden,  denjenigen,  bei  welchem 
ein  bestimmtes  Organ  in  erster  Linie  ihr  Gegenstand  ist,  und  den- 
jenigen, bei  welchem  wir  nur  allgemeine  Functionen  in  Be- 
tracht ziehen  können;  im  ersteren  Falle  ist  die  Grundanfgabe  die 
Beeinflussung  des  Verhaltens  eines  Organs,  im  anderen  die  Regelung 
des  Stoffwechsels«  iusofem  er  der  Ausdruck  der  harmonischen  Thätig- 
keit  aller  Organe  ist*  Dass  dabei  f)lr  locale  Krankheiten  anek  die 
Regelung  des  Stoffwechsels  uud  für  allgemeine  auch  die  der  Thätig- 
keit  der  eiuieluou  Organe  mit  in  Frag^  kommen  muss,  ist  selbst- 
verständlich, hat  uns  aber  hier  zuuäch$t  weiter  nicht  tu  beschäftigen. 


Ich  sagte,  wir  haben  bei  der  Behandlang  irgend  eioer  Orgao- 
kninkheit  das  Verhalten  dieses  Orgaos  zu  beeinflussen,  es  fragt 
sieb,  was  denn  dabei  in  Frage  komme,  wie  kann  ich  Überhaupt  auf 
irgend  ein  Organ  einwirken?  Nach  dem,  was  wir  schon  besprochen 
haben,  kann  das  durch  irgend  welche  locale  Beeinflussung  geschehen, 
wenn  das  Organ  tMr  dieselbe  erreichbar  ist,  ferner  durch  Herabsetzen 
Bnd  Steigern  seiner  Ernährung,  endlich  durch  Herabsetzen  und 
Steigern  seiner  ThätJgkeit.  Andere  Möglichkeiten  besitzen  wir 
nicht  Man  möchte  vielleicht  behaupten,  dass  sich  die  Tbätigkeit 
eines  Organs  auch  qualitativ,  nicht  nur  quantitativ  ändern  kOnne, 
tiso  zum  Beispiel  so,  dass  nicht  nur  mehr  Harn,  sondern  auch  ein 
veränderter  Harn  ansgeschieden  werde.  Wenn  wir  aber  qualitative 
Differenzen  hervorbringen  wollen,  so  müssen  wir  zu  Mitteln  greifen, 
welche  bei  weitem  nicht  mehr  in  dem  Gebiete  therapentiseben  Han- 
delns liegen.  Nur  in  den  allerscbwerBten  Vergiftungen  erhält  man 
vollständig  abnorme  Stoffe  im  Harn.  Bringt  man  durch  Eingeben 
von  Medicantenten  eine  Ausscheidung  derselben  oder  verwandter 
Stoffe  mit  dem  Urin  zu  Wege,  so  ändert  man  doch  an  der  Tbätig- 
keit der  Niere  nichts,  oder  wenn  dies  geschieht,  so  genügt  das,  um 
das  Medicament  für  ein  schädliches,  verwerfliches  zu  erklären.  Ich 
mnss  daher  so  weit  gehen,  zu  behaupten:  von  irgend  einer  qua- 
litativen Beeinflussung  müssen  wir,  selbst  wo  sie  möglich  wäre, 
gmodsätzlich  absehen,  wir  haben  nicht  die  Kenntnisse,  dies  ge- 
fahrlos tbnn  zu  können,  and  werden  also  auch  vorläufig  nicht  daran 
denken. 

Diejenigen,  welche  auf  therapeutischem  Gebiete  grosse  Erfolge 
rn  erzielen  wünschten,  haben  sich  oft  daran  gestossen,  dass  sie  hier 
eine  Schranke  fanden,  es  haben  sich  nivht  allein  Schwindler,  sondern 
aocfa  achtungswertbe  Forseber  gefunden,  welche  glaabten,  irgend- 
wie ganz  besondere  Heilungsvorgänge  im  Innern  unseres  Körpers  in 
Gang  setzen  zu  können.  Das  Streben  nach  dem  Lebenselizir 
liegt  uns  allen  im  Blute,  und  jeder  ist  leicht  zu  täuschen,  wenn  er 
etwas  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  was  er  lange  gewünscht  hat.  Wir 
sind  auch  in  unseren  Augdrncksweisen  durch  die  Unsicherheit  unserer 
Kenntnisse  oft  so  genirt,  dass  mancher  getäuscht  wird  und  gerade 
hinter  diesen  Ausdrücken,  welche  nnr  von  unserer  Unkenntnies 
lengen,  etwas  Besonderes  wittert.  Wenn  der  junge  Mediciner  von 
der  erfrischenden  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  liest,  sollte  er 
sich  da  nicht  leicht  verleiten  lassen,  zu  glauben,  hier  sei  wirklich 
eine  Panacee  für  den  ermatteten  Norvt-n  gefunden,  und  doch  ist  der 
Ausdruck  genau  genommen  in  der  Praxis  nur  eine  ganz  werthlose 
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BebsnptnDp;. ')  Ich  kehre  zu  dem  Ausspruche  zurUck,  daae  wir  dnrcb- 
auB  nicht  das  Recht  haben,  bei  unseren  therapeutischen  Eingriffen 
irgend  welche  qualitative  Aeuderungen  in  der  Thätigkeit  der  Organe 
hervorrufen  zu  wollen,  und  ich  muss  entschieden  daran  festhalten, 
60  lange  nicht  eclatante  Gegenbeweise  vorliegen.  Alles,  was  ich  im 
Folgenden  Ihnen  zu  entwickeln  habe,  stützt  sich  auf  diesen  Grund- 
satz, möge  man  denselben  nun  fUr  den  schwachen  oder  fDr  deo 
starken  Punkt  meiner  Darstellungsweiae  halten. 

So  sehen  wir,  dass  die  Möglichkeiten  der  Einwirkungen,  welche 
wir  besitzen,  von  vornherein  beschränkte  sind;  nachdem  wir  schon 
die  direeteu  Methoden  besprochen  haben,  bleibt  nns  nur  die  Wir- 
kung durch  Thätigkeit  und  die  durch  Ernährung  übrig;  da  die 
meisten  inneren  Organe  den  ersteren  nur  in  einem  sehr  beschränkten 
Grade  zugänglich  sind,  so  muss  der  Schwerpunkt  unserer  Betrach- 
tungen auf  diese  letzteren  fallen.  Es  liegt  hier  der  einfache  Grund, 
warum  in  unseren  Vorlesungen  uns  die  indirecten  Metboden  Torwiegend 
beschäftigen  niUssen. 

Wenn  wir  irgend  einen  Mnskel  kräftigen  wollen,  so  kttnnen 
wir  das  nur  durch  Uebang;  wenn  wir  einem  kranken  Muskel  Ge- 
legenheit geben  wollen,  zu  gesunden,  so  kßnnen  wir  das  in  vielen 
Fällen  auch  durch  Uebung  erreichen,  in  den  meisten  aber  muss  ein 
zweites  ebenso  Wesentliches  hinzutreten,  die  Ruhe.  Uebung  und 
Ruhe  sind  die  beiden  grossen  HUlfsmäcbte,  mit  denen  die  Krank- 
heiten der  Muskeln  fortwährend  glücklich  bekämpft  werden.  Es  ist 
das,  was  wir  zu  erstreben  haben,  theoretisch  klar,  es  ist  nur  für  den 
Arzt  schwierig,  die  passendsten  Metboden  auszuwählen  und  die  bei- 
den extremen  EJnQUsse,  Ruhe  und  Uebung  im  richtigen  Verhältnisse 
anzuwenden.  Wie  beim  Muskel,  so  ist  es  aber  bei  allen  Organen. 
Allerdings  können  wir  ihnen  nicht  leicbt  eine  so  vollständige  ßnhe 
schaffen,  wie  den  der  Willkür  unterworfenen  Muskeln,  aber  es  ist  auch 
nicht  richtig  zu  denken,  dass  der  ruhende  Mnskel  gar  nichts  leiste; 
es  ist  vielmehr  das  Wort  Rübe  nicht  so  passend  wie  „Schonung". 
Wir  haben  diesen  Ausdruck  alsdann  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen, 
indem  wir  unter  Schonung  eines  Organs  alles  das  zusammenfassen, 
was  geschehen  kauu,  ihm  seinen  Äntheil  an  den  notbweudigen 
Leistungen  des  Organismus  zu  ersparen,  und  die  Ausl^flhruug  derer, 
welche  man  ihm  nicht  abnehmen  kann,  so  leicht  wie  möglich  zu 
machen.    Mau  sucht  den  ganzen  Körper  in  eine  solche  Lage  zu  ver- 
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setzen,  dass  er  dieses  Organ  so  wenig  wie  möglich  in  Ansprach 
nehmen  mnss,  und  dann  nur  unter  Bedingungen,  welche  so  günstig 
wie  möglich  ftlr  das  leidende  sind.  Unter  Uebung  verstehen  wir 
aber  alle  Mittel,  durch  welche  wir  ein  Organ  dahin  bringen  können, 
mehr  als  früher  zu  leisten,  wobei  diese  Leistung  aber  nicht  das 
Resultat  einer  einmaligen  Eraftanstrengung  sein  darf,  welche  wir 
ja  bekanntlich  durch  starke  Reize  sehr  leicht  erhalten,  sondern  diese 
Leistung  muss  der  Ausdruck  eines  dauernden  Könnens  sein,  denn 
das  ist  der  Unterschied  zwischen  der  durch  Reizung  und  der  durch 
Uebung  gewonnenen  Leistungsfähigkeit.  Die  Uebung  findet  ja  auch 
nur  durch  Reize  statt,  aber  nicht  jeder  Reiz  ist  ein  übender,  zur 
Uebung  können  wir  nur  ganz  bestimmte,  wohl  auszuwählende  Reize 
brauchen,  im  Allgemeinen  die  sogenannten  physiologischen,  und  dann 
bedarf  ihre  Anwendung  noch  einer  gewissen  Graduirung,  welche  von 
der  Beactionsfähigkeit  des  Individuums  abhängig  gemacht  und  nach 
dieser  bemessen  werden  muss.  Sehr  häufig  ist  das,  was  die  Aerzte 
eine  reizende  Behandlung  nennen,  eben  nur  diese  übende,  jedenfalls 
ist  es  diese  allein,  welche  wir  hier  meinen.  Die  Behandlung  eines 
O^ans  mit  Reizmitteln,  wie  das  durch  die  Indicatio  symptomatica 
geboten  sein  kann,  ist  hier  ganz  und  gar  nicht  zu  erörtern.  Wir 
haben  uns  so  an  den  Ausdruck  Reiz  auch  für  jedes  übende  Moment 
gewöhnt,  dass  der  Sprachgebrauch  in  manchen  Kapiteln  uns  zwingt, 
das  Wort  Reiz  anzuwenden,  wo  wir  es  nicht  im  allgemeinen  Sinne, 
sondern  nur  im  Sinne  des  übenden  Reizes  verstehen.  So  viel 
steht  ja  ganz  fest,  eine  scharfe  Grenze  giebt  es  nicht;  was  für  den 
einen  als  physiologischer  Reiz  gilt,  ist  für  den  anderen  schon  ein 
pathologischer.  Auf  jede  Anstrengung  folgt  eine  Ermüdung  und  ist 
eine  Erholung  nöthig.  Findet  die  letztere  in  vollkommener  Weise 
statt,  so  ist  das  vorher  angestrengte  Organ  jetzt  ein  Minimum  lei- 
stungsfähiger, als  es  vorher  war,  bleibt  dieselbe  aber  eine  unvoll- 
kommene, so  ist  das  Organ  durch  die  Anstrengung  geschwächt  wor- 
den. Den  richtigen  Punkt  zu  treffen  ist  die  Aufgabe,  welche  der 
praktische  Arzt  zu  lösen  hat.  —  Eine  Form  des  Reizes,  die  wir 
häufig  brauchen,  der  sogenannte  Gegenreiz,  gehört,  vom  Stand- 
punkte des  erkrankten  Organes  betrachtet,  im  Wesentlichen  unter 
die  Schonungsmittel  und  wird  nns  an  geeigneten  Stellen  weiter  zn 
beschäftigen  haben. 

Wir  sind  von  der  Betrachtung  der  Muskeln  ausgegangen,  als 
?nr  schlössen,  wir  könnten  unsere  gesammten  indirecten  Behandlungs- 
methoden der  localen  Erkrankungen  auf  die  Frage  nach  der  Schonung 
und  nach  der  Uebnng  des  Organs  reduciren;  dieses  Beispiel  von 
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den  Mugkeln  war  kein  willkürlicb  gewähltes.  Sie  unterliegen  in 
einer  ganz  besonders  vollkommenen  Weise  diesen  Methoden,  wir 
können  ilireGefilBse  und  ihre  Nerven  leicht  nnd  sicher  beeinflnssen, 
die  Beeserung  und  Verschlechterung  ihrer  LeiBtungefähigkeit  sicher 
bestimmen,  die  Verhältnisee  sind  immer  viel  durchsichtiger  als  bei 
den  inneren  Organen,  und  die  Therapie  ist  hier  wirklich  schon  lange 
auf  das  Princip  der  Schonung  nnd  Uebnng  basirt.  Aber  was  wir 
bei  den  Muskeln  fanden,  das  dürfen  wir  auf  die  anderen  Organe 
übertragen.  Die  Behandlung  der  nervöBen  Krankheiten  findet 
schon  ganz  nach  denselben  Frincipien  statt,  zahlreiche  Applicationen, 
welche  durch  die  neuere  Therapie  sanctionirt  worden  sind,  haben 
sich  keiner  anderen  Wirkungsweise  zu  rühmen,  nnd  wenn  sich  viel- 
fach eine  Neigung  zeigt,  die  Arten  der  Behandlung  immer  weiter 
nnd  weiter  zu  variiren  und  neue  hinzuzufügen,  so  denkt  doch  Nie- 
mand dadurch  etwas  priucipiell  Anderes  leisten  zu  wollen.  Ebenso 
steht  es  aber  nach  meiner  Ueberzeugung  mit  den  anderen  Organen, 
mit  Hert,  Nieren,  Leber,  Magen.  Wir  sehen  auch,  dass  dieser  Ge- 
danke gar  nicht  neu  ist,  die'  Praktiker  sind  schon  lange  von  dieser 
Idee  geleitet  zu  Ausdruckweisen  geführt  worden,  die  man,  wenn 
man  der  Sache  ferner  steht,  barock  nennen  mnss.  So  spricht  z.  B. 
Ki'KQE  von  einer  Erziehung  des  vasomotorischen  Systems.')  Wir 
tuUsaeu  also  jedes  Organ  ebenso  gut  schonen  nnd  ebenso  gut  üben 
kOnuen  wie  die  Muskeln,  ja  wir  besitzen  schon  die  Kenntnisse  dazu, 
wir  sind  uns  deren  nur  noch  nicht  so  ganz  bewusst  geworden  und 
ntltti'u  sie  nur  noch  nicht  genügend  systematisch  aus.  Detaillirte 
physiologische  Kenntnisse  tu  besitzen  ist  in  Wahrheit  eine  schwere 
Sache.  Brauchen  kann  man  nicht  das,  was  man  in  schtllerhafter 
Weise  einmal  fUr  ein  Exaiueu  gelernt  hat;  der  Fehler,  das  Erlernte 
SD  übersohfttzen,  ist  im  Anfange  gewabnlich,  aber  die  Gefahr,  es  zn 
onlersoblUieu,  wichst  mit  der  zunehmenden  Erfahrong,  das  Resultat 
kun  io  beiden  Fällen  nnr  ein  verkrüppeltes  Iherapeatiscbes  Denk- 
TermOgen  sein. 

Solche  Vonslellnngen ,  wie  sie  nns  bei  der  Mnscolatnr  ganz  ge- 
Ulnfig  sind,  ohne  Weiteres  auf  andere  Organe  tu  Bbertrageo,  ist  aller- 
dings ein  Sobrilt,  weicher  aiobt  ohne  gute  Grflnde  gelhan  werden 
darf,  aber  eolche  GrUnde  sind  entschieden  vorhanden.  Beim  Nerveo- 
eystem  bnrgvni  sich,  wie  benfits  erwühnt,  ganz  allgemein  Anschan- 
ein,  welche  anf  daanlbe  kimaslaufen.  Wenn  wir  i.  B.  den 
Ansdniok  lesen  „uene  Bahnen  cinfiJireB",  so  klingt  das  iwar  sehr 


It  AkUi  Ar  PaFcUalrt^  M-  «■ 


Muskeln,  Nerven,  Lange.  61 

grob  mechanisch,  aber  man  kann  darin  doch  nnr  einen  Ausdrnck 
für  die  Grundidee  finden,  dass  durch  Uebung  Theile  des  Nerven- 
systems in  einer  Weise  functionstähig  werden  können,  wie  sie  es 
vorher  nicht  waren,  dass  man  also  durch  Uebnng  vorhandene  Fnnc- 
tionsstörnngen  ausgleichen  kann.  Die  mit  einigen  Aphatischen  ge- 
machten Erfahrungen,  welche  die  Sprache  ganz  wieder  erlernt  haben, 
deuten  darauf  hin,  und  wenn  man  die  Resultate  bei  den  Exstir- 
pationsversuchen  Munk's  erklären  will,  ist  man  zu  demselben  Schlüsse 
gezwungen.  Ob  neue  Nervenfasern  sich  bilden,  erscheint  kaum  noch 
zweifelhaft;  dass  neue  Ganglienzellen  entstehen  sollten,  ist  eine  ganz 
andere  Frage;  man  ist  bis  jetzt  der  Ansicht,  dass  in  der  Anlage  eine 
enorme  Zahl  vorhanden  ist,  so  dass  viele  zu  Grunde  gehen  können, 
ehe  ein  wirklicher  Mangel  eintritt.  Von  diesen  in  der  Anlage  vor- 
handenen kann  auch  noch  im  vorgeschrittenen  Lebensalter  ein  Theil 
gebrauchsfähig  gemacht  werden,  daran  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln. 
Wir  brauchen  uns  also  nicht  zu  scheuen,  unser  Princip  der  Uebung 
and  Schonung  auf  das  Nervensystem  anzuwenden,  aber  haben  vnr 
ein  Recht,  es  bei  den  drtlsigen  Orgaifen  oder  bei  der  Lunge  zu 
verwerthen? 

Dies  schliesst  allerdings  Vorstellungen  ein,  welche  zur  Zeit  noch 
nicht  allgemein  gang  und  gebe  sind.  Die  Idee  der  Lungen gym- 
nastik  ist  freilich  angenommen,  aber  sie  ist  meist  nur  in  dem  Sinne 
einer  Gymnastik  der  Respirationsmuskeln  angewendet  worden.  Nichts- 
destoweniger hat  doch  vielen  eingeleuchtet,  dass  durch  kräftige  An- 
wendung der  Respiration  auch  die  Respirationsfläche  sich  verbessern 
und  erweitern  lassen  mflsse,  ja  es  haben  einige  Praktiker,  welche 
sich  besonders  mit  der  Behandlung  der  Phthise  beschäftigt  haben, 
schon  davon  gesprochen,  dass  die  erkrankten  und  zerstörten  Partien 
ersetzt  werden  könnten  durch  eine  „Hypertrophie  des  Gewebes'' 
von  der  alten  Lunge  aus.  Zunächst  hatte  diese  Ansicht  etwas  sehr 
Paradoxes,  denn  wenn  es  sich  bei  der  Hypertrophie  am  Ende  nur 
um  ein  compensatorisches  Emphysem  gehandelt  hätte  ?  Könnten  wir, 
die  ¥rir  uns  auf  unsere  so  primitiven  Hülfsmittel  der  Auscultation 
und  Percussion  verlassen  müssen,  vor  einer  solchen  Verwechselung 
ganz  sicher  sein?  Was  hätten  wir  durch  ein  solches  Emphysem  ge- 
wonnen? Die  emphysematösen  Theile,  welche  von  den  gesunden 
Lungenabschnitten  geliefert  werden  müssen,  sind  für  die  respirato- 
rische Thätigkeit  nur  wenig  brauchbar;  das  Gewebe  wird  gespannter, 
atrophisch,  die  Gefässe  werden  schmäler,  verlieren  ihren  geschlängelten 
Verlauf,  veröden  sogar  zum  Theil;  das  bedeutet  für  den  Kranken 
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also  direct  einen  Verlust  an  ReBpirationafäbigkeit.  Allerdings  ist 
tlem  entgegenzuhalten,  dass  unsere  reepiratorische  Oberfläche  ent- 
schieden bedeutend  grösser  ist,  als  wir  sie  im  gewöhnlichen  Leben 
brauchen;  man  kann  gewiss  ein  Dritttheil  davon  verlieren:  wenn 
man  sich  danach  einrichtet,  so  wird  man  mit  dem  Reste  recht  wohl 
auskommen,  und  wenn  dieses  Emphysem  nun  Stellen  ansfUllt,  welche 
sonst  fortdauernd  eine  Quelle  der  Infection,  dea  Fiebers,  der  Eiterung, 
der  Jauchang,  ja  der  Blutung  sein  würden,  so  ist  damit  doch  ein 
Erhebliches  geleistet,  es  ist  damit  so  viel  geleistet,  dass  wir  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  Lungengymnastik  aufs  Ernsthafteste  betreiben 
Aber  es  linden  sich  in  der  neuesten  Zeit  auch  Daten, 
welche  fllr  die  Möglichkeit  der  Neubildung  von  wirklichem  Lungen- 
gewebe  zu  verwerthen  sind. ')  Diese  Resultate  sind  an  der  Niere 
gewonnen,  und  wir  werden  gleich  näher  auf  sie  einzugehen  haben. 
Aber  anch  die  Untersuchungen  an  den  Lungen  lassen  die  Hoffnong 
rege  werden,  dass  es  eine  LuDgendiät  geben  muss,  welche  unter 
gewissen  Bedinguogen  die  Neubildung  von  Lungengewebe  ermöglicht. 
Dasselbe  gilt  von  einem  Bau,  welcher,  so  künstlich  er  auch  sein 
mag,  doch  nicht  colnplicirter  als  der  der  Knochensabstanz  ist,  deren 
Neubildung  selbst  im  vorgerückten  Alter  feststeht.  Wenn  nur  das 
Moment  sich  tiudet,  welches  die  richtige  Disponirung  der  Elemente 
veranlasst  —  und  könnte  dies  Moment  nicht  gerade  dnrch  die  un- 
ansgesetzte  respiratorische  Bewegung  des  ganzen  Organs  gegeben 
sein?  Es  soll  hier  nicht  unnUtz  zu  Hypothesen  gegriffen  werden, 
aber  es  ist  offenbar,  wenn  wir  die  Hoffnung  aussprechen,  dnrch 
irgend  welche  Uebnng  die  Lungen  tüchtiger  und  gebrauchsfähiger 
tnachi'u  zu  können,  so  steht  dies  nicht  in  der  Luft.  Wir  können 
grob  mecbanischi.'  Effecte  von  allerhöchster  Wichtigkeit  erreichen, 
aber  vielleicht  sogar  feinere  und  höhere  Resultate,  auf  welche  aller- 
dings die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  sich  erst  wenden  mass. 
Denn  die  Lange  ist  keine  Windlade,  sondern  ein  Theil  eines  leben- 
den Wfsene,  welcher  selbst  lebendig  ist,  an  dem  fortwährend  Processe 
d«r  EmHhrnng  and  Bildung  vor  sich  geben,  welche  keine  Mechanik 
«rklKren  kann-  Da  anch  unsere  kranken  Organe  lebende  sind,  so 
dflrfen  wir  in  der  Therapie  böbere  Erwarlnugen  hegen  und  höhere 
Ansprüche  machen,  als  sie  der  Mechaniker  machen  darf,  nnd  ich 
iweifle  keinen  Augenblick,  dass,  wenn  jetzt  die  mechanischen  Heil- 
methoden in  den  Vordergrund  treten,  ihr  Studium  nns  erst  recht  tu 
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Gegnern  der  AnschannDg  von  einer  einfachen  mechanischen  Wirkangs- 
weise  machen  wird. 

Von  der  Lnnge  wende  ich  mich  zu  den  drüsigen  Organen. 
Die  Idee,  drüsige  Organe  dadurch  zu  beeinflassen,  dass  man  ihre 
Thatigkeit  steigert  oder  vermindert ,  ist  eine  so  alte,  dass  ich  sie 
nicht  wieder  den  Aerzten  geläufig  zu  machen  brauche.  Die  meisten 
alten  Medicamente  werden  mit  solchen  Ideen  angewendet.  Man  ist 
nur  dabei  nicht  kritisch  verfahren.  Wenn  man  z.  B.  sah,  dass  die 
Leber  in  ihrer  Thatigkeit  beeinträchtigt  war,  so  suchte  man  nach 
galletreibenden  Mitteln,  und  ob  ein  Mittel  diese  Wirkung  hatte, 
wurde  nach  den  oberflächlichsten  Merkmalen  beurtheilt,  man  denke 
an  das  Ealomel.  Glaubte  man  dann  ein  galletreibendes  Mittel  zu 
besitzen,  so  wurde  es  mit  einem  Anscheine  von  rationeller  Indication 
gegeben,  in  Wahrheit  aber  ganz  aufs  Gerathewohl,  denn  wie  das 
Mittel  eigentlich  wirke,  wusste  man  doch  nicht.  Und  dann  ist  es 
doch  gewiss  äusserst  seltsam,  zu  schliessen,  da  wo  die  Gallensecretion 
stockt,  mnss  man  die  Drüsen  reizen,  um  die  Stockung  zu  heben,  es 
kann  ebenso  gut  nothwendig  sein,  dass  die  Gallenbereitung  für  einige 
Zeit  sistirt  oder  auf  ein  Minimum  reducirt  werde;  damit  die  erkrank- 
ten Theile  sich  erholen  können.  Ja,  sobald  die  Drüse  erkrankt  ist, 
wird  es  ceteris  paribus  äusserst  wahrscheinlich  sein,  dass  es  rich- 
tiger ist ,  auf  Hemmung  als  auf  Beförderung  der  Secretion  hinzu- 
arbeiten, und  nur  sehr  bestimmte  Anhaltspunkte  dürfen  uns  berech- 
tigen, ein  erkranktes  Organ  zu  erhöhter  Thatigkeit  anzuspornen. 
Ehe  wir  uns  nun  aber  auf  das  Suchen  von  Medicamenten  begeben, 
haben  wir  ganz  entschieden  erst  festzustellen,  wie  wirken  die  ver- 
schiedenen Lebenseinflüsse.  Denn  es  muss  unzweifelhaft  für  die 
Leber  Bedingungen  geben,  welche  besonders  durch  die  Nahrung  er- 
füllt werden  können,  unter  denen  sie  sehr  viel  arbeiten  muss,  also 
angestrengt  wird,  und  andere,  unter  denen  sie  viel  weniger  zu 
thun  bat,  also  geschont  wird.  Allerdings  kann  man  dazu  bemer- 
ken, dass  durch  Einflüsse,  welche  die  Nerven  treffen,  die  Drüse  zwar 
zu  grösserer  Thatigkeit  angestrengt  werden,  die  Secretion  derselben 
sich  steigern  könne  —  aber  dass  dadurch  auch  der  Apparat  leistungs- 
fähiger gemacht  werde,  sei  nicht  zu  beweisen.  Doch  auch  hier  wird 
nach  meiner  Ueberzengung  die  Idee  von  einer  höheren  Emährungs- 
und  Entwicklungsthätigkeit  der  Drüse  den  Sieg  behalten.  Besonderes 
Interresse  in  dieser  Hinsicht  hat  das  Studium  der  compensatorischen 
Vergrösserung  einer  Niere,  wenn  die  andere  zerstört  wird.  Die 
Hamsecretion  für  den  ganzen  Körper  wird  von  der  übrig  gebliebenen 
Niere  übernommen,  und  dieselbe  vergrössert  sich  erheblich.    Es  war 
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nnn  die  Frage,  ob  diese  Vergrögseriuig  auf  einer  entsprecbeoden 
der  niikroBkopischen  Elemente  beruhe,  oder  ob  auch  eine  Vermehrang 
derselben  stattände;  die  letzten  Unters acfaangen  der  oben  von  mir 
citirten  Autoren  sprechen  sich  dahin  ans,  dass  eine  Vermehmng  der  < 
Epitbelien  der  gewundenen  Harakanälchen  kaum  bezweifelt  werden 
kann.  Diese  sind  aber  gerade  die  fnnctionirenden  DrUeenzellen. 
Heidenhain  hat  schon  vor  längerer  Zeit  beim  Studiam  der  Speichel- 
secretion  wahrscheinlich  gemacht,  dass  dieses  Secret  durch  Zugrunde- 
gehen  eines  Theiles  der  DrQsenzellen  geliefert  werde.  Wir  haben 
also  pathologische  und  physiologische  Thatsachen,  welche  fUr  eine 
Neubildung  von  Zellen  sprechen,  deren  Ban  als  höchst  complicirt 
angesehen  werden  muss.  t.  RECKLmaoAtisEN  sagt  mit  Bezug  aof  . 
die  Frage  von  der  Regenerationsfähigkeit  der  Drttsen :  jedenfalls  er-  ' 
mahnen  uns  diese  thatsScb liehen  Erkenntnisse,  schon  jetzt  der  apo- 
diktischen Behauptung,  dass  die  Substanz  der  grossen  drüsigen  Organe 
unter  pathologischen  Verhältnissen  nicht  regenerire,  mit  einem  Zwei- 
fel zn  begegnen.  Um  diese  Nugation  zuverlässig  zu  machen,  rnüss- 
ten  noch  viel  mehr  pathologische  Uutersnchnngen  in  dieser  Ricbtnog 
vorliegen,  als  gegenwärtig.  Als  wahrscheinlich  ist  vielmehr  hinzD- 
stelleu,  dass  sich  hier  die  Dinge  ähnlich  verhalten  werden 
wie  beim  Muskelgewebe,  dass  sich  die  Verbältnisse  nach  De- 
fectbildnngeu  der  Drtlsen  fUr  eine  Regeneration  sehr  häufig  nngHuetig 
gestallen,  dass  letztere  aber  nichtsdestoweniger  vorkommen  kann. 

Durch  mehrere  sehr  interessante  VeröflFentlichungen  ist  nun  die 
Frage  von  Pokfick  in  demselben  Sinne  entschieden  worden,  wie 
V.  Rkckukqbausek  schon  (ttr  möglich  erklärte.')  Und  von  berufener 
Seite  ist,  gcsIDtzt  anf  chemische  OrUude,  dieselbe  Idee  schon  lange 
klar  «nsgesprochea  worden.  Hoppe-Setles  sagt  in  seinem  Aofsati 
Ober  deo  Ort  der  Zersetxnng  von  Eiweiss  nnd  anderen  Nährstoffen 
■BB  den  Jafare  1S73:  „Muskeln  und  Drüsen  sind  keine  stabilen  Appa- 
iKte,  Wfllclie  eingefnhrle  Nährstoffe  fabrikmässig  verarbeiten,  sondern 
A^r«g«ie  lelliger  Elemente  ron  nicht  lauge  währender  Existenz 
die  sieh  Mh&ell  Terbtsnehai,  wthrend  andere  Elemente  an  Stelle 
d«r  enteo  eiotreten**. 

Die  nenest«  Zeit  hat  uns  nun  histologische  Untersnchangsmetho- 
den  ge«cbeakt,  welche  nus  gestatten,  riel  positiver  in  unseren  Aos- 
sprttchen  in  werden.  Wir  verdanken  dieselben  den  weitbekannten 
ArMten  FlfauuMi's,  welcher  sofaoo  vUAt  Scbller  and  Nacb&rbeiter 
g«Amden  hat    Er  lehrte  uns  «im  aolebe  Hothod^  die  Kerne  zn  fär- 

1)  PoiaicK.  l'jhtr  R«Tf  tJan  itt  Ltfcer  fcwa  MmicWb  Ueber  das  Weaea 
4»  IiIm  r li  II     Cwtralbkn  l  Md.  Vfas.  ISM  S.  4SI. 
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beD,  da88  wir  aus  dem  mikroskopischen  Bilde  mit  Sicherheit  schlies- 
sen  können,  ob  eine  Zellvermehrnng  im  Gange  ist  oder  nicht. 
BizzozERoO  hat  dann  die  Frage  besonders  von  dem  Standpunkte 
aus  stadirt,  welcher  uns  hier  beschäftigt.  Er  findet  allerdings  die 
Zeichen  der  Kemvermehrung  (Mitosen)  in  grösserer  Menge  constant 
Dur  in  den  wachsenden  Drüsen.  Unter  den  erwachsenen  zeichnen 
sich  gerade  Leber  und  Niere  durch  änsserste  Armnth  an  Mitosen 
aas.  Immerhin  fehlen  sie  nicht  absolut,  und  Podwyssozei  jun.') 
fand  nach  Verletzungen  der  Leber  eine  reichliche  constante  Mitosen- 
bildung,  so  dass  der  erwachsenen  Leberzelle  die  Fähigkeit,  sich  auf 
diese  Weise  zu  vermehren,  nicht  völlig  abgeht.  Zu  betonen  ist,  dass 
wir  für  die  Regeneration  der  Elemente  nicht  allein  die  Neubildung 
ins  Auge  zu  fassen  haben,  vielmehr  muss  jede  Zelle  nach  jeder  Arbeits- 
leistung einen  Verjttngungsprocess  durchmachen,  wie  das  die  Resul- 
tate zeigen,  welche  Heidenhain  und  seine  Schüler  durch  Vergleichung 
der  tbätigen  mit  den  ruhenden  Zellen  gefunden  haben.  Wir  können 
daher  nicht  anerkennen,  dass  die  Resultate  von  Bizzozero  für  Leber 
und  Niere  unserer  Anschauung  entgegen  laufen.  Der  Ausspruch  von 
Hoppe-Setler  bleibt  doch  zu  Recht  bestehen,  aber  er  hat  für  ver- 
schiedene Drüsen  vielleicht  in  einem  sehr  verschiedenen  Grade  Gel- 
tung ;  und  um  so  vorsichtiger  ist  zu  schliessen,  als  die  Arbeiten  von 
Bizzozero  nur  einen  Anfang  darstellen  und  die  Räthsel  der  Kern- 
thätigkeit  immer  neue  und  eingehendere  Bemühungen  herausfordern. 
Wir  dürfen  also  versuchen,  darauf  hinzuarbeiten,  dass  die  neuen 
Zellen  besser  werden,  als  die  alten  waren,  und  daraus  folgt  das 
Recht,  uns  die  Indication  zu  stellen:  wir  wollen  die  Leber  schonen 
und  wir  wollen  die  Leber  üben  —  suchen  wir  einmal  nicht  nach 
Medicamenten,  sondern  ganz  allgemein  nach  Bedingungen,  die  das 
erfbllen  können;  gewiss  wird  damit  manche  empirisch  gewonnene 
Empfehlung  verständlicher  werden,  und  gewiss  werden  sich  daraus 
neue  werthvolle  therapeutische  Gesichtspunkte  ableiten  lassen.  Aller- 
dings folgt  nun  auch  aus  meinem  Satze,  dass  wir  nicht  die  Therapie 
einer  Krankheit  dieser  Gruppe  haben  können,  ehe  wir  nicht  das  be- 
treffende Organ  physiologisch  verstanden  haben.  Sollen  wir  uns  nun 
darüber  wegsetzen  und  glauben,  wir  können  auch  da  Therapie  trei- 
ben, wo  wir  von  Physiologie  nichts  verstehen  ?  Niemand  kann  dar- 
auf ohne  Vorbehalt  antworten,  der  von  der  Therapie  einen  höheren 
Begriff  hat  als  der  Schäfer  und  das  alte  Weib,  welches  in  allen 
schwierigen  Verhältnissen  sichere  Hülfe  zur  Hand  hat.    Es  ist  den- 

1)  Virchow'8  Archiv.    Bd.  110. 

2)  Fortschritte  der  Medicin.    1887. 
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noch  klar,  dass  der  Arzt  noch  nUtzÜch  sein  kann  io  solchen  Fällen.  I 
Das  ist  der  Segen  jeder  wissenschaftlichen  Denkweise,  ' 
dasB  sie  uns  allgemeine  Grundsätze  lehrt,  welche  wir 
in  schwierigen  Fällen  immer  mit  Vertrauen  anwenden 
kitnnen,  auch  wenn  wir  uns  über  den  gegebenen  Ein sel- 
l'all  noch  ganz  im  Dunkeln  befinden.  Aber  natürlich  ist  das 
nur  eine  Aushülfe,  eine  ausgebildete  Therapie  giebt  es  nur  fUr  Organe, 
die  wir  physiologisch  verstehen,  uod  sie  wird  um  so  besser  nnd 
sicherer  za  handhaben  sein,  je  mehr  wir  sie  verstehen. 

Wir  haben  also  einen  ganz  klaren  Weg,  die  Therapie  zu  schaffen     1 
und  immer  weiter  zu  fördern.    Wir  bednden  uns  in  der  glücklichen 
Lage,   nicht  in  der  Irre  umher  zu  tappen,  gondern  mit  Bewusstsein     \ 
einer  Strasse  folgen  zu  können. 

leb  habe  Ihnen  zu  zeigen  versucht,  dass  wir  in  der  Erttlllung 
beider  Indicationen ,  entweder  der  Schonung  oder  der  [lebung  oder 
beider  in  bestimmter  Weise  vereiut,  der  Indicalio  morbi  fUr  die  Be- 
handlung der  sogenannten  Localerkranknngen  genUgen,  wobei  aller- 
dings die  Bedeutung  dieser  Worte  ein  wenig  der  Erklärung  bedurfte. 
Wir  verbinden  aber  jetzt  einen  ganz  bestimmten  Sinn  mit  ihnen. 
Dass  daneben  immer  die  Berücksichtigung  des  Gesammtorganismus 
nOthjg  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  einer  näheren  Betrachtung 
unterziehen  wir  aber  dieseu  Theil  unserer  Aufgabe  bei  der  Behand- 
lung der  indirecten  Metboden  für  die  Therapie  der  Ällgemein- 
erkranknngen.  Es  ist  dieses  ein  sehr  schwieriges  Gebiet,  da 
eine  Menge  von  Affectioueu  dort  hinein  gerechnet  werden  müssen, 
Ober  die  wir  noch  ausserordentlich  im  Unklaren  sind;  dahin  gehören 
die  Diatheken,  eine  Reihe  von  Erkrankungen,  bei  denen  wir  eine 
Alteration  der  Blutmiscbung  annehmen,  ohne  dieselbe  schärfer  be- 
stimmeu  zu  kfinneu .  andere ,  bei  denen  ein  im  gsoien  Körper  ver- 
breitetes Gewebe  sich  pathologisch  afficirt  zeigt,  ich  meine  das 
Bindegewebe  und  das  Fettgewebe  (Gicht,  Rbenmatismns,  Fett- 
&noht),  uoch  andere,  bei  denen  mau  an  primäre  nervGse  Störungen 
denkt,  ohne  sie  doch  genttgend  festgestellt  zu  haben  (Diabetes,  Äd- 
dtMnscfae  Krankheit',  an  tiefe  Veränderungen  der  Blutkörperchen 
(LenklUnte,  pernieiOse  An&miet  and  andere,  welche  znr  Zeit  kaom 
rnfarieirt  werden  kSnnen.  Da  man  hier  bestimmte  Organe  nicht  be- 
sehlldtgen  konnte,  so  suchte  mau  die  Ursache  der  StOrnng  thetls 
in  einer  Alteration  der  Ernährungsfltlssigkeiten,  in  der 
Haaptsaehe  also  im  Blnte,  theils  oahm  man  fnnctionelle  StOrangen 
Aas  Nervensystems  an.    Was  nun  diese  letzteres  anlangt,  so  ist  dar- 
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unter  nicht  zn  yerstehen,  dass  sie  etwa  ganz  besonderer  Art  wären, 
sie  sind  gewiss  ebenso  gat  mechanischer  Art,  wie  alle  nns  bekann- 
ten Nervenkrankheiten  mit  pathologisch-anatomischer  Grundlage,  aber 
man  muss  zugeben,  dass  man  diesen  Mechanismus  bis  jetzt  noch 
nicht  ergründen  konnte,  weil  die  Verhältnisse  hier  der  Untersuchung 
ganz  ausserordentliche  Schwierigkeiten  entgegensetzen.  So  weit  also 
das  Nervensystem  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  würden  auch  bei  diesen 
Krankheiten  die  Grundsätze  anzuwenden  sein,  welche  sich  aus  der 
Liehre  von  der  Schonung  und  Uebung  desselben  ergeben.  So  weit 
wir  aber  Alterationen  der  Ernährungsflttssigkeiten ,  ganz  besonders 
der  Blutmischung  fttr  die  betreffenden  Erkrankungen  verantwortlich 
machen,  kommen  fttr  die  Therapie  die  Methoden  in  Betracht,  welche 
im  Stande  sind,  auf  die  Blutmischung  zu  wirken.  Es  leistet  das 
zwar  unzweifelhaft  die  Thätigkeit  eines  jeden  Organs,  und  insofern 
würden  wir  auch  hier  wieder  auf  schon  erörterte  Principien  zurück- 
greifen müssen,  aber  dazu  kommt  nun  die  Beeinflussung  des  Stoff- 
wechsels durch  die  Ernährung,  und  durch  eine  Reihe  äusserst  com- 
plicirter  Methoden,  welche  sich  nicht  an  ein  Organ,  sondern  an  so 
viele  gleichzeitig  wenden,  dass  deren  Wirksamkeit  bei  der  Betrach- 
tung der  einzelnen  Organe  doch  nur  immer  ganz  einseitig  zur  Be- 
sprechung kommen  konnte ;  hier  muss  nun  ihrer  Bedeutung  für  den 
Stoffwechsel  in  toto  Rechnung  getragen  werden.  Es  sind  das  nament- 
lich die  Brunnen-  und  Badekuren,  die  klimatischen  Euren,  die  Wasser- 
kuren und  einige  andere  von  verwandten  Zielen,  aber  geringerer  Be- 
deutung. Dazu  giebt  es  einzelne  Möglichkeiten,  ganz  bestimmte  im 
Blut  kreisende  Stoffe  zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  eine  Eennt- 
niss,  die  unter  Umständen  sehr  werthvoll  werden  kann  und  deshalb 
auch  hier  Berücksichtigung  finden  wird.  In  solcher  Weise  wird  das 
erschöpfend  behandelt  werden  können,  was  noch  für  die  Erfüllung 
der  Indicatio  morbi  bei  der  Behandlung  der  Allgemeinerkrankungen 
nothwendig  verlangt  wird. 

Auch  für  die  Methoden,  durch  welche  wir  auf  den  Stoffwechsel 
einwirken,  gilt  dasselbe,  was  ich  von  den  auf  die  Organe  wirkenden 
im  Anfange  dieser  Vorlesung  sagte :  es  giebt  therapeutisch  keine  quali- 
tativ, sondern  nur  quantitativ  wirkende  Einflüsse,  es  kommt  immer 
wieder  darauf  heraus,  die  Zufuhr,  den  Verbrauch,  die  Ausscheidung 
irgend  eines  Eörperbestandtheiles  zu  vermehren  oder  zu  vermindern 
—  allgemein  sagt  man  auch  wohl  den  Stoffwechsel  zu  erhöhen  oder 
herabzusetzen ;  ja  man  könnte  in  diesem  Sinne  sogar  von  einer  Uebung 
und  Schonung  desselben  sprechen,  aber  man  würde  damit  nicht  allein 
dem  Sprachgebrauche  Zwang  anthun,  sondern  auch  in  ganz  willkür- 
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lieber  Weise  eine  falsche  Voratellnog  schaffen,  eine  Wirkung  an  Stelle   | 
der  Ursache  setzen.     Denn  der  Stoffwechsel  ist  ein  Prodnct  des  Zn- 
eaminenwirketis  der  Organe  Uberbanpt,  die  Aufgabe  der  Therapie  ist 
also  in  diesem  Falle  eine  viel  eomplieirtere ;  am  ihr  gerecht  zn  werden, 
niUsste  man  im  Stande  sein  anzageben,  uicht  allein  wie  jedes  einzelne 
Organ  alterirt  ist,  sondern  anch  wie  ihr  Znsammenbang  nnd  ihre 
Wechselwirkung  auf  einander  geschädigt  sind.     Dazn  reichen  aber 
unsere  Kenninisse  auf  diesem  Gebiete  durchaus  nicht  hin,  und  so  sind 
wir  gezwuugen,  bei  der  Behandlung   dieser  Störungen  von  anderen    i 
Principien  auszugehen.     Anch  hier  wie  bei  allen  iudirecteu  Methoden    ] 
mUssen  wir  die  Beeinflneenng  darcb  Innervation  und  CircnlatioD  an-    ' 
strebeu,  aber  wir  haben  keine  anderen  Indicationen  als  nur  die  rein 
symptomatischen  zur  Verfügung.     Wir  werden  in  der  Einleitong  zu 
den  betreffenden  Vorlesungen  darauf  aurtlckkommen,  und  ich  werde 
dort  die  Ansicht  zu  vertheidigen  suchen,  dass  wir  uns  mit  dem  Ver- 
fahren nach  der  Indicatio  symptomatica  in  diesen  Fällen  auf  einem 
rationellen  Wege  befinden  und  ganz  entschieden  mehr  leisten,  als  onr 
Symptome  zu  bekämpfen. 

Wenn  ich  nun  den  Plan  habe,  von  den  Mitteln  zn  spreehen, 
welche  wir  zur  Schonung  und  Uebung  der  Organe  besitzen,  so  scheint 
es,  als  wenn  von  vornherein  meine  Betrachtung  in  zwei  grosse  Ah-  j 
schnitte  zn  zerfallen  hätte,  da  beiden  Indicationen,  der  der  Schonung  ' 
und  der  der  Uebnug,  nicht  wohl  zugleich  Rechnung  getragen  werden 
k4$nne.  Aber  so  wenig  lässt  sich  das  Bedllrfniss  eines  Organismns  mit 
einer  banalen  Logik  abbandeln,  dass  man  vielmehr  sehr  bald  einsehen 
lernt,  wie  wenig  beide  Principien  von  einander  getrennt  werden  können, 
nnd  dass  eine  absolute  Schonung  ebenso  wie  eine  rlicksicfatslose  Uebnng 
selten  dem  Zwecke  der  Therapie  entsprechen.  Wir  messen  zwar 
Mu  wissen,  wie  wir  schonen  nnd  wie  wir  tlben  kSnnen,  aber  beides 
a  getrennt  dnrchzuJUhren,  wird  bei  länger  dauernden  Kuren  immer 
idlicb  sein.  Die  Aufgabe  des  Arztes  ist,  beides  mit  einander  im 
fechten  Maasse  zu  verbinden,  dieses  rechte  Haass  aber  ist  das 
grosse  Oeheimniss  des  Individnalisirens,  welches  in  jeder  Therapie 
gepredigt  wird,  welches  bis  jetzt  aber  noch  keiner  wissenschaftlichen 
Bohandlnng  zugänglich  war.  Wir  werden  zunächst  bei  jedem  ein- 
seinen Organe  die  Frage  behandeln:  Wie  kann  es  geschont  werden? 
Aus  der  Beantwortung  dieser  Frage  ergeben  sich  immer  gleichzeitig 
anch  die  fUr  die  Uebung  in  Betracht  kommenden  Punkte,  welche  icb 
dann  nach  Umständen  weiter  erörtern  werde. 

Als  allgemein  bedeutsamen  Grundsatz  kann  ich  nur  rennerken, 
dass  die  Methoden  der  Uebung  bei  den  mnsculfisen.  biodegewebigea 
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und  nervösen  Apparaten,  die  der  Schonung  bei  den  Drtisen  vorwalten. 
Während  schwerere  Erkrankungen  der  letzteren  sofort  eine  absolute 
Schonung  erheischen ,  sind  bei  ersteren  ttbende  Momente  möglichst 
lange  mit  herbeizuziehen,  bei  letzteren  ist  von  weit  getriebener 
Schonung  keine  Oefahr  zu  befürchten,  bei  ersteren  kann  dieselbe  den 
Krank beits verlauf  in  einer  äusserst  ungünstigen  Weise  beeinflussen. 
Der  zweite  Abschnitt,  die  Behandlung  des  Stoffwechsels, 
muss  jedenfalls  manches  wiederbringen,  was  der  erste  schon  gegeben 
hat  (wir  können  nämlich  die  Organe  weder  schonen  noch  üben  ohne 
Beeinflussung  des  Stoffwechsels);  aber  es  muss  immer  in  einem  an- 
deren Lichte  erscheinen,  und  es  handelt  sich  für  den  angehenden 
Arzt  nicht  zum  wenigsten  um  eine  klare  Uebersicht,  wie  sie  nur 
durch  systematische  Darstellung  erreicht  werden  kann.  Ihr  zu  Liebe 
werde  ich  auch  Wiederholungen  bringen,  wo  sie  nöthig  werden.  Will 
man  solches  Material,  wie  es  uns  vorliegt,  in  ein  System  fassen,  so 
kann  das  wenigstens  zur  Zeit  nur  durchgeführt  werden,  wenn  man 
rieh  entschliesst ,  auch  einige  Uebelstände  mit  in  den  Rauf  zu  neh- 
men. Leichter  habe  ich  es  dagegen  mit  der  sogenannten  Vollständig- 
keit genommen,  nur  das  habe  ich  berücksichtigt,  was  wirklich  Ge- 
wicht besitzt,  vieles  musste  ganz  fortgelassen  werden,  unsicher  in  der 
Luft  stehende  Hypothesen  gehörten  nicht  hierher.  Es  wäre  ja  nicht 
schwer,  mit  Hülfe  unserer  ausgezeichneten  literarischen  Hülfsmittel  0 
über  schwierige  Fragen  lange  und  gelehrte  Excurse  zu  machen,  solchen 
Nimbus  der  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  habe  ich  nicht 
erstrebt ;  die  Bedürfiiisse  der  Praxis  sind  allein  für  die  folgende  Dar- 
stellung das  Maassgebende  gewesen. 

1)  Besonders  des  umfangreichen  Sammelwerkes  v.  Zibmbsbm*b,  Allgemeine 
Therapie,  4  Bde.  Leipzig,  Yogel,  auf  welches  ich  fOr  alle  Quellenstudien  verweise. 


Dritte  Vorlesung. 

Die  Schonung  und  Uebung  des  Herzens. 

Wenn  wir  das  Herz  zu  schonen  wttDBehen,  so  können  wir  dies 
nnr  dadurch  erreichen,  daas  wir  dem  Herzen  so  viel  von  seiner  für 
den  lebenden  OrganismuB  nothwendigen  Thätigkeit  ersparen,  als 
irgend  mßglicb  ist.  Die  Arbeit  des  Herzens  ist  unzweifelhaft  eine 
Fonctton  des  Stoffwechsels,  oder  mit  anderen  Worten,  es  steht  die 
lotensität  des  Stoffwechsels  in  einem  constanten  Verhältniss  zur  Berz- 
arbeit-  Man  weiss,  dass  nervöse  Centra  vorhanden  sind,  welche  die 
Thätigkeit  des  Herzens  unablässig  reguliren,  nnd  sobald  irgendwo 
ein  stärkerer  Anspruch  an  unseren  Stoffwechsel  gemacht  wird,  so 
wird  angenblicklich  die  Thätigkeit  des  Herzens  entsprechend  ge- 
steigert. Mit  welcher  Genauigkeit  diese  EiurichtuDg  arbeitet,  geht 
daraus  hervor,  daas  wir  nicht  die  geringste  Bewegung  vomehmeD 
kiJnnen,  ohne  dass  die  Herzthätigkeit  geändert  werde;  zeigt  sich  doch 
Bogar  der  Wechsel  der  Gedanken  in  den  Schwankungen  des  Ple- 
thysmographs. Wir  können  also  durch  Regnlirung  des  Stoffwechsels 
die  Herzarbeit  regnliren. 

Es  existirt  eine  gewisse  physiologische  Breite,  nnter  welche  die 
TbätigkeitsäuBsernngen  des  Organismus  nicht  sinken  dUrfen,  ohne 
seine  Existenz  zu  geft,hrden,  und  über  welche  sie  ans  demselben  Grnnd 
nicht  hinausgehen  sollen.  Innerhalb  dieser  Breite  können  wir  die 
Intensität  des  Stoffwechsels  aber  steigern  nnd  herabmindern,  sie  ist 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unserem  Willen  nnterworl'en.  Sie  wird 
gesteigert  durch  alle  Reize,  welche  Geist  und  Körper  treffen,  und  die 
Menge  dieser  Beize  anf  das  mit  der  Gesundheit  vereinbarte  Maass  zu 
reduciren,  ist  die  Aufgabe,  welche  wir  zu  erfüllen  haben,  wenn  wir 
das  Herz  schonen  wollen. 

Ich  hätte  also  damit  zn  beginnen,  geistige  Ruhe,  Enthaltung  von 
anstrengenden  nnd  aafregenden  Geschäften  zu  predigen,  der  Um- 
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gebung  einzuschärfen,  alle  Oernttthsbewegungen  von  dem  Kranken 
fem  za  halten.  Diese  Momente  werden  so  unablässig  hervorgehoben, 
wie  sie  im  gewöhnlichen  Leben  vernachlässigt  zu  werden  pflegen. 
Wie  schwer  wird  es  dem  Kranken  oft,  seiner  Lebensthätigkeit  zu 
entsagen,  und  wie  schwer  dem  Arzte,  dieses  Entsagen  zur  rechten 
Zeit  zu  verlangen;  denn  dies  Verlangen  ist  in  den  Anfängen  am 
Döthigsten.  Wenn  wir  erst  darüber  einig  sein  werden,  dass  wir  die 
ernste  Pflicht  haben,  gerade  in  den  ersten  Anfängen  die  strengsten 
Ansprüche  auf  die  Entsagungsfähigkeit  unserer  Kranken  zu  machen 
—  ich  glaube,  dass  dann  die  für  fast  unbedingt  unheilbar  gehaltenen 
Herzleiden  auch  in  die  Reihe  der  wenigstens  unter  günstigen  Um- 
ständen heilbaren  treten  werden. 

Aber  nirgends  gielt  wie  hier,  dass  das  Reden  leicht  und  das 
Thun  schwer  ist  Wer  kann  ein  leicht  erregbares,  lebhaftes  Wesen 
auf  ein  Wort  des  Arztes  in  ein  gleichmässiges ,  phlegmatisches  um- 
wandeln? Wie  kann  die  Umgebung  eines  solchen  Kranken  von  der 
Bedeutung  ihres  Treibens  und  Redens  so  unterrichtet  werden,  dass 
sie  lernt,  täglich  und  stündlich  das  rechte  Maass  zu  halten?  Die 
Fehler,  welche  Herzlosigkeit,  Gleichgültigkeit  und  unvernünftige  Liebe 
begeben,  sind  gleich  zahlreich  und  gleich  zu  ftirchten.  Wahre  geistige 
Ruhe  einem  Herzkranken  zu  schaffen,  ist  eigentlich  gar  keine  medi- 
ciniscbe  Aufgabe,  da  sie  durch  Methoden  der  Wissenschaft  nicht 
erfüllt  werden  kann ;  und  doch  ist  sie  so  wichtig,  dass  kein  tüchtiger 
Arzt  sie  jemals  unberücksichtigt  lassen  darf.  Ja  der  Praktiker  kann 
oft  Mittel  und  Wege  finden,  dieser  Indication  zu  genügen,  und  so  die 
grössten  Erfolge  erzielen  ohne  eine  Spur  von  Gelehrsamkeit.  Der 
Arzt  muss  es  eben  nicht  nnr  mit  dem  Verstände,  er  muss  es  auch 
mit  dem  Herzen  sein.  Wie  viele,  die  auf  Reisen,  in  Bädern  und 
Karorten  sich  erholen,  verdanken  ihre  Besserung  diesem  psychischen 
Momente,  während  wir  sorgfältig  Temperatur,  Barometerdruck  und 
Regenmenge  messen.  Wir  werden  übrigens  auf  diese  Art  der  Scho- 
nung bei  dem  Nervensystem  zu  sprechen  kommen  und  sehen,  dass 
wir  dort  direct  die  Entfernung  aus  dem  gewohnten  Lebens-  und 
Thätigkeitskreise  fordern,  um  vollständige  psychische  Schonung  zu 
erzielen.  Wir  haben  das  volle  Recht,  dasselbe  bei  den  Herzkranken 
zu  thun,  wenn  wir  ihre  häuslichen  Verhältnisse  als  ungünstig  und 
unverbesserlich  erkannt  haben. 

Ich  möchte  hier  noch  mit  einem  Worte  auf  die  Unheilbarkeit 
der  Herzfehler  zurückkommen.  Die  Kliniker,  welche  die  Literatur 
in  erster  Linie  beherrschen,  sind  im  Pessimismus  entschieden  zu  weit 
gegangen.  .  Namentlich  bei  jugendlichen  Individuen  kommen  Herz- 
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fehler  znr  EntwickliiDg,  welche  doch  wieder  vollständig  heilen. 
Nenerdiugs  sind  einige  solche  Fälle  pnblicirt  worden,  mir  selbst  sind 
ancb  solche  vorgekommen.  Von  frUben  Stadien  der  Endocarditis 
bin  ich  überzengt,  dass  sie  ölter  beileQ,  als  wir  annehmen.  Es  gab 
eine  Zeit,  wo  man  jedes  systolische  Ha,ncben,  welches  sich  beim 
acaten  Gelenkrheumatismus  einstellte,  für  das  Zeichen  einer  Endo- 
carditis  hielt.  Spftter  glaubte  man  richtiger  zu  nrtheilen,  wenn  man 
solches  Geräusch  nur  als  ein  accidentelles  oder  ein  Blutgeränscb 
anffasste  —  wenn  nicht  Veränderungen  in  der  Herzdämpfnng  ein- 
traten, wollte  man  eine  Endocarditis  nicht  anerkennen.  Diese  zweite 
AnffasBung  ist  aber  nicht  besser  begründet,  als  die  erste.  Die  Be- 
stimmung kleiner  Veränderungen  in  der  Herzdämpfnng  ist  eine  so 
schwere  Aufgabe,  dass  selbst  der  Geübteste  in  zahlreichen  Fällen 
nicht  über  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hinauskommt.  Ich  bto 
daher  längst  von  dem  Grundsätze  ausgegangen,  Herzgeränsche,  welche 
im  Gefolge  von  fieberhaften  Erkrankungen  auftreten,  für  die  The- 
rapie immer  als  Zeichen  einer  Veränderung  der  Herzklappen  oder 
der  Herzmasculatur  zu  betrachten,  und  ich  glaube,  dass  das  eine 
berechtigte  Vorsicht  ist. 


Sehen  wir  aber  nun  von  der  psychischen  Knr  ab,  so  ist  die 
Grundlage  jeder  Schonung  des  Herzens  Rnhe  des  Körpers  in  hori- 
zontaler Lage.  Es  ist  sicher,  dass  das  Herz  in  der  ruhigen  liegen- 
den Körperlage  weniger  Schläge  macht  als  in  jeder  anderen,  beim 
Gesunden  etwa  zehn  Schläge  weniger  als  im  Stehen.  Diese  Frage 
,  ist  mehrfach  bebandelt')  worden,  so  gründlich  bei  Vivenot  in  seinem 
Buche:  Zur  Kenntuiss  der  physiologischen  Wirkungen 
nnd  der  therapeutischen  Anwendung  der  verdichteten 
Lnft;  er  findet  bei  horizontaler  Lage  und  Ruhe  65,01,  bei  vertiealer 
und  Rübe  74  Schläge  als  Durchschnitt  in  der  Minute;  rechnet  man 
mit  sechs  als  Differenz,  so  giebt  das  pro  Tag,  wenn  man  nur  Hegen 
wUrde,  eine  Ersparniss  von  S6-1Ü  Schlägen  gegen  die  aufrechte  Stel- 
lung. Der  Gewinn  wäre  ein  augenscheinlicher,  wenn  der  mittlere 
Blutdruck  in  beiden  Fällen  derselbe  wäre,  aber  ich  muss  gleich  be- 
merken, das  verschiedene  GrUnde  und  Untersuchungen  dafür  sprechen, 


1)  Vcrgl.  Dalqdbh,  Die  Schwankungen  iler  Puls  Ire  iiuenz  im  geaunden  Zu- 
stande. Giessen  ISSS.  Debrigens  fehlt  es  auf  dieseu  Gebiete  entschieden  noch 
an  wohlgesichtetem  Material.  So  konnte  Jobisbksh  behaupten,  dass  Gleichbleiben 
der  Zahl  der  Pnlsschlftge  bei  den  verschiedenen  Hörperötellungen  ein  tjcbwanger- 
schaftszeichen  sei,  und  Fot,  der  das  Gegenlheil  fand,  liringt  doch  auch  zum  Th^ 
dehr  auffallende  Zahlen.    Vergl.  Schmidt'»  Jahrbücher,  Bd.  199,  5,  34. 
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dass  das  Herz  im  Liegen  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  als 
im  Stehen  befindet ,  weil  der  Blutdruck  im  Liegen  steigt.  0  Die 
Richtigkeit  dieser  Thatsache  ist  vielleicht  noch  nicht  über  alle  Zweifel 
erhaben,  aber  wenn  es  selbst  richtig  ist,  so  wird  doch  die  Arbeits- 
leistung des  Herzens  beim  Liegen  die  denkbar  geringste  sein.  Es 
mnss  durch  die  geringere  Zahl  von  Herzcontractionen  mehr  an  Ar- 
beitsleistung erspart  werden,  als  andererseits  durch  die  grössere 
Stärke  derselben  verausgabt  wird.  Es  ist  das  sogar  sicher,  wenn 
ScHAPiRO  die  Blutdrucksteigerung  richtig  auf  2 — 3  mm  Hg  bestimmt. 
Auch  ist  es  nach  allen  gesunden  Begriffen  von  Physiologie  nicht 
anzunehmen,  dass  in  der  liegenden  Stellung,  wo  fast  gar  keine  Ar- 
beit von  Seiten  der  animalen  Muskeln  gefordert  wird,  nun  das  Herz 
mehr  leisten  sollte,  da  es  doch  gerade  durch  die  feinsten  Regula- 
tionsapparate in  die  Lage  gebracht  ist,  sich  fast  augenblicklich  jedem 
Anspruch  an  seine  Leistungsfähigkeit  anzupassen.  Neben  diesen 
theoretischen  Betrachtungen  aber,  glaube  ich,  dürfen  wir  uns  auch 
auf  unsere  praktischen  Erfahrungen  beziehen.  Jedem  beschäftigten 
Arzte  kommen  zahlreich  Herzkranke  zur  Beobachtung,  welche  durch 
eine  consequente  ruhige  Lage  in  der  überraschendsten  Weise  gebes- 
sert worden  sind,  und  wenn  es  andererseits  Fälle  genug  giebt,  wo 
der  Erfolg  nicht  ein  äusserlich  so  glänzender  ist,  so  ist  es  eben, 
weil  für  sie  die  Schonungstherapie  noch  nicht  in  einer  extremen 
Weise  passten. 

Darauf  hin  behaupte  ich,  die  Grundlage  jeder  absoluten  Scho- 
nung des  Herzens  soll  die  Innehaltung  der  ruhigen  Rückenlage  sein. 
Aber  Ausnahmen  sind  unzweifelhaft  möglich  und  wohl  zu  berück- 
sichtigen. Es  kann  z.  B.  ein  vergrössertes  Herz  in  der  Rückenlage 
auf  irgend  einen  der  benachbarten  Nerven  drücken  (auf  den  Phre- 
nicus)  oder  an  den  sympathischen  Geflechten  zerren  —  auch  ist  der 
Abfluss  des  venösen  Blutes  aus  dem  Gehirn  beim  Liegen  nicht  so 
leicht  wie  bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfes,  und  es  kann  dadurch 
der  Vagus  beeinflusst  werden  — ,  so  dass  der  dadurch  gegebene 
Reiz  die  Vortheile  der  Rückenlagerung  gänzlich  oder  theilweise  illu- 
sorisch machen  kann.  Wir  wissen  Fälle,  wo  Herzkranke  beim  Liegen 
viel  mehr  Pulsschläge  hatten,  als  beim  Stehen;  oft  genug  klagt  der 
Kranke  selbst,  dass  er  gar  nicht  auf  dem  Rücken  liegen  könne, 
solche  dürfen  offenbar  nicht  in  das  allgemeine  Schema  hineingezwängt 
werden.  Aber  der  denkende  Arzt  wird  für  den  betreffenden  Kranken 
diejenige  Lagerung  finden  müssen,  bei  welcher  sein  Herz  am  wenig- 
sten angestrengt  wird,  und  wenn  er  sich  auch  nicht  nur  nach  der 

1)  Mabbt,  Schapiro  med.  Cent.  1882,  S.  149. 
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Pulszahl  richten  kaDii,  so  wird  ihm  diese  doch  den  Hanplaobalta- 
punkt  geben.  Von  fernerer  Bedeutung  ist  offenbar  auch  die  Frage, 
wie  man  sich  bei  solchen  Kraniten  zu  verhalten  habe,  welche  auf 
einer  Seite  liegeu.  Es  giebt  sehr  viele  Menschen,  welche  habituell 
auf  eiuer  Seite  liegen,  namentlich  solche,  welche  nicht  auf  der  lioken 
Seite  iiegeu  kUnnen,  wahrscheinlich  weil  schon  dieser  massige  Druck 
das  Herz  behindert.  Es  existirt  bis  Jetzt  noch  keine  Untersuchung 
darüber,  ob  wir  einem  Herzkranken  nicht  noch  lieber  als  die  Lage 
anf  dem  Rücken,  die  auf  der  rechten  Seite  verordnen  sollen.  In 
der  Praxis  legt  sich  allerdings  der  Kranke  so,  wie  es  ihm  am  be- 
quemsten ist,  und  wenn  man  das  Liegen  verordnet,  so  wird  man 
es  bei  unserem  Mangel  an  Kenntnissen  wohl  am  besten  dem  Kranken 
selbst  Überlassen,  dass  er  sich  so  legt,  wie  er  sich  am  behaglichsten 
[Uhlt  — '  nicht  als  ob  dies  Verfahren  das  absolat  richtigste  sein  nifisste, 
aber  es  ist  zur  Zeit  das  aliein  mögliche.  Hier  ist  auch  an  die 
Kleidung  zu  erinnern  und  eine  solche,  welche  die  Circulation  irgend 
wie  einschsänkt,  als  verwerflich  zu  bezeichnen;  das  Scbnären  brauche 
ich  kaum  zu  nennen,  so  viel  ist  es  schon  angeklagt  worden,  aber 
auch  die  Kragen,  welche  den  Hals  fest  nmscbliessen,  sind  nicht  za 
vergessen.')  Ich  glaube,  dass  man  in  schweren,  namentlich  acutereu 
Fallen  anf  einer  absoluten  Bettruhe  bestehen  mnss.  Die  Bettruhe 
erspart  dem  Krauken  viel  Muskel-  und  Herzarbeit,  welche  er  durch 
das  Kleiden  und  durch  das  Gehen  zum  Sopha  aufwendet,  besonders 
aber  viel  Wärmevertaste.  Die  Wärme  muss  durch  innere  chemische 
Umsetznngen  wieder  gebildet  werden,  und  solche  sind  ohne  luan- 
spruchuahme  der  Circulation  nicht  möglich,  das  beisst  also,  jeder 
Wärmeverlnst  bedingt  eine  erhöhte  Arbeit  des  Herzens.  Es  kommt 
nun  allerdings  Einiges  in  Betracht,  was  gegen  das  Bett  spricht.  So 
die  Gefahr,  die  Nachtruhe  zu  schädigen,  die  Gefahr,  dass  der  Patient 
im  Bett  am  leichtesten,  nicht  genUgeud  beschäftigt,  aufregenden 
phantastischen  Vorstellungen  nachhängt,  endlich  die,  dass  er  psychisch 
dadurch  deprimirt  wird ,   Math  und  Freudigkeit   in  Langeweile  sich 

I)  Mau  denke  an  die  iiieifacli  besprochenes  Qblen  Bü ck Wirkung« n ,  velcfae 
du  iinTerstkndigc  Sdinör«n  »nf  Lnn^.  Leiwr  und  Magen  aiuabt,  und  mache  sicfa 
vor  Allen  klar,  wie  enom  dadurch  der  Racktlosa  des  Blntei  tovoU  au  dar 
Pfortadw,  al>  auch  ans  div  unleren  UoUvene  behindert  wird.  Aber  nicht  »ümi 
MafBukrankheiUn  and  GaUenMeine,  auch  die  vertduedeoBtenCircalatiaiuatOninpa 
in  dm  ««httcheD  OMchlacbttorganen  mOaüen  die  Folge  daroa  sein.  Eina  doan«  . 
ndU«  MMMat  Tielea  aehAa ;  fttr  die  Kbe  ist  >iB  eine  ge&hiücfae  Uitgift,  weleha 
■•bt  bald  im  OTaftkologw  fahrt.  Die  hLaga  de«  Ualskragem  beim  Militär  wiid  ' 
TCM  Mnaa  fwadan  tat  die  bkUrong  Aar  Bhufigkeit  tou  HemfiectioDen  in  dv 
lOB  Araae  all  uiefUrt. 
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yerzehren  und  damit  ein  mächtiges  Htilfsmittel  für  die  Therapie  ver- 
loren geht:  die  gate  Stimmung.  Also  die  Verordnung  der  absoluten 
Bettmhe  kann  nur  mit  Vorsicht  unter  günstigen  Umständen  und  auf 
beschränkte  Zeit  geschehen.  Vor  allem  sollte  darauf  Btlcksicht  ge- 
nommen werden,  dass  der  Kranke  täglich  ins  Freie  gebracht  werden 
muss.  Selbst  bei  solchen  Kranken,  welche  ganz  ans  Bett  gefesselt 
sind,  müsste  man  dies  durchsetzen.  Es  ist  überhaupt  klar,  dass  es 
imyerantwortlich  ist,  irgend  einen  chronischen  Kranken  dauernd  ans 
Zimmer  zu  binden,  wenn  irgend  die  Möglichkeit  existirt,  ihn  ins 
Freie  zu  bringen.  Es  erscheint  vielleicht  nicht  wissenschaftlich,  vom 
belebenden  Einflüsse  der  frischen  Luft  oder  von  ihrem  Ozongehalte 
zu  sprechen,  Worte,  deren  Bedeutung  einer  strengen  Kritik  gegen- 
über sehr  zweifelhaft  ist  Aber  es  ist  nichtsdestoweniger  wahr, 
dass  Alles,  was  frisch  und  froh  gedeiht,  nur  draussen  in  der  freien 
Luft  gedeiht,  und  was  wir  an  uns  selbst  so  leicht  erproben  können, 
dass  soll  den  Kranken  nicht  zu  Gute  kommen?  Es  gab  allerdings 
eine  Zeit,  wo  man  die  Lungenkranken  in  die  Zimmer  sperrte,  aber 
dagegen  hat  sich  doch  nun  eine  gründliche  Reaction  geltend  gemacht. 
Fflr  die  Lungen  ist  die  frische  reine  Luft  von  solcher  Bedeutung, 
das  Niemand  mehr  daran  denken  wird,  einen  Phthisiker  ins  Zimmer 
zu  bannen,  ja  man  beginnt  einzusehen,  dass  jeder  Bronchokatarrh 
draussen  schneller  vergeht  als  im  Zimmer,  und  der  Begriff  der  Er- 
kältung wird  auch  von  den  Laien  schon  einer  Reform  unterzogen; 
aber  es  wird  wohl  besser  sein,  darauf  bei  den  Lungenkrankheiten 
die  Bede  zu  bringen.  So  viel  sei  nur  hier  festgestellt :  jeder  Mensch 
gehört  täglich  in  die  frische  Luft,  und  der  kranke  Mensch  noch 
mehr  als  der  gesunde;  es  giebt  nur  wenige  Contraindicationen,  von 
denen  die  wichtigste  sehr,  sehr  schlechtes  Wetter  ist. 

Also  unser  Kranker  muss  täglich  eine  bis  einige  Stunden  in 
der  Luft  liegen,  auch  bei  zweifelhaftem  und  kaltem  Wetter,  er  kann 
sich  ja  einpacken.  Da  wir  nun  aber  einmal  zu  erörtern  begonnen 
haben,  wo  der  kranke  liegen  soll,  so  ist  auch  hier  der  Ort  zu  fragen, 
ob  es  nicht  Gegenden  auf  der  Erde  giebt,  die  ganz  besonders  zu 
empfehlen  sind,  an  denen  er  sich  besser,  als  an  anderen  befinden 
wird.  Denn  das  geht  schon  aus  dem,  was  ich  von  der  frischen  Luft 
sagte,  hervor,  dass  solch  ein  Mensch  nicht  in  unseren  grossen  In- 
dustriecentren wohnen  darf,  wo  Gas  und  Rauch  die  Luft  verderben 
und  der  Gesunde  selbst,  wenn  er  vom  Lande  kommt,  sich  wie  von 
einem  Alpdruck  befallen  fühlt.  —  Aber  es  wäre  noch  zu  erörtern, 
soll  unser  Patient  in  der  Ebene,  im  Niveau  des  Meeres,  oder  soll 
er  höher  auf  den  Bergen  wohnen?    Wo  wird  er  sich  am  besten  be- 


76  III.  Die  Schonung  und  Uebong  des  Henens. 

finden  ?  Das  ist  eine  Frage,  tiber  welche  die  Akten  nicht  nnr  nicht 
geschlossen  sind,  sondern  eben  erst  eröffnet  werden  mtissen.  Es 
muss  dieselbe  für  Herzkranke  von  grosser  Bedeutung  sein,  und  darom 
soll  sie  hier  wenigstens  ventilirt  werden,  wenn  auch  etwas  Ab- 
schliessendes dabei  nicht  herauskommen  kann. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  wir  einem  Herzkranken 
den  Aufenthalt  auf  einem  höheren  Berge  verordnen  dürfen,  wollen 
wir  uns  zunächst  danach   umsehen,  ob  irgend  welche  theoretische 
Ermittelungen  uns  dabei  von  Nutzen  sein  können.    Offenbar  ist  einer 
der  Hauptfactoren,  welche  hierbei  in  Betracht  kommen,  der  ver- 
minderte Luftdruck,  dessen  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus schon  vielfach   studirt  worden  ist.    Die  Glocken  0  sind  bisher 
meiste  für  das  Studium  des  vermehrten  Luftdruckes,  aber  auch  fttr 
den  uns  hier  interessirenden  Punkt  in  Anwendung  gezogen.    Ebenso 
liegen  zahlreiche  Erfahrungen  von  Bergsteigern  und  Luftschiffem^ 
vor,  welche  Puls  und  Respiration  genau  controlirt  haben  und  darin 
übereinstimmen,  dass  der  Puls  in  grösserer  Höhe  sich  beschleunigt 
Brbhmer  hat  dann  gezeigt,  dass  diese  Wirkung  nicht  die  Folge 
eines  schnellen  Ueberganges  aus  dem  dichteren  in  das  dünnere  Me- 
dium ist,  sondern  dass  die  vermehrte  Pulsfrequenz  in  der  verdtlnnten 
Luft  wenigstens  lange  Zeit  bestehen  bleibt.    Er  betrachtet  daher  den 
Bergaufenthalt  als  ein  Uebungsmittel  für  das  Herz.    Der  Schlass  ist 
nicht  selbstverständlich,  dass  das  Herz,  weil  es  jetzt  mehr  Schläge 
ausführt,  sich   durch  Uebung  kräftigt,  denn  mehr  Pnlsscbläge  be- 
deutet nicht  mehr  Arbeitsleistung,  e^  verlangt  das  noch  eine  beson- 
ders auf  den  Blutdruck  zu  richtende  Untersuchung.    Der  Stoffwechsel 
muss  aber  unter  niederem  Barometerdruck  sicher  ein  wenig  erhöht 
sein,  da  die  vermehrte  Wasserabgabe  auch  vermehrte  Wärmepro- 
duction  erforderlieh  macht«    Das  bedeutet  also  nach  unseren  Grund- 
sätzen vermehrte  Herzarbeit    Dagegen  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
bei  niederem  Luftdrucke  die  Respiration  sich  ändert,  die  Inspiration 
wird  nämlich  verlängert  und  geschieht  mit  grösserem  Kraftaufwand.') 
Dies   ist   zugleich  ein  Uebungsmoment  für  die  Respirationsmoskeln 
and  ein  Sehonuugsmoment  für  das  Herz.    Es  wird  die  Ansang'ang 
des  Blutes   in   den  Thorax   hineinbefördert  und  die  Circnlmtion  im 

1  So  bexoiohne  ich  kurx  die  luftdichten  Cabinete,  in  denen  eine  gewisse 
Verdftunutta:  oder  mei;<it  Coniprv^^j^ion  der  l.utt  tu  then^^eatischen  Zwecken  her- 
Tor^brmcht  wirvJ. 

2»  Gay  Lc**ac,  Sav^^mr».  Parro?,   iscHcn, 

a»  YivKsor. 
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Polmonalkreislaafe  durch  Erweiterung  der  Lungenvenen  und  Er- 
höhung der  Druckdifferenz  zwischen  A.  und  VV.  pulmonales  unter- 
sttltzt^)  So  ist  also  der  Aufenthalt  im  Gebirge  ein  Mittel,  welches 
Schonungs-  und  Uebnngsmomente  mit  einander  verbindet,  und  dem 
um  so  mehr  Werth  beizulegen  ist,  je  früher  man  zu  dieser  Maass- 
regel greifen  kann.  Eine  sehr  merkwürdige  Wirkung  des  Aufent- 
haltes in  Höhenkurorten  auf  das  Blut  ist  neuerdings  von  mehreren 
Seiten^)  festgestellt  worden.  Wenn  Menschen  aus  dem  Tieflande 
in  jene  Höhenkurorte  kamen,  so  zeigte  sich  constant  eine  Vermeh- 
rung der  rothen  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobins^)  im  Blute, 
und  zwar  geschah  dies  sehr  schnell,  konnte  schon  in  einem  Tage 
deutlich  werden.  Nach  einer  gewissen  Zeit,  welche  bei  verschiedenen 
Individuen  sehr  schwankte,  wurde  ein  Maximum  erreicht,  bei  dem 
es  nun  blieb.  So  wie  die  Menschen  ins  Tiefland  zurückkehrten,  so 
trat  die  entsprechende  Abnahme  ein,  mochte  der  Mensch  auch  Jahre 
lang  im  Hochgebirge  gelebt  haben.  In  sehr  ausführlicher  Weise  hat 
MiESCHEB  die  einschlägigen  Fragen  discutirt.^)  Jedenfalls  handelt  es 
sich  um  einen  Regulationsvorgang  des  gesunden  Organismus,  und  es 
ist  zunächst  zweifelhaft,  ob  derselbe  auch  therapeutisch  verwerthet 
werden  kann.  Nach  meinen  theoretischen  Vorstellungen  muss  ich 
dies  allerdings  bejahen  und  vermuthen,  dass  hier  eine  Uebungsmethode 
für  die  blutbildenden  Functionen  des  Organismus  gegeben  sein  könnte. 
Die  Literatur  über  die  Wirkung  der  verdünnten  Luft  ist  eine 
enorme,  aber  wir  können  die  Versuche  an  Thieren  und  auch  die 
Beobachtungen  an  Menschen  in  Glocken,  bei  Bergbesteigungen,  bei 
Luftfahrten,  nur  mit  grösster  Vorsicht  verwerthen.  Es  ist  ja  klar, 
dass  der,  welcher  einen  Höhenkurort  besucht  und  Wochen,  ja  Monate 
lang  dort  wohnt,  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  befindet. 
Vergleichende  Beobachtungen  über  das  Befinden  von  Herzkranken 
an  verschiedenen  Localitäten,  welche  bis  jetzt  nirgends  angestellt, 
geschweige  denn  gesammelt  worden,  sind  das  einzige  Mittel,  um  uns 
eine  wirklich  zuverlässige  Basis  für  unserere  Verordnungen  zu  schaffen. 
Bis  dahin  halte  ich  für  mich  die  oben  entwickelten  Momente  für 
maassgebend.  ^)  • 


1)  Vergl.  Kapitel  IV. 

2)  Aboba  u.  Rbiboldsobün.  Yerhandlg.  d.  XII.  Congr.  f.  inn.  Med.  1S93. 

3)  Ueber  diese  letztere  bestehen  noch  Differenzen. 

4)  Corres.-Bl.  f.  Schweizer  Aerzte  1893.  Nr.  24. 

5)  Es  ist  Überraschend  za  sehen ,  wie  schwer  ein  klares  Verständniss  der 
Bedeatong  des  Laftdracks  für  den. Körper  selbst  Gebildeten  wird.  In  dem  Buche 
eines  hochgeachteten  Arztes  kann  man  lesen:    Es  wird  durch  den  verminderten 
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Ganz  naturgeiuäsB  reibt  sich  an  diese  Betrachtangen  (Ur  den 
praktischen  Arzt  die  Frage  nach  der  Anwendnug  and  Auweadbar- 
keit  des  WALDENBUKCi'schen  nnd  verwandter  Apparate.  Dieselben 
sind  zum  Tbeil  fQr  Herzfehler  UDgemein  angepriesen  worden.  Die 
EinathmuDg  von  comprimirter  Luft  wird  empfohlen  hei  geschwächter 
Herzkraft,  schwacher  Füllung  des  grossen  Kreislaufes  nnd  Klappen- 
fehlern. Alles,  was  die  wissenschaftliche  Untersuchang  auf  diesem 
gebiete  zn  Tage  gefßrdert  hat,  ist  aus  dem  HEBDfa'scheo  Gmnd- 
I  abzuleiten:  ein  massiges  Aufblasen  der  Lnnge  hat  eine  Be- 
Ueunigung  der  Herzaction  nnd  eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes 
'  Folge.  SoMMESBRODT  hat  diesen  Satz  noch  etwas  erweitert  und 
zeigte,  dasB  eine  Drucksteigerung  in  den  Bronchien  Reizung  der 
Vasomotoren  im  depressiven  Sinne,  das  beisst  reflectorisch  eine  Er- 
weiterung der  peripheren  Blntbabn  mit  Sinken  des  Blutdruckes  be- 
dinge. Daraus  würde  folgen:  eine  leichte  Drucksteigernng  in  den 
Bronchien,  wie  wir  sie  beim  Inspiriren  der  comprimirten  Laft  am 
WALDENBUßo 'sehen  Apparate  unzweifelhaft  erzielen,  befiJrdert  die 
FOUuug  des  artenellen  Gebietes,  begünstigt  die  Circulation  im  grossen 
Kreislauf  durch  V'ermindernng  der  Widerstände  nnd  Erhöhung  der 
Triebkraft.  Andererseits  muss  aber  dieselbe  mechanisch  der  Circn- 
latiou  in  der  Lunge  nngUngtig  sein,  die  Capillaren  in  den  Alveolen 
liegen  diroct  unter  dem  Ueberdrucke  der  Lungeulott,  also  die  Be- 
rOrdcruug  das  Blutes  ans  dem  rechten  in  das  Unke  Herz  wird  nicht 
ODtersttllzt,  sondern  es  wird  ihr  etwas  entgegengewirkt.  Das  linke 
Hera  erhalt  nicht  mehr  Blut  als  vorher,  sondern  weniger,  eine  Ent- 
lastung des  venSeen  Kreislaufes  findet  nicht  statt,  nur  eine  solche 
d«s  linken  Heraens.  Der  Vortheit  der  normalen  Inspiration,  dass 
beim  EinetrOmen  der  Luft  eine  Druckherabsetzung  stattfindet  nnd 
die  Vi'nen  sich  erweitern  kOsnen,  wird  durch  das  Einaihmen 
der  comprimirten  Lafi  aufgehoben.  Die  Kraft,  mit  welcher  die 
aomale  Inspiration  die  Circulation  ontersttltzt,  muss  also  verringert 


Eb  isl  DHU  aber  die  Frage:  Wie  weil  dürfe»  wir  diese  (tir  phy- 
riologiadte  VerfaJütniEse  bervchti^vn  AnscbauoDgen  aof  unsere  Krao* 
koa  Ibcfftragea?  Da  Hegt  die  growe  Scbwierigkeit  Wir  müssen  vor 
•Um  Dbgea  4ai»B  finUialtea,  daet  bun  Gesnnden  das  Verhältuiss 
iwiiebw  CireiUtioB  ud  BespümlioB  w  vonbeühaft  wie  mö^ich 
•iageridiM  isl,  uid  da«  wir  dea  Bmen  nichts  beUen  kQuea,  u- 
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dem  wir  tiefer  oder  rascher  athmen,  auch  nicht,  wenn  wir  compri- 
mirte  oder  verdUnntere,  sanerstofifreichere  oder  -ärmere  Luft  aufneh- 
men. Fttr  den  Kranken  kann  die  Sache  sehr  wohl  anders  liegen^ 
hier  ist  nicht  die  Annahme  a  priori  gestattet,  dass  der  Organismus 
in  seinen  Regnlationsbestrebnngen  das  Beste  auswählen  wird^  und 
wir  hätten  wohl  das  Becht,  ihn  dabei  zu  unterstützen,  wenn  wir  ent- 
weder genügend  theoretische  Einsicht  oder  eine  hinreichende  Menge 
brauchbarer  praktischer  Erfahrungen  zur  Vertügung  hätten J) 

Man  kann  aus  verschiedenen  Gründen  schliessen,  und  hat  es 
bei  Thieren  über  allen  Zweifel  feststellen  können,  dass  die  Lungen 
bei  der  Einathmung  comprimirter  Luft  anämisch  werden;  es  wird 
also  bestimmt  der  linke  Ventrikel  weniger  Blut  als  sonst  bekommen, 
ihm  wird  seine  Arbeit  erleichtert,  dagegen  muss  dieselbe  Inspiration 
dem  Ausströmen  des  Blutes  aus  dem  rechten  Ventrikel  ungünstig 
sein,  diesem  wird  also  die  Arbeit  eher  erschwert.  Das  Blut,  wel- 
ches weniger  schnell  fortbewegt  wird,  staut  sich  nun  natürlich  im 
rechten  Herzen  und  vor  demselben:  Stauungserscheinungen  im  Lun- 
genkreislauf müssen  also  herabgesetzt,  solche  in  dem  grossen  Kreis- 
lauf vermehrt  werden. 

Bei  compensirten  Klappenfehlern  des  linken  Herzens  muss  die 
Blutströmung  durch  die  Lungen  mit  verringerter  Geschwindigkeit 
und  unter  erhöhter  Spannung  erfolgen ;  diese  erhöhte  Spannung  wird 
nun  entschieden  herabgesetzt,  aber  um  den  Preis,  dass  die  Stauungen 
in  den  davor  gelegenen  Abschnitten  des  Girculationssystems  begün- 
stigt werden. 

Es  ist  offenbar  unumgänglich  erforderlich,  dass  das  linke  wie 
das  rechte  Herz  mit  jeder  Gontraction  gleich  viel  Blut  weiter  schaffe, 
damit  ein  normaler  Blutumlauf  stattfinden  könne.  So  muss  es  beim 
Gesunden  sein,  und  dem  muss  auch  das  kranke  Herz  sich  anpassen.^) 
Wenn  diese  wunderbare  Einrichtung,  welche  in  einer  fttr  uns  noch 
ganz  unverständlichen  Weise  regulirt  ist,  nothleidet,  dann  ist  unter 
allen  Umständen  eine  rapide  sich  vergrössemde  Gefahr  fttr  den  Pa- 
tienten vorhanden.  Diese  Begulirung  wird  gewiss  in  zahlreichen 
Fällen  mangelhaft,  während  wir  davon  gar  nichts  ahnen.  Ich  habe 
namentlich  in  Fällen  von  Lungenödem  bei  Pneumonie  oft  an  solche 
Möglichkeiten  denken  müssen.    Bei  Klappenfehlern  wird  sicher  dieser 

1)  NenerdiiigB  Btellen  die  Praktiker  das  GsioEL'sche  Schöpfradgebl&s  höher, 
aach  Waldbnbubg  ist  nicht  der  Erste,  der  die  Apparate  angewendet  hat,  seine 
Verdienste  um  diese  Methode  sind  aber  hervorragend,  so  dass  ich  mir  wohl  ge- 
statten darf,  sie  mit  seinem  Namen  kurz  zu  bezeichnen. 

2)  Y.  Rbcxldiohaussn,  Allg.  Pathologie  d.  Kreislaufs  u.  d.  Ernährung.  S.  33. 


in.  Die  Schonung  und  Uebung  des  Herzens.  ] 

CoDsensus  gestört;  oh  kommen  Zeileu,  wo  das  linke  nnd  das  rechte  | 
Herz   nicht  die   gleichen  Mengen  Blut   entsenden.     In  vielen  Fällen   i 
findet  das  compengatoriscb  statt  und  wirkt   dadurch    heilbriDgend. 
Wenn  z.  B.  bei  Mitralinsafßcienz  eine  gewisse  Hypertrophie  und  Dila- 
tation des  linken  Ventrikels  besteht,  welche  es  ermöglicht,  dass  dieser 
ansser  dem  Blut,  was  er  mit  jeder  Systole  in  den  Vorhnf  znrück- 
treibt,  noch  ebenso  viel  in  die  Aorta  schickt,  wie  der  rechte  in  die    , 
Fnlmonalis,  so  ist  eine  Tollkommene  Gotnpensation  da,  und  der  Klap- 
penfehler ist  znr  Zeit  von  geringer  Bedeutung. 

Würde  nun  das  rechte  Herz  erlahmen,  so  wäre  die  Folge  davon 
eine  Anämie  der  Lunge  und  eine  Ueberfüllnng  der  Veoae  cavae. 
In  Wahrheit  beobachtet  man  aber  meist  (nicht  immer  wie  io  den  | 
BUchem  steht)  das  Gegentfaeil,  die  Lunge  bleibt  hyperämiscb,  es  ist  ' 
also  eine  Schwäche  des  linken  Ventrikels  ausgebildet,  mit  jedem 
Pnlsschlage  wird  die  Leistung  für  das  rechte  Herz  schwerer,  nnd  e» 
wird  der  kleine  Ereislanf  so  lange  vollgepumpt,  bis  für  die  weitere 
Thätigkeit  des  rechten  Ventrikels  das  mechanische  Hindemiss  lu 
gross  wird  nnd  anch  er  erlahmt.  Unter  den  Mitteln,  welche  solche 
Gefahr  hintansnhalten  vermögen,  kommt  neben  der  Digitalis,  dem 
Morphium  und  den  Applicationen  auf  die  änssere  Haut  ofTenbar  auch 
dem  WALDENBUEQ'schen  Apparate  eine  gewisse  Bedentnng  zu;  die- 
selbe ergiebt  sich  ans  dem  oben  Erörterten.  Die  comprimirte  Luft 
erleichtert  den  Luugengefässeu  ihren  Widerstand  gegen  die  aus  dem 
Unken  Herzen  regurgitirende  Blutwelle,  sie  erleichtert  also  nater 
diesen  Umständen  die  Thätigkeit  beider  Ventrikel.  Aber  man  darf 
nie  vergessen,  um  welchen  Preis  sie  es  tbnl,  sie  hegänstigt  die 
Stauung  in  den  grossen  Kttrpervenen ;  jetnehr  sich  also  die  Stauangs- 
erscheinnugen  ausgebildet  haben,  um  so  weniger  ist  die  Anwendnng 
ntltzlich,  nur  in  frühen  Stadien  der  Herzfehler  beim  Vorbandensein 
der  Lungeohyperämie  und  des  Katarrhs  allein  ist  diese  Methode 
als  eine  wirklich  empfeblenswerthe  hinzustellen,  deren  Werth  um  so 
zweifelhafter  wird,  je  mehr  sich  allgemeine  Stannngserscbeinnngen 
ausbilden. 


Bei  Elappenfeblem  der  Aorta  liegt  die  Sache  ganz  anders, 
weil  der  kleine  Kreislauf  tunächitt  gar  nicht  Hberfflllt  wird.  Beim 
Uitralfehler  hilft  die  schönste  Hypertrophie  des  Herzens  nichts  gegen 
dieee  UeberftHlaog  des  kleinen  Kreislaufs.  Beim  Aoitenfehler  hilft 
sie  aber  «usg«ieichnet,  so  lange  wie  die  ErnährnDg  desHer- 
xeos  eine  gute  bleibt.  Oamtn  verspüren  dies«  Kranken  erst 
dann  grossere  Beschwerdeo,  wenn  sie  anäuigen  kachektisch  zu  wer- 
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den;  sie  werden  anämisch- cyano tisch,  ihre  Oedeme  sind  nicht  ein- 
fache Stanungsödeme ,  sondern  gemischte ,  kachektische  Stauungs- 
ödeme. Die  Entwicklung  dieser  Kachexie  scheint  mir  erklärlich  aus 
dem  ungünstigen  Einflüsse,  den  mit  der  Länge  der  Zeit  die  abnorme 
Blutspannung  im  grossen  Kreisläufe  auf  die  Ernährung  der  Zellen 
ausflben  muss.  Recht  verräth  sich  ja  dieser  Einfluss  durch  die  zahl- 
reichen Symptome  von  Seiten  des  Gehirns,  durch  welche  die  Semio- 
logie  der  Aorteninsufficienz  ausgezeichnet  ist.  Die  Stauung  beim 
Mitralfehler  tritt  schon  eiu,  wenn  sich  die  Anämie  noch  gar  nicht 
ausgebildet  hat^  und  so  erscheint  ein  solcher  Kranker  cyanotisch. 
Der  am  Aortenfehler  Leidende  ist  jetzt  aber  blass;  bei  den  ersten 
StauongserscheinuDgen  des  Mitralkranken  ist  immer  noch  das 
mechanische  Moment  das  maassgebende  ^  bei  den  Stauungen  rein 
Aortenkranker  ist  schon  eine  tiefe  organische  Schwäche  ausgebildet. 
Dem  entsprechend  sind  auch  die  praktischen  Erfolge  der  Ein- 
athmung  comprimirter  Luft  bei  Aortenfehlern  so  zweifelhafte,  dass 
eine  eigentliche  Empfehlung  dieser  Methode  hier  kaum  vorliegt. 
Theoretisch  könnte  ja  eine  gewisse  Herabsetzung  des  Blutdruckes 
erwttnscht  erscheinen,  aber  ohne  wirklich  praktische  Erfolge  kann 
man  nichts  Positives  tlber  die  ganze  Frage  aussagen.  Im  Allgemei- 
nen ist  es  wohl  rationell,  die  Kranken  mit  Herzfehlern  ganz  regel- 
mässig den  WALDENBURG'schen  Apparat  brauchen  zu  lassen,  solange 
keine  Compensationsstörungen  da  sind.  Wenn  sich  aber 
Zeichen  von  Stauung  im  grossen  Kreislauf  entwickeln,  so  muss  der 
Nutzen  abnehmen,  ja  es  kann  der  Gebrauch  geradezu  zum  Schaden 
gereichen.  Das  Schwierige  für  den  Praktiker  ist  dabei,  dass  durch 
diese  Art  der  Behandlung  dem  Kranken  in  einer  unmerklichen  Weise 
genützt  wird  zu  einer  Zeit,  wo  er  noch  gar  keine  bedeutenden  Be- 
schwerden hat,  und  weder  er  selbst  noch  der  Arzt  werden  so  leicht 
von  der  Bedeutung  des  Mittels  sich  tiberzeugen  können:  und  doch 
wäre  das  gerade  die  ideale  Form  der  Therapie.  Wenn  irgend  wo, 
so  liegt  hier  die  Bedeutung  der  WALDENBUBG'schen  Methode;  der 
Wunsch,  durch  diesen  Apparat  plötzliche  und  tlberraschende^  am 
liebsten  wunderbare  Heilungsresultate  zu  erzielen,  muss  erst  gründ- 
lich aus  den  Herzen  aller  Mediciner  ausgerottet  werden,  dann  werden 
wir  allmählich  zu  seiner  richtigen  Würdigung  gelangen.  Den  offen- 
barsten Nutzen  dürfte  die  Methode  bei  der  Behandlung  der  frühen 
Katarrhe  von  Mitralklappenkranken  beanspruchen  können,  und  da 
möchte  ich  sie  zur  Zeit  über  alle  anderen  stellen,  wenn  die  Umstände 
ein  bequemes  und  wohlregulirtes  Anwenden  des  Apparates  gestatten. 
Immer  bleibt  zu  bedenken^  dass  das  Athmen  an  einem  solchen  Ap- 
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parate  för  deo  Kranken  eine  gewisse  Arbeitsleistung  ist  Er  mnse 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  längere  Zeit  in  einer  mehr  oder 
weniger  gezwungenen  Haltung  verharren.  Um  so  besser  also,  wenn 
iler  Apparat  dann  gebraucht  werden  soll,  wenn  die  Kräfte  des  Kran- 
ken ihn  diese  Unbequemlichkeit  leicht  überwinden  lassen. 

Was  die  Ausathmnng  in  verdünnte  Luft  anlangt,  so  wird  dadarcb 
die  Wirkung  der  normalen  Esspiration  eigenthUmlich  rerändert.  Da 
der  Luftdruck  in  dem  Hohlräume  der  Lunge  unter  dem  in  den  Ge- 
weben herrschenden  sinkt,  so  wird  eine  BlutfUUang  des  Pnlmonal- 
kreislaufes  begünstigt,  zumal  auch  in  der  folgenden  tiefen  Inspira- 
tiousbewegung  die  Ansaugung  von  Blut  befördert  ist.  Der  Blutdruck, 
im  Aortensystem  wird  sich  erhöhen,  die  Arterien  Rillen  sich  mehr, 
Lungen-  und  Herzthätigkeit  steigern  sich'),  man  hat  diese  Methode 
bei  InsufGcienz  der  Aortenklappe  gelobt,  es  stellte  sich  eine  Ver- 
miudernng  der  Spannung  und  der  Füllung  der  Arterien  ein,  welche 
das  Allgemeinbeänden  günstig  beeinflusste.  Doch  bedarf  diese  Em- 
pfehlung noch  sehr  der  Bestätigung  aus  der  Praxis.  Theoretisch 
steht  besonders  durch  die  verdienstliche  Arbeit  von  Scureibeb  auch 
für  den  Meuscheu  fest,  dass  man  bei  Anwendung  von  verdünnter 
Luft  Blatdrncksteigerung,  bei  Anwendung  von  verdichteter  Luft  Blat- 
druckherabsetzung  erzielen  wird.  Ueber  das  Verbalten  des  Pnlmonal- 
kreislanfes  sind  wir  natürlich  viel  scblecbter  unterrichtet,  immer 
möchte  ich  mich  noch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  hier  weitere  Fort- 
schritte für  die  Therapie  der  Herzkrankheiten  möglich  sein  dtlrfteo. 


Als  ein  ganz  besonderer  Fehler  muss  es  noch  bezeichnet  werden, 
wenn  man  den  Gebrauch  des  WALDENBURu'schea  und  verwandter 
Apparate  als  Goncurreuten  gegen  die  Anwendung  der  comprimirlen 
und  verdünnten  Luft  in  der  Glocke  hat  hinstellen  wollen.  Eis  Bind 
dies  zwei  so  fundamental  verschiedene  Applical tonen,  dass  sie  nie- 
mals mit  einander  vertauscht  und  verwechselt  werden  können,  es 
sei  denn  unter  naiver  Verachtuug  der  gewöhnlichsten  physikalischen 
Grundsätze. 

Die  Glocken  sind  bisher  fllr  die  Behandlung  von  Herzkranken 
aufEeillend  wenig  in  Betracht  gezogen  worden,  und  doch  ßndeo  wir 
tD  den  Berichten  immer  Fülle  von  Herzfehlem,  welche  bei  diesem 
Gebrauch  sich  gebessert  haben.  D«  wir  über  den  Nutzen  dieser  Ap- 
parate ims  bei  der  Betrachtang  der  Lungentherapie  eingebend  aoter- 
ricbten  müssen,  so  verweise  ich  auf  dieses  Kapitel.    G.  v.  LtEBta, 

II  fkwuusB,  Archiv  t.  «xp  Fatbolopc  und  Tbonpiä.  X.  ]ül.  Gkuhüacb, 
Zdtsdirift  f  kiin.  Medicin.    Y.  3,  wo  die  übri^ea  Au[i>ren. 
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dem  jeden&Ils  ein  reiches  Material  zur  Beobachtung  vorlag,  äussert 
sieh  sehr  zurückhaltend  betreffs  ihrer  Anwendung  bei  Herzkranken.  ^ 
Es  ist  namentlich  durch  die  Untersuchungen  von  Lazabus  und 
Jacobson  festgestellt  worden,  dass  ein  erhöhter  Druck  im  arteriellen 
System  in  der  Glocke  entsteht,  und  man  folgert  auch  daraus  eine 
Begtinstigung  der  venösen  Circulation.  Das  Wesentliche  aber  wäre, 
das  Verhalten  des  Lungenkreislaufs  und  der  Arbeitsleistung  der  bei- 
den Herzventrikel  einigermaassen  beurtheilen  zu  können.  Da  unter 
erhöhtem  Druck  die  Exspiration  verlängert  und  die  Zahl  der  Athem- 
zfige  vermindert  gefunden  wurde,  so  dürfte  man  hier  a  priori  eine 
bedeutende  Erschwerung  der  Lungencirculation  in  der  Glocke  für 
wahrscheinlich  ansehen.  Bei  vermindertem  Drucke  ist  eine  Beschleu- 
nigung der  Circulation  und  eine  Herabsetzung  des  Blutdrucks  con- 
statirt  und  daraus  auf  eine  Erhöhung  der  Herzleistung  bei  Vermin- 
derung der  Herzarbeit  geschlossen  worden.  Aber  auch  diese  Methode 
ist  bisher  für  Herzkranke  nicht  empfohlen. 

Nachdem  wir  betrachtet  haben,  welchen  Nutzen  man  sich  bei 
Herzkranken  von  der  Anwendung  der  verdünnten  und  verdichteten 
Luft  versprechen  dürfte,  müssen  wir  uns  fragen,  wird  ihnen  der 
Aufenthalt  in  kalten  oder  warmen  Gegenden  zuträglich  sein?  In 
welcher  Temperatur  sollen  sie  leben?  Der  hergebrachten  Meinung 
folgend  wird  jeder  sogleich  sagen,  ein  Herzkranker  muss  in  kühler 
Luft  sich  aufhalten,  er  muss  für  warme  Füsse  und  einen  kühlen 
Kopf,  eventuell  auch  ein  kühles  Herz  sorgen ,  das  jahrelange  Tragen 
einer  Flasche  mit  Eis  oder  kaltem  Wasser  gefflllt  auf  der  Herz- 
gegend war  eins  der  Hauptmittel  alter  Aerzte,  welche  der  Indication 
einer  Herzschonung  genügen  wollten.  Aber  auch  diese  Frage  kann 
nicht  so  banal  abgefertigt  werden.  Wir  wissen,  dass  die  in  der 
Kälte  erheblich  vermehrte  Wärmeproduction  auch  mit  einer  erheb- 
lichen Vermehrung  der  Herzthätigkeit  einhergehen  muss.  Der  Mensch, 
welcher  in  einem  warmen  Klima  lebt,  muss  viel  weniger  Herzarbeit 
Döthig  haben,  als  der,  welcher  ein  kaltes  bewohnt.  Wir  werden  bei 
der  Lunge  darauf  zurückkommen,  wie  bedeutende  Ersparnisse  an 
Stoffwechselarbeit  ein  warmes  Klima  gestattet.  0  Um  das  Herz  also 
recht  zu  schonen,  ist  unzweifelhaft  ein  warmes  Klima  vorzuziehen. 
Allerdings  ist  diese  Anschauung  hier  viel  weniger  verbreitet  und 

1)  Deutsche  mediciniscbe  Wochenschrift  18S3.  Andererseits  gilt  aber  Ar- 
teriosclerose  nicht  als  Contraindication.  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin.  VI.  Sitzungs- 
bericht 

2)  Yergl.  Kapitel  lY. 
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Hui^nommen,  wie  bei  den  Limgenk ranken.  Zum  Theil  wohl  weil 
die  bei  Herzleiden  zn  erzielenden  Beesernngen  viel  weniger  absolnt 
sind,  wirkliche  Heilung  so  selten  gefunden  wird,  nnd  der  Umzug 
in  ein  warmeB  Klima  für  immer  oder  fllr  jeden  Winter  erfolgen 
mUsste,  eine  Lebensweise,  die  nur  Wenige  lühren  können  oder 
wollen. 

Ein  zweites  Moment  aber  liegt  darin,  dass  grosse  Hitze  ent- 
schieden den  Herzkranken  sehr  schlecht  bekommt.  Ich  glanbe  dies 
auf  den  Tonns  der  geaammten  Mnacnlatnr  des  Circnlationssystems 
»chieben  zn  müssen,  den  eine  etwas  höhere  Temperatnr  schädigt, 
während  er  bei  einer  niederen  gehoben  ist.  Wir  alle  verstehen 
unter  einer  stärkenden  Lnft  eine  kühle  Luft,  nnd  die  Aerzte  der 
wärmeren  Klimate  ftlrchten  die  Hitze  für  ihre  Herzkranken  gani 
besonders.  Immer  ist  das  kältere  Klima  als  das  reizendere,  das 
wärmere  als  das  schonendere  anzuEeben.  Die  Gefahr  ist  nur,  das« 
die  Schonung,  welche  wir  dnrch  die  Wärme  erzielen  wollen,  in  Er- 
schlaffung flbergeht,  während  wir  dem  Beiz  der  Kälte  durch  unsere 
Bekleidung  und  durch  Regniirung  der  Temperatur  unserer  Aufent- 
haltsräume erfolgreich  entgegentreten  können.  Nach  solchen  Mo- 
menten hat  man  zu  nrtheilen  nnd  dann  auch  die  Gewohnheit  nnd 
die  äusseren  Verhältnisse  nicht  zn  übersehen.  Ich  würde  die  Wahl 
▼on  Aufenthaltsorten  empfehlen,  an  denen  man  im  Stande  ist,  einen 
sehr  häufigen  nnd  erheblichen  Temperaturwechsel,  wie  er  anseren 
Gegenden  zukommt,  zn  vermeiden.  Dass  also  der  Kranke,  dem  es 
an  Mitteln  nicht  fehlt,  sich  die  vielfachen  Annehmlichkeiten  und 
Erleiohternngen  des  milden  Klimas  für  den  Winter  verscbaEFt,  ist 
immer  zu  ratlien.  Aber  es  muss  dies  nur  da  geschehen,  wo  nicht 
erhebliche  Opfer  an  psychischem  Wohlbehagen  zn  beflJrchten  sind. 
Eine  hernmziebende  Existenz  in  Hotels,  Sehnsucht  nach  der  Heimath 
und  dem  gewohnten  Umgange  schaden  wenigstens  ebensoviel,  als 
das  milde  Klima  nützen  kann.  Gerade  beim  Herzen  darf  man  dnrch- 
aos  nicht  mit  den  mechanischen  Mitteln  allein  rechnen,  und  die  Er- 
£ihrmig  zeigt,  dass  bei  guter  warmer  Wohnnng  nnd  Kleidung  sich 
Herzkranke  ceteris  paribus  bei  uns  ebenso  wofal  befinden,  wie  in 
Indien. 


I 


Ds  wir  bei  der  Betnurbtnng  der  Wiime  ond  Kilte  sind,  so  wird 
aaeh  hier  nach  der  Anwendbairkeit  warmer  und  kalter  Bäder 
n  frmgeo  sein. 

In  AUgenteiaen  sind  die  Schriftsteiler  lange  Zeit  darSber  einig 
dass   Henkianke  warme   Bäder  äagsdich  so    venneiden 
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haben.  Die  Erfahrnngen  aber  von  Eostjubin  0,  sowie  von  Fbey  nnd 
Heiligenthal  ^)  zeigen,  dass  es  Fälle  giebt,  in  welchen  der  Kranke 
gelbst  heisse  Bäder  wieder  nnd  wieder  anfsnchte,  weil  sie  ihm 
woblthaten,  jedoch  ein  rationeller  Anhaltspunkt  für  die  Verordnung 
wanner  Bäder  ergiebt  sich  ans  diesen  spärlichen  Fällen  nicht.  Von 
grosser  Bedentang  dagegen  sind  die  Erfahrungen,  welche  man  in 
Nauheim  gesammelt  hat. 

Die  Regulirung  unserer  Wärmeproduction  ist  zu  einem  Haupt- 
theile  abhängig  von  dem  Rßiz,  welchen  die  Differenz  zwischen  Ober- 
flächentemperatur der  Haut  und  umgebender  Luft  auf  die  nervösen 
Centra  austtbt  Je  geringer  diese  Differenz  wird,  um  so  geringer 
der  Beiz  y  um  so  geringer  die  Wärmebildung.  Da  mit  ihr  die  Inten- 
sität des  Stoffwechsels  abnimmt,  so  muss  ein  derartiges  warmes 
Bad  den  Stoffwechsel  selbst  beschränken,  die  Ansprüche  an  das 
Herz  yerringem,  und  so  mit  Sicherheit  eine  Schonung  desselben 
bedingen. 

So  klar  dies  theoretisch  scheint,  so  ist  die  Frage  doch  durchaus 
nicht  einfach.  Man  könnte  nach  dem  eben  Angeführten  denken  ^  es 
sei  nichts  leichter^  als  ein  Bad  von  Hauttemperatur  zu  machen,  aber 
es  zeigen  sich  alsbald  grosse  Schwierigkeiten.  Ist  die  Temperatur 
so  niedrig,  dass  eine  Wärmeentziehung  stattfindet,  so  ist  die  Pro- 
duction  von  Kohlensäure  und  Harnstoff  vermehrt  und  die  Intensität 
des  Stoffwechsels  wahrscheinlich  gesteigert,  also  kann  von  einer 
Schonung  des  Herzens  nicht  die  Rede  sein.  Ist  die  Temperatur 
so  hoch,  dass  eine  Wärmestauung  im  Körper  stattfindet,  so  ist  die 
Folge  ganz  dieselbe.  Hat  man  endlich  eine  neutrale  Temperatur  her- 
gestellt, bei  der  sich  nichts  im  Wärmebestande  des  Körpers  ändert, 
so  ist  nattlrlich  auch  fttr  das  Herz  ein  Nutzen  schwer  verständlich. 
Nach  den  Erfahrungen  der  Praxis  aber  müssen  wir  zugeben,  dass 
es  eine  Temperatur  giebt,  bei  welcher  der  Wärmeverlust  von  Seiten 
der  Haut  vermindert  ist,  aber  doch  eine  Wärmestauung  im  Körper 
nicht  zu  Stande  kommt  —  Eas  kann  offenbar  nur  durch  eine  Er- 
mässigung der  Wärmeproduction  der  Fall  sein,  und  dies  wäre  also 
die  rechte  herzschonende  Badetemperatur.  Bei  dieser  sind  die  sen- 
siblen Reize,  welche  die  Haut  treffen,  auf  das  physiologische  Mini- 
mum reducirt  Dieser  Schluss  aus  der  Praxis  kann  gestützt  werden 
durch  Erfahrungen,  welche  in  Pflügeb's  Laboratorium  gewonnen 
worden  sind;  es  wurden  dort  Wirkungen  von  warmen  Bädern  an 
Thieren  constatirt,  bei  denen  Kohlensäureausscheidung  und  Sauer- 

1)  Petersburger  medicin.  Wochenschrift  1879,  Nr.  37. 

2)  Die  heissen  Luft-  u.  Dampfb&der  in  Baden-Baden.  Experiment.  Studien,  s.  w» 
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gtoffaufnabme  ziemlich  gleicbsinoig  herabgesetzt  waren.  Sie  sehen, 
wir  wollen  kein  wirknogsloses  Bad  haben,  also  kein  neutraleB,  nnd 
doch  soll  eine  Reizwirkung  nicht  eintreten.  Diese  groaee  praktische 
Schwierigkeit  scheint  mir  die  Gardioalfrage  für  die  Anwendung  der 
warmen  Bäder  in  unBeren  Fallen,  und  daher  die  rielen  imgUnstigen 
Erfahrungen  mit  eolchen,  sowie  der  Umsland,  daBS  an  einem  Orte 
bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  doch  dieser  An- 
spruch erfüllt  werden  konnte,  und  sich  nun  auch  wirklich  gute  Re- 
sultate zeigten. 

Die  schädlichen  Einwirkungen,  Über  welche  so  oft  nach  warmen 
Bädern  geklagt  wird,  besonders  Herzklopfen  nnd  KopfschmeneD, 
kommen  durch  verschiedene  Fehler,  welche  bei  der  AusfHbruug  ge- 
macht werden,  zu  Stande.  Oft  wird  die  Temperatur  des  Bades  zd 
hoch  genommen ;  es  wird  dadurch  die  Wärmeabgabe  so  beschränkt, 
dass  eine  Wärmestauung  im  Körper  stattfindet.  Diese  mass  aber 
auf  die  nervösen  Centren  als  Reiz  wirkend  eine  Beschleunignng  der 
Herzaction  mit  nugleichmäesiger  Beeinflussung  der  Gefässbezirke  zur 
Folge  haben,  welche  je  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Wider- 
standsfähigkeit nun  bald  contrabirt,  bald  erweitert  sind,  nnd  gerade 
in  den  zartesten  Orgauen ,  z.  B.  im  Centralnervensystem  daB  Entstehea 
ron  Hyperämien  begünstigen.  Das  warme  Bad  soll  also  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  eine  Erwärmung  des  Blntes  nicht 
stattfindet.')  Es  ist  unrichtig,  zu  glauben,  dass  dies  von  der 
Temperatur  des  Wassers  allein  abhängig  sei.  Viele  andere  Umstände 
wirken  da  mit;  namentlich  das  Verhatten  der  umgebenden  Loft  In 
einer  kleinen  Badezelle,  deren  Lnft  sich  schnell  mit  Wasserdampf 
sättigt,  wird  sehr  bald  auch  die  Wärmeabgabe  durch  die  Respiration 
aufs  stärkste  reducirl.  Kommt  nun  die  Anstrengung  des  Abtrocknens 
nnd  Ankleidens  hinzu,  so  verlassen  natürlich  die  Kranken  mit 
scboellem  Pulse,  schwitzend,  olt  mit  heftigen  Kopfschmerzen  den 
fiaderaum,  und  statt  Wohlbehagen  sind  nur  Uebelstände  die  Folgen 
solcher  Kur.  Der  Baderanm  soll  also  geräumig  sein,  nnd  ein  hober 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  darf  während  der  Dauer  eines  Bades 
nicht  zu  Stande  kommen.  Das  Ankleiden  sollte  womöglich  nicht 
in  dem  Baderaum  stattfinden,  sondern  in  einem  benacbt>arten.  Man 
kann  jeden  Fehler  leicht  vermeiden,  wenn  man  nur  nach  dem  Bade 

t)  Nftcti  Dntenadrangea  tod  Fice,  Päagcr's  Archiv.  Band  ä.  hat  eine  ge- 
Kisse  KrubmoDg  des  warn  Oeliim  flieasendeo  Blutes  keine  BeizQag  der  Ben- 
und  Gclässnerven  tnr  Folge.  Dieses  Besult&t  dea  Experimentes  gilt  At>er  ent- 
ichicden  am  Kr»iilcmbetto  niciit.    Auch  tbeore(i»cli  aprechea  &ng»bea  von  Ctom 
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Temperatür  und  Puls  genau  controlirt;  sobald  dieselben  irgend 
etwas  Auffallendes  darbieten,  ist  eben  beim  Baden  ein  Fehler  ge- 
macht worden.  Mit  Berücksichtigung  der  angegebenen  Vorsichts- 
maaasregeln  ist  das  warme  Bad  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  die 
Herzthätigkeit  zu  reguliren,  und  eine  Methode  der  Schonung,  deren 
Anwendung  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  um  so  grössere  Zu- 
kunft hat,  als  man  die  Dauer  einer  solchen  Kur  nach  Belieben 
ausdehnen  kannJ) 

Die  Gefahr,  welche  das  warme  Bad  unvermeidlich  in  sich 
schliesst,  liegt  in  seiner  Wirkung  auf  die  flaut.  Die  Hautperspiration 
ist  erheblich  gesteigert,  die  Hautgefässe  dilatirt,  die  Epidermis  durch- 
feuchtet und  zur  Abgabe  von  Wasserdampf  geeigneter  geworden; 
es  entsteht  also  mit  dem  Verlassen  des  Bades  eine  Neigung  zur 
Abkühlung  der  Haut,  welche  sich  bis  zum  empfindlichen  Frostgefühl 
steigern  kann.  Eine  schnelle  Contraction  der  Hautgefässe  findet 
statt,  und  während  wir  dem  Herzen  jede  ttberfiüssige  Arbeit  ab- 
nehmen wollten,  muss  hier  eine  bedeutende  Blutdruckschwankung 
dasselbe  gerade  sehr  in  Anspruch  nehmen.  Verhüten  wir  aber  durch 
sorgfältige  Einpackung  die  Wärmeabnahme,  so  laufen  wir  Gefahr, 
eine  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luftschicht  um  die  Hautoberfläche 
zu  fixiren,  welche  die  Dilatation  der  Hautgefässe  unterhält  und  den 
Kranken  jede  Bewegung  in  frischer  Luft  ängstlich  fürchten  lässt; 
er  besorgt  mit  Recht  sich  zu  erkälten.  Bei  solchen  Menschen  ist 
nach  unseren  jetzigen  Anschauungen  der  Tonus  der  Vasomotoren 
nicht  der  normale,  sondern  er  ist  herabgesetzt.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen sorgt  das  vasomotorische  Nervensystem  für  die  richtige 
Vertheilung  des  Blutes  im  ganzen  Körper,  verhindert  ebenso  eine 
übermässige  Constraction  wie  Dilatation.  Dieses  Gleichgewicht  ist 
durch  das  warme  Bad  alterirt,  es  ist  eine  gewisse  Zeit  erforderlich. 


1)  Zu  vergleichen  Bbnbckb  über  Nauheimes  Soolthermen,  Marburg  t859. 
Berliner  klln.  Wochenschrift  1870.  Nr.  22.  1875.  Nr.  9.  Schott  hat  in  einer  ver- 
dienstTollen  Arbeit,  Berl.  klin.  Wochenschrift  1885,  die  Badewirkung  in  Nauheim 
als  eine  übende  aufgefasst  und  dafür  bestechende  Gründe  beigebracht.  Es  ist  mir 
natürlich  schwer,  dem  zu  widersprechen,  da  ich  ja  über  Nauheim  seinen  Erfah- 
rungen gegenüber  gar  nicht  competent  bin.  Ich  habe  auch  vielfach  bei  Herz- 
kranken warme  Bäder  versucht,  und  in  praktischer  Hinsicht  stimme  ich  darin 
dem  Verfasser  ganz  bei,  es  kommen  gelegentlich  sehr  schöne  Besserungen  vor. 
Was  hier  die  theoretische  Deutung  anlangt,  so  möchte  ich  um  so  weniger  die 
nach  reiflicher  Ueberlegung  schon  in  der  vorigen  Auflage  gegebene  Darstellung 
ändern,  als  es  jetzt  sehr  modern  ist,  überall  mit  Herzübung  zu  wirken  und  die 
Schonung  Über  Gebühr  zurückzusetzen,  während  die  Gründe  von  Schott  gerade 
in  diesem  Punkte  mich  nicht  überzeugen  konnten.   Yergl.  auch  Anmerkung  1. 
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III.   Die  Scbonting  uud  Uebung  des  HerEens. 

um  den  Dormalen  Tonus  der  HautgefUgge  wiederherznBtelleo.  Bei 
gesundem  Herzen  wird  dieser  Uebelstand  schnell  und  sicher  beseitigt, 
wenn  man  das  warme  Bad  mit  einer  kalten  Uebergieesang  beendigt, 
aber  solche  Procediir  mit  ihren  starken  liefleiwirknngen  auf  die 
Circnlation  kann  filr  einen  Herzkranken  nicht  als  eine  schonende 
gelten,  nur  bei  einem  kräftigcQ,  arbeitatücbtigen  Herzen  kann  man 
sie  empfehlen.  Man  muss  also  den  Gebadeten,  weuD  man  jede  Be- 
unrahigung  des  Herzens  vermeiden  will,  in  die  Lage  bringen,  dass 
der  Tonus  der  Vasomotoren  sich  allmählich  wiederherstellt.  Wollte 
man  einen  solchen  Kranken  ängstlich  vor  frischer  Luft  scfalltzen,  so 
würde  man  den  Vortbeil  des  warmen  Bades  zu  thener  erkaufen. 
Es  muss  also  dafür  gesorgt  werden,  dass  durch  ein  entsprechendes 
Verbalten  die  Haut  allmählich  blutarmer  und  trockener  wird, 
Sorgfältiges  Abtrocknen  mit  warmen  TUchern  ist  eine  für  den  Kran- 
ken so  notwendige  BeibUlfe,  dass  es  mir  nicht  lächerlich  erecheint, 
solche  Kleinigkeiten  hier  anzuführen;  gerade  beim  Ankleiden  in 
kleinen  warmen  Badezellen  besteht  eine  grosse  Neigung  eilig  zn 
sein  — ,  aus  all  den  Kleinigkeiten  setzt  sich  aber  zuletzt  die  Kur 
zusammen,  die  ganzeLehre  von  derSehounng  derOrgane 
ist  eine  Lehre  von  der  Bedeutung  sogenannter  Kleinig- 
keiten. —  Neben  dem  Abtrocknen  ist  anch  das  Abreiben  zu  er- 
wähnen, welches  man  oft  geneigt  ist,  recht  energisch  handhaben  zu 
lassen,  während  dazu  hier  gerade  weniger  Veranlassung  besteht  Der 
Hauptpunkt  aber,  auf  welchen  ich  hier  Gewicht  lege,  ist  der,  dass 
der  Körper  in  Wolle  gehüllt  werden  muss.  Diese  Kleidung  allein 
schützt  die  jetzt  Übermässig  zärtliche  und  empfindliche  Haut  ge- 
nügend, gestattet  eine  unbehinderte  Perspiration  und  erzeugt  durch 
ihre  Rauhigkeit  eine  gewisse  Hyperämie,  welche  aber  nicht  zu  einer 
Herabsetzung,  sondern  zu  einer  Verbesserung  des  Gefässtonus  fiihrt. 
So  hat  denn  auch  die  praktische  t^rfahrung  gezeigt,  dass  man  darch 
die  Wollkleidung  am  sichersten  den  Kranken  vor  der  Gefahr  der 
Erkältung  bewahren  kanu,  man  braucht  sich  nicht  zu  fUrcbten,  solche 
Patienten  in  eine  frische,  kühlere  Luft  geben  zu  lassen. 

Auch  die  guten  Resultate  der  Nauheimer  Bäder  sind  jetzt  ver- 
ständlicher, sie  bedingen  wahrscheinlich  durch  ihren  Salz-  und 
Kohlensäuregehalt,  dass  der  erschlaffende  Eindruck  des  waruen 
Badea  auf  die  Haut  viel  mehr  zurücktritt,  also  die  Gefahren  des- 
selben damit  für  den  Herzkranken  verringert  sind.  So  konnte  es 
hier  zuerst  gelingen,  den  segensreichen  Einäuss  der  warmen  Bäder 
auf  Kranke  im  grossen  Umfange  praktisch  nachzuweisen.  Ich  stelle 
also  den  Gebrauch  der  warmen  Bäder  über  deu  des  Waldenbukc- 
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gehen  Apparates.  Denn  in  derselben  Periode,  in  welcher  dieser 
Apparat  indicirt  ist  —  wenn  noch  keine  Stauungen  im  venösen 
Kreislanf  vorhanden  ist  — ,  in  derselben  kann  ich  mit  der  grössten 
Sicherheit  auch  jene  vortheilhaft  verwertheu.  Bei  vorgeschrittenen 
Störungen  wird  auch  die  Wirkung  der  warmen  Bäder  immer  unbe- 
rechenbarer, und  ihre  Anwendung  erfordert  immer  mehr  Cauteleu. 

Denn  das  ist  andererseits  klar,  dass  ein  Mittel,  welches  einen 
60  entscheidenden  Einfluss  auf  den  gesammten  Nerveu-Muskelapparat 
besitzt,  um  so  schwieriger  anzuwenden  sein  wird,  je  weiter  schon 
die  Schwäche  dieses  an  und  fUr  sich  entwickelt  ist.  In  solchen 
Fällen,  in  welchen  eine  erhebliche  Störung  von  Seiten  der  regula- 
torischen Herznerven  besteht,  also  besonders  bei  Neigung  zu  asthma- 
tischen Anfällen,  werde  ich  nicht  leicht  das  warme  Bad  empfehlen, 
und  seine  Wirkung  nur,  wenn  ich  selbst  sie  genau  beobachten  kann, 
einmal  versuchen.  Wenn  nach  dem  Bade  Steigerung  der  Puls- 
frequenz unvermeidlich  eintritt,  so  ist  dasselbe  eben  contraindicirt^). 
Unter  Umständen,  wo  Beschwerden  von  Seiten  des  Herzens  bestehen, 
die  als  wesentlich  nervöser  Natur  erscheinen,  Neigung  zu  Herzklopfen 
bei  normalen  Tönen  und  Abwesenheit  eines  Verdachtes  auf  Klappen- 
fehler, ist  das  warme  Bad  erfahrungsgemäss  nicht  zu  empfehlen. 
Hier  sind  alle  Mittel,  welche  die  Blutcirculation  partiell  alteriren, 
unpassend,  weil  die  Schwäche  der  Innervation  das  Gleichgewicht  nur 
mfihsam  wahrt,  und  wenn  wir  dasselbe  gefährden,  nicht  ohne  grosse 
Beschwerden  wiederherstellt.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich 
offenbar  darum,  die  Nerven  selbst  zu  kräftigen,  und  das  kann  nicht 
geschehen,  indem  wir  ihre  Thätigkeit  ungleichmässig  machen.  Wenn 
das  warme  Bad  die  Arbeit  des  Herzens  erleichtert,  so  erleichtert  es 
keineswegs  die  der  vasomotorischen  Gentren.  Dieselben  werden 
immer  mehr  zu  leisten  haben,  weil  sie  zuerst  die  Girculation  ent- 
sprechend reguliren  müssen,  und  dann  den  neuen  Zustand  allmäh- 
lich wieder  in  den  alten  zurückzufahren  das  Betreben  haben.  Also 
wer  bei  einer  Herzaffection  warm  baden  soll,  muss  gute  Herznerven 
haben,  es  darf  keine  Neigung  zu  unregelmässiger  Herzaction  oder 
zu  asthmatischen  Anfällen  bestehen.  Auch  bei  solchen  Anämien, 
bei  welchen  die  Herznerven  sich  besonders  leidend  verhalten,  kann 
man  darum  das  warme  Bad  nicht  brauchen,  obwohl  wir  es  als  ein 
ausgezeichnetes  Schonungsmittel  für  Anämische  kennen  lernen  wer- 
den.   Wie  weit  es  möglich  ist,  dasselbe  unter  solchen  Umständen 


1)  BxxncKB,  Berliner  klin.  Wochenschrift  1875,  Nr.  9. 


za  verwertheD,  wenn  man  Kopf  und  Herzgegend  durch  Eisblasen 
schützt,  dürfte  noch  des  Versuches  werth  sein. 

Es  ist  dara,uf  hingewiesen  worden,  dass  ein  Theil  der  Übeln 
Zufälle,  welche  man  in  warmen  Bädern  bei  Herzkrankheiten  eintreten 
sieht,  erklärlich  ist  durch  diß  starke  Herabsetzung  des  Blutdrucks'), 
welche  mit  der  Erschlaffung  und  Erweiterung  der  HautgefUsse  ein- 
treten wird.  Das  Herz  arbeitet  entsprechend  den  Widerständen, 
welche  es  zu  überwinden  hat,  bei  Herabsetzung  derselben  sinkt 
die  Herzleistung  und  kann  dann  für  den  Körper  zu  gering  werden. 
Wenn  z.  B.  Herzkranke  in  der  Bettwärme  asthmatische  Anfälle  be- 
kommen, welche  beim  Aufstehen  und  Bewegen  verschwinden,  so 
wäre  das  in  dieser  Weise  verständlich,  ebenso,  wenn  Kranke  beim 
Liegen  Oedeme  bekommen,  welche  beim  Gehen  wieder  sich  verlieren. 
Jedenfalls  ist  ein  solches  Vorkommen  ein  Beweis,  dass  nicht  allein 
das  Herz  selber  zu  schwach ,  sondern  auch  seine  Innervation  eine 
mangelhal'te  ist;  denn  so  lange  diese  sufficient  ist,  wird  die  Herz- 
arbeit dem  neuen  Zustande  des  Strombettes  adaptirt  werden  und 
die  Leistung  desselben  nicht  liefer  sinken  können,  als  es  die  Be- 
dürfnisse der  inneren  Organe  gestatten.  Auch  diese  Betrachtung 
spricht  also  dafUr,  die  Wärme  nur  solchen  Herzkranken  zuzumntheu, 
welche  Über  ein  arbeitstUchtiges  Nervensystem  verfügen, 


Viel  mehr  Beifall,  wie  die  Anwendung  des  warmen  Wassers, 
hat  bisher  die  des  kalten  in  der  Therapie  der  Herzkrankheiten  ge- 
funden. Da  das  kalte  Bad  gleichzeitig  durch  Wärmeentziehung 
und  als  Hantreiz  wirkt,  so  ist  es  natürlich  keine  allgemein  schonende 
Wirkung,  die  wir  von  ihm  zu  erwarten  haben.  Um  in  der  Masse 
verschiedenartiger  Untersuch ungsresnl täte  nicht  irre  geführt  zu  werden, 
halten  wir  zunächst  fest,  dass  es  sich  bei  unseren  Herzkranken  nur 
um  knrz  dauernde,  nicht  tlbermässig  niedrig  temperirte  Wasseran- 
wendung handeln  kann,  welche  eine  erbebliche  Wärmeentziehung 
nicht  zu  Stande  bringt,  sondern  welche  nur  als  Hautreiz  wirkt 
Unter  diesen  Umständen  ist  sicher  nur  die  Kohlensäureprodnction 
gesteigert,  während  vom  Harnstoff  nicht  ein  Gleiches  gilt,  eine  er- 
hebliche Vermehrung  im  Umsatz  der  Eiweisskijrper  wird  daher  nicht 
in  Frage  kommen,  und  die  Steigerung  der  Intensität  des  Stoffwechsels 
kann  als  eine  sehr  massige  und  nur  vorübergehende  betrachtet  werden. 
Als  wichtiger  mnss  an  dieser  Stelle  der  Einfluss  des  kalten  Wassers 
auf  die  Peripherie  bezeichnet  werden  —  zunächst  ergiebt  sich  eine 

1)  Die  Naiilieimer  koblonsäiirercichen  Soolbäder  scbeioca  übrigens  den  Blut- 
druck zu  erhöhen.    Gbödbl,  Berl.  klin.  Wochenscbrift  1ST6. 
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CoDtractioQ  der  Uautgefdsse  und  damit  eine  Alteration  der  Herz- 
tlifttigkeit;  maD  hat  sowohl  eine  vorllbergebeade  BescbleuoigUDg  als 
auch  eine  VerlangsamuDg  der  Herzthätigkeit  constatirt;  wenn  man 
von  dieser  echDell  vorübergehenden  ersten  Perturbation  absieht,  so 
ist  als  Grundgesetz  wohl  anznnebmeu,  dass  der  Blntdrnck  and  die 
Herzaction  steigen,  während  die  Zahl  der  Pulse  abnimmt.  Nach- 
dem die  erste  Wirkung  vorüber  ist,  lässt  die  GelUsscontraction  nach, 
besonders  nach  dem  Verlassen  des  Bad«s  nnd  dem  Abtrocknen  stellt 
sich  das  angenehme  Wärmegefühl  der  Haut  ein,  welches  auf  einer 
gewissen  Erweiterung  der  Hautgetasse  beruht.  Diese  Erweiterung 
(nicht  Erschlaffung,  denn  eine  so  energische  Wirkung  haben  wir  ja 
absichtlich  ausgeschlossen)  begünstigt  die  periphere  Circulation,  es 
fällt  also  jedes  Moment  fort,  welches  weiter  die  Herztbätigkeit  an- 
regen kfinnte,  und  es  tritt  nun  auch  nach  der  Kälteapplication  eine 
Periode  ein,  welche  im  Sinne  einer  wirklichen  Schonung  wirksam 
•eiD  mnss.  Wir  fassen  also  die  hier  in  Rede  stehende  Wirkung  als 
ein  Resultat  des  Hautreizes  auf,  über  dessen  Einfluss  wir  auch  noch  an 
anderer  Stelle  sprechen  werden,  complicirt  durch  die  primäre  Con- 
tractioQ  und  folgende  Reaction  der  Gefässwand,  welche  die  Kälte  be- 
dingen mnss. 

DasB  bei  vielen  Zuständen  von  Herzschwäche  kalte  Daneben 
and  kalte  Abreibnngen  gute  Dienste  leisten,  ist  eine  Thatsache, 
welche  in  der  ärztlichen  Praxis  vollen  Eingang  gefunden  bat.  Hier 
handelt  es  sich  um  ein  Mittel,  welches  ganz  besonders  da  einzugreifen 
hat,  wo  die  periphere  Circulation  maogelhaft  ist;  bei  blassen  anä- 
misch aossehenden  oder  cyauotischen  Individuen  wird  eine  massige 
Hyperämie  der  Haut  erzielt,  welche  die  Circulation  der  inneren 
Organe,  besonders  des  Gehirns,  der  Leber  und  Lunge  vorübergehend 
ändert,  dieselben  anämischer  macht 

Daneben  haben  wir  aber  nun  hier  ein  anderes  Resultat  der 
Kältewirkung  zu  betonen .  welches  uns  noch  viel  werthvoller  er- 
icbeiot:  Es  ist  der  Einäuss  der  Kälte  auf  das  Nervensystem,  welchen 
man  einen  tonisirenden  nennt,  dass  heigst  eine  Erregung,  der  nicht 
wie  bei  anderen  Excitantien  als  Rückschlag  eine  Schwäche  folgt, 
sondern  welche  von  einer  gewissen  Kräftigung  begleitet  ist.  Darin 
liegt  der  unübertreffliche  Werth  des  kalten  Wassers  flir  die  Therapie  : 
wir  ki^igen  das  Nervensystem,  und  dadurch  kann  die  Leistuugs- 
Dlhigkeit  des  Herzeus  selbst  erhüht  werden.  Denn  die  Erfabrnug 
am  Krankenbette  zeigt  uns  doch  zuweilen  recht  überraschende  Dinge. 
Wir  finden,  dasä  Kranke  mit  hoch  ausgebildeten  Herzfehlern  sich 
tn  gewissen  Zeiten  sehr  schlecht  und  zu  anderen  viel  besser  befinden. 
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obwohl  onzweifelhaft  der  Herzfehler  sich  abeolnt  nicht  geändert 
haben  kann.  Die  mechanischen  Bedingungen  sind  dieselben,  und 
doch  kommen  so  Btarke  Veränderungen  im  Allgemeinbefinden  vor, 
dasB  wir  zugeben  müssen,  für  dag  Befinden  dieser  Kranken  falten 
die  mechaniBcbeD  VerhältnisBe  nicht  allein  ins  Gewicht.  Das  andere 
bedeutungsvolle  Moment  kann  aber  nnr  das  nervSse  sein.  Eb  musa 
durch  compenBatoriscbe  Thätigkeit  anderer  Theile  das  Herz  leistangs- 
fähiger  gemacht  werden  können.  Die  Thätigkeit  des  Herzens  wird 
in  erster  Linie  regnlirt  durch  Ganglien,  welche  dem  Herzeu  selbst 
an-  und  eintiegen,  in  der  Norm  erfahren  dieselben  Beeinflussung 
von  aussen  her  darch  die  Acceleratoren  und  die  Hemmnngsfasero. 
Es  kann  aber  keine  falsche  physiologische  Vorstellnng  sein,  anzu- 
nehmen, dass,  wenn  die  im  Herzen  selbst  gelegenen  Gentra  aas 
irgend  einem  Grande  angenUgend  functioniren ,  verstärkte  Einflüsse 
auf  der  einen  oder  anderen  Bahn  zum  Herzen  gelangen  können,  um 
so  die  Thätigkeit  desselben  doch  wieder  der  nöthigen  Arbeit  anzu- 
passen, —  wie  sie  dies  schon  vorübergehend  bei  den  verschiedensten 
plötzlichen  Eindrücken  zu  thun  im  Stande  sind,  so  können  sie  viel- 
leicht auch  diese  Leistung  fUr  längere  Zeit  übernehmen-  Wir  machen 
keine  Schwierigkeit  zuzugeben,  dass  nach  Exstirpation  eines  moto- 
rischen Bindencentrums  benachbarte  Ganglienzellen  jenes  ersetzen 
können,  dass  durch  Uebnng  von  diesen  andern  Zellen  aus  die  Be- 
weglichkeit wieder  zu  einer  vollständig  normalen  gemacht  werden 
kann.  Ich  glaube,  wir  dürfen  die  Erfahrung  in  unserem  Sinne  er- 
weitern und  können  dadurch  viele  scheinbar  wunderbare  Heilnngs- 
resultate  der  Natur  verständlieh  machen,  die  wir  also  auch  selbst 
erstreben  dürfen  nnd  mit  deren  Inkrafttreten  wir  rechnen  müssen. 
Es  besteht  jedenfalls  eine  so  weilgehende  Restitutions-  und  Compen- 
sationsfäbigkeit  im  Nervensystem,  dass  wir  davon  für  das  Herz  mehr 
erwarten  möchten,  als  bis  jetzt  geläufig  ist.  Das,  was  wir  bei  den 
verschiedensten  Bim-  nnd  RUckenmarkskrankheiten  gelernt  haben, 
sollen  wir  anch  f^r  die  Krankheiten  anderer  Organe  verwerthen. 
Das  kalte  Wasser  ist  aber  dasjenige  therapeutische  Agens,  mit  dem 
wir  bei  richtiger  Anwendung  am  sichersten  nnd  ohne  Gefahr  einer 
Reaction  die  Nerventhätigkeit  üben  und  kräftigen  können,  und  hierin 
Bache  ich  seine  fandamentale  Bedeutung  bei  der  Behandlang  aller 
möglichen  inneren  Krankheiten. 

Natürlich  ist  es  also  nicht  richtig,  bei  alten  irreparabeln  Ver- 
änderungen der  Muskeln  oder  der  Gefässbäute  vom  kalten  Wasser 
wanderbare  Heilresultate  zu  erwarten.  Ich  denke  besonders  an  den 
atheromatösen  Process,  an  sehnige  und  schwielige  Verdichtungen, 
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und  80  kann  ich  dem  kalten  Wasser  da  das  Wort  nicht  reden,  wo 
schon  sehr  weitgehende  Veränderungen  des  Peri-  und  Endocardium 
bestehen  nnd  man  bedentende  fettige  Entartung  der  Mnscolatnr  an- 
nehmen muss.  Die  letzten  Stadien  der  Herzfehler  mit  Kaltwasser- 
kuren zu  behandeln  ist,  zwar  auch  hier  und  da  empfohlen  worden, 
aber  hat  mir  nie  befriedigende  Resultate  ergeben.  Allerdings  ist 
diese  Indication  schwer  festzustellen,  wir  können  ttber  die  Qualität 
des  Muskels  bei  einem  kranken  Herzen  nur  wenig  aussagen  —  und 
die  zauberhafte  Wirkung  der  Digitalis  in  vielen  Fällen  beweist, 
das8  oft  EraftYorräthe  im  Rttckhalt  sind,  auf  welche  man  nicht  mehr 
rechnete.  Da,  wo  noch  Digitalis  einen  entschieden  günstigen 
Einfluss  auf  das  Herz  zeigt,  wtlrde  ich  ceteris  paribus  auch  noch 
von  der  Application  des  kalten  Wassers  etwas  erwarten. 

Die  Anwendung  des  kalten  Wassers  bei  Herzfehlern  ist  also 
bei  solchen  Individuen  contraindicirt,  wo  eine  bedeutende  allgemeine 
Anämie  mit  Arteriosklerose  oder  wo  Herzverfettung  höheren  Grades 
nachweisbar  ist;  sie  ist  indicirt,  wo  bei  anämischer  (resp.  cyanoti- 
scher)  Haut  eine  venöse  Hyperämie  der .  inneren  Organe,  namentlich 
der  Leber  nnd  des  Gehirns  besteht. 

Auf  solche  Weise  ist  allerdings  die  Anwendbarkeit  der  Kälte 
eine  beschränkte,  sie  unterstützt  uns  namentlich  in  Zeiten,  wo  wir 
auch  von  der  Digitalis  Nutzen  ziehen,  aber  sie  steht  über  ihr,  weil 
sie  die  Verdauung  nicht  stört,  sondern  stärkt,  und  weil  sie  überall 
anwendbar  ist.  Dadurch  dass  sie  dem  linken  Ventrikel  die  Arbeit 
erleichtert,  ist  sie  ein  direct  herzschonendes  Mittel.  Da  sie  gleich- 
zeitig leicht  so  angewendet  werden  kann,  dass  sie  neben  dieser 
Schonung  auch  Indicationen  erfüllt,  welche  vom  Gesichtspunkte  der 
Uebnng  verlangt  werden,  so  ist  sie  für  praktische  Ansprüche  in  einer 
Reihe  von  Fällen  ein  geradezu  ideales  Mittel  und  verdient  Anwen- 
dung in  viel  grösserem  Maassstabe ,  als  man  bis  jetzt  gewöhnt  ist. 
Dem  warmen  Wasser  ist  die  Eälteapplication  deshalb  überlegen, 
weil  sie  auch  bei  Stauungszuständen  im  grossen  Kreislauf  noch  an- 
wendbar ist  und  oft  die  besten  Dienste  thut 

Das  warme  Bad  ist  ein  reines  Schonungsmittel  und  darf  nur 
bei  einem  gesunden  Herznervensystem  angewendet  werden.  Das 
kalte  Wasser  wirkt  aber  als  Uebungsmittel  auf  das  Nervensystem, 
während  es  doch  auch  Schonungsmomente  für  das  Herz  bringt.  Oft 
würden  wir  die  Kälte  sehr  gern  und  aufs  nützlichste  anwenden 
können,  wenn  es  möglich  wäre,  den  ersten  Choc  zu  vermeiden  und 
doch  die  Erweiterung  der  Hautgefässe  in  der  gehörigen  Weise  zu 
erzielen.    Es  scheint  mir  des  Versuches  werth,  ob  nicht  in  vorge- 
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fichritteneren  Stadien  von  Stauungen  bei  schon  grosser  Anämie  darcb 
FrottlrQüg  und  Massage  eine  gttnstige  CirculationEverändenuig  ber- 
Torgerufen  werden  kann;  in  neuester  Zeit  liegen  auch  echon  einige 
Empfehlungen  vor.')  Unter  solchen  Umständen  sind  die  beissen  Fuss- 
und  Handbäder  beliebte  Palliative,  welche  nabrscbeinlicb  in  der 
Weise  wirken,  dase  bei  der  Dilatation  der  peripheren  Geßlsse  die  in- 
neren sich  zusammenziehen;  jedenfalls  ist  nach  solchen  Fassbädern 
i3-l-35"(  eine  Steigernng  des  Blntdracks  nachgewiesen. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  hier  eine  Bemerkung  Uber  das  Vet- 
bältniss  zwisohen  Gravidität  und  Herzkrankheit  am  Platze.  Es  rnms 
Ibsen  nach  allem,  was  wir  besprochen  haben,  klar  sein,  dasB  die 
Gravidität  erhttbte  AnsprUcbe  an  die  Herdeistang  macht.  Es  ist 
ancb  direct  nachgewiesen,  dass  bei  allen  Schwangeren  sich  eine 
Bypertrophie  des  Herzens  entwickelt,  und  diese  ist  so  bedeutend, 
dass  man  sie  in  vielen  Fällen  sogar  percutorisch  nachweisen  kann. 
Es  liegen  eine  Reihe  von  plötzlichen  Todesfällen  bei  herzkranken 
Frauen  vor,  besonders  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  und  bald 
nach  der  Entbindung  beobachtet.  Ebenso  ist  die  Zahl  der  abortirenden 
sehr  gross.-)  Infolge  davon  betrachten  auch  alle  neueren  Schrift- 
steller das  Vorhandensein  von  Herzfehlern  als  eine  Contraindication 
gegen  die  Ehe,  und  zwar  gelten  die  mitMilralstenose  oder  mit  Aorten- 
iBsafGcienz  behafteten  Franen  fUr  noch  mehr  gefährdet  als  die  an 
Mitral insuHficienz  leidenden  ''),wenn  sie  schwanger  werden.  Auch  stillen 
dürfen  herzkranke  Frauen  nicht,  da  mit  diesem  Geschäft  ebenfalls 
eine   erhebliche  Steigernng  der  Herzarbett  verbunden  ist. 
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Wir  kommen  nun  zu  einem  anderen  Punkte,  welcher  schon  hier 
nnd  da  bei  den  früheren  Betrachtungen  nebensächlich  mit  angezogen 
wnrde,  dem  wir  aber  eine  ausführliche  Besprechung  widmen  mflagen, 
uftmlicb  der  Ernährung  der  Herzkranken. 

Der  Herrkranke  soll  mit  seinen  Kräften  so  vorsichtig  wie  mßg- 
lich  umgeben,  wir  wollen  ihm  alle  mmfitzen  Ausgaben  ersparen.  So 
vreoig  wir  bisher  im  Stande  sind,  in  die  Einzelvorgänge  des  Stoff- 
wechsels tiefer  einznblicken ,  so  kSnnen  wir  doch  mit  Bestimmtheit 
aussagen,  dass  der  Stoffwechsel  willkUrlich  nnd  künstlich  attf  das 
höchste  dnrcb  unpassende  Nahrungsaufnahme  gesteigert  werden  kann, 
vthreod  er  ohne  irgend  einen  Schaden  ftlr  des  KCrper  verringert 

1)  Kben&Ui  bew«iMn  intennaiiW  Twancha  vom  Skts,  DeBUches  AtcIüt  t 
VSsL  Uta.  41,  wie  bu  *ob  der  Peripherie  ass  aaf  du  Hen  wiiken  kum- 
S)  Teigl.  DcKOsm,  Guatte  des  hftidtMix  IST«.  tSIfi. 
3)  Soick  aUgeateiiu  SUse  kfiuwB  DiMtriich  nnr  tja«  RwlBKen  Werth  haben. 
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wird,  wenn  die  Nahrang  za  einer  passenden  gemacht  ist  Die  Be- 
sorptions-  and  Verdanangsfähigkeit  des  Körpers  ist  dnrehans  nicht 
direct  durch  seine  Bedürfnisse  regalirt,  der  Mensch  kann  wahrschein- 
lich sehr  grosse  Mengen  von  Eiweiss  resorbiren  and  verbrennen,  ohne 
dass  dadurch  seinem  Körper  irgend  ein  Gewinn  erwächst.  Es  kann 
also  z.  B.  Jemand  1000  Galerien  Wärme  mehr  produciren,  als  er  ver- 
wenden kann,  und  er  wird  sie  einfach  an  seine  Umgebung  abgeben. 
Die  Production  dieser  1000  Galerien  hat  aber  eine  Mehrthätigkeit 
zahlreicher  Zellencomplexe  nöthig  gemacht,  der  Stoflfwechsel  ist  leb- 
hafter gewesen,  und  das  Herz  hat  mehr  gearbeitet.  Alles  dies  hätte 
erspart  werden  können,  man  hätte  besonders  nicht  nöthig  gehabt, 
dem  Herzen  so  viel  Arbeit  znzumnthen,  man  hätte  durch  eine 
richtig  bemessene  Diät  das  Herz  schonen  können. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt,  den  ich  hier  zur  Geltung  bringen 
muss,  ist  folgender:  Der  Körper  braucht  zu  seiner  Existenz  Fette, 
Eiweiss  und  Kohlehydrate*  Er  braucht  sie  in  einem  gewissen  Ver- 
hältniss,  und  von  dem  Einhalten  dieses  Verhältnisses  hängt  wesent- 
lich die  rationelle  Ernährung  ab,  wie  die  berufensten  Forscher  auf 
dem  Stoflfwechselgebiete  gezeigt  haben.  Wenn  man  dem  Körper  Fett, 
Eiweiss  und  Kohlehydrate  in  richtigem  Verhältniss  zuführt,  so  ernährt 
man  ihn  zweckmässig.  Man  kann  ihn  auch  ernähren,  wenn  man  das 
Verhältniss  unrichtig  macht,  z.  B.  sehr  viel  Eiweiss  giebt  und  dafür 
sehr  wenig  Kohlehydrate.  Dies  ist  für  den  Körper  eine  Last,  er  wird 
mit  einer  unnützen  Arbeit  überhäuft,  denn  er  muss  aus  dem  zu  vielen 
Eiweiss  das  abspalten,  was  ihm  die  Kohlehydrate  viel  einfacher  ge- 
liefert hätten  —  also  die  Thätigkeit  vieler  Zellencomplexe  ist  wieder 
erhöht,  der  Stoffwechsel  ist  vermehrt  und  die  Arbeit  des  Herzens  ver- 
grössert.  Man  kann  also,  wenn  man  das  Herz  schonen  will,  nicht 
umgehen,  dafür  zu  sorgen, 

1.  dass  der  Kranke  die  richtige  Menge  an  Nahrungsmitteln  be- 
kommt, und 

2.  dass  er  sie  im  richtigen  Verhältniss  bekommt. 

Diese  Betrachtungen  sind  theoretisch  so  banal,  dass  ich  mich 
billig  hüte,  weiter  dabei  zu  verweilen,  aber  ich  habe  sie  deshalb  ge- 
bracht, weil,  obgleich  leicht  begreiflich  und  jedem  geläufig,  sie  eine 
praktische  Anwendung  viel  zu  wenig  gefunden  haben.  Es  ist 
aber  hier  ein  Angelpunkt  unserer  ganzen  Therapie  innerer  Krank- 
heiten; wir  müssen  es  praktisch  möglich  machen,  unsere 
Kranken  richtig  zu  ernähren,  es  sind  gewiss  grosse  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  aber  wenn  die  Aerzte  darüber  einig  sind,  dass 
Bie  überwunden  werden  müssen,  so  wird  es  ganz  bestimmt  gelingen. 
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Es  giebt  Kranke  geuug,  fUr  welcbe  sich  mit  Sorgfalt  and  Geduld  die 
Angehörigen  den  grössten  MUhen,  Opfern  nod  Gefahren  nuterzieben. 
Sie  reichen  iboen  BtHndlicb,  Nachts  wie  bei  Tage,  die  Medicin,  von 
der  sie  Heil  erwarten,  sie  schicken  Hunderte  in  die  Apotheke,  während 
mau  sich  wenig  oder  gar  nichts  davon  versprechen  kann,  werden 
sie  nicht  die  Wage  und  den  Maasseylinder  in  die  Hand  nehmen, 
um  das  genau  zu  bestitnmon ,  was  das  Wichtigste  ist?  Ja,  wenn 
wir  nur  erst  so  viel  wUssten,  dass  wir  ordentlich  verlangen  könnten, 
werden  viele  ausrufen.  Ganz  richtig,  aber  wenn  wir  nicht  praktisch 
damit  anfangen,  wie  sollen  wir  weiter  lernen,  nnd  wie  kitnaec  wir 
jemals  wissen? 

Man  hat  mit  vieler  Mühe  und  grossen  Kosten  dem  Kranken 
Sauerstoff  einznathmen  gegeben,  wenn  er  daran  Mangel  zu  leiden 
schien,  man  glaubte,  er  müsse  ganz  natürlich  mehr  aufnehmen,  wenn 
man  ihm  mehr  anböte  ^  mau  wnsste  aber  gar  nichts  darüber.  Wir 
können  nun  behaupten,  dass  auf  diese  Weise  eine  sehr  geringe  Ver- 
mehrung des  0  im  Blnte  erzielt  werden  wird,  namentlich  im  Plasma; 
ob  das  aber  irgend  eine  therapeutische  Bedeutung  haben  kann,  steht 
ganz  dahin.  Da,  wo  man  wirklieb  den  Sauerstoffverbrauch  reguliren 
kann,  wo  man  Ersparung  und  Verschweodaug  mit  wissenschaftlicher 
Ueberzeugung  za  controliren  im  Stande  ist,  bei  der  Emährang  des 
Kranken  —  da  bat  man  kaum  Hand  angelegt. 

Um  das  Herz  zu  schonen,  müssen  wir  den  GesammtstofFwecbsel 
auf  das  notbwendige  Minimum  herabsetzen;  wir  müssen  ihn  nicht 
bis  ins  Pathologische  hinein  sinken  lassen,  aber  wir  müssen  ihn  an 
den  unteren  Grenzen  des  Normalen  halten.  Wir  sollen  also  nicht 
darauf  hinarbeiten,  dass  unser  Patient  dick,  fett  und  wohlgenährt 
aussehe,  er  soll  vielmehr  mager  und  ein  Geringes  anämisch  sein. 
Natürlich  wollen  wir  keine  Entziehungskur  anwenden,  aber  das 
systematische  „Roboriren"  und  „Füttern"  ist  entschieden  irrationell. 
Er  soll  so  viel  Nahrung  zu  sich  nehmen,  dass  er  nicht  hernnter- 
kommt,  aber  auch  nichts  mehr.  Wenn  man  von  solchen  Gesichts- 
punkten ausgeht,  so  sieht  man,  welch  ein  grosses  Feld  der  Arbeit 
für  die  allgemeine  Therapie  offen  steht,  es  muss  durch  wissenschaft- 
liche wohl  geleitete  Untersuchungen  festgestellt  werden,  wie  viel 
Nahrung  und  zwar  wie  viel  Eiweiss,  wie  viel  Fett,  wie  viel  Kohle- 
hydrat ein  Individuum  von  dem  und  dem  Alter,  der  und  der  Körper- 
gröBse  eigentlich  braucht,  wenn  es  herzkrank  ist.  Dann  erst  vrird 
der  Arzt  seinem  Krauken  wirklich  diätetische  Vorschriften  geben 
können,  anstatt  der  allgemeinen  Redensarten,  welche  jetzt  meist  dafür 
gelten.     Dass  auch  einmal  die  Menge  der  Salze  und  Extractivstoffe 


Ern&hning  der  Herzkranken.  97 

in  Betracht  gezogen  werden  mnss,  ist  leicht  ersichtlich,  aber  zur 
Zeit  kann  man  davon  nicht  einmal  reden. 

Die  Milch  ist  bisher  die  einzige  Nahrung,  welche  dem  Arzte 
ohne  Umstände  eine  Dosirung  erlaubt,  wie  wir  sie  fttr  alle  Nahrung 
wünschen,  und  dieser  Eigenschaft  verdankt  sie  viel  von  ihrer  Be- 
deutung, neben  der  anderen,  dass  die  absolute  Milchdiät  die  Form  ist, 
in  welcher  man  am  leichtesten  das  richtige  Maass  treffen  kann,  weil 
die  Gefahr,  zu  viel  davon  zu  gemessen,  beim  Erwachsenen  nicht  wohl 
eintritt.  So  sehen  wir  auch,  dass  die  Praxis  schon  längst  Milchkuren 
als  eine  oft  tlberraschend  erfolgreiche  Medication  bei  Herzkranken 
kennt  Die  Milch  ist  kein  Specificum,  wir  würden  gewiss  mit  einer 
anderen  Diät  dasselbe  erreichen,  wenn  wir  sie  nur  einer  solchen  Milch- 
diät  ganz  conform  machen  könnten  —  aber  ich  glaube,  dass  dies  auch 
gelingen  kann  und  eine  Aufgabe  fttr  jeden  Arzt  ist,  der  bei  seinen 
Kranken  auf  Momente  stösst,  welche  diese  unfähig  machen,  die  Milch 
zu  gemessen,  wie  das  in  der  Praxis  nur  zu  häufig  vorkommt.  Wenn 
wir  nns  also  damit  beschäftigen,  einen  Speisezettel  ftlr  unsere  Herz- 
kranken aufzustellen,  so  gehe  ich  von  der  praktischen  Erfahrung 
au8,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Herzkranken  unter  meinen  Augen 
sich  bei  der  absoluten  Michdiät  ausgezeichnet  befanden,  und  schwere 
Störungen  ihres  Befindens  sich  dabei  ausglichen.^)  Ich  adoptire  die 
fttr  das  Kostmaass  eines  Gesunden  gewöhnlich  angegebenen  Zahlen 
fttr  den  Herzkranken  nicht  in  ganzer  Ausdehnung.  Es  ist  ja  klar, 
dass  diese  Zahlen,  fttr  den  gesunden,  arbeitenden  Menschen  in  einem 
gewissen  Klima  bestimmt,  durchaus  keine  so  allgemeine  Bedeutung 
beanspruchen  können,  wie  ihnen  von  vielen  Seiten  beigelegt  wird. 
Es  wird  unzweifelhaft  ein  ideales  Kostmaass  fttr  jedes  Klima  und 
ftlr  jede  Beschäftigungsart  geben  mttssen,  aber  wir  besitzen  die  Daten 
bis  jetzt  noch  nicht,  um  dasselbe  theoretisch  sicher  zu  berechnen, 
bis  dahin  mttssen  wir  uns  mit  den  empirisch  festgestellten  Zahlen 
helfen,  und  sie  geben  ja  auch  die  werth  vollsten  Anhaltspunkte.  Aber 
wir  haben  entschieden  nicht  das  Recht,  Zahlen,  welche  bei  Gesunden 
gefunden  worden  sind;  auf  unsere  Kranken  zu  ttbertragen,  bei  denen 
die  körperliche  und  geistige  Ruhe  Grundlagen  der  ganzen  Behand- 
lung sein  sollen. 

Theoretisch  ist  anzunehmen,  dass  da,  wo  Ruhe  und  Schonung 

1)  Vergl.  Kabrt.l,  St.  Petersburger  med.  Zeitschrift  Bd.  38,  Hobobbstbot, 
Zeitschrift  f.  klin.  Medicin  Bd.  14,  eine  sehr  genaue  und  werthvolle  Beobachtung. 
Aeitere  Erfahrungen  in  der  Dissertation  Yon-THBODOB  Sohmid.  Tübingen  1864 
zaaammnogestellt.    Auch  Wintbbnitz,  Wiener  med.  Presse  1870. 

Hoffmann,  Allg.  Therapie.  4.  Auflage.  7 
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als  die  Devise  der  Behandlung  gelten,  vor  allen  Dingen  der  Ver- 
brauch an  Kohlehydraten  ein  verminderter  sein  mnss ,  da  alle  Muskel- 
arbeit unter  einem  verhältnissmässig  geringen  Verbranch  von  Eiweiss- 
körpern  geleistet  zu  werden  scheint,  und  damit  stimmen  vom  praktisch- 
therapeutischen Standpunkte  die  mit  der  Milchdiät  gemachten  Er- 
fahrungen ttberein.  Da  so  verschiedene  Gründe  in  demselben  Sinne 
sprechen,  habe  ich  mich  für  berechtigt  gehalten,  auf  das  in  der  Milch 
gegebene  Verhältniss  der  Nährstoffe  zurückzugreifen  und  das  Verhält- 
niss  der  einzelnen  Bestandtheile  in  der  Milch  zum  Maassgebenden 
fUr  die  Ernährung  aller  derer  zu  machen,  welche  wir  so  gut  wie  mög- 
lich und  mit  so  viel  Schonung  der  Organe  des  Körpers  wie 
möglich  ernähren  wollen.  Dass  die  von  uns  gesuchten  Verhältniss- 
zahlen in  einer  gewissen  Breite  schwanken  müssen,  versteht  sich,  und 
auch  die  vielfältige  Untersuchung  der  Frauenmilch  hat  gezeigt,  wie 
grosse  individuelle  Schwankungen  vorkommen;  aber  unsere  be- 
rechneten Zahlen  weichen  so  enorm  von  den  gewöhnlich  acceptirten 
ab,  dass  ich  überzeugt  bin,  eine  Aenderung  der  Anschauungen  über 
Herzkrankendiät  in  dieser  Richtung  muss  von  einer  grossen  Trag- 
weite sein. 

Ich  führe  hier  nur  die  Mittelzahlen  von  Becquerel  und  VERNEUiLan: 

Wasser 889 

Milchzucker 44 

Casein  und  Albumin    .     .  39 

Fett 27 

d.  h.  (wenn  wir  Fett  in  erster  Linie  gleich  1  setzen)  das  Verhältniss 
soll  sein  1:1,44  und  1,63,  während  die  gewöhnlichen  Kostmaass- 
zahlen folgendes  Verhältniss  geben:  1:1,58:6,04. 

Dass  es  für  einen  Körper  einen  ganz  enormen  Unterschied  machen 
muss,  ob  er  nach  der  einen  oder  nach  der  anderen  Form  ernährt  wird, 
ist  ohne  Weiteres  klar  und  wird  natürlich  besonders  deutlich  werden, 
wenn  wir  die  Zahlen  für  den  Tagesbedarf  bestimmen.  Die  Frage 
nach  dem  Tagesbedarf  ist  mindestens  ebenso  wichtig,  als  es  die  Frage 
nach  dem  eben  bestimmten  und  vorläufig  für  richtig  angenommenen 
Verhältnisse  war.^) 

Wir  müssen  uns  ebenso  vor  der  Gefahr  fürchten,  einem  Menschen 
zu  viel,  wie  vor  der,  ihm  zu  wenig  zu  geben :  ich  bin  überzeugt,  dass 
wir  in  unserer  guten  Praxis  mehr  in  der  ersten  Richtung  sündigen. 
Deswegen  gerade  lobte  ich  auch  die  Milch,  weil  sie  im  Allgemeinen 
nicht  leicht  im  Uebermaasse  genossen  wird,  —  sehr  oft  kommt  es  uns 
vor,  dass  die  Milch  dem  Kranken  widersteht,  aber  der  Fall,  dass  ein 

1)  Vergl.  Anmerkung  2. 
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Erwachsener  zu  viel  tränke,  ist  mir  praktisch  nicht  bekannt.  Immer- 
hin mnss  aber  auch  diese  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst  werden,  und 
somit  fragt  sich,  welchen  Anhaltspunkt  haben  wir,  um  die  Tages- 
ration eines  Menschen  in  Milch  festzusetzen?  Es  ist  seltsam,  dass 
wir  trotz  der  grossen  Geläufigkeit  der  Milchyerordnung  keine  exacten 
praktischen  Erfahrungen  über  die  Menge  Milch  haben,  welche  ein 
gesunder  Erwachsener  pro  die  braucht. 

Als  der  nächstliegende  Ausweg  ergiebt  sich,  die  Wärmeproduction 
aus  den  bekannten  Kostmaasszahlen  zu  berechnen  und  die  dieser 
Wärmeproduction  entsprechende  Quantität  Milch  zu  finden.  0  148  g 
Eiweiss  würden  nach  den  bekannten  Zahlen  Frankland's  ^)  geben 
630924,  87  Fett  631960,  526  Kohlehydrate  als  Traubenzucker  ge- 
rechnet (Amylum  und  ähnliche  haben  einen  noch  höheren  Verbren- 
nungswerth)  1  723  702  Cal.,  also  in  Summa  2  986  594.  Das  wäre  nicht 
zu  weit  entfernt  von  der  Berechnung  von  Helmholtz,  nach  welcher 
der  Mensch  2  700000  Cal.  pro  Tag  produciren  muss,  oder  von  der 
neueren  SchätzungHiRSCHFELD's^),  der  45  Cal.  pro  Kilo  fordert.  Wollten 
wir  nun  dies  Quantum  in  Milch  haben  und  nehmen  wir  an,  1  g  Milch 
liefere  im  Organismus  536  Cal.,  so  brauchten  wir  5037  g  Milch, 
davon  sind  579  Zucker,  Fett  und  Eiweiss,  so  brauchte  der  Mensch 
215  Zucker,  148  Fett,  214  Eiweiss,  das  wäre  also  unser  Milchkost- 
maass  fttr  einen  arbeitenden  Menschen.  Wenn  man  statt  Zucker 
andere  Kohlehydrate  nähme,  so  würde  die  Zahl  für  Kohlehydrate  die 
fflr  Eiweiss  nicht  wesentlich  übersteigen. 

Wenn  wir  uns  nun  in  der  Praxis  nach  dem  Milchverbrauch  eines 
Menschen  erkundigen,  so  fehlt  es  uns  an  jeder  exacten  Bestimmung. 
Camekeb^)  Hess  zwei  Mädchen  von  10  und  12  Jahren  nur  von  Milch 
und  Kaffee  4  Tage  leben,  das  eine  bekam  im  Durchschnitt  pro  die 
1790  g  Milch  und  125  Kaffee  und  verlor  dabei  160  g  Körperge- 
wicht, das  andere  bekam  1914  und  125  Kaffee  und  verlor  182  g. 
Das  Körpergewicht  giebt  zwar  nur  einen  sehr  ungenügenden  Einblick, 
aber  seine  Abnahme  zeigt  mit  Sicherheit,  dass  das  gewährte  Nah- 
rungsquantum ein  unzureichendes  gewesen  ist.  —  Dobell  findet,  dass 
78  3  =  2340  ccm  Milch  die  grösste  Menge  ist,  welche  ein  erwach- 
sener Magen  vertragen  kann,  bei  geschwächtem  ist  es  schwer  ttber 
60  5  =  1800  ccm  zu  steigen.  —  Graves  kannte  einen  Arzt,  welcher 
an  Epilepsie  litt  und  bei  ausschliesslichem  Milchverbrauch  (2  Liter 

1)  Kuhmilch  gerechnet  mit  4.25  Eiw.,  2.95  Fett.  4.37  Zucker. 

2)  Albumin  4263,  Butter  7264,  Zucker  3277. 

3)  Berl.  klin.  Wochenschrift  1891,  Nr.  26. 

4)  Zeit8chr.  für  Biologie  1880,  S.  497. 
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pro  Tag)  davon  genas J)  —  Bubner  theilt  den  Versuch  an  Dr.  6.  mit, 
ein  Mann  von  71  Kilo  Körpergewicht,  welcher  sich  drei  Tage  Yon 
Milch  nährte,  2600,  2285  und  2430  ccm  verbrauchte  und  dabei  keinen 
Stickstoflfverlust  hatte.  —  Ich  selbst  habe  einen  Mann  von  67  Kilo  be- 
obachtet, welcher  sich  allmählich  an  Mich  gewöhnte  und  nenn  Tage 
ausschliesslich  davon  lebte.  Er  hatte  als  Arzt  eine  bedeutende 
geistige  und  körperliche  Thätigkeit,  musste  viele  Krankenbesuche 
machen  und  zwar  im  December  bei  einer  starken  Kälte  (12 — 20^0). 


Milchverbrauch 

Kö 

rpergewicht 

2275 

67  300 

2320 

66  700 

2550 

66  300 

2650 

66  000 

2590 

66  200 

2650 

66  200 

2700 

66  250 

2700 

66  100 

2700 

65  80O 

Ein  ähnliches  Resultat  ergab  ein  gleicher  Versuch  im  Sommer. 
Es  gelang  dem  Manne,  nie  tlber  3000  ccm  Milch  am  Tage  zu  ver- 
brauchen, und  die  Untersuchungen  des  N.-gehaltes  von  Milch,  Urin 
und  Faeces  zeigten,  dass  immer  einierheblicher  Stickstoflfverlust  statt- 
fand. Er  empfand  auch  bald  ein  GefUhl  von  Schwäche,  welches 
seine  Leistungsfähigkeit  beeinflusste.  3000  ccm  Milch  sind  also  für 
den  gesunden  arbeitenden  Mann  zu  wenig  —  für  den  Beconvales- 
centen  scheinen  sie  aber  ausreichen  zu  können,  und  fbr  den  ruhig 
liegenden  Kranken  glaube  ich  das  auch  behaupten  zu  dttrfen,  ob- 
wohl mir  nur  eine  persönliche  Schätzung  darüber  möglich  ist  und 
ein  wissenschaftlicher  Nachweis  noch  aussteht. 

Die  Zahlen  einiger  Autoren,  welche  ich  gelegentlich  ausftihrlich 
zusammengestellt'-)  habe,  geben  auch  gerade  fttr  unseren  Zweck  keine 
definitive  Entscheidung,  doch  finden  sich  darunter  verschiedene,  aus 
denen  wir  immer  schliessen  können,  dass  ein  ruhender  Mensch  mit 
drei  Liter  Milch  pro  Tag  leben  kann.  In  der  Praxis  habe  ich  es 
mehrfach  erfahren,  dass  ein  solcher  Kranker  mit  2000  ccm  auskam,  ja 
er  wurde  dabei  nicht  elend,  sondern  viel  besser,  und  doch  enthalten  diese 
2000  ccm  nur  9t>  Zucker,  S5  Ei  weiss,  59  Fett.^)  Ich  bemerke  dabei,  dass 

1)  Nach  NoTHKioBL  citirt. 

t)  Laptschixsky,  Stalkovt,  Sassbtzkt,  Zeitschrift  für  klinische  Medidn, 
Yll.  SupplemeDtband 

3)  Das  Kostmaass  für  den  Mann  bei  mittlerer  Arbeit  betrigt  nach  PsTTSSKona 
and  YoiT  im  Durchschnitt  118  Eiweiss,  56  Fett.  500  Kohlehydrat.  Blbibtbbd  ond 
Bom.AKD.  Pflüger*s  ArchiT  Bd.  3$ ,  welche  den  Eiweissamsati  nur  aas  dem  Urin 
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2000  ccm  von  mancheD  Kranken  nicht  einmal  erreicht  worden  sind,  dass 
ich  deren  beobachtet  habe,  welche  behaupteten,  sich  mit  1500  vollständig 
wohl  zu  befinden,  und  dabei  zunahmen.  Die  Wahrheit  dieser  Angaben 
ist  mir  aber  problematisch  geblieben.  Die  obigen  Zahlen  96,  85,  59 
nehme  ich  daher  als  das  für  einen  Erwachsenen  festzustellende  Kost- 
maass  an,  wenn  er  herzkrank  ist  und  nach  dem  System  der  absoluten 
Schonung  des  Herzens  behandelt  werden  soll.  Machen  wir  uns  nun 
klar,  was  damit  gesagt  ist.  Ein  mittelgrosses  Hühnerei  hat  z.  B. 
16  g  Ei  weiss  und  Hg  Eigelb  (Voir  giebt  28,1  und  16,9  an),  das 
ist  nach  den  Zahlen,  welche  ich  aus  Gobup-Besanez  entnehme:  im 
Eigelb  1,7  Eiweiss  und  3,5  Fett,  im  Ei  weiss  1,9  Ei  weiss  und  0,4  Fett, 
total  3,6  Eiweiss  und  3,9  Fett ;  es  ist  unzweifelhaft  auch  etwas  Zucker 
im  Ei,  aber  jedenfalls  nicht  so  viel,  dass  wir  dies  in  unsere  Rech- 
nung hineinziehen  mttssten.  Wenn  also  unser  Kranker  das  nöthige 
Eiweiss  sich  durch  Hühnereier  zuführen  wollte,  so  würde  er  nach 
unserer  Rechnung  ca.  24  Eier  nöthig  haben,  mit  welchen  er  aber 
93,6  Fett  bekäme,  statt  der  erforderlichen  59,  und  den  Zucker  noch 
hinzuthnn  mttsste.  Mit  14  Eiern  dagegen  könnte  er  die  Hauptportion 
des  nöthigen  Quantums  Fett  decken,  dann  müsste  er  noch  35  g  Eiweiss 
anders  woher  beschaffen,  sowie  96  Zucker,  was  etwa  zu  erreichen  wäre 
durch  100  g  Kartoffeln,  50  g  Erbsen,  lOOgBrod  und  100  g  Fleisch. 

Allerdings  repräsentirt  diese  Nahrung,  angenommen  dabei,  dass  sie 
vollständig  ausgenutzt  wird,  nun  nicht  mehr  die  für  den  gesunden  Mann 
verlangten  2  700  000  Cal.,  sondern  nur  ca.  1 250  000 ;  aber  nach  meinen 
Erfahrungen  mttsste  das  genug  sein.O  Warum  sollen  wir  unserem  Kran- 
ken zumuthen,  1 450  000  zu  produciren,  mit  denen  er  nichts  anfangen 
kann.  Gehen  darf  er  nicht,  eine  angestrengte  geistige  Beschäftigung 
kann  er  ebenso  wenig  treiben,  der  Körper  wird  selbst  nicht  wissen,  was 
er  mit  so  vieler  Nahrung  anfangen  soll,  und  es  ist  wohl  zuyermuthen,dass 
der  Darm  schon  einen  guten  Theil  nicht  ausnutzen  wird.  Immerhin  wird 
er  damit  beschwert,  und  das  kann  auf  die  Dauer  auch  nicht  gut  sein. 

Was  er  aber  zu  viel  zersetzt ,  das  kann  der  Körper  nur  durch 
vermehrte  Wärmeabgabe,  besonders  also  vermehrte  Respiration  und 
Circulation  los  werden,  also  es  wird  geradezu  dem  Princip  der  Scho- 
nung des  Herzens  durch  das  unverständige  Fttttem  entgegengearbeitet. 


bestimmen,  geben  Zahlen,  welche  zwischen  88  und  107  liegen.  Die,  welche  ruhig 
im  Bette  lagen,  setzten  im  Mittel  86,85  pro  Tag  um,  wobei  ihre  Kost  eine  gute, 
Yerhftltnissmftssig  N-reiche  war.  Jedenfalls  ergeben  auch  diese  Zahlen  wieder,  dass 
meine  Rechnung  mit  Zugrundelegung  der  2000  ccm  Milch  keine  Chimäre  ist. 

1)  Bei  dem  Hungenrersuch  des  Cetti  berechnet  sich  am  ersten  Tage  eine  Pro- 
doction  Ton  1850,  am  zehnten  von  1600  grossen  Calorien. 
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WeuQ  die  Gesichtspunkte,  von  denen  diese  Reehnang  ausgeht,  uicbt  total 
falsche  sind,  so  wird  mau  mir  jetzt  Recht  gebeo,  weuu  ich  behauptete: 
die  Art  der  Ernährung  ist  von  enormer  Tragweite.  Von  der  gewöhnlich 
ihm  ZQgemntheteu  innereu  Arbeit  ersparen  wir  jetzt  unserm  Kranken  ^j^. 


Da  der  von  mir  zu  GnnBten  der  Eier  entworfene  Speisezettel 
natflrlich  unpraktisch  ist,  so  will  ich  noch  einen  berechnen,  der  sich 
ganz  dem  gewöhnlichen  Leben  anpaast: 

Nahrungsmittel  enthalten:           Albnm        Fett  Zucker    St&rke    Cftlorieo 

250  g  FleiBcL 43,3            9,3  —          —  >)  350  000 

3  Eier 10,8          11,7  —          —  i)   184  823 

20  g  Käse 6,6            A,S  —          —  *)     70  000 

500  g  Milcb 19,5          13,5  22          —       3UOO0 

100  g  Kartoffeln       ....          1,3            —  —      23,7          99700 

100  g  Brod 6,5            0,9  —      50,3       384  600 

Butter  und  Fett  als  Znthat    .          —         20,0  —         —       145  280 

S7,2  61,2  22      96,0   1  693  683 

leb  wollte  auch  versncbeu,  einen  solchen  Speisezettel  ans  rein 
vegetabilischen  Nahrunpmitteln  zusammenzusetzen.  Obgleich  der 
Vegetarianismus  nicht  auf  dem  Boden  irgend  welcher  wissenschaft- 
lichen  Forschung  steht,  sondern  in  seiner  Entwicklung  nnd  seiner 
Propaganda  zur  Zeit  eher  einer  Secte  Terglicheu  werden  kann,  so 
kennten  doch  die  Experimente,  welche  die  Angehörigen  dieser  Lehre 
an  sieb  machen,  von  grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung  sein. 
Leider  ermangeln  alle  ihre  Angaben  derjenigen  Esactheit,  auf  welche 
allein  wir  unsere  Schlüsse  bauen  dürfen.  Nichtsdestoweniger  will  ich 
doch  nicht  die  Aeussernng  flbergehen,  der  ich  mehrfach  begegnet  bin, 
dass  die  Pulsfrequenz  vegetarianiscb  lebender  Individuen  ceteris 
paribus  eine  auffallend  geringe  sei.  Das  wäre  ja  am  Ende  gerade 
ein  Resultat,  welches  mir  für  die  Schonung  des  Herzens  ganz  be- 
sonders erstrebenswerth  erschiene.  Aber  einen  Speisezettel  ans  rein 
vegetabilischen  Nahrungsmitteln  zusammenzusetzen,  welcher  zugleich 
den  oben  entwickelten  Ausprtlcben  genUgt,  das  erweist  sieb  als  ganz 
nnd  gar  unmöglich-');  mit  Zuhfilfeuahme  von  Milch  und  Eiern  kann 
man   folgende  Zusammenstellung   berechnen ,    welche   aber    in    der 


1)  Angenommen  tu  1400  Cal.  pro  g. 

II  Angonommen  S1  g  zu  '2283  pro  g. 

31  Gerechnet  ti,t)x  4,^1)0  und  4,SX!)0UI)  äana  abgerundet. 

41  Wollte  man  ^&  k  resorbirbare«  Eiweiss  in  Gestalt  Ton  Erbsen 
nehmen,  so  brauchte  tuan  iia  g,  dann  hätte  man  ^er  auch  308  g  Eol 
und  nur  14,0  Fett 


*J^>J^_ 
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schwerlich  als  besonders  geschmackvoll  und  angenehm  sich 
erweisen  dürfte: 

Eiweiss  Fett  Kohlehydrate 
100  g  Erbsen         22,5                  2,0  57,6 

500  com  Milch       19  13  22 

12  Stück  Eier      43  46  — 

50  g  Brod  3,3  0,5  25 

87,8  61,5  104,6 

Ein  ähnlicher  Speisezettel  kann  mit  Hülfe  Ton  Linsen  constrnirt 
werden ;  nehmen  wir  Beis  und  die  anderen  eiweissärmeren  Früchte, 
so  müssen  wir  die  Zahl  der  Eier  ins  Ungemessene  steigern. 

Ans  Brod,  Milch,  Eiern,  Butter  und  Käse  kann  man  oflfenbar 
einen  sehr  ausgezeichneten  Speisezettel  zusammensetzen,  und  dass 
die  Senner  und  Sennerinnen  sich  dabei  prächtig  befinden,  ist  bekannt 
genug,  aber  wer  wird  dergleichen  Erfahrungen  für  einen  Stuben- 
gelehrten oder  für  einen  Herzkranken  ohne  Weiteres  nutzbar  machen  ? 
Immerhin  wäre  es  eine  dankenswerthe  Arbeit,  auf  Grund  exacten 
Materiales  das  Verhalten  des  Herzens  bei  Fleisch  diät  einerseits,  und 
bei  vegetabilischer  Diät  andererseits  zu  vergleichen. 

In  den  gegebenen  Speisezetteln  wird  nach  der  Berechnung  schon 
etwas  zu  viel  zugeführt.  Aber  da  man  die  Ausnutzung  der  Nahrung 
darch  den  Körper  nicht  genau  kennt,  so  muss  jedenfalls  ein  ge- 
wisses Quantum  Verlust  mit  dem  Koth  angenommen  werden.  Müssen 
wir  diesen  Verlust  doch  z.  B.  bei  der  Milchdiät  auf  ca.  10  Procent 
schätzen. 

Ich  hebe  noch  einmal  hervor,  dass  das  Gegebene  nicht  als  de- 
finitiv betrachtet  werden  kann.  Es  ist  nur  der  Versuch  gemacht, 
anf  dürftigster  Grundlage  etwas  mehr  über  die  Ernährung  der  Herz- 
kranken zu  sagen,  als  die  geläufigen  Allgemeinheiten.  Wenn  es 
möglich  wäre,  nach  diesen  Grundsätzen  bei  jedem  Kranken  zu  ver- 
&hreD,  so  hätte  ich  schon  lange  dieselben  erprobt,  aber  es  sind  dazu 
ganz  besonders  günstige  Verhältnisse  nöthig.^) 

Das  ganze  Raisonnement  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass  eine 
Seihe  von  Herzkranken  lange  Zeit  sich  wohl  befand  bei  einer  Nah- 
rungsaufnahme, welche  nicht  die  Hälfte  der  für  den  Gesunden  noth- 
wendig  erachteten  Wärmeproduction  decken  konnte.  Eine  zuver- 
lässige Kranke,  welche  mir  über  eine  von  ihr  durchgemachte  Milch- 


1)  Obbtxl,  welcher  zwar  von  anderen  Gesichtspunkten  ausging,  hat  eine 
Zahl  praktisch  erprobter  Speisezettel  veröffentlicht,  welche  ich  am  Schlüsse  des 
Baches  gebe. 


r 
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kar  Mittheilnng  machte,  gab  an,  dass  sie  täglich  1200  ccm  Milch 
UDd  100  g  Weissbrod  3  Wochen  lang  gebraucht  and  sich  dabei  wohl 
befanden  habe.  Aber  solche  extreme  Angaben  habe  ich  nicht  ver- 
werthen  wollen. 

Hiemach  begreift  man,  dass  die  alte  Methode  der  Behandlang 
der  Aneurysmen  von  Albertini  und  Valsalya,  wenn  man  sie 
jetzt  aach  vielfach  nur  als  eine  Cariosität  angeführt  findet,  Elemente 
enthält,  welche  aasgezeichnet  wirksam  waren,  denn  ausser  den  Blat- 
entziehungen  findet  sich  auch  strenge  Bettruhe  und  restringirte  Diät 
verordnet;  in  Wahrheit  Hessen  die  alten  Aerzte  auch  ihre  Kranken 
nicht  verhungern,  sie  gaben  ihnen  nur  wenig,  weil  in  dieser  Lage 
wenig  gebraucht  wird,  und  das  war  gerade  das  Richtige.  So  finden 
wir  auch  Bellinguam  die  Kur  modificiren,  er  lässt  die  Kranken 
absolut  ruhig  liegen  und  giebt  ihnen  60  g  Flüssigkeit  und  60  feste 
Speisen  für  die  Dauer  der  Kur,  —  wenn  bei  so  oflfenbar  übertriebener 
Handhabung  der  Entziehung  doch  noch  etwas  herauskam,  was  die 
Autoren  ermunterte,  ihre  Resultate  zu  publiciren,  so  muss  viel  guter 
Sinn  in  dem  Verfahren  gelegen  haben,  und  ich  denke,  den  können 
Sie  jetzt  verstehen. 

Aber  dass  auf  diesem  Gebiete  viel  geleistet  werden  kann,  ist 
auch  aus  wissenschaftlichen  Berechnungen  leicht  zu  deduciren.  Wenn 
zum  Beispiel  Danilewskt  für  das  physiologische  Minimum  der  Nah- 
rung 1  SOO  000  Galorien  rechnet,  so  sind  schon  von  den  gewöhnlich 
angenommenen  2  700  000  nicht  weniger  als  900  000  erspart,  das  ent- 
spricht einer  Wenigeraufnahme  von  1433  g  Milch;  rechneten  wir 
also  für  den  gewöhnlich  Arbeitenden  4000  g,  so  sind  wir  schon 
flir  den  Sparenden  auf  2567  gesunken,  also  eine  Menge,  welche 
mein  gesunder  Experimentator  im  Winter  sehr  gut  vertragen  hatte, 
—  wobei  er  aber  allerdings  sehr  heruntergekommen  war.  Jedenfalls 
halte  ich  diese  Betrachtungen  für  Grundlagen,  von  denen  man  aus- 
gehen muss,  um  die  Ernährung  der  Herzkranken  allmählich  mehr 
und  mehr  rationell  gestalten  zu  lernen. 

Jüngst  sind  eine  Reihe  von  Krankengeschichten  publicirt  worden, 
welche  für  unsere  Betrachtungsweise  von  grossem  Interesse  sind, 
ich  meine  durch  die  Arbeit  von  Oertel  über  die  allgemeine  The- 
rapie der  Kreislaufsti^ruugen.  Er  weist  vor  Allem  auf  die  grosse 
Wichtigkeit  hin,  die  Flüssigkeitsmenge  des  Körpers  zu  regu- 
liren.  In  der  Regel,  sagt  Oertel,  ist  die  mit  dem  Trinken  ver- 
bundene  Genussemptiuduug  allein  ausschlaggebend  für  die  Grösse 
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der  dabei  stattfindenden  Flttssigkeitsanfnahme  und  das  Dnrstgeftthl 
selbst  häufig  nur  durch  die  Gewohnheit  angeregt  und  unterhalten. 
Es  yermindert  sich,  sobald  der  Körper  an  eine  geringere  Flttssigkeits- 
menge  gewöhnt  wird,  und  kann  schliesslich  durch  eine  ausserordent* 
lieh  kleine  Menge  Flüssigkeit  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  dem  Herzkranken,  ebenso  wie  die 
Nahrungszufuhr,  auch  die  Zufuhr  an  Getränken  zu  reguliren  hat, 
und  die  Resultate  von  Oertel  zeigen,  dass  gerade  mit  diesem  letz- 
teren Punkte  unter  Umständen  viel  ausgerichtet  werden  kann,  um 
dem  Herzen  seine  Arbeit  zu  erleichtern.^)    Dass  sofort  Durstkuren 
modern  wurden  und  gelegentlich  statt  eines  yernttnftigen  Gebrauchs 
ein  Missbrauch  stattfand,  ist  nicht  zu  yerwnndem.    Doch  wird  dies 
der  Empfehlung  Oertel's  bei  den  Aerzten  nicht  schaden,  denn  leicht 
sieht  der  Besonnene,  wo  hier  die  Grenze  einzuhalten  ist    Das,  was 
Oertel  durch  neue  Krankengeschichten  besser  als  bisher  begründete, 
war  nichts  Neues.    Man  lese  William's  Vorlesungen  tlber  die  Krank- 
heiten der  Brust  und  wird  mit  Meisterhand  schon  yer  yierzig  Jahren 
die  den  Herzkranken  nöthige  Diät  geschildert  finden.  Aber  es  scheint, 
als  könne  ein  therapeutischer  Gesichtspunkt  nur  zur  Geltung  kommen 
dadurch,  dass  er  in  tlbertriebener  Weise  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben wird.    Allmählich  sinkt  er  dann  wieder  in  die  Reihen  der 
Übrigen  zurtlck  und  glücklich,  wenn  es  der  Wissenschaft  gelang,  ihm 
eine  wohlcharakterisirte  Indication  zu  schaffen.    Im  anderen  Falle 
mnss  er   nach   einem   Menschenalter  aufs   Neue   entdeckt  werden. 
Jedenfalls  ist  eine  Regel,  deren  Beobachtung  dem  praktischen  Arzte 
dringend    zu    empfehlen    ist:  Wo   Oedeme   sich    einstellen,    muss 
der  Patient  die  Urinmenge  und  die  Flttssigkeitsanfnahme  mit  dem 
Maasse  bestimmen  und  aufschreiben!    Dies  lässt  sich  in  der  guten 
Praxis  fast  immer  durchführen  und  ergiebt  oft  höchst  werthyolle 
Anhaltspunkte  fttr  die  Behandlung. 

Ehe  ich  das  Kapitel  yon  der  Ernährung  ganz  yerlasse,  will  ich 
noch  auf  die  Wichtigkeit  der  Verordnung  zweistündlicher  ge- 
ringer Nahrungsaufnahme  hinweisen.  Die  Art  und  Weise, 
^ie  wir  Gesunde  zu  essen  gewohnt  sind,  bringt  es  im  Magen  zu 
zeitweiligen  starken  Anhäufungen  yon  Speisen,  deren  Verdauung 
eine  beträchtliche  Gefässanfregung  zur  Folge  hat.    Die  Verdauungs- 

1)  Es  ist  übrigens  ganz  falsch,  wenn  man  etwa  annimmt,  dass  die  aufge- 
nommene Flüssigkeit  ohne  Weiteres  die  Blutmenge  vermehrt.  Die  Arbeit  des 
Herzens  wird  auch  nicht  einfach  durch  Verminderung  der  Blutmenge  vermindert. 
IKese  Verhältnisse  bedürfen  weiterer  sorgfältiger  Untersuchungen. 
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coDgestion  der  Milz  nnd  Leber  sind  physiologische  Thatsachen.  Es 
ist  natürlich,  dass  die  Congestion  stattfindet,  aber  wir  mtlssen  sie 
anf  ein  möglichst  geringes  Maass  herabsetzen.  Theils  weil  die  ver- 
grösserten  Organe,  Milz,  Leber  nnd  Magen  anf  das  Zwerchfell  drücken 
nnd  indirect  dadurch  Lunge  nnd  Herz  in  ihrer  Thätigkeit  beein- 
trächtigen, noch  mehr  weil  dieser  ganze  Vorgang  nicht  ohne  eine 
yermehrte  Inanspruchnahme  der  Herzthätigkeit  denkbar  ist,  nnd  weil 
es  fOr  ein  erkranktes  Organ  immer  schonender  ist,  wenn  es  mehrere 
Male  in  geringerem  Maasse,  als  wenn  es  seltener,  aber  stärker  in 
Anspruch  genommen  wird. 

Dass  mit  einer  Schonung  des  Herzens  sich  keine  anderen  Ge- 
tränke als  Wasser  und  Milch  vertragen,  ist  verständlich,  allgemein 
sind  Herzkranken  TheeO,  Kaffee  und  Spirituosen  untersagt  Sie 
können  natürlich  als  Reizmittel  bei  der  Behandlung  eines  Herzkranken 
erforderlich  sein,  sie  entsprechen  nur  nicht  der  Indication  der  Scho- 
nung und  ebensowenig  der  der  Uebung.  An  die  angeführten  Ver- 
bote schliesst  sich  auch  das  des  Tabaks.  Es  genügt,  nur  eine  Gigarre 
zu  rauchen,  um  sogleich  eine,  je  nach  der  Gewöhnung  grössere  oder 
geringere  Pulsbesohleunigung  zu  constatiren.^)  Der  Aufenthalt  in 
einer  Atmosphäre  von  Rauch  ist  übrigens  so  schädlich  wie  das 
Rauchen  selbst. 

Ich  komme  nun  zu  dem  letzten  hier  zn  betrachtenden  Punkte. 
Haben  wir  Medicamente,  welche  uns  helfen  können,  die  für  die 
Schonung  des  Herzens  nöthigen  Indicationen  zu  erfttllen? 

Betrachten  wir  die  Mittel,  welche  wir  in  der  Absicht  geben, 
irgend  einen  directen  Einfluss  auf  das  Herz,  auf  den  Puls  oder  auf 
den  Blutdruck  auszuüben,  und  versuchen  wir,  sie  in  zwei  Gruppen 
lu  bringen,  solche,  welche  die  Herzthätigkeit  vermehren,  nnd  solche, 
welche  dieselbe  herabsetzen. 

An  der  Spitze  der  ersten  steht  die  Digitalis  nebst  einigen 
Verwandten,  welchen  eine  ähnliche  Bedeutung  zukommt,  die  ich 
aber  hier  übergehe«  weil  ihre  Zuverlässigkeit  doch  entschieden  eine 
^ringere  ist.  '^  Digitalis  kann  niemals  ein  das  Herz  schonendes  Mittel 
sein«    nichtsdestoweniger   erzielt    es    durch    Regulation   der  Herz- 

O  Ver^..  Aiimorkuixg  ?. 

:i»  KjLiorot  du  :;ih4(.\  Jon  ir.dueaco  eot.  These  de  Piris.  Dbcaissx  schildert 
e;::ea  .'ust*r.d,  w^lcker.  er  .•NArv-v^üscae*'  du  oxvar  neanu  besoaden  durch  inter^ 

.'    Ich  raeine  dio  *-<  vrov-TaV-JirlA  rsvAlU  •-:::d  Adv>ai$  T^mslis  bereiteten 
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thfttigkeit  Effecte,  welche  unzweifelhaft   eine  Schonung  zur  Folge 
haben.    Theoretisch  ist  festgestellt,  dass  Digitalis  in  ganz  besonderer 
Weise  auf  den  Muskel  des  Herzens  wirkt,  eine  Vermehrung  der 
Herzleistung  durch  Steigerung  seiner  Muskelarbeit  und  so  auch  eine 
Erhöhung  des  Blutdrucks  bedingt.    Man  findet  sehr  oft  auch  Wir- 
kungen auf  die  Oefässe  angeführt,  jedenfalls  sind  solche  fttr  die  am 
Krankenbett  in  Betracht  kommenden  Dosen  und  Anwendungsweisen 
nicht  in  Rechnung  zu  ziehen.^}    In  der  Praxis  sehen  wir,  dass  die 
grosse  Erleichterung,  welche  Digitalis  bringt,  am  deutlichsten  in  die 
Augen  fällt,  wenn  sie  die  Blutvertheilung  gleichmässiger  macht ^), 
80  dass  der  ttberftillte  kleine  Kreislauf  und  die  ttberfUUten  grossen 
Venen  des  grossen  Kreislaufs   leerer,  das  arterielle  und  capillare 
System  des  grossen  Kreislaufs  voller  wird.    Diese  Wirkung  wäre 
aber  nicht  zu  erreichen,  wenn  unter  derartigen  Umständen  Digitalis 
ganz  einfach  gleichmässig  beide  Ventrikel  zu  stärkerer  Arbeit  an- 
triebe; eine  solche  könnte  doch  ein  bestehendes  Missverhältniss  nie 
ausgleichen.    Ich  stelle  mir  daher  vor,  dass  zunächst  das  linke  Herz 
an&ngen  wird,  stärker  zu  arbeiten.    Es  ist  ja  der  rechte  Ventrikel 
durch  seine  Ueberlastung ,  Dilatation  und  Schwäche  in  einem  Zu- 
stande, in  welchem  er  auf  den  Reiz  des  Mittels  so  gut  wie  gar  nicht 
reagiren  kann,  während  der  linke,  an  sich  reicher  an  Musculatur 
und  widerstandsfähiger,  dies  verhältnissmässig  länger  und  besser 
than  wird.    So  entlastet  er  durch  seine  energischere  Arbeit  das  rechte 
Herz,  welches  sich  nun  auch  allmählich  wieder  erholen  kann. 

Wird  jetzt  Digitalis  weiter  gebraucht,  so  bedingt  sie  einfach 
eine  gleichmässige  erhöhte  Arbeitsleistung  des  gesammten  Herzens. 
Man  sieht  also,  dass  man  dieses  Mittel  in  zwei  Absichten  geben  kann, 
einmal,  eine  bestehende  Stauung  auszugleichen,  das  andere  Mal,  eine 
Schwäche  der  Herzthätigkeit  zu  heben,  in  Wahrheit  wird  der  schein- 
bar yerschiedene  Erfolg  durch  dieselbe  Wirkung  des  Mittels ,  aber 
unter  verschiedenen  Umständen  erzielt.  Frtlher^)  kannte  ich  die 
zweite  Wirkung  des  Mittels  nicht  und  schloss  mich  denen  an,  welche 
Digitalis  nur  so  lange  anwenden  wollen,  als  es  nöthig  ist,  um  die 
Stannngszustände  auszugleichen.  Ich  habe  mich  aber  seitdem  Über- 
zeugt, dass  auch  ein  anhaltender  Gebrauch  bei  muskelschwachen 
Herzen   (ohne   echte  Stauungssymptome)  schöne  Resultate  ergeben 

1)  Dies  geht  hervor  aus  den  Versuchen  von  Ackbbmann,  Eobebt,  Gasksll 
und  Talma  und  v.  d.  Wktdb. 

2)  Einige  geben  geradezu  die  Vorschrift,  man  solle  Digitalis  nur  bei  nicht 
compensirten  Herzfehlern  anwenden. 

3)  Yergl.  1.  Auflage. 


kann.')  Immer  wirkt  es  natürlich  nur  da,  wo  dnrch  energiBcbere 
Arbeit  dee  HerzuiuakelE  zu  helfen  ist.  Es  wird  ans  daher  verelfind- 
lich,  wie  es  kommt,  dass  man  hei  dem  sogenannten  nervSsen  Herz- 
klopfen, dann  bei  Morbus  Baeedowii  und  bei  den  fieberhaften  Krank- 
heiten von  Digitalis  wenig  oder  gar  keine  Besnltate  sieht. 

Eb  ist  ebenao  verfitäudlicb,  dass  es  unrichtig  ist,  wenn  man  ge- 
legentlich sagen  bUH,  Digitalis  sei  schädlich  bei  Mitralstenose  oder 
besonders  nützlich  bei  Aorteninenfficienz.  Die  Wirksamkeit  derselben 
hängt  nicht  von  Klappenfehlern,  sondern  von  Zuständen  des  Herzens 
ab,  die  bei  Jedem  Klappenfehler  ja  anch  ganz  ohne  diese  vorkommen 
können.-! 

Man  bat  wohl  auch  als  Contraindication  gegen  Digitalisanweu- 
dnng  das  Vorbandensein  einer  fettigen  Degeneration  des  Herzens 
angegeben.  Da  die  Herzfehler  fattberen  Grades,  sobald  die  Compen- 
sation  nngenügend  wird,  nie  ohne  eine  gewisse  Degeneration  des 
Herzfleisches  bestehen,  so  kann  das  nur  fUr  die  Entartnng  gelten, 
welche  ohne  Herzfehler  gleichmässig  das  ganze  Herz  betrifft,  oder 
ftlr  die  höchsten  Grade  der  Klappenfehler,  wo  allereings  auch  Digi- 
talis nichts  mehr  helfen  kann.  Strophantua  ist  ein  Mittel,  welches 
wir  als  gleichwirkend  mit  der  Digitalis  zu  betrachten  und  za  ver- 
werthen  haben.  Für  die  Praxis  kommt  in  Betracht,  dasB  seine  Tinc- 
tnr  ein  gut  wirkendes  Präparat  ist,  während  die  Digitalistinctaren 
gerade  die  schlechtesten  der  Digilalispräparate  darstellen.'')  Die 
Convallaria-  und  Adonis  vernalis-Prä parate  sind  digitalisartige,  bieten 
aber  tllr  die  Praxis  keine  Vortheile.  Oleandrin,  Helleborin  nod 
andere  Hessen  sich  hinzufügen.^)  Auch  das  Sparteinnm  sulfaricnm 
ist  ein  solches  Mittel.  Durch  gewichtige  Empfehlungen  gestützt,  hat 
es  mehrfach  Beachtung  und  Studium  gefunden'),  ohne  dass  ich 
einen  Vorzug  dargetban  sehe.  Wir  bleiben  also  zur  Zeit  bei  der 
Digitalis. 

Die  Herzarbeit  muss  der  Intensität  des  Stoffwechsels  proportional 
sein.    Diese  ist  bedingt  dnrch  die  Menge  von  psychischen,  motorischen 

1|  Vorgl.  z.  B.  die  Eruikeiigeichichte  von  Skilbh,  Zeitschrift  fQr  klinische 
Hedicin.   Bd.  Tl. 

3)  Zum  Beispiel  auch  in  gewissen  F&llen  bei  ArterioecleTOse.  Fniwitw., 
Zeitachr.  f.  klin.  Med   IV. 

31  Immer  sind  tber  die  Stroph&DtustTopfeit  viel  anBicherer  als  die  Dlgi- 
laliginfiise. 

41  Vergl.  KoBBRT  in  Schmidt's  Jahrbüchern  1S83,  Bd.  187,  S.  1S5. 

&)  Lbo,  Zeitechr.  i.  klin.  Uedicin  Bd.  12,  Bme  Voigt.  Wiener  med.  BUitter 
1686,  PaiOB,  Berl.  klia.  Wocheoscbr.  ibb',  Libobss  und  Lbqbis,  nach  med.  Cen- 
tnlbl.  ieä7. 
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nod  sensiblen  Ansprüchen,  welche  an  den  Körper  gemacht  werden.  Wir 
haben  in  Wahrheit,  am  die  Herzarbeit  zu  verringern,  umdasHerz 
za  schonen,  wesentlich  solche  Momente  betont,  welche  geeignet 
sind,  die  Intensität  des  Stoffwechsels  herabzusetzen,  wir  haben  ge- 
warnt vor  allen  psychischen  Emotionen,  wir  haben  die  körperlichen 
Bewegungen  auf  ein  Minimum  herabgesetzt.  Wir  haben  aber  noch 
nicht  davon  geredet,  ob  und  wie  sensible  Eindrtlcke  vermindert 
werden  können.  Gewiss  kann  die  Umgebung  des  Kranken  in  der 
Hinsicht  viel  bewirken,  Ruhe  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu 
schaffen,  aber  diese  Bemühungen  werden  beschränkt  sein  müssen 
durch  die  Rücksicht  auf  den  Geisteszustand  des  Kranken;  ihn  zu 
absoluter  Stille  und  Langerweile  verurtheilen,  kann  auch  schädliche 
CoDsequenzen  nach  sich  ziehen,  er  ergeht  sich  in  gefährlichen  Phan- 
tasmen und  Speculationen ,  oder  er  verfällt  einer  hypochondrischen 
deprimirten  Stimmung,  welche  die  Ernährung  des  Körpers  früher 
oder  später  untergräbt.  Im  Bromkalium  haben  wir  nun  aber  ein 
Mittel,  welches  der  hier  aufgestellten  Indication  zu  Hülfe  kommt. 
Alle  sensiblen  Erregungen  führen  unter  dem  Einflüsse  des  Bromkalium 
eme  viel  geringere  Reflex  Wirkung  herbei,  als  ohne  dieselben.  So  ist 
Bromkalium  das  beliebteste  „Beruhigungsmittel''  der  Gegenwart  ge- 
worden. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  bei  Herzkranken 
immer  ein  werthvolles  Mittel  sein,  um  so  mehr,  als  man  seinen  Ge- 
brauch auch  über  eine  längere  Zeit  ausdehnen  kann.  Aber  wir 
dürfen  uns  über  die  eigentliche  Bedeutung  eines  solchen  Mittels  doch 
nicht  täuschen,  es  wird  durch  dasselbe  immer  ein  künstlicher  Zu- 
stand geschaffen ,  den  wir  nicht  aufrecht  erhalten  können ,  weil  bei 
chronischen  Zuständen  jeder  dauernde  Medicamenteogebrauch  ver- 
werflich ist,  und  weil  wir  nicht  wissen,  um  welchen  Preis  wir  die 
erörterte  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  erkaufen.  Ein  massiger 
Bromkaligebrauch  wird  nach  all'  unseren  Erfahrungen  nicht  als 
^hädlich  bezeichnet  werden  dürfen,  aber  die  Zustände,  von  denen 
wir  sprechen,  sind  meist  exquisit  chronische,  und  es  kann  doch  nicht 
davon  die  Rede  sein,  diesen  Gebrauch  in  Permanenz  zu  erklären. 
So  wird  man  also  das  Mittel  wohl  nicht  zum  täglichen  Medicament 
inachen  dürfen,  aber  es  wird  uns  gelegentlich  bei  schweren  Leiden 
^d  Aufregungszuständen  der  Kranken  ausgezeichnet  unterstützen. 
Besonders  schwierig  werden  die  Anforderungen  an  den  Praktiker 
aber,  wenn  eine  so  hochgradige  Unruhe  und  andauernde  Schlaf- 
losigkeit eintritt,  dass  man  mit  diesem  Mittel  nicht  ausreicht.  Ich 
konnte  unter  solchen  Umständen  den  dreisten  Gebrauch  des  Morph i- 
^^8  Dach  eigenen  Erfahrungen  nur  loben,  von  Anderen  wird  dann 


das  Snlfonal,  das  Paraldeliyd')  und  das  Urethan  (0,5 — 1,0)  ge- 
rühmt, indem  es  ntibeu  der  Wirkung,  welche  die  Erregbarkeit  dea 
Grosshirns  herabaelzt,  einen  leicht  reizenden  Einfluaa  auf  die  Re- 
spiration besitzt  nod  das  Herz  kaum  beeinfluset.  Zu  erwähnen  näre 
endlich,  dass  bei  Angina  pectoris  auf  Grund  von  Herzleiden  auch 
Cocain  empfohlen  wird.^) 

Keben  diesen  finden  wir  noch  einige  Mittel  in  Herzkrankheiten 
empfohlen,  wie  besonders  das  Coffein  oder  den  EaETee  selbst,  so 
wie  auch  gelegentlich  Strycbnin.  Beide  dienen  aber  nur  als 
Beizmittel  in  hochgradigen  Schwächezuständen,  sie  haben  gewiss 
keine  schonende  Bedeutung,  und  als  Uebungsmittel  für  das  Herz  za 
Medicamenten  zu  greifen,  wäre  eine  sehr  eigenthUmlicbe  Idee:  sie 
sind  eben  direct  Reizmittel  und  haben  alle  die  Bedenken  dieser 
Mittel  gegen  sieb,  besonders  dass  sieher  eine  Reaction  eintreten  muss, 
deren  Gefahr  für  den  Kranken  sich  nicht  toq  vornherein  berechnen 
lässt.  Uebrigens  ist  die  Wirkung  des  Kaffees  noch  sehr  dunkel. 
Er  erhöht  die  Gehirnerregbarkeit,  vermehrt  die  Zahl  der  Pulse  nnd 
setzt  den  Blntdruck  herab,  das  sind  sehr  ähnliche  Wirkungen,  wie 
sie  auch  vom  Alkohol  angeführt  werden,  dennoch  aber  kann  man 
durch  Kaffee  einen  Theil  der'  Symptome  bei  Alkoholvergiftung  so 
gUnstig  beeinflussen,  dass  auch  wieder  ein  gewisser  Antagoniamos 
zwischen  beiden  anzunehmen  sein  dürfte.  Jedenfalls  brauchen  wir 
empirisch  den  Kafi'ee  in  Fällen  hochgradiger  Herzschwäche  als  Exci- 
tans.  Schon  seit  längerer  Zeit  haben  französische  Autoren  das 
Coffein  als  Dinreticum  empfohlen,  dann  hat  es  Rieosl  studirt  nnd 
lobt  es  als  ein  Mittel,  welches  wie  Digitalis  im  Stadium  gestörter 
Compensation  empfehlenswerth  sei,  da  es  hier  die  Herzaction  ver- 
langsame, die  Herzkraft  vermehre  und  den  arteriellen  Druck  erhöhe. 
Praktisch  steht  die  Sache  so,  dass  man  mit  Coffein  einen  Versnch 
macht,  wenn  Digitalis  im  Stiche  lässt. ^)  Ueberrascbend  ist  dabei, 
wie  lange  man  es  mit  Nutzen  anwenden  kann.  Fkancisco  Selteira«] 
verbrauchte  bei  einer  durchschnittlichen  Tagesdosis  von  1,6  Coff. 
citric.  in  einigen  Monaten  274  g(!)  bei  Behandlung  der  Stauungen 
eines  Mitral-Kranken.  Auch  das  Chinin  hat  in  der  Praxis  eine  ge- 
wisse Verwerthung  als  Herztonicnm  gefunden,  aber  obwohl  von  den 
Pharmakologen  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  nnd  Steigerung  des 

1)  Wirkt  nicht  uagUoBtig  auf  den  Blutdruck,  Cbbybllo.  Archiv  fOr  exp. 
Fatb.  u.  Phana.  16. 

2j  La BC&SB WITSCH,  Bevne  de  Mfdecinc  tbSO. 

3)  Vorgl.  auch  Pabinbki,  Zeitschr.  f.  kUn.  Med.  Bd.  33. 

4)  Bulletin  g^D^ral  de  thä-apeutique  lesi. 
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icks  nach  kleinen  Gaben  beobachtet  wurde,  so  ist  doch  damit 

ipirische  Empfehlung  nicht  zu  erklären.    Vom  Strychnin  ist 

|irarisirten  Tbieren  nachgewiesen,  dass  ihr  Blutdruck  unter  Ver- 

imnog  der  Pulsfrequenz  steigt  (Vagusreizung)  und  die  kleinen 

en  sich  verengern.  Untersuchungen  tlber  die  Wirksamkeit  dieses 

bei  Kranken  liegen  aber  nur  ganz  vereinzelt  vor^i  und  für 

xis  kann  ich  es  daher  nicht  empfehlen. 

)  ziemlich   wohlcharakterisirte  Gruppe  scheinen  die  Nitrite 

.    Amylnitrit,  Nitroglycerin  und  Natriumnitrit  werden  ge- 

.  nach  der  Angabe,  dass  sie  die  Herzaction  beschleunigen  und 

vurtirken,  den  Blutdruck  sinken  machen,  die  peripheren  Gefässe 

erweitern,  besonders  die  des  Kopfes,  des  Gehirns,  die  subcutanen 

der  Brust,  während  die  der  Lunge  nicht  betroffen  werden  sollen. 

Bei  mehreren   Fällen   von   beginnender   Compensationsstörung  bei 

Aorteninsufficienz   habe  ich  vom  Nitroglycerin  und  neuestens  vom 

Natrinmnitrit  entschieden  gute  Wirkung  gesehen. 

Auch  die  Jodalkalien  dürfen  wir  hier  nicht  übergehen,  welche 
bei  Stenocardischen  Anfällen,  bei  Arteriosclerose  und  bei  Aorten- 
aneurysmen immer  wieder  versucht  und  gelobt  werden.  Ihre  Wir- 
kungsweise dabei  zu  erklären,  ist  aber  nicht  möglich,  in  einer  Reihe 
von  Fällen  mag  dieselbe  eine  specifische  sein,  da  solche  Zustände 
entschieden  oft  als  Folgen  syphilitischer  Infection  auftreten.  Andere 
meinen,  sie  seien  dadurch  wirksam,  dass  sie  eine  Erniedrigung  des 
Blutdrucks  und  Erweiterung  der  Gefässe  bewirken. 

Hier  wie  auch  bei  Darreichung  des  Bromkali  dürfen  wir  die 
Kaliwirkung  nicht  vergessen,  welche  zeitweilig  zu  so  vielen  Discus- 
sionen  Veranlassung  gegeben  hat.  Seit  der  Arbeit  von  Bunge*) 
können  die  mit  der  Nahrung  etwa  aufzunehmenden  Kalimengen  nicht 
^  irgendwie  ftlr  unser  Herz  gefährlich  angesehen  werden,  ebenso- 
wenig die  gewöhnlichen  medicamentösen  Dosen. 

Von  einer  verhältnissmässig  grossen  Bedeutung  ist  in  der  Praxis 
die  Darreichung  des  Alkohols,  welcher  als  das  beliebteste  Beiz- 
ifiittel  für  das  Herz  angesehen  werden  muss.  Schmiedebebg  bat 
de  Daten  zusammengestellt,  welche  dafür  sprechen,  dass  der  Alko- 
iiol  keine  anregenden  Wirkungen  besitzt,  und  dass  man  seine  gün- 
s%en  Einflüsse  vielmehr  aus  seinen  lähmenden  Eigenschaften  erklären 
ifiusg.  Da  er  die  Thätigkeit  vieler  nervöser  Apparate,  namentlich 
der  empfindenden  und  der  reflexvermittelnden  herabsetzt,  während 
^f  doch  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  nicht  verringert,  vielmehr 

1)  TsssiBR,  Da  traitement  ect.  Bulletin  th^rapeutique  1851. 

2)  Pflüger's  Archiv  V. 


zn  erhöhen  scheint,  so  würde  sich  seine  AawenduDg  da  enipfehlea, 
wo  wir  die  Thätigkeit  des  Herzens  dnrcb  übermässige  nervöse  Reiie 
geschädigt  finden.  Die  Praxis  bevorzugt  den  Alkohol  bisher  gerade 
bei  sehr  herabgesetzter  Herzthätigkeit,  wo  Schwäche  der  Mascalatur 
und  ungenügende  Innervation  sich  vereinigen.  Wir  müssen  uacli 
nnseren  Erfahrungen  am  Krankenbett  guten  Wein  in  medieanientöseD 
Dosen  für  ein  ausgezeichneles  Reizmittel  erklären,  welches  bei  jeder 
Form  darniederliegender  Herzthätigfceit  versucht  werden  soll.  Dase 
fllr  die  experimentellen  Dosen  Schmiedbbebg's  Auffassung  zu  Recht 
besteht,  thut  dem  keinen  Eintrag. 

Noch  einige  Worte  musa  ich  über  den  Gebrauch  des  Qaeck- 
silbers  bei  üerzkranken  sagen.  Seine  Anwendung  war  lange  Zeit 
vernachlässigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Mann  wie  Stokbs  das- 
selbe anfs  Höchste  gelobt  nnd  diejenigen  Zustände,  in  denen  es  em- 
pfehleDSwerth  ist,  genau  präcisirt  hat.  j 

Er  giebt  es  bei  Stauungaerscheinnngen,  wo  aasgesprochener  Bron- 
chokatarrb,  Dilatation  des  Herzens  und  Lebertumor  besteben,  dabei    ] 
die  Herzbewegnng  regelmässig  ist.    Ich  habe  selbst  in  solchen  Fällen, 
wo  die  Digitalis  nichts  bewirkte,  sehr  gute  Resultate  mit  dem  Ca- 
lomel   erzielt  nnd   brachte   daher  diese  Behandlungsmethode    schon 
früher  bei  meinen  klinischen  Vorträgen  in  Erinnerung.')     Seitdem 
ist  das  dnrch  die  Fublicationen  von  Jendbassuc-)  und  Stiller^) 
in  viel  erfolgreicherer  Weise  geschehen.    Namentlich  ist  festgestellt, 
dass  Calomel  im  Sinne  eines  echten  Diureticums  wirkt,  es  wird  eine 
Zeit  lang  bei  seinem  Gebrauche  viel  mehr  Wasser  ausgeschieden, 
als   anfgenommen.     Immer   bleibt  der  grosse  Uebelstand,   dass  eine 
reichliche  Diärese  durch  Calomel  schon  als  eine  Erscheinung  echwe-    , 
rerer  Quecksilbervergiftung  anzusehen  ist,  welche  meist  mit  starker 
Stomatitis,  Durchfällen,  Abmagerung  und  Schwäche  des  ganzen  Or-  j 
gauismns  erkauft  werden  mnss.    Die  Zahl  geeigneter  Fälle  für  diese   | 
Behandlung  wird  daher  stets  eine  beschränkte  bleiben.  , 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  wesentlich  mit  den  Momenten  beschäftigt, 
dnrch  welche  wir  eine  Schonung  des  Herzens  zu  erzielen  haben,  and 
von  diesem  Standpunkte  aus  alle  die  zahlreichen  vorgesehlageDen 
Mittel  besprochen.  Aber  es  ist  nach  dem  in  der  Einleitnng  Gesagten 
die  üebung  von  einer  ebenso  grossen  Bedeutung. 

Diese  Uebangsmethoden   sind   in   einer   klassischen  Weise   von 


II  Vergl.  1.  Auflage  diMes  Uucbes  S.  92. 
S)  i>eaUcbea  Archiv  f-  Win.  Med. 


3>  Wtener  modic.  Wocheusctirifl  ISSG.  Nr.  3S,  ferner  BoaBUHttH,  DeuUcb« 
med.  Wochenschrift  1987,  Nr.  B.  J 
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Stokes  bei  der  Behandlang  der  beginnenden  fettigen  Dege- 
neration des  Herzens  zasammengefasst  worden,  so  dass  man  seine 
n^orte  hier  nur  zu  wiederholen  brauchte,  —  und  ich  muss  am  so 
mehr  darauf  eingehen,  als  die  ausführliche  Besprechung  der  Scho- 
nongsmethoden  Sie  nun  etwa  verleiten  könnte ,  in  allen  Fällen  von 
Herzkrankheiten  dieselben  bis  aufs  Aeusserste  anzuwenden.  Stokes 
verlangt,  dass  diese  Kranken  jede  üppige  Lebensweise  aufgeben,  frtih 
aufstehen  und  systematische,  immer  stärker  werdende  Körpertibungen 
vornehmen.  Diese  Behandlung  sei  namentlich  bei  jungen  Leuten 
anwendbar,  denen  Fussreisen  selbst  in  Gebirgsländern  empfohlen 
werden.  Hierauf  hat  neuerdings  Oebtel  wieder  besonders  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  Er  zeigte,  dass  die  beim  Bergsteigen  vorzu- 
nehmenden complicirten  Bewegungen  im  Verein  mit  der  Erhöh  ung 
der  respiratorischen  Leistungen  solche  sind,  welche  neben  der  grös- 
seren Arbeitsleistung,  die  dem  Herzen  zugemuthet  wird,  dasselbe 
doch  auch  in  einer  eigenthtlmlichen  Weise  untersttltzen ;  es  wird  die 
Blatbewegung  in  den  Venen  begünstigt,  es  wird  die  im  kleinen 
Kreislauf  erleichtert,  und  es  findet  eine  Erweiterung  der  Gefässe  des 
grossen  Kreislaufes  statt,  —  also  erleichtert  ingewisserHinsicht, 
so  paradox  es  klingen  mag,  das  Bergsteigen  die  Arbeit  des  Herzens. 
Es  ist  auch  schon  sonst  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
ein  schnelles  energisches  Gehen  die  Circulation  erleichtert  während 
ein  langsames  Gehen  das  Sinken  des  venösen  Blutes  begünstigt,  so 
dass  bekanntlich  letzteres  eher  eine  Ermüdung  der  Beine  erzeugt, 
als  ersteres.  Theoretisch  ist  dies  durch  die  Berücksichtigung  der 
aspirirenden  Thoraxbewegungen,  der  saugenden  Kraft  der  Bewegung 
auf  das  Blut  in  der  Vena  cruralis  (Braune),  der  treibenden  auf  den 
Lymphstrom  (Ludwig)  leicht  verständlich.  Jetzt  liegen  auch  aus 
den  ZANDEB'schen  Instituten  Beobachtungen  zur  Genüge  vor,  welche 
darthun,  dass  die  Uebungstherapie  für  Herzkranke  in  viel  weiterem 
Umfange  nützlich  und  erspriesslich  ist,  als  das  von  vielen  Seiten 
bisher  zugegeben  wird.  Das,  was  diese  ZANDER'sche  Behandlung  vor 
allen  anderen  auszeichnet,  ist,  dass  sie  in  sicherer  Weise  die  Uebung 
zu  dosiren  erlaubt  und  gestattet,  mit  den  vorsichtigsten  Manipula- 
tionen anzufangen,  sowie  dieselben  ganz  allmählich  und  den  Um- 
ständen angepasst  zu  steigern.  So  wird  sie  in  vielen  Fällen  die 
unumgänglich  nothwendige  Vorkur  des  Bergsteigens  und  der  anderen 
energischen  Uebungsmethoden  darstellen.  Die  vorliegenden  Beobach- 
tungen beweisen  uns,  dass  es  gelingt,  die  Pulsfrequenz  bei  vielen 
Kranken  herabzusetzen,  ihren  Blutdruck  dauernd  zu  verbessern,  ihre 
Diurese  zu  steigern,  Oedeme  zum  Schwinden  zu  bringen.    Es  ist  in 

li  «•  f  f  m  a n  n ,  AUj;.  Therapie.  4.  Auflage.  S 
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einer  berUhtuten  Sitzung  des  Congressea  für  iDDere  Medicin  1888 
Ton  Lichtheim  gesagt  worden:  die  medicamentöge  Behandlung  mit 
Digitalis,  Strophantus,  Coffein  ist  nnd  bleibt  die  weseDtiiche  Be- 
handlung der  eigentlicben  Compensationsstörungen ,  wo  sie  vergagt, 
nützt  auch  die  mechanisch  diätetische  Behandlung  nicht.  Dieser  Satz 
kann  nach  Allem,  was  ich  dargelegt  habe,  nicht  angenommen  werden- 

Kehren  wir  nnn  zu  Stokes  zurllek,  so  verlangt  er  von  der  Diät, 
dass  sie  nahrhaft  sei,  ohne  die  Gewichtsmaase  nnd  besonders  die 
Fettbildnng  des  Kranken  zu  veriuebren.  Suppe  und  Milch  in 
grossen  Quantitäten  darf  er  gar  nicht,  Vegetabilien  nar 
epaream  genieseen.  Wasser  ist  das  beste  Getränk,  dabei  soll  er  es 
sich  zur  Gewohnheit  machen,  täglich  ein  kaltes  Regenbad  mit  da- 
rauffolgender starker  Friction  des  Körpers  zu  nehmen.  Auch  diese 
Auasprltche  sind  durch  die  UnterKucbungen  Obrtel's  neuerdings 
noch  mebr  präcisirt  worden,  welcher  die  Regulirnng  des  FlUsBig- 
keitsgehaltes  des  Körpers  besonders  betont  und  zum  Gegenstande 
specieller  Studien  gemacht  hat;  wir  werden  noch  au  einer  anderen 
Stelle  darauf  zu  kommen  haben.  'J 

Endlich  erwartet  Stores  von  Medicamenten  nichts,  gelegentlich 
hält  er  Quecksilber  ftlr  nothweudig  (vs.)  und  verlaugt  bei  älteren 
Leuten  mit  ausgesprochener  fettiger  Degeneration  des  Herzens,  bei 
langsamem  Pulse,  Neigung  zu  Ohnmächten  und  pseadoapoplektiachen 
Anfällen  Reizmittel,  besonders  Alkohol.  Bei  Bestimmnng  der 
zu  nehmenden  Quantitäten  Wein  oder  Branntwein  muss 
der  Arzt  mehr  auf  die  Wirkung,  als  auf  das  Maaes  sehen. 
Hier  geht,  wie  Sie  sehen,  der  praktische  Therapeut  selbst  zu  Me- 
thoden über,  welche  nicht  mehr  DUr  Übend  genannt  werden  können, 
weil  der  Zustand  des  Herzens  eia  solcher  ist,  dass  es  ohne  die  ge- 
wohnten Reizmittel  in  eine  gefährliche  Schwäche  verfallen  wtlrde. 
Diese  gewohnten  Reizmittel  sind  hei  allen  vorgeschrittenen  Krank- 
heitszuständen  ebeu  anfs  Aensserate  zu  respectiren,  uud  damit  ist 
Ihnen  noch  einmal  dringend  ans  Herz  gelegt,  nicht  schablonenhaft 
das  anerkannt  Schädliche  zu  verwerfen,  das  anerkannt  Nützliche  zu 
▼erordnen;  im  gegebenen  Falle  ist  das  relativ  Beste  aufzusuchen, 
and  wenn  es  so  unpbysiologisch  wie  möglich  sein  sollte.  Wollten 
Sie  das  verkennen,  so  würde  jeder  Empiriker  am  Krankenbette  Ihnen 
Überlegen  sein. 

Es  existiren  auch  einige  Angaben,  wonach  Herzkrauken  der 
ooDStante  Strom  gntgetban  hat,  aber  es  sind  keine  Indicationen  dafUr 

1)  YergL  VorleBtmg  XI. 
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festgestellt,  es  ist  bei  stenocardischen  Anfällen  gelegentlieh  davon 
etwas  gesehen  worden.  0 

Anmerkung  1  (zu  S.  87). 

Vergleiche  Benecke,  Zur  Therapie  des  Gelenkrheumatismus  und  der 
mit  ihm  verbundenen  Herzkrankheiten,  Berlin  1882.  Gboedel,  Zur  Be- 
handlung Herzkranker,  Berliner  klinische  Wochenschrift,  1880,  Nr.  22; 
1883,  Nr.  25,  G.  Scholz,  Klinische  Studien  über  die  Wirkung  der  kohlen- 
säurereichen Stahlbäder  bei  Herzkranken  (Cudova).  Medicin.  Centralblatt 
1882.  Was  den  Puls  anlangt,  so  fand  ihn  Jakimov  beschleunigt  (37,5  <)), 
dagegen  constatiren  Alle  eine  Abnahme,  welche  temperirter  baden,  Liebig 
eine  sehr  geringe  (33,5  %  Lehmann  eine  bedeutende  (28  o),  Soüplet  eben- 
falls, er  badete  Phthisiker  in  Wasser  3  ^  kühler,  als  deren  Körpertempe- 
ratur, und  erhielt  Puls-  und  (Temperaturherabsetzung  um  so  ausgespro- 
chener, je  höher  sie  vorher  waren. 

Was  den  Blutdruck  anlangt,  so  ist  er  beim  Menschen  von  Jakimov 
nach  Basch  bestimmt  und  sein  Sinken  constatirt  worden.  Schott  (1.  c.) 
findet,  dass  bei  richtiger  Wirkung  des  Bades  nach  demselben  der  Puls 
langsamer  und  kräftiger  als  vorher,  der  Blutdruck  sphygmometrisch  höher 
sei,  stimmt  aber  im  letzteren  Punkte  nicht  mit  Jakimov.  Seine  Angaben 
über  Verkleinerung  des  Herzens  und  exacten  Nachweis  derselben  machen 
einen  allzu  sanguinischen  Eindruck  und  bedürfen  dringend  einer  weiteren 
Prüfung.  Milaewski  (Wratsch  1890)  fand  auch  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks während  und  nach  dem  warmen  Bade  von  38^4  ^  welche  innerhalb 
einer  Stunde  zur  Norm  zurückkehrt  und  dieselbe  dann  entschieden  über- 
schreitet Bei  Arteriosclerotikem  war  diese  Rückkehr  zur  Norm  erheblich 
verlangsamt 

Die  Körpertemperatur  verhält  sich  verschieden,  nur  bei  warmen 
Bädern  von  Bluttemperatur  und  darüber  sind  erhebliche  Steigerungen  be- 
obachtet, sonst  Abnahme  und  Oleichbleiben. 

Anmerkung  2  (zu  S.  98). 

Es  liegen  sehr  viele  Analysen  der  Milch  vor,  aber  die  Schwankungen 
sind  sehr  grosse.  Wir  geben  nur  zum  Vergleich  noch  eine  neuere  Be- 
stimmung. Bbünneb  (Pflüger's  Archiv  Bd.  VII)  bestimmt  den  Oehalt  der 
Frauenmilch : 

Eiweiss       0,63  Grenzwerthe  0,18 — 1,54 

Fett  1,73  „  0,24—4,41 

Zucker        6,23  „  4,65—6,93 

Wasser         90 
Die  höheren  Eiweiss-  und  Fettzahlen  scheinen  der  Zeit  bald  nach  der 
Entbindung  zuzukommen,  später  nehmen  dieselben  ab.     Man  sieht,  dass 
bei  Zugrundelegen  dieser  Zahlen  unsere  weiteren  Auseinandersetzungen 
erheblicher  Modificationen  bedürfen.   Der  niedrigen  Fettzahl  von  Bbunner 

1)  Flisss,  Berliner  klin.  Wochenschrift  1865;  F.  y.  Hübbnbb,  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Medicin  XII,  Cosdbs,  ebenda  XIV,  S.  141 ;  Dujabdin-Bbattmstz, 
Le^ns  de  clinique  thdrapentique.   182. 
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widerspricht  direct  ScbükovskI;  welcher  im  Durchschnitt  3  Proc.  findet 
und  das  BRüNNER'sche  Resultat  auf  Fehler  in  der  Methode  schiebt  (PflU- 
frer's  Archiv  VIII,  597).    Kuhmilch  nach  Kühne:  Eiweiss  2,85^  Fett  3,12, 
Zucker  4,56,  Wasser  88,53. 

Anmerkung  3  (zu  S.  106). 

Was  die  Klagen  Aber  ungünstige  Wirkungen  des  Thees  auf  die  Herz- 
thätigkeit  anlangt,  so  kommen  sie  vorwiegend  aus  England.  In  Rnssland 
findet  man  dieselben  so  gut  wie  gar  nicht.  Aber  es  ist  das  leicht  ver- 
ständlich, wenn  man  Thee  in  beiden  Ländern  getrunken  hat.  Als  ich  aus 
Russland  zuerst  nach  England  kam,  erschien  mir  der  Thee  hier  als  eine 
unangenehme  Brühe.  Und  nun  lese  ich  in  dem  Preiscourant  eines  ange- 
sehenen Leipziger  Geschäftes,  man  solle  sich  beim  Bereiten  an  die  gute 
englische  Regel  halten:  ein  Theelöffel  für  den  Topf,  ein  Theelöffel  für  den 
Kopf.  Das  mache  also  für  3  Personen  4  Theelöffel  voll  Thee ! !  Aus  dieser 
Menge,  wenn  es  wirklich  guter  Thee  ist,  macht  man  in  Rnssland 
ein  geschmackvolles  und  angenehmes  Getränk  für  20 — 25  Personen! 


Wenn  wir  auf  Mittel  einneo,  die  Lunge  zu  schonen,  so  tritt  uns 
hier  wie  beim  Herzen  znerBt  die  Frage  entgegen,  wie  weit  wir  ihr 
Bohe  YerBchaffen  können.  Von  dem,  was  wir  beim  Herzen  an- 
wandten, wird  anch  hier  wieder  die  Rede  sein  kttnuen;  Herz-  nnd 
LoBgenarbeit  stehen  in  einem  so  innigen  Zusammen  hange,  dass  man 
schwer,  wenn  überhaupt,  jenes  ohne  diese  beeinflussen  kann.  Die 
Vermittelnng  der  Lnnge  ist  nQthig,  nm  dem  Blute  den  nothwendigen 
Saaerotoff  zuzuführen  und  dasselbe  von  der  ttberSüssigen  Kohlen- 
säure zu  befreien.  Diese  beiden  MomeDte  hat  man  bisher  riel  zu  innig 
mit  einander  verbunden,  sie  sind  in  weiteren  Grenzen  von  einander 
unabhängig,  als  man  gewöhniieb  berücksichtigt.  Erst  seitdem  durch 
PpLüGEU  und  seine  ScbUler  eine  grfiseere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Bestimmung  des  sogenannten  respiratorischen  Quotienten  (CO3 :  0)  ge- 
richtet worden  ist,  hat  sich  die  Schwierigkeit  der  Verhältnisse  recht 
heransgestellt.'}  Es  ist  nicht  allein  n^thig,  die  Sauerstoffaufnahme 
und  die  KohlensSureabgabe  zu  bestimmen,  sondern  es  ist  anch  dabei 
in  berticksichtigen ,  dass  Kohlensäureabgabe  und  Kohlensänrerepro- 
daction  zwei  sehr  verschiedene  Dinga  sind. 

Es  ist  nun  sicher,  dass  die  Kohlensänrereproduction  durch  Ete- 
wegung  sehr  erheblich ,  ja  bis  auf  das  Doppelte  gesteigert  werden 
kann;  dabei  soll  nach  den  Einen  die  Saaerstoffaufnabme  nur  in  ge- 
ringem Maasse  wachsen,  während  nach  Anderen  0-Anfuahme  und 
COi-Aufischeidung  bei  körperlichen  Anstrengnngen  gleichen  Schritt 

1)  Es  steht  bis  jetzt  fest,  dasH  durch  FetCoabrung,  durch  Alkohol,  durch 
FldBchnahmng ,  durch  den  Inanitionszu stand  and  durch  die  Herabsetzung  der 
tfiBgflba&gstQmperatur  der  reupiratorische  Quotient  sinki,  während  man  ihn  durch 
fiiiTnchDng  von  Trauben-  und  Rohrzucker  erhöheu  kann.  Tergl.  die  zahlreichen. 
menstellungeD  bei  Zodtz  in  Hermann'»  Hdb.  d,  Fhys.  lY,  2, 
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halten')  bis  za  einer  gewissen  Höhe  der  Leistung,  wo  die  Herz- 
thStigkeit  nicht  mehr  ansreicbt.  Wir  wissen,  dass  der  blutleere 
Mnskel  in  indifferenten  Gasen  stundenlang  zucken  kann,  und  dasa 
in  0  aufgehängte  Muskelo  während  der  Thätigkeit  nicht  mehr  da- 
von absorbiren,  als  während  der  Buhe.  Das  Verschwinden  des  Sauer- 
stoffes aus  dem  Blate,  welches  durch  einen  sich  contrahireuden 
Muskel  fliesst,  kann  man  daber  nicht  wohl  durch  einen  0-Verbrauch 
des  Maskeis  in  Folge  seiner  Bewegungsthätigkeit  erklären.  Es  sind 
eben  im  Muskel  fortwährend  Osjdationsvorgänge  thätig,  welche  mit 
der  Bewegung  nichts  zu  thun  haben,  sondern  wahrscheinlich  allein 
der  WärmebilduDg  dienstbar  sind. 

Die  Luugentfaätigkeit  hat  dagegen  auf  den  Geaammtstoffwechsel 
eiuen  höchst  geringen  Einfluas,  namentlich  kann  man  durch  ihre  will- 
kttrlicbe  Aenderung  weder  die  COi-Prodaction  noch  die  0-Äafnahme 
in  nennenswerther  Weise  modificlren.  Vor  allen  Dingen  ist  die  Lunge 
nicht  in  der  Weise  tbätig  wie  das  Herz,  weil  sie  kein  Mnskel  ist.  — 
Die  Thätigkeit  der  Lunge  ist  veranlasst  durch  die  Contractioo  voo 
Muskeln,  deren  Tüchtigkeit  oder  Schwäche  die  Bespiration  beein- 
flussen: ein  Tb  eil  dessen,  was  man  als  Lnngenechonung  und  -Übung 
betrachten  muss,  ist  Schonung  und  Uebung  von  Respirationsmuskeln, 
Aber  das  Verhalten  dieser  Muskeln  wirkt  so  anmittelbar  auf  die 
Lunge  zurUck,  dasa  wir  unserer  Aufgabe  our  Schaden  thun  wurden, 
wenn  wir  diese  Thätigkeit  in  die  Kategorie  der  gewöhnlichen  gym- 
nastiseheu  Uebungen  verweisen  wollten.  Und  noch  ein  Anderes  ist 
zu  bedenken.  Das  Herz  ist  ein  verhältnissm'ässig  einfach  gebautes 
Organ  im  Vergleich  mit  der  Lunge,  seine  Leistungsfähigkeit  igt  durch 
den  Zustand  seiner  Muscnlatur  wesentlich  bedingt.  Bei  der  Lnnge 
handelt  es  sich  aber  erstens  um  die  respiratorischen  Muskeln,  zwei- 
tens um  das  elastische  Gewebe  der  Lnnge,  drittens  um  ihre  glatten 
Muskelfasem  und  endlich  um  ihre  Scbleimhant.  Nicht  wenig  kommt 
auch  das  Verbalten  der  Thoraxwand,  Stellung  und  Elasticität  der 
Rippen  in  Betracht. 

Ich  habe  mir  vorgesetzt,  zuerst  von  dem  Verhalten  zu  sprechen, 
durcb  welches  wir  das  naturgemSsse  Athmen  erleichtern  and  begtln- 
stigen  können,  darauf  aber  die  Scbonnng  und  Uebung  des  elaetiBchen 
Gewebes  nnd  die  der  Schleimhaut  getrennt  zu  behandeln,  weil  iob 
mir  von  dieser  Trennung  praktische  Vortbeile  verspreche. 

Wenn  wir  von  Schonung  eines  Organes  reden,  so  denken  wir 
zunächst  ganz  unwillkllrlicb  an  Rnhe,  und  so  könnte  man  aach  ver- 


tl  Spick  und  ^Vi)!.VKa3. 
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sucht  sein,  der  Lunge  das  höchstmögliche  Maass  von  Schonung  da- 
durch verschaffen  zu  wollen,  dass  man  ihr,  so  viel  man  kann,  Be- 
wegung erspart.  Dem  gegentlber  ist  aber  sicher,  dass  ftlr  die  Er- 
haltung der  normalen  Strnctnr  der  Lunge  die  regelmässigen  Athem- 
bewegungen  nothwendig  sind;  wenn  einmal  ein  Theil  der  Lunge 
derselben  entbehrt,  so  erkrankt  er  schon  deshalb.  Ohne  die  regel- 
mässigen Athembewegungen  leiden  die  Circnlation  und  die  Ventilation 
Noth,  von  ersterer  ist  die  Ernährung  der  Gewebe,  von  letzterer  die 
Erhaltung  der  FnnctioDsfähigkeit  des  Bronchialbanmes  mit  allen  seinen 
Alveolen  abhängig.  Eine  normale  Athemfrequenz  und  Versorgung  mit 
reiner  Luft  sind  also  Grundlagen  der  Lungenschonung. 

Wo  aber  durch  Krankheit  die  Athemfrequenz  abnorm  hoch  wird, 
da  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  ob  man  dieselbe  nicht  herab- 
drflcken  kann,  namentlich  wenn  sie  mit  Schmerzen  verbunden  ist. 
So  kommt  es,  dass  besonders  bei  den  acuten  Entzflndungen  doch 
wieder  unsere  Aufmerksamkeit  sich  darauf  richtet,  der  Lunge  Ruhe 
XU  schaffen.  Dafür  ist  zu  verwerthen:  1.  die  Körperhaltung,  2.  Ver- 
meidung jeglicher  Körperbewegung,  3.  Vermeidung  des  Sprechens. 

Wie  wir  beim  Herzen  die  liegende  Körperstellung  schon 
als  Schonungsmittel  erkannten,  so  lässt  sich  bei  der  Lunge  vielleicht 
etwas  Aehnliches  finden.  Es  ist  unzweifelhaft  die  aufrechte  Stellung, 
bei  der  die  Function  der  Lunge  am  ungestörtesten  von  Statten  geht. 
Panuh  fand  folgende  Zahlen: 

in  sitzender  liegender  stehender  Stellung 
611                          643  758 

446  622  783 

742  907  1021 

721  800  838 

Cem.  Luft  bei  ruhiger,  nattlrlicher  Athmnng  aufgenommen.  Danach 
iDtote  das  Athmen  in  liegender  Stellung  also  leichter  als  in  sitzender 
^or  sich  gehen.  Die  Untersuchungen  mit  dem  Spirometer  ergaben 
^erdings  ein  anderes  Resultat,  welches  wir  Wintbich  verdanken. 
Danach  wird  von  kräftigen  Personen  beim  Stehen  und  Sitzen  etwa 
gleichviel  ausgeathmet,  selbst  beim  Liegen  nur  unbedeutend  weniger 
~" bei  Schwachen  und  Kranken  aber  stellt  sich  zu  Gunsten  des  Stehens 
S%enttber  dem  Liegen  ein  Unterschied  von  mehreren  Hundert  Ccm. 
I^erans.  Leider  wird  für  diese  das  Sitzen  gar  nicht  erwähnt.  Na- 
^Hich  ist  der,  welcher  nach  vom  gebückt  mit  der  Nase  auf  dem 
^nche  sitzt,  schlechter  situirt,  als  der,  welcher  liegt;  bei  ihm  drückt 
^ie  vordere  Bauchwand  die  Leber  nach  oben  gegen  das  Zwerchfell 
an.    Dagegen  bevorzugen  alle  Lungenkranken  beim  Liegen  im  Bett 


eine  bedeutend  erhöhte  Stellung  des  Oberkärpers,  bei  hSberen  Graden 
TOD  Dyspnoe  aber  ist  ihnen  das  Sitzen  nocb  angenebmer.  Es  ist 
intereseant,  mit  der  sitzenden  Haltung  der  Lungeukrauken  die  der 
Herzkranken  zu  vergleichen,  welche  bei  erheblicherer  Hypertroph!» 
cordiB  sogleich  die  nach  vorn  libergebeugte  Stellnng  bevorzngeD,  wie 
es  schon  MoRQAGNi  beim  Aortenaneurysma  geschildert  bat:  offenbar 
weil  die  Last  des  Herzens  durch  das  Sternum  leicht  getragen  wer- 
den kann  und  sein  Drnck  l'Ur  die  Lungen  und  die  im  Mediastinum 
posticum  gelegenen  Theile  so  am  wenigsten  empfindlich  ist. 

DasB  körperliche  Ruhe  von  der  allergrössten  Bedeutung  ist,  wenn 
wir  das  Zustandekommen  von  Dyspnoe  verhindern  oder  eine  be- 
stehende ermässigen  wollen,  ist  in  die  Angen  springend  ')  und  ergiebt 
sieb  ebenso  aus  den  Untersuchungen  über  Kohleneäurereproduction, 
welche  durch  die  geringste  Bewegung  sofort  nennenswertb  gesteigert 
wird.  Sicher  ist,  dass  viele  Kranke  diesen  so  wichtigen  Punkt  nicht 
berllcksiuhtigen,  oder  nicht  berücksichtigen  können.  Das  GefUbl  der 
Athemnoth  ist  ein  so  quälendes,  dass  sie  nicht  im  Stande  sind,  sieb 
ruhig  zu  verbalten;  sie  wälzen  sich  bin  und  ber,  Lage  und  Haltung 
fortwährend  ändernd,  bald  aus  dem  Bett,  bald  in  dasselbe  zurück 
verlangend.  Fast  in  zauberhafter  Weise  beruhigt  sieb  dann  die 
Dyspnoe,  wenn  man  durch  Morphium  ki^rperlicbe  Ruhe  scbafft,  wäh- 
rend dieses  Mittel  doch  nicht  den  Respirationsvorgang  erleichtert. 
So  kommt  es,  dass  die  Narcotica  wichtige  Mithelfer  tür  die  ErfDllung 
von  gewissen  Schünnngsindii'ationen  bei  Lungenkranken  sein  können; 
sie  sind  z.  B.  dei  den  acuten  Entzündungen  vielfach  nocb  zu  sehr 
gemieden. 


Als  Drittes  kommt  nun  nocb  das  folgende  Moment  hiuza,  wel- 
ohee  nns  bei  unseren  Bemühungen  die  grösste  UnterstOlzung  gewähren 
kanu.  Neben  der  respiratorischen  Function  bat  die  Lunge  nocb  eine 
tweile,  sie  ist  eine  Art  von  Windlade  für  den  Kehlkopf  und  wird 
als  solcbe  beim  Sprechen  fortwährend  in  Anspruch  genommen.  Der 
Indication  einer  absoluten  Schonung  der  Lnnge  entspricht  daher  das 
Schweigen.  Wie  wenig  Bewnsstsein  die  Leute  im  Allgemeinen 
vom  Wertbe  des  Schweigens  haben,  ergiebt  sich  dem  Praktiker  leicbt, 
wenn  er  sieht,  wie  hXntig  gerade  höchst  dyspDoische  Kranke  unter 

n  U«ti«r  dl«  M«iige  Luft,  welcbc  Itei  terscbiedecer  Bew^ang  fta^nc 
wird,  giebt  Et>w.  I^mitb  Folgend««  an :  Wenn  axa  mit  eins  d*a  Qo&Jituin  bezeicb- 
ne;,  w«lchH  ein  ii«Konder  Menicb  in  dtr  Z«iteialieit  aufninunt,  so  erh&lt  d 
lOt  dentelbao  belu  ätcben  1,33,  Ueb«n  1.9,  Schnellgeben  4,76,  Reiten  t-chritt  2,3, 
Galopp  3,l^  Tnü>  ifi,  äcbvinuMui  4,31.  S«lind!ima(en  7,0. 
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eioem  angeheneren  Wortschwalle  ihre  Leiden  schildern.  Ich  entsinne 
mieh,  in  dieser  Hinsicht  die  peinlichsten  Bilder  gesehen  zu  haben; 
die  Beschwerden^  welche  der  Arzt  zu  lindem  gernfen  wird,  werden 
fortwährend  nnter  seinen  Angen  gesteigert. 

Das  Sprechen  bedingt  eine  sehr  bedeutende  Erhöhung  der  Ex- 
cnrsionen  des  Zwerchfells  and  betiHchtliche  Schwankungen  im  Blut- 
druck, welche  Herz  und  Lungen  in  gleicher  Weise  in  Anspruch 
nehmen ;  alles  dieses  kann  erspart  werden.  In  anderen  Vorschriften 
können  wir  gar  nicht  so  absolut  sein.  Wenn  wir  die  grösste  Ruhe 
verlangen,  so  müssen  wir  doch  etwas  Bewegung  gestatten,  ja  wir 
mttssen  sogar  befürchten,  durch  zu  energisches  Halten  auf  Ruhe  zu 
schaden.  Beim  Sprechen  ist  das  etwas  ganz  Anderes ;  dass  es  Jemand 
schaden  sollte,  wenn  er  nicht  spricht,  ist  ganz  und  gar  nicht  ab- 
zusehen. Das  Sprechen  wird  nur  deshalb  nicht  yerboten,  weil  man 
68  fttr  so  unentbehrlich  hält.  Aber  dies  ist  die  sachgemässeste,  un- 
gefährlichste und  mit  eine  der  wirksamsten  Verordnungen,  um  der 
Indication  Lungenschonung  zu  gentigen.  Ein  Pneumoniker  soll 
Dicht  sprechen. 

Es  erscheint  nicht  fernliegend,  der  Lunge  möglichst  an  Bewegung 
zu  ersparen  dadurch,  dass  man  ihr  eine  recht  sauerstoffreiche  Atmo- 
sphäre darbietet  In  einer  solchen  wird  ja  unzweifelhaft  die  Zahl 
der  Athemzüge  sehr  verringert,  wie  es  diejenigen  erfahren,  welche 
die  Glocken  mit  comprimirter  Luft  besuchen.  Da  die  Erftillung  dieser 
lodication  aber  auf  grosse  technische  Schwierigkeiten  stösst,  so  em- 
pfiehlt sie  sich  fttr  die  Praxis  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Ver- 
hältnisse es  gestatten  und  ein  sehr  weitgehender  Nutzen  nachgewiesen 
ist,  besonders  bei  Emphysematikem. 

Man  hat  sich  auch  bemüht,  einzelnen  Theilen  der  Lunge  be- 
sonders Ruhe  zu  Theil  werden  zu  lassen,  indem  man  andere  ftir  die 
Respiration  mehr  in  Anspruch  nahm.  So  kann  man  unzweifelhaft 
die  Lungenspitzen  besonders  in  Thätigkeit  versetzen,  wenn  man  die 
unteren  Theile  des  Thorax  mit  einer  Flanellbinde  umwickelt  und 
nun  mit  den  Armen  Gymnastik  machen  lässt;  die  unteren  Theile  der 
Lunge  werden  dabei  geschont,  die  Lungenspitzen  geübt.  Der  mehr 
costale  Athmungstypus  der  Frauen  wird  durch  das  habituelle  Tragen 
des  Corsets  begünstigt*)  und  dadurch  unter  Anderem  ist  auch  viel- 
leicht der  Umstand  mit  zu  erklären,  dass  mehr  junge  Männer  als 
Mädchen  an  Phthisis  erkranken,  die  Lungenspitzen  der  letzteren 
werden  mehr  geübt  und  sind  widerstandsfähiger.     Will  man  die 


1)  Yergl.  Wal8Hb  Diseases  of  Lungs  ect.  p.  IS. 
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Lungeospitzen  sclionen  und  die  anterea  Partien  mebr  arbeiten  lassen, 
so  kaoD  man  dies  dnrcb  Binden,  die  oberhalb  der  Mammae  anzn- 
legen  wären,  gewiss  auch  erreichen.  Ja  man  bat  durch  Verbände, 
welche  einen  circuniscripten  Druck  auf  eine  Thoraxpartie  ausübten, 
die  Ruhestellung  noch  kleinerer  Lungenabscbuitte  angestrebt,  und 
sicher  ist,  dass  oft  die  heftigen  Schmerzen,  welche  bei  acuter 
Pneumonie  und  Plenritia,  sowie  anfallsweise  auch  bei  chronigchen 
Lungenafifectionen  auftreten  nnd  welche  wir  allerdings  mehr  auf 
die  Pleura  als  auf  die  Lunge  zu  bezieben  geneigt  sind,  mit  Schnellig- 
keit zum  Verschwinden  gebracht  werden,  wenn  man  eine  die  scbmerz- 
bafte  Gegeod  leicht  comprimirende  Binde  anlegt.  Also  z.  B.  bei 
croupOser  Pneumonie  im  rechten  unteren  Lappen  braucht  man  eine 
Binde  nur  so  umzuwickeln,  dass  auf  der  rechten  Seite  die  Tonren 
die  ganze  untere  Gegend  des  Lappens  bedecken,  während  sie  links 
uufeinanderliegend  nur  einen  schmalen  Streifen  der  Tboraxwand 
drucken.  So  gelingt  es  unzweifelhaft  auch  durch  gut  gepolsterte 
Verbände,  die  eine  oder  andere  LnngeDSpitze  rerbältniasmässig  rubig 
zu  stellen.*) 

Diese  Gesichtspunkte  kämen  also  in  Betracht,  wenn  wir  ganz 
allgemein  darauf  denken,  der  Lunge  Rnbe  zn  schaffen.  Betrachten 
wir  nun  zunächst  die  Hittel,  welche  dem  elastischen  Gewebe 
insbesondere  zu  Gute  kommen  können. 

Der  ausgiebige  Wechsel  der  Luft  in  den  Lungen  ist  nur  möglich, 
wenn  das  elastische  Gewebe  seine  Aufgabe  vollständig  erfallt,  indem 
sich  die  Lungen  gleichmässig  ausdehnen  und  ebenso  wieder  coUabiren. 
Die  Anordnung  des  elastischen  Faserwerkes  derselben  muss  Ton  einer 
wunderbaren  Gesetzmässigkeit  sein,  um  zu  erreichen,  dass  sieb  Hil- 
lionen  von  feinen  Bläschen  fortwährend  füllen  nnd  wieder  entleeren, 
eine  neben  der  anderen  gelogen  nnd  doch  keine  die  andere  störend. 
Wenn  ans  irgend  einem  Grunde  eine  solche  Störung  eintritt,  so  muss 
«i«  auf  die  elastische»  Gewebe  ungUnsüg  wirken,  indem  dieselben 
angleicbiuässig  in  Anspruch  genommen  werden.  Kann  ein  ge- 
wisser Theii  der  Alveolen  sich  nicht  ausdehnen,  so  werden  dadurch 
di«  benachltarteD  ftnoh  ans  ihrem  Gleichgewicht  gebracht,  da  von 
etaer  Seite  d«-  gewohote  Gegendruck  fehlt,  so  mBsseu  sie  sich  nach 
dieeer  Seite  sttrker  hervorwölben.  Solche  Unregelmässigkeit  in  der 
Aasdehmng  wird  dann  wieder  auf  die  weiteren  Maehbarn  wirken. 
Du  Entgegengesetite  findet  statt,  wenn  ans  irgead  einem  Gronde 

1)  Btuttt,  On  rW  «itd  pata.    M'caai  asd  Baust  in  Lancel,  XiVi. 
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ein  Theil  der  Alveolen  über  Gebühr  ausgedehnt  ist  und  nun  die 
Aasdehnungsfähigkeit  der  Nachbarn  beschränkt.  Immer  ist  eine  solche 
Störung  nicht  eine  circumscripte ,  sondern  von  einem  Herde  ver- 
breitet sich  dieselbe  über  die  ganze  Lunge.  Zuerst  und  am  augen- 
fälligsten werden  die  Capillaren  der  Alveolen  darunter  leiden,  durch 
Zerrungen  und  Druck  wird  die  Circulation  alterirt,  und  so  der  Gas- 
austausch  bestimmt  beeinträchtigt  Auch  die  ernährenden  Blutgefässe 
des  Longengewebes  müssen  hier  und  da  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden,  und  die  feinsten  Bronchien  können  nicht  unbeeinflusst 
bleiben.  Dabei  ist  es  nun  sehr  fraglich,  ob  die  Intensität  der  Stö- 
rung mit  der  Entfernung  von  dem  ersten  Herde  abnimmt,  sie  kann 
sich  wahrscheinlich  unter  Umständen  an  gewissen  Stellen  verschärfen. 
Die  unregelmässige  Spannung  des  elastischen  Gewebes  wird  an  vielen 
Punkten  für  die  Bronchiolen  ganz  gleichgültig  sein,  es  hängt  dies 
offenbar  von  der  Richtung  des  abnormen  Zuges  ab,  der  die  Wände 
des  Bronchus  trifft.  Hier  und  da  muss  doch  ein  Punkt  kommen, 
wo  der  Zug  in  einer  so  ungünstigen  Richtung  stattfindet,  dass  einer 
oder  mehrere  der  capillaren  Bronchien  durch  eine  solche  ungleich- 
massige  Zerrung  abgeknickt  werden,  es  entsteht  ein  atelectatischer 
Herd,  und  von  ihm  aus  verbreitet  sich  nun  die  Störung  in  verstärkten 
Dimensionen.  Es  muss  also  Stellen  in  den  Lungen  geben,  welche 
durch  den  anatomischen  Bau  schon  loca  minoris  resistentiae  sind, 
nnd  vielleicht  ist  diese  Betrachtung  unter  anderen  mit  auf  die  Lungen- 
spitzen anwendbar. 

Wenn  wir  nach  dem  gewöhnlichen  Begriffe  von  Elasticität  über 
die  Schonung  der  Lunge  handeln,  so  müssen  wir  sagen,  es  sollen 
die  elastischen  Fasern  vor  Ueberausdehnung  bewahrt  werden.  Diese 
Gefahr  ist  aber  für  die  Lunge  in  toto  nicht  recht  ins  Auge  zu  fassen. 
Es  giebt  extreme  Fälle  von  Lungenemphysem,  wo  man  sagen  kann, 
die  gesammte  Lunge  hat  in  ihrer  Elasticität  eingebttsst,  aber  dies 
sind  Endstadien,  die  Entwicklung  trifft  niemals  die  gesammte  Lunge 
gleichmässig.  Die  Gefahr  einer  Ueberausdehnung  elastischer  Fasern 
besteht  partiell  da,  wo,  wie  oben  geschildert,  Gelegenheit  zu  Ent- 
stehung von  ungleichmässigen  Spannungen  in  den  Alveolen  gegeben 
ist,  und  dieser  Ungleichmässigkeit  können  wir  nur  dadurch  entgegen- 
arbeiten, dass  wir  den  gleichmässigen  Eintritt  von  Luft  in  alle  Theile 
der  Lungen  sichern.  In  erster  Linie  ist  dies  vom  Zustande  der 
Schleimhaut  abhängig,  wovon  später  zu  sprechen  ist,  in  zweiter 
haben  wir  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Ausdehnung  des  Brustkorbes 
durch  die  betreffenden  Muskeln  eine  gleichmässig  kräftige  sei,  sowie 
dass  das  Herabsteigen  des  Zwerchfells  im  richtigen  Verhältniss  zur 
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ErhebDD^  der  Brustwandungen  stattfinden  kann.  Ea  mnsB  zwischen 
den  Bewegungen  der  Rippen  and  des  Zwerchfells  ein  ideales  von 
den  Centren  ans  wohl  regulirtes  Verhältniss  bestehen,  welches  durch 
zahllose  änesere  Umstände  alterirt  werden  kaan,  nie  aber  ohne  Scha- 
den fUr  die  Lungen  —  ich  brauche  hier  mich  nicht  über  die  Schäd- 
lichkeit drückender  und  einschneidender  KleidnngsstUcke  oder  über 
die  einer  schlechten  Haltung  beim  Sitzen,  Schreiben  und  Lesen  zn 
verbreiten.  Es  ist  Über  diese  Sachen  so  viel  gesagt  worden,  dass 
es  für  den  Einsichtigen  reichlich  genug  ist.  Ich  berühre  dies  nur, 
um  meinen  Schluss  zu  rechtfertigen,  dasa  eine  rationelle  Ojm- 
nastik  der  A themmusculatur  hier  die  beste  Methode  der 
Schonung  für  dieElagticität  der  Lunge  ist.  Diese  Gymna- 
stik mnss,  wenn  sie  einen  solchen  Zweck  wirklich  erltillen  soll, 
nicht  blos  darauf  gerichtet  sein,  tiefe  Inspirationen  zu  befördern, 
viel  zu  sehr  ist  man  in  dieser  einseitigen  Auffassung  befangen.  Die 
Inspiration  wird  vom  Menschen  bei  jeder  Gelegenheit  vertieft,  wenn 
sich  ein  erhöhtes  RespirationsUedörfniss  geltend  macht;  es  geschieht 
dies  unwillkürlich,  und  Jeder  glaubt  seine  ,, Brust  zu  kräftigen",  wenn 
er  recht  tiefe  Inspirationen  macht.  Wenn  ich  aber  die  Elasticität 
schonen  will,  so  itarf  ich  sie  olTenbar  nicht  unmässig  in  Ansprach 
nehmen,  ich  muss  also  ganz  besonders  aof  eine  gründliche  Ex- 
spiration Bedacht  nehmen. 

Die  guten  Wirkungen,  welche  man  einer  von  Fbris  angegebenen 
Bandage  bei  Lungenemphysem  nachrühmt,  sind  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  verständlich.  Diese  Bandage  übt  einen  Druck  auf 
den  Thorax  von  vom  und  oben,  sie  begünstigt  dadurch  eine  mög- 
lichst tiefe  Esspiration,  während  sie  den  Inspirationsbestrebnngen 
geradezu  entgegenarbeitet;  dass  sie  auf  diese  Art  den  Mechanis- 
mus der  Respiration  bei  den  Emphjsematikern  in  günstiger  Weise 
beeinflusst,  können  Sie  begreifen;  ob  die  weitgehenden  Lobeser- 
hebungen, welche  man  von  einigen  Seiten  hßrt,  einer  nüchtemeo 
Prüfung  Stand  halten  können,  ist  abzuwarten,  aber  dass  man  eine 
gewisse  Erleichterung  damit  erzielen  wird,  ist  mir  wahrscheinlich. 
Lente,  welche  die  Elasticilät  ihrer  Lunge  in  hohem  Grade  in  An- 
spruch nehmen,  wie  besonders  Sänger  und  Sängerinnen,  bekommen 
oft  mit  der  Zeit  eine  enorme  Thoraxentwicklnng;  nichtsdestoweniger 
werden  sie  nicht  emphysematisch  und  der  Grund  davon  kann  nar 
darin  liegen,  dass  sie  ihre  Lunge  in  einer  natnrgemäsaen  Weise  iu 
Anspruch  nehmen.  Es  mag  sein,  dass  sie  hier  und  da  durch  tiefe 
Inspirationen  sehr  starke  Ansprüche  an  die  Elasticität  ihres  Lnngen- 
gewebes   machen,    aber  ebenso   sicher  sorgen  sie  durch  eine  wohl- 
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geleitete  gründliche  Exspiration  wieder  fttr  die  allseitige  Abspannung 
der  ausgedehnten  Theile.  Ich  bin  überzeugt ,  dass  sie  der  Sorgfalt, 
welche  sie  der  Athmnng  schenken,  der  Inspiration  ebenso  wie  der 
Exspiration,  die  ausgezeichnete  Erhaltung  und  Ausdauer  ihres  elasti- 
schen Gewebes  yerdanken.  Kunstgemässes  Singen  ist  eine  höchst 
empfehlenswerthe  Form,  unter  welcher  der  Arzt  Lungengymnastik 
kann  treiben  lassen.  Will  man  dasselbe  durch  zweckmässige  Uebung 
ohne  Singen  erreichen,  so  wäre  Folgendes  Torzuschlagen:  Man  be- 
giimt  mit  einer  Erhebung  und  Vorwärts-  (resp.  Rückwärts-)  Bewegung 
der  Arme  ^)  die  Inspiration ,  wenn  die  Arme  sich  senken ,  folgt  die 
Exspiration;  gegen  den  Schluss  derselben  sind  die  Arme  über  die 
Bmst  zu  kreuzen  und  die  linke  Hand  nach  rechts,  die  rechte  nach 
lioks  am  den  Brustkorb  zu  legen,  bis  am  Ende  der  Exspiration  unter 
gleichzeitiger  Zusammenziehung  der  Bauchmuskeln  der  Thoraxraum 
durch  den  Druck  der  Arme  und  Hände,  sowie  durch  das  Empor- 
drängen des  Zwerchfells  yerkleinert  wird.  Es  ist  gar  nicht  die  Ab- 
sicht, dass  bei  dem  Gomprimiren  des  Thorax  eine  besondere  Kraft- 
entfaltung  stattfinden  soll,  dieselbe  kann  im  zweifelhaften  Falle  ganz 
und  gar  wegbleiben,  wenn  man  den  Kranken  nur  belehrt,  wie  er 
durch  die  gewöhnlichen  Exspirationsmuskeln  systematisch  eine  mög- 
lichst tiefe  Ausathmung  zu  erzielen  hat.  Wenn  man  so  die  Residual- 
loft  nach  Möglichkeit  aus  dem  Thoraxraum  entfernt  hat,  so  wird 
offenbar  eine  geringere  Ausdehnung  desselben  als  vorher  erforder- 
lich sein,  um  das  nöthige  Quantum  Sauerstoff  zu  inspiriren.  Das 
Erheben  und  Rückwärtsbewegen  der  Arme  dient  als  eine  massige 
Inspirationserleichterung.  Jede  besondere  Inanspruchnahme  der  In- 
spirationsmusculatur  ist  verpönt.  Diese  gymnastische  Uebung  möchte 
ich  als  die  Grundlage  der  therapeutischen  Schonung  des  elastischen 
Laogengewebes  bezeichnen.  Dass  ein  besonderes  Betonen  der  Ex- 
spiration zu  diesem  Zwecke  durchaus  rationell  ist,  hat  man  schon 
lange  anerkannt  Die  von  Gerhardt^)  vorgeschlagene  Methode  zur 
Behandlung  des  Lungenemphysems  basirt  auf  dieser  Anschauung. 
Ganz  von  demselben  Gesichtspunkte  ausgehend  hat  man  auch  die 
Aosathmung  in  verdünnte  Luft  therapeutisch  empfohlen,  man  glaubte 


1)  ScHRBBER,  AerzÜiche  Zimmergymnastik,  S.  50  „Armkreisen".  Mosenoeil, 
Berimer  klin.  Wochenschrift  1876,  liess  den  Patienten  liegen  und  die  Hände  bei 
i^clitwinklig  stehenden  Ellbogen  über  den  Nabel  falten;  sie  worden  dann  über 
^CQ  Kopf  erhoben  und  dabei  so  pronirt,  dass  der  Rücken  der  Hände  dem  Kopfe 
'gewendet  war.  Diese  starke  Pronation  begünstigt  einen  stärkeren  Zug  des 
BicepB  am  Proc.  coracoideus. 

2)  BerL  klin.  Wochenschrift  1873,  Nr.  3. 
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dadurch  dag  Volumen  an  exspirirter  Lnft  vermehren  zu  können.  Jetzt 
igt  aber  durch  eine  Reibe  von  yerdiengtlichen  Untersachungen,  be- 
sonderB  aus  dem  pneumatischen  Institute  des  jüdischen  Eranken- 
hanses ')  zu  Berlin  rüllig  sichergestellt,  dass  weder  hei  Gesanden 
noch  bei  Kranken  das  ExspirationsTolnmen  durch  Ausathmaag  in 
TerdUnnle  Luft  steigt,  und  dass  ebensowenig  der  COj-Gehalt  der 
Athmungsluft  auf  diefiem  Wege  beeinflnsst  wird.  Damit  ist  der  thera- 
peutische Wertb  dieser  Methode  um  so  zweil'elhal'ter  geworden,  ala 
man  ihr  die  Erzengnng  einer  gewissen  Lungenhyperämie  beimiset, 
welche  eventuell  als  direct  schädigendes  Moment  hinzutreten  konnte. 


WaldenburQ  hatte  die  Ausatbmung  in  verdünnte  Luft  mit  Ein- 
athmnng  comprimirter  verbunden.  Die  letztere  sollte  die  hervorge- 
rufene Hyperämie  der  Lunge  wieder  beseitigen  nnd  gewähre  dadurch 
eine  weitere  Erleichterung,  dasa  sie  mehr  Sauerstoff  dem  Blute  io 
einem  geringeren  Luftvolam^n  darbiete,  al^o  dem  Luflhanger  der 
Patienten  Genüge  thue.  Es  ist  richtig,  dass  die  comprimirte  Luft 
mehr  0  in  gleichem  Volumen  darbietet,  aber  es  ist  noch  nie  gezeigt 
worden,  dass  ein  Kranker  oder  ein  Gesunder  mehr  auf  diese  Weise 
als  aus  der  gewöhnlichen  atmosphärischen  Lnft  aufnehmen  kann. 
Der  Nutzen  ist  so  fraglich,  dass  man  theure  Apparate  und  zeitraubende 
Knren  daraufhin  nicht  empfehlen  darf.  Und  ein  weiterer  schwacher 
Punkt  der  Methode  ist  der,  dasa  man  wieder  gar  nicht  sicher  ist,  { 
ob  sie  nicht  schadet.  Wir  haben  schon  im  ersten  Kapitel  nns  dahin 
ausgesprochen,  dass  die  Einatbmung  comprimirter  Lnft  die  Circnlatioa 
in  der  Lunge  verlangsamen  muss  —  wenn  das  zugegeben  wird,  dass 
die  Ausathmung  in  verdünnte  Lnft  eine  Hyperämie  der  Lange  be- 
günstigt, so  hebt  die  Einalhmnng  comprimirter  diesen  Nachtheil 
nicht  direct  aaf.  Es  wird  ein  Schwanken  im  Blntgehalt  der  Lunge 
herbeigeführt,  welches  gerade  durch  die  natürliche  Art  der  Atbmnng 
sorgfältig  vermieden  ist,  denn  bei  der  gewöhnlichen  Inspiration,  wo 
das  Blut  in  den  Thorax  hineingezogen  wird,  werden  die  Lungen- 
gefässe  erweitert  und  ist  der  Abfluss  aus  den  Lungen  in  die  Venae 
pnimunales  und  den  linken  Vorhof  erleichtert ''),  weil  auch  sie  darch  ' 
die  Erweiternng  des  Thorax  veranlasst  werden  müssen,  sich  zu  er- 
weitern; bei  der  Exspiration,  wo  das  Blut  langsamer  in  den  Thorax  j 
hineinfliesst,  äiesst  es  auch  langsamer  ins  linke  Herz:  es  richtet  sich  i 
der  Abfluss  also  immer  nach  dem  Zuäass.  Es  sind  über  diese  Frage 
in  den  letzten  Jahren  so  zahlreiche  Arbeiten  erschienen,  und  di^  | 

II  L&zAscs  und  viele  Mitarbeiter. 

2)  QuiHCEB,  De  Jager. 
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selben  haben  zum  Theil  so  differente  Resultate  ergeben,  dass  ein 
genaues  Studium  derselben  kein  abschliessendes  Urtheil  gestattet. 
Mir  scheint  das  Hanptresultat  noth  wendig,  dass  alle  die  Terschiedenen 
Einflüsse  beim  Gesunden  dahin  zusammenwirken,  die  FtiUung  beider 
Herzbälften  und  die  Circulation  so  gleichmässig  wie  möglich  Ton 
Statten  gehen  zu  lassen  und  alle  erheblichen  Schwankungen  in 
Blntdruck  und  Blutyertheilung  zu  eliminiren.  Es  muss  bei  der  In- 
spiration die  saugende  Wirkung  der  Lunge  ebenso  günstig  für  das 
linke  wie  für  das  rechte  Herz  wirken  und  bei  der  Exspiration  die 
hemmende  ganz  ebenso:  wie  könnte  sonst  die  gleichmässige  Füllung 
beider  Ventrikel  zu  Stande  kommen?  Nun  wird  aber  beim  Ein- 
athmen  der  comprimirten  Luft  die  Lunge  anämischer  und  die  Fort- 
bewegung des  Blutes  durch  die  Lungen  erschwert,  während  die 
Wirksamkeit  der  Inspiration  auf  das  Blut  Tor  dem  rechten  Herzen 
nicht  geändert  ist;  so  wird  also  gerade  der  angeführte  so  wichtige 
Consensus  gestört! 

Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Bedenken.  Wenn  man  auf  eine 
Longe  einseitig  einen  Ueberdruck  wirken  lässt,  so  wird  dieser  durch- 
aas  nicht  gleichmässig  die  ganze  Lunge  beeinflussen,  er  wird  Stellen 
finden,  welche  mehr  nachgeben,  und  andere,  welche  wenig  oder  gar 
nicht  nachgeben.  Die  Basis  z.  B.  muss  offenbar  weit  mehr  betroffen 
werden,  als  die  Spitze,  da  das  Zwerchfell  nachgiebiger  ist,  als  die 
starren  Thoraxwände,  und  wenn  es  sich  um  eine  kranke  Lunge 
handelt,  so  wird  die  Gefahr  einer  ungleichmässigen  Einwirkung  nur 
wachsen.  Man  kann  damit  nicht  einmal  die  yitale  Gapacität  er- 
höhen, wie  Schreiber  zeigte.')  Das  Aufblasen  der  Lunge  durch 
einen  Ueberdruck  Toa  innen  heraus  ist  eine  sehr  gefährliche  Idee, 
nnd  man  wendet  darum  auch  nur  einen  sehr  geringen  Ueberdruck 
^n,  die  Lunge  folgt  den  Bewegungen  des  Thorax,  daran  können  die 
V^o,  Vi4o,  V120  Athmosphäre  Plus  sehr  wenig  ändern.  Leyden  hat 
den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  als  er  sagte,  die 
Hauptsache  dabei  sei  die  Respirationsgymnastik. ^) 

Hier  ist  auch  der  Ansicht  yon  Biedebt  zu  gedenken,  welcher 
die  Bedeutung  des  Respirationsapparates  ebenfalls  nicht  in  seinen 
^honenden  Eigenschaften,  sondern  in  seinen  übenden  findet;  gerade 
hei  den  chronisch-entzündlichen  Zuständen  sieht  er  den  Nutzen  in 
der  Anregung  der  Circulation,  welche  in  den  erkrankten  Theilen 
«Standet  g) 

1)  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin.  XIII.  2. 

2)  Yergl.  Anmerkang. 

3)  YoLKMAHH,  Klin.  Vortr&ge  104. 
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£b  ist  ganz  sicher,  äass  die  Leute,  welche  an  einem  fiolchen 
Apparat  athmen,  eioe  heilsame  Gyniaastik  der  RespirationBmiiskelo 
treiben,  nnd  dabei  ist  nnn  zu  bemerken,  dass  Viele  sie  eben  auf  ein- 
fachere Weise  nicht  treiben  würden;  denn  ho  ist  einmal  das  grosse 
DnrchBchnittspnblikum;  um  die  AusführDOg  sehr  einfacher  Verord- 
Dungen  zu  erzielen,  mnss  man  die  letzteren  mit  einem  gewissen 
Aufputz  versehen,  dann  allein  kann  man  sicher  sein,  dass  das  Em- 
pfohlene auch  wirklich  angewendet  wird.  Diese  Äuweuduog  des 
Apparates,  ich  mßchte  sagen,  dieses  psychische  Moment  bei  seiner 
Anwendung  soll  man  doch  ja  nicht  gering  schätzen,  wenn  man  seine 
Wirksamkeit  abwägt.  Es  ist  eben  ein  Apparat,  an  dem  der  Kranke 
Gymnastik  der  Respirationsmuskeln  treibt  und  mit  dessen  Hülfe  der 
Arzt  sich  Tergewissern  kann,  dass  dieselbe  wirklich  regelmässig 
nnd  nach  Vorschrift  getrieben  wird ;  man  kann  schon  dies  nicht  hoch 
genug  schätzen,  auch  wenn  man  alle  anderen  Wirkungen  ganz  ne-  t 
giren  mllsste.  ' 

Wunderbar  ist  es  wohl  gefunden  worden,  dass  die  Einath- 
mnng  comprimirterLuft  in  denCabineten  so  gute  Resultate 
ergebe,  da  sie  doch  ganz  offenbar  das  Gegentheil  von  dem  tbae, 
was  man  wünsche:  die  Eioathmnng  comprimirter  Luft  befördert  die 
Ausdehnung  der  elastischen  Elemente,  das  entspräche  also  entschie- 
den nicht  unserem  Schonungsprincipe.  Aber  diese  Vorstellung  be- 
darf einer  erhebliclien  Gorrection.  Sobald  die  Luft  in  der  Glocke 
comprimirt  wird,  kommt  es  zu  einer  Compression  der  Darmgase,  der 
Inhalt  des  Abdomen  wird  also  verkleinert,  und  zwar  muss  dies  so- 
wohl durch  Einsinken  der  Bauchwand  als  .durch  Abflachung  des 
Zwerchfells  geschehen ;  so  wird  allerdings  der  Tboraxraum  vergrössert,  , 
und  die  Lunge  muss  sich  hauptsächlich  an  der  Ausfüllung  desselben 
betheiligen,  wie  das  Herz  und  die  Gefässe,  natUrlicfa  in  viel  gerin- 
gerem Maasse,  auch  thun.  Jede  Scbluckbewegung  aber,  die  wir 
ausfuhren,  verringert  die  Differenz  zwischen  Druck  der  Luft  und 
Druck  der  Darmgase,  besonders  viel  und  namentlich  auf  die  Dauer 
wird  damit  also  doch  nichts  für  die  Lunge  geändert  werden  können. 
Immerhin  mag  eine  gewisse  EotfaltUDg  der  Lunge  beim  Ansteigen 
des  Druckes  stattfinden,  die  Compression  der  Darmgase,  das  Herab- 
rücken des  Zwerchfells,  die  Verkleinemng  der  Herzdämpfnng,  welche 
von  verschiedenen  Autoren  übereinstimmend  angegeben  werden,  be- 
weisen das. 

Jedenfalls  muss  nach  dem  Verlassen  des  Cabinets  Alles  in  seinen 
früheren  Zustand  zurückkehren,  es  ist  an  eine  Erweiterung  der  Lange, 
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an  etne  dauernde  Verkleinerang  der  Herzdämpfang,  an  einen  dauern- 
den TieÜBtand  des  Zwerchfells  nicht  zu  glauben.  Beweise  dafür  giebt 
es  aach  nicht 

Die  vitale  Lnngencapacität  dagegen,  welche  ebenüalls  durch  den 
Aufenthalt  im  Gabinet  yergrössert  wird,  bleibt  dauernd  yergrössert, 
nnd  am  so  sicherer,  je  länger  man  d^n  Cabinetgebrauch  fortsetzt. 
DazQ  sind  doch  diese  Resultate  zu  häufig  bestätigt  worden,  um  sie 
in  Zweifel  ziehen  zu  können,  weil  sie  mit  der  einfachen  physikali- 
schen Vorstellung  sich  nicht  erklären  lassen,  und  damit  lassen  sie 
sich  zur  Zeit  ganz  entschieden  nicht  erklären.  So  kommt  auch 
ViYENOT  za  einem  Ausspruch  wie:  „Der  Nutzen  der  comprimirten 
Luft  besteht  in  einem  Gewinn  der  Lunge  an  activer  Contractilität''. 
Was  kann  man  sich  dabei  denken?  Meines  Elrachtens  heisst  das: 
wir  können  den  Nutzen  der  comprimirten  Luft  nicht  einfach  physi- 
kalisch erklären. 

Die  grossen  Schwierigkeiten  fllr  das  Verständniss  der  Wirksam- 
keit der  Cabinete  erhellen  besonders  aus  Liebig's  umfangreichen 
Arbeiten;  klar  hat  dieselben  neuerdings  Knauthe  discutirt  und  er 
glaubt  alle  Bedenken  dadurch  zu  heben,  dass  er  zeigt,  wie  der 
Druck  auf  der  Oberfläche  und  im  Innern  des  Körpers  sich  nicht 
gleichzeitig  ändern  kann,  dass  der  Druck  im  Innern  yiel  langsamer 
steigen  muss  als  aussen,  und  dass  dieser  Ueberdruck  yon  aussen 
während  des  grössten  Theils  der  Sitzung  wirksam  bleibt.  Sinkt 
nachher  der  Aussendruck,  so  muss  auch  dies  zuerst  auf  äussere 
Haut  und  Lungen  wirken,  die  Lungen  werden  contrahirt  so  lange, 
bis  der  Körper  unter  normalem  Luftdruck  wieder  im  YoUen  Gleich- 
gewicht sich  befindet.  0  Mit  alle  dem  scheint  mir  aber  die  dauernde 
Zunahme  des  Volumens  an  in-  und  exspirirter  Luft,  die  alle  Be- 
obachter gefunden  haben,  dem  Verständniss  nicht  näher  gebracht 
zu  sein. 

Pamum  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  ganze  Typus 
der  Respiration  sich  ändert,  wenn  das  Cabinet  gebraucht  wird ;  man 
gewöhnt  sich  dadurch  unwillktirlich,  mit  stärker  gefüllten  Lungen  zu 
&thmen,  die  mittlere  vitale  Athemlage  nähert  sich  mehr  der  tiefsten 
hispirationsstellung ,  aber  es  mtissten  namentlich  an  Kranken  noch 
wfbhrliche  Beobachtungen  gemacht  werden,  ehe  man  tiber  die  Be- 
deutung dieser  Thatsache  urtheilen  könnte.  Jedenfalls  wird  durch 
die  Gabinetbehandlung  der  Kranke  getibt,  tiefer  und  langsamer 
ZQ  athmen  —  wie  enorm  weit  das  gehen  kann,  hat  namentlich 


1)  Knauthe,  Pneomatifche  Therapie  S.  63. 
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VivBNOT  an  sich  selbst  erfahren.  Bis  zu  weiterer  Elärang  der  Ver- 
hältnisee  möchte  ich  schon  hierin  ein  Moment  Beben,  dessen  grosser 
therapeutischer  Nutzen  evident  ist;  daneben  mtlssen  wir  ganz  beson- 
ders betonen,  dass  in  der  Glocke  eine  BeeioSasBung  der  Blatbildorig 
und  Neryenthätigkeit  stattfindet,  welche  bisher  noch  gar  nicht  in 
den  Kreis  exacter  Untersuchungen  hineingezogen  worden  ist,  weil 
die  physiologischen  Anhaltspunkte  fehlen.  Das  Ätbmen  in  dem  mit 
comprimirter  Luit  erfüllten  Räume  danert  immer  eine  erhebliche  Zeit 
(2  Stunden),  und  zahlreiche  Krankengeschichten  beweisen  so  aosser- 
ordentlich  günstige  Einfittsse,  dass  es  ein  falscher  Skepticismns  wäre, 
sie  nicht  berücksichtigen  zu  wollen.  Wenn  die  vermehrte  0-Znfnhr 
für  Gesunde  gleichgültig  ist,  so  kann  es  doch  für  Kranke  ganz  an- 
ders liegen.  Die  Idee,  dass  die  vermehrte  SauerstofiTzufuhr  auf  den 
Körper  wirken  soll,  wie  auf  eine  Kerze,  kann  natürlich  im  Ernste 
Niemand  beifallen,  nie  haben  die  Fürsprecher  der  pnenmatiscbeD 
Apparate  sich  mehr  geschadet,  als  wenn  sie  solche  Ansichten  zn 
Schlüssen  verwerthet  haben.  Es  baudelt  sich  hier  um  sehr  conipli- 
eirte  Fragen  des  Gewebe-Stoffwechsels,  und  man  muss  sich  vorlänßg 
damit  begnügen,  einznräumea,  dass  der  Hauptnutzen  dieser  Beband- 
lungsweise  auf  einem  Gebiete  zu  suchen  sein  muss,  anf  welchem 
wir  gar  zu  wenig  Bescheid  wissen,  um  uns  irgend  eine  detinitive 
Erklärung  gestatten  zu  können.  Entschieden  ist  die  Behandlnng 
nützlich  für  solche,  welche  an  Dyspnoe  nndCjanose  leiden,  sehr 
evidenten,  oft  dauernden  Nutzen  erzielt  sie  bei  den  nicht  zu  hohen 
Graden  des  Lungenemphysems  nnd  des  chronischen  Bronchokatarrbs, 
welche  so  häufig  Hand  in  Hand  gehen  —  auf  den  Anämischen  hat 
sie  nach  den  übereinstimmenden  Urtfaeilen  vieler  sorgfältiger  Beob- 
achter ebenfalls  einen  guten  Eiufiuss.  Aber  all  diese  günstigen  Re- 
sultate sind  nicht  aus  den  Erfahrungen  abzuleiten,  welche  an  Ge- 
sunden gemacht  worden  sind.  Ja  es  ist  geradezu  niederschlagend 
für  den  Arzt,  wenn  er  die  zahllosen  Beobachtungen  an  gesunden 
Menschen  und  an  Thieren  durchstudirt  bat,  sich  sagen  zu  mÜBBen, 
dass  sie  fUr  die  Aufstellung  rationeller  Indicationen  bei  Kranken 
bis  jetzt  noch  gar  nichts  leisten.  Fast  alle  Schlüsse,  welche  man 
früher  wohl  gezogen  hat,  erweisen  sich  der  fortschreitenden  nüchter- 
nen physiologischen  Forschung  gegenüber  als  unzulässig,  namentlich 
die  verschiedenen  Raisonnements ,  welche  ans  der  reicheren  Saner 
stoffzufuhr  und  der  jetzt  durch  Liebig  bewiesenen  vermehrten  Sauer- 
etoffanfnahme  irgend  etwas  für  den  Körper  Günstiges  heraus  dedu- 
ciren  wollen,  müssen  mit  der  allergrössten  Kritik  und  Vorsicht  auf- 
genommen werden.    Denn  für  den  gesunden  Organismus  zunächst 
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ist  anerkannt,  dass  die  Sauerstoffznfnhr  in  weiten  Grenzen  schwan- 
ken kann ,  ganz  gewiss  in  den  Grenzen ,  welche  bei  Kuren  in  Be- 
tracht kommen,  ohne  irgend  etwas  Nachweisbares  an  un- 
serem Stoffwechsel  zu  ändern.^  Einen  wichtigen  Einfluss  auf 
die  Bronchialschleimhaat  werden  wir  später  noch  zu  erwähnen  ha- 
ben.^) Es  ist  festgestellt,  dass  nicht  allein  die  Respiration,  sondern 
anch  die  Pulsfrequenz  in  der  Glocke  abnimmt;  wie  weit  dies  eine 
Schonung  des  Herzens  involvirt,  ist  schwer  zu  sagen,  in  einem 
gewissen  Grade  ist  dieselbe  aber  unwahrscheinlich.  Wenn  wir  die 
Glocke  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  bezeichnen  müssen,  die  Lunge 
zu  schonen ,  so  können  wir  fllr  das  Herz  uns  nicht  ohne  Weiteres 
ebendahin  aussprechen,  da  wir  ihren  Einfluss  auf  den  Zellen  -  Stoff- 
wechsel nicht  kennen  und  nicht  annehmen  dürfen,  dass  derselbe 
herabgesetzt  werde,  yielmehr  spricht  Manches  dafür,  dass  er  ener- 
gischer wird.^)  Bei  dem  innigen  Zusammenhange  zwischen  Herz- 
thätigkeit  und  Stoffwechsel  ist  eine  Herabsetzung  der  Herzthätigkeit 
unter  einem  Einflüsse,  welcher  den  Stoffwechsel  bethätigt,  schwer 
mngeben.  Nach  vielerlei  Versuchen  kann  man  als  gesichert  be- 
trachten, dass  der  Blutdruck  im  Gefässsystem  in  der  Glocke  steigt  ^) ; 
da  die  Pulsfrequenz  abnimmt  und  ebenso  die  Völle  des  Pulses,  so 
ist  die  Schätzung  des  Verhaltens  der  Herzarbeit  aus  diesen  Daten 
ansicher  —  unter  Berücksichtigung  aber  der  von  allen  Beobachtern 
zngegebenen  Erhöhung  der  Stoffwechselenergie  bei  Leuten,  welche 
in  Glocken  längere  Zeit  zu  thun  hatten,  kann  es  sich  hier  nicht  um 
eine  Schonung  des  Herzens  handeln ,  wohl  aber  um  eine  Uebung 
desselben.  Nach  dieser  Richtung  werden  also  wahrscheinlich  wei- 
terere  Indicationen  für  Benutzung  der  Glocken  bei  Herzkranken  zu 
suchen  sein  —  dass  dieser  Behandlung  eine  gewisse  Zukunft  pro- 
gnosticirt  werden  darf,  ist  auch  aus  den  zerstreuten  Angaben  über 
das  Befinden  Ton  Herzkrankheiten  in  den  Gabineten  zu  entnehmen, 
doch  verweisen  wir  auf  unsere  früheren  Bemerkungen.^) 

Wenn  wir  hier  und  da  den  Aufenthalt  im  Gebirge  dem  Em- 
physematiker  angerathen  finden,  so  ist  es  offenbar  nur  das  Allge- 

1)  RsiGNAULT  und  Bkisbt,  PflOger  und  seine  Schüler.  Neuesteos  Franksl 
und  GipPBBT. 

2)  Vergl.  S.  141. 

3)  Namentlich  die  Yermehrang  der  Kohlens&areaasicheidung. 

4)  YiTBNOT,  J.  Lange,  P.  Bbbt,  Jacobson  und  Lazabüs.  Bei  Panüm*8  Ver- 
Buehen  sank  er.  Daneben  hat  Libbig  jetzt  noch  angegeben,  dass  die  Circulation 
verlangsamt,  die  Ffillnng  der  Venen  und  Capillaren  vermindert  werde.  (Wies- 
^en  1885.) 

5)  Vergl.  S.  83. 
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meiubetiDden,  welches  von  der  reinen  Luft  und  den  begleitenden 
gQDStigen  ErnälirungBYerbältnigsen  Vortbeil  zieht;  als  ein  schonendes 
Mittel  kann  der  Gebirgsanfenthalt  nicht  gelten,  vielmehr  als  ein 
Übendes,  welches  bei  niederem  Grade  der  Krankheit  auch  Gntes 
thnn  wird;  aber  dieselben  gnteo  Wirkungen  dürfte  der  Aufenthalt 
an  der  See  erzielen,  und  ich  würde  ihn  deshalb  vorziehen,  weil  hier 
der  Kranke  sich  immer  unter  dem  verhältnissmftasig  höchsten  Baro- ' 
meterdruck  befinden  wird.  So  viel  haben  uns  sieber  die  Beohach- 
tungen  an  den  Cabineten  mit  comprimirter  Luft  gelehrt,  dass  diesen 
Kranken  der  höhere  Barometerdrack  ceteris  paribus  besser  bekommt; 
es  wäre  doch  seitsam,  wenn  man  diese  Erfahrung  nicht  auch  auf 
die  Kurorte  anwenden  wHrde. 

Die  Ideen,  welche  man  sich  von  der  Wirksamkeit  der  ver- 
dünnten Lnft  macht,  sind  schon  frUber  Gegenstand  der  Kritik  ge- 
wesen. Mau  darf  die  Wirksamkeit  der  verdünnten  Lnft  nicht  mit 
der  Wirksamkeit  der  Gebirgsorte  verwechsein.  Wir  wiederholen, 
dass  in  verdünnter  Luft  1.  der  Stoffwechsel  etwas  beschleunigt  ist, 
da  die  Wasserabgabe  von  der  Körperoberfläche  erhöht,  also  der 
Wärmeverbranch  vermehrt  sein  mnss.  2.  Die  Herzthätigkeit  ist  eben- 
falls beschleunigt;  wir  können  nicht  ohne  Weiteres  daraus  folgern, 
dass  die  Herzarbeit  auch  vergrössert  ist,  aber  mit  Rücksicht  auf 
Punkt  1  sind  wir  doch  entschieden  berechtigt,  auch  dies  zu  ver- 
matheu.  3.  Die  Respiratiou  ändert  sich  in  der  Weise,  dass  die 
Inspiration  verlängert,  die  Exspiration  verkttrzt  wird,')  —  Daraus 
müssen  wir  aber  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Circulation  in  den 
Lungen  befördert  werden  mnss,  und  dies  kann  ja  sehr  wohl  die  Pro- 
cesse  der  ErnUhrang,  besonders  kranker  Lungen,  unterstützen,  ob- 
wohl ein  positives  Urtheil  über  diese  höchst  complicirte  Frage  —  man 
bedenke  auch,  dass  die  Vasa  natrientia  der  Lunge  aus  den  Art.  bron- 
chiales stammen  —  zur  Zeit  nicht  abgegeben  werden  kann. 

CoHKHEiM  and  Litten  haben  gar  keine  Anastomosen  zwischea 
dem  functionellen  und  nutritiven  Gefässnetze  der  Lunge  gefunden, 
KCSTEB  nur  sehr  spärliche,  eapiitare.  Die  Ernährung  der  Lunge  ist 
also  in  viel  höherem  Maasse  vom  Aortendruck,  als  von  der  Arteria 
pulmonalis  abhängig.  Wenn  wir  sagen,  die  Inspiration  begünstigt 
die  Circulation  in  der  Lunge,  so  meinen  wir  natürlich  die  in  der 
A.  und  V.  pulmonalis,  wir  wissen  aber,  dass  die  Inspiration  den 

II  Dass  der  O-Gebftlt  des  Blutes  irgendwie  bodentoam  geändert  verde, 
davon  kann  die  Rede  nicht  sein.  Ilis  zu  einem  Draclc  tdu  41  cm  ^  4900  M.  Aber 
dem  Meere  ändert  das  biut  seinen  O-Gehait  im  Ttiierkörper  nachwelBUch  nickt 

(FbÄnksl  und  Geppsbt).  | 


Höhenklima.  133 

Druck  im  Aortensystem  herabsetzt.  Man  sieht  jedenfalls,  wie  schwer 
68  ist,  ttber  solche  Verhältnisse  durch  Raisonnement  etwas  Sicheres 
IQ  sagen ,  und  wird  nun  die  so  häufigen  Angaben  Ton  der  gestei- 
gerten Emähnmgsthätigkeit  in  der  Longe  unter  den  und  jenen  Ein- 
flössen ihrer  wahren  Bedeutung  nach  zu  würdigen  wissen. 

Wir  wollen  hier  nur  fragen.  Ist  die  yerdttnnte  Luft  ein  Scho- 
noogsmittel  für  die  Lungen  ?  Wenn  wir  die  aufgezählten  Wirkungen 
fiberblickeui  so  ist  das  nicht  wohl  anzunehmen.  Die  Lunge  arbeitet 
entschieden  anders  als  physiologisch  und  sie  arbeitet  sicher  nicht 
weniger,  bei  bedeutender  Luftverdttnnung  ganz  gewiss  mehr  als  in 
der  Norm.  Also  die  Yerdttnnte  Luft  ist  ein  Uebungsmittel  flir  die 
Longen,  und  die  heilsamen  Schonungsmomente,  welche  die  Gebirgs- 
orte  daneben  den  Kranken  bieten ,  sind  namentlich  durch  die  Rein- 
heit der  Luft  gegeben.  Diese  Kurorte ,  wenn  sie  gut  gelegen  und 
gehalten  sind  —  und  die  nothwendigen  Anforderungen  (gute  Bewal- 
dnng,  Schutz  Tor  heftigen  rauhen  Winden,  das  Fehlen  staubiger, 
verkehrsreicher  Strassen,  Entfernung  Ton  der  Eisenbahn)  werden  bei 
Weitem  nicht  von  jedem  solcher  Kurorte  erfüllt  — ,  yereinigen  die 
Elemente  der  Schonung  und  der  Uebung  offenbar  in  einer  ganz  be- 
sonders hervorragenden  Weise.  So  sind  die  ausgezeichneten  Resul- 
tate in  Görbersdorf  und  ähnlichen  Orten  bei  Phthisikem  zum 
Theil  wohl  aus  den  klimatischen  Verhältnissen  zu  verstehen,  und 
so  yiel  ist  unter  allen  Umständen  sicher,  wenn  die  theoretischen  Rai- 
sonnements  von  Bbbhmeb  auch  in  manchen  Punkten  bestritten  sind, 
er  hat  unzweifelhaft  praktisch  gezeigt ,  wie  man  Phthisiker  behan- 
deln muss.  Das  Leben  in  einer  massigen  Höhe  ttber  dem  Meeres- 
spiegel bietet  fttr  die  lange  in  der  Tiefebene  Wohnenden  eine  Ver- 
einigung von  Momenten  der  Uebung  und  Schonung,  und  die  Erfahrung 
treibt  uns  dazu,  bei  diesem  Organe,  selbst  wo  es  sich  um  schwere 
nnd  vorgeschrittene  Zerstörungen  handelt,  mit  Vertrauen  zu  einer 
Behandlung  zu  greifen,  bei  welcher  das  Princip  der  Uebung  immer 
noch  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Von  einer  Höhe  ttber  dem  Meeres- 
spiegel, wo  man  der  Schneeregion  sich  nähert  und  das  Klima  direct 
ninh  genannt  werden  muss,  rede  ich  hier  nicht,  die  Einflttsse  sind 
da  von  der  Art,  dass  wohl  eine  sehr  energische  Abhärtung  statt- 
findet, aber  die  Momente  der  Schonung  dagegen  weit  in  den  Hinter- 
gnind  treten. 

Eine  noch  kräftigere  Uebung  der  Lunge  kann  man  durch  Laufen 
erhalten,  und  diese  Methode  empfiehlt  sich  sehr  wohl  bei  Kranken 
mit  gesundem  Herzen  und  Gefässsystem ;  da  man  die  Zeit  und 
Schnelligkeit  des  Laufens  sehr  genau  regnliren  und  dem  jedesmali- 
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gen  Kräftezustande  aDpassen  kaun,  so  glaube  ich,  dass  man  von 
dieeeni  Mittel  sich  in  vielen  Fällen  von  Erkrankungen  niederen 
Grades  etwas  versprechen  darf  — ,  leider  liegen  noch  kaam  prak- 
tische Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  vor. 


Hier  ist  auch  noch  auf  die  Wichtigkeit  der  Hautpflege  ftlr 
Lungenkranke  hinzuweisen.  Die  Thätigkeit  der  Haut  kann  in  einem 
gewissen,  wenn  auch  nur  geringen  Grade  die  der  Lunge  erleichteni; 
dasB  die  Haut  0  aufnimmt  nnd  COi  abgiebt,  ist  sichergestellt,  sie 
leistet  aber  darin  nur  etwa  den  hundertsten  Theil  von  dem,  was 
die  Lunge  thut.  Die  Bedeutung  für  den  Kranken  hat  man  daher 
niebt  von  dieser  Seite  zn  suchen,  sondern  vielmehr  in  der  Allgemein- 
Wirkung  auf  den  Gesammtstoffwechsel,  wovon  später  die  Rede  sein 
wird.  Am  meisten  Beifall  hat  die  Anwendung  kühler  Abreibungea 
und  Doucben  bei  den  Lungenkranken  gefunden.  Auf  ihre  verstän- 
dige Anwendung  hat  man  niemals  irgend  welche  schädlichen  Nach- 
wirkungen folgen  sehen.  Es  ist  bekannt,  dass  man  durch  kalte 
UebergiesBUngen  der  Brust  und  besonders  des  Nackens  reflec- 
toriscb  ganz  besonders  energische  luspirationsbewegnngen  anslSsen 
kann.  So  benutzt  man  sie  schon  lange,  nm  bei  somnolenten  Kranken, 
deren  Atbmung  insufüeteat  ist,  diese  anzuregen.  Fiebernde,  welche 
sehr  überdächlich  athmeu  und  dadurch  das  Zustandekommen  von 
Hypostasen  selbst  begünstigen,  können  so  vor  der  Entwicklung  einer 
gefährlichen  Complication  bewahrt  werden.  Darnm  ist  auch  die 
kalte  UebergiesBung  mit  Recht  zn  einem  Hauptmittel  bei  den  katar- 
rhalischen Pneumonien  der  Kinder  erhoben  worden  nnd  wirkt  der 
Entwicklung  derselben  bei  capillarer  Bronchitis  kräftig  entgegen. 
Es  kommt  hierbei  einmal  die  Wirkung  der  tiefen  Inspiration  znr 
Geltung,  welche  die  Oirculation  vom  rechten  zum  linken  Herzen 
befördert,  zweitens  die  Wirkung  des  Reizes  auf  die  äussere  Haut, 
welche  eine  Erweiterung  der  HautgefUsse  nnd  verhältntssmäBsige 
Anämie  der  inneren  Organe  zur  Folge  hat.  So  fanden  wir  aucli 
das  kalte  Wasser  schon  nützlich  bei  gewissen  Stauungen  im  kleinen 
Kreislauf  in  Folge  von  Herzleiden.  Es  handelt  sich  hier  also  nicht 
um  ein  Mittel,  welches  direct  eine  Schonung  bewirken  kann,  wobt 
aber  um  eine  Beeinflnssung  der  Circulation,  welche  die  verschie- 
denen Methoden  der  Schonung  und  der  Uebnng  werthvoll  unter- 
stützen mnss. 

Der  Gebrauch  warmer  Bäder  erfordert  bei  Lungenkranken 
eine  noch  vorsichtigere  Handhabung,  als  bei  Herzkranken ;  ich  habe, 
selbst  dabei  gelegentlich  Hämoptoe  eintreten  sehen,  und  wenn  dasi 


SDcb  gar  oichts  beweiBt,  da  es  sich  um  einen  Phtbisiker  bandelte, 
<!er  an  und  für  eich  sehr  znm  Blutspeien  neigte,  so  waren  doch  die 
L'iDsläQde  in  dem  Falle  solche,  dass  mir  ein  directer  Zusammenhang 
mit  den  Bädem  wahrscheinlicb  erschien.  Es  liegen  über  die  Wir- 
kang  warmer  Bäder  auf  die  Lnngenthätigkeit  einige  Pnblicationen 
m,  besonders  sind  auf  der  Klinik  Manassein's  darüber  Stadien  an- 
gestellt worden:  es  zeigte  sich  bei  Gesunden  eine  Abnahme  der 
Zahlen  für  Langencapacität  und  für  den  mit  dem  Pneumatometer 
getneBBeneu  Druck  nach  dem  Bade,  welche  wir  auf  eine  Herabeetzang 
der  Kraft  der  Athmungsmusculatur  zurück ftihren  möchten  — ,  doch 
sind  die  Resultate  schwer  zu  beurtheilen  und  noch  schwerer  zn  rer- 
mithen,  bei  Kranken  wurden  auch  gelegentlich  entgegengesetzte 
erhalten.  Vielleicht  dass  auch  hier  das  warme  Bad  als  ein  Scho- 
nnngsmittel  Anwendung  verdient,  jedenfalls  mtlssen  wir  vorläufig  da- 
von abseben,  es  kurmässig  anzuwenden.  Ganz  anders  verbält  es 
sich  aber  offenbar  mit  den  heissen  Bädern,  nämlich  solchen  von 
i9—ib"  in  einer  Daner  bis  zu  10  Minuten.  Von  der  üeilsamkeit 
derselben  bei  chronischen  Bronchitiden  und  katarrhalischen  Pnen- 
moDien  ist  Bälz  ')  nach  vieljährigen  Erfahrungen  überzeugt.  Er  be- 
trachtet sie  als  ein  Mittel,  welches  vorübergehend  die  Hautcapillaren 
lähmt  and  eine  gewaltige  Ableitung  von  den  inneren  Organen  nach 
inasen  bedingt.  Seine  interessanten  Beobachtungen  verdienen  jeden- 
falls Beachtung  und  weiteres  Studium  dieser  Therapie.  Das  kalte 
B«d  kann  seine  stärkende  Wirkung  für  die  Nerven  auch  bei  Lungen- 
kranken geltend  machen,  und  so  wird  es  bei  chronischen  katarrha- 
lischen Zuständen  nnd  torpiden  interstitiellen  Entzündungen  wohl 
^te  Dienste  leisten.  Immer  ist  bei  allen  Bädern  die  sehr  beträcht- 
liche Schwankung  des  Blutdruckes  und  der  Blutvertbeilung  im  Auge 
2U  behalten,  und  so  kann  man  an  ein  solches  Mittel  nur  bei  Kranken 
denken,  von  denen  man  eicher  weiss,  dass  die  Gefässwandungen 
e«iDncl,  ihre  Innervation  kräftig  nnd  das  Herz  arbeitsfähig  ist. 

Es  wird  Sie  vielleicht  überraschen,  zu  hören,  dass  man  auch  die 
Uaesage  zu  Hülfe  gerufen  hat,  am  auf  die  Lange  zu  wirken.  Man 
^ann  durch  Streichen  nnd  Klopfen  der  Thoraxwand  besonders  auf 
dem  Rücken  eine  gewisse  Hyperämie  hervorrufen,  welche  wohl  als 
^sgenreiz  nnd  als  Ableitungsmittel  wirken  kann.  Ein  besonderer 
Werth  kann  aber  diesen  Bemühungen  nicht  beigelegt  werden.') 

II  VerbandluDgen  d.  Congr-  f.  ionere  Med.  XII, 

3)  KBi,LaBBii  bei  Fueumonie.  Biiishjite  bei  chronischem  Bronchialkatatrh, 
^pbjsem,  chronischen  EntzQndungen  der  Fleura,  gewissen  Formen  ron  Angin» 
PKtoris  |in  den  beiden  Fällen  kann  es  »ich  nm  EiaflOase  aof  die  Gircnlation  in 


Fragen  wir  nun  nach  den  Mittela,  durch  welche  wir  Schonmig 
der  Schleimhant  erreichen  können,  so  ist  es  nur  eins  nnd  immer 
wieder  dasselbe,  welches  die  Äerzte  nicht  mUde  werden  BolIen,  en 
betonen:  die  reine  LnCt.  Auch  der  gesundeste  Mensch  kann  eine 
unreine  Laft  nicht  vertragen,  und  um  den  Kehlkopf  und  die  Bron- 
chien vor  solchen  scbädigeuden  Einflüssen  zu  siebern,  hat  die  Natnr 
selbst  als  Schutzapparat  vor  ihren  Eingang  die  Nase  gestellt.  Die 
langen  Gänge  derselben  sind  durch  eine  Terhältnissmäseig  grosse 
Wandent Wicklung  ansgezeicfanet-  Das  Gebiet  der  Pars  respiratoria 
enthält  ganz  ansserordentliche  Mengen  von  Getässen  nnd  Scfaleim- 
drUsen,  so  dass  es  gegen  Abkühlung  and  Austrocknung  aufs  Beste 
verwahrt  ist.  So  findet  man  denn  auch,  dass  die  Nase  allein  im 
Stande  ist,  die  darcb streichende  Luft  mit  Wasserdampf  zu  sättigen 
und  ihre  Temperatur  nm  21)  —  25"  zn  erhöhen!  Ebenso  sind  Ein- 
richtungen vorhanden,  welche  feine  Fremdkörper  abhalten  oder  weg- 
fangen.  Aber  gegen  Rauch  und  Dämpfe  flüchtiger  Körper  ntttzt  uns  die 
Nase  nicht,  um  so  noth wendiger  die  Warnung  gerade  vor  diesen.')  Wie 
ungünstig  es  schon  für  den  Lungen-gesunden  Menschen  ist,  wenn  er 
ans  schlechter  Angewohnheit  oder  einer  Nasenaffection  wegen  sich 
gewöhnt,  mit  offenem  Munde  zu  atbmen,  ist  hieraus  leicht  ersichtlich, 
die  grössere  Aufmerksamkeit,  welche  die  Aerzte  diesem  Theil  des 
Respirationsweges  seit  einiger  Zeit  schenken,  wohl  begründet.  Denn 
die  reine  Luft  ist  bei  Weitem  nicht  so  leicht  zu  haben,  wie  man  sich 
gewöhnlich  denkt.  Sie  ist  in  grossen  Städten  überhaupt  nicht  zn 
haben,  in  den  Wäldern,  auf  den  Bergen  und  am  Seestrande  ist  sie 
am  sichersten  zu  treffen,  in  den  Stuben  ist  sie  nur  zu  finden,  wenn 
dieselben  sehr  geräumig  und  gut  gehalten  sind.  Die  nnzähligeu 
Stanbmolekel ,  welche  wir  in  der  Sonne  glänzen  sehen,  wenn  sie 
durchs  Fenster  hereinrällt,  verratben  immer,  dass  auch  die  sorg- 
samste Hausfrau  nicht  im  Stande  ist,  reine  Luft  zu  schaffen.  Mit 
Recht  verwirft  man  das  Fegen  der  Stuben  und  das  Klopfen  der 
Polstermöbel  in  denselben,  durch  welche  der  Staub  aufgewirbelt  wird, 
ohne  dass  für  seine  Entfernung  hinreichend  Sorge  getragen  wäre. 
Ein  blanker  glatter  Fnssboden  muss  durch  feuchtes  Aufwischen  vom 
Staube  befreit  werden.  Die  gebohuten  Parquetfnssböden  unserer 
Zimmer  vertragen  das  nicht:    modische  Eleganz  und  Hygiene  sind 

der  Pleura  costalis  und  auf  liie  IntercoEtalDerven  bandeln,  welcbe  ehOT  in  Betracht 
zu  ziehen  wftreni.    MOulbiihobr  bei  Aogina  pectoriB. 

U  In  sehr  Terdieustlicber  Weise  sind  dietie  Fragen  alle  behandelt  bei  AsCHiuf- 
BHÄHDT.     Die  Bedeutung  der  Naac  für  die  Athmung,   WQrzburg.    Tergl.  *M^_ 
SÜTsiR,  Päu^cr'a  .Archiv,  Bd.  41.  -WM 
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leider  oft  unTerträgliche  Gegner.    Wenn  man  die  Möbel  nicht  feucht 
abwischen  kann,  so  mnss  das  Staubtuch  wenigstens  rauh  sein  und  so 
gehandhabt  werden,  dass  der  Staub  in  ihm  hängen  bleibt.    Das  ge- 
wöhnliche Abwischen  ist  nur  ein  Staubaufwirbeln  und  offenbar  mehr 
schädlich  als  nützlich.   Die  zahlreichen  Betrachtungen  über  die  Sorge 
für  gute  Luft,  welche  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind ,  sollen  hier 
nicht  wiederholt  werden  —  jedenfalls  kann  man  in  unseren  gewöhn- 
lichen Lebensyerhältnissen  einer  kranken  Schleimhaut  keinen  schlim- 
meren Dienst  thun,  als  wenn  man  den  Kranken  in  die  Stube  bannt. 
Die  Furcht  yor  der  Kälte  ist  der  Schleimhaut  unseres  Respirations- 
tractos  gegenüber  nicht  am  Platze.   Menschen  leben  in  den  kältesten 
Klimaten  bei  den  schroffsten  Uebergängen,  ohne  dass  die  Schleim- 
baot  darunter  litte,   sie  ist  von  Haus  aus  darauf  angelegt,   solchen 
Wechsel  zu  ertragen.    Sie  kann  allerdings  durch  Kunst  und  Unyer- 
8tand  80  weit  gebracht  werden^  dass  sie  dazu  nicht  mehr  im  Stande 
ist.   Wenn   man   es   in  Liyland   gelegentlich  zum  Princip  erhoben 
findet,  Kinder  den  ganzen  Winter  in  der  Stube  zu  behalten,  so  sind 
dieselben  nattlrlich  nicht  im  Stande,  irgend  einen  plötzlichen  Tem- 
peratnrwechsel   zu  ertragen,   und  auch  im  Sommer  gefährdet.    So 
werden  durch  die  unbegrenzte  Furcht  yor  Erkältung  Schleimhäute 
gleichsam  herangezttchtet ,  welche  keine  Widerstandskraft  besitzen 
und  denen  man,  wenn  sie  krank  werden,  keine  frische  Luft  zumuthen 
kann.    Die  Luft  im  Freien  hat  immer  einen  gewissen  Ozongehalt, 
welcher   der  Luft   im  Zimmer   abgeht.    Ftir   solche   schwächlichen 
Schleimhäute   kann   dieser  Ozongehalt   schon   ein   Reizmittel   sein, 
welches  sie  nicht  yertragen.    So  beginnen  solche  Kinder  zu  husten, 
wenn  man   sie  an   einem  ganz  warmen   stillen  Tage  in   die  Sonne 
liiQansschickt.    Die  Folge  ist  dann  natürlich  wieder  Stubensitzen,  und 
^0  ist  der  schönste  Circulus  yitiosus  etablirt.    Es  ist  auch  yerständ- 
''<^b,  dass  Menschen,  welche  yon  Jugend  auf  im  heissen  Klima  ge- 
'^ht  haben,  nur  schwer  sich  an  das  gemässigte  Klima  gewöhnen,  und 
^^8  bei  solchem  Versuche  yiele  zum  Opfer  fallen.  Diejenigen,  welche 
'^'^^ht  die  Mittel  haben,  ein  wohlbehtttetes  Dasein  sich  zu  schaffen, 
^ttrfen  sich  solchen  Gefahren  nicht  aussetzen:   leider  ist  es  meist 
^'cht  ihre  Wahl,  welche  sie  treibt,  solche  Wohnungsyeränderung  yor- 
^^Uehmen. 

Wenn  also  die  einzige  wirklich  rationelle  Methode  der  Schleim- 
'^^Utschonung  der  Aufenthalt  in  reiner  Luft  ist,  so  ist  die  Schleim- 
'^^Ut,  welche  geschont  werden  soll,  am  besten  da  aufgehoben,  wo 
^^ae  Luft  im  reichsten  Maasse,  womöglich  ununterbrochen  genossen 
^Qiden  kann,  und  hier  sind  die  wärmeren  Gegenden  der  gemässigten 


IT.  Die  BeeinSusiung  der  Langen. 

ZoDe  den  noseren  überlegen.  Dort,  wo  der  Anfenthalt  im  Freien  io 
jeder  Jahreszeit  angenehin  ist  und  die  Schlafzimmerfenster  Winter 
und  Sommer  offen  stehen  kUnnen,  wo  das  Meer  die  Hitze  mildert 
und  der  Staub  in  vielen  Woeheu  kaum  zu  einer  bemerkbaren  Schiebt 
auf  den  blanken  Möheln  anwächst  —  da  lEt  für  Leute  mit  kranker 
Lungenscbleimhaut  der  rechte  Anfenthalt. 

Ich  sagte,  dass  ein  Lungenkranker  nicht  in  einer  grossen  Stadt 

i  soll,  ich  muss  hinzufügen,  daBS  er,  wenn  er  seine  Bronchien 
schonen  will,  nicht  in  der  Nähe  rauchender  Fabrikachornsteine  woh- 
nen soll  nnd  dasB  er  anch  die  Nähe  der  Eisenbahnen  zu  fUrchten  hat. 
Natürlich  ist  das  cum  grano  Balis  zu  verstehen,  aber  es  giebt  an 
unseren  Eisenbahnen  zum  Theil  in  Thalkesseln  gelegen  eine  Keihe 
von  hübschen  Kurorten,  welche  Tag  und  Nacht  von  Kohlendunst 
voll  sind,  und  nur  wenn  ein  tüchtiger  Regen  die  Luft  gewaschen 
hat,  athmet  man  da  wirklich  reine  Luft.  Solche  soll  ein  Lungen- 
kranker offenbar  vermeiden,  und  auf  solche  Momente  muss  auch  in 
den  betreffenden  SpeoIalbUcbern  hingewiesen  werden.  Wenn  ich 
einen  klimatischen  Kurort  nicht  selbst  kenne,  so  empfehle  ich  nicht 
leicht  einen  solchen,  wenn  er  direct  an  einer  der  grossen  verkehrs- 
reichen Eisenbahnstrecken  liegt. 

Obgleich  ich  für  die  gesunde  Schleimbaat  einen  Vorzog  der 
Wärme  vor  der  Kälte  nicht  zageben  kann,  so  ist  es  doch  hier  klar, 
dass  wir  bei  kranken  Leuten,  bei  solchen  verzärtelten  Schleimhäuten, 
wie  ich  sie  oben  geschildert  habe,  uns  über  diesen  Punkt  nicht  hin- 
wegsetzen können;  für  solche  ist  der  von  mir  gewünschte  ideale  Auf- 
enthaltsort natürlich  nur  in  einem  warmen  Klima  zn  finden. 

Als  die  reinste  Lnft,  welche  wir  Überhaupt  zu  unserer  VerfUgnng 
haben  können,  ist  im  Allgemeinen  wohl  die  auf  den  Bergen  nnd  anf 
dem  Meere  anzusehen.  Neuerdings  nehmen  die  Hochgebirge  die 
reinste  Lnft  für  sich  in  Ansprach,  da  bei  der  grossen  Leichtigkeit 
der  Bacterien  und  Staubpartikel  die  Tragfähigkeit  einer  Luft,  welche 
nnter  7öU  mm  Druck  steht,  bedeutend  besser  sein  müsse,  als  die 
einer  viel  weniger  dichten  (600,  ja  üOO  mm),  also  auch  solche  Par- 
tikel längere  Zeit  und  in  grösserer  Menge  in  jener  berumscbweben 
könnten.  Die  Bedeutung  dieser  Betrachtung  ist  a  priori  nicht  zu 
übersehen,  nach  den  Methoden  von  Kocu  geprüft  findet  man  in  der 
Lnft  der  Hochgebirge  ')  und  des  Meeres  keine  Mikroorganismen.  Auf 
der  See  nehmen  sie  vom  Lande  aus  ab,  je  weiter  man  kommt,  ein 
Wind  kann  sie  aber  gewiss  auf  120  Seemeilen  weit  tragen.  Je  dichter 

I)  Aber  wie  Terbalten  sich  die  GebirgskurorCeV 
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das  Land  bevölkert,  um  so  grösser  ist  im  Allgemeinen  die  Menge  der 
Bacterien  gefanden;  sie  nimmt  beim  Begen  ab,  am  bei  trockenem 
Wetter  zuzunehmen,  wenn  dasselbe  aber  lange  dauert,  nimmt  sie  wieder 
ab.  Im  September,  October  und  November  wurden  die  höchsten,  im 
Januar  und  Februar  die  niedrigsten  Zahlen  nachgewiesen J) 

Hau  ist  in  neuester  Zeit  auch  geneigt,  einemhohenFeuch- 
tigkeitsgehalte  der  Luft  für  die  Schonung  der  Schleimhaut  eine 
sehr  grosse  Bedeutung  beizulegen :  ist  viel  Wasserdampf  in  der  in- 
spirirten  Luft,  so  braucht  die  Schleimhaut  um  so  weniger  für  die 
Sättigung  derselben  abzugebep,  „das  Secret,  welches  die  Schleimhaut 
bedeckt,  bleibt  wasserreich  und  kann  also  leichter  entfernt  werden, 
als  wenn  es  durch  eine  sehr  trockene  Luft  fortwährend  eingedickt 
wird''.   Es  ist  jedenfalls  zu  bedenken,  dass  für  die  feinsten  Bronchien 
nnd  die  Alveolen  dies  am  wenigsten  in  Betracht  kommt,  auf  dem 
Wege  bis  dahin  streicht  der  Inspirationsstrom  schon  an  so  vielen 
feachten  Flächen  vorbei,  dass  die  Luft  gesättigt  sein  kann.    Immer- 
bin ist  dieser  Umstand  zu  berücksichtigen,  aber  ganz  besonders  da, 
wo  Larynx,  Trachea  und  die  grossen  Bronchien  selbst  stark  afficirt 
sind.    Hierbei  ist  auch  noch  zu  beachten,  dass  die  starke  Wasser- 
verdunstung, welche  eine  trockene  Luft  hervorruft,  sehr  viel  Wärme 
bindet,  also  selbst  dann  einen  grösseren  Anspruch  an  die  Eörper- 
leistongen  macht,  wenn  sie  warm,  geschweige  wenn  sie  kalt  ist; 
trockene  Luft  hat  im  Vergleich  mit  feuchter  einen  den  Stoffwechsel 
erhöhenden  Einfluss.    Da  die  Abdunstung  von  der  Lunge  und  der 
Haut  in  der  feuchten  Luft  eine  geringere  als  in  der  trockenen  sein 
^uss,  so  fällt  die  Aufgabe  der  Regulirung  des  Wassergehaltes  im 
ersten  Falle  mehr  der  Niere  zu ;  ihre  Thätigkeit  und  die  des  Herzens 
Verden  also  erhöht.    Daher  kommt  es,  dass  man,  wenn  diese  beiden 
Organe  mitleiden,  das  trockene  Klima  vorzieht,  sind  sie  aber  gesund, 
^^   tritt  eine  ähnliche  Ueberlegung  ein,  wie  wir  sie  schon  ftlr  das 
^a^me  und  kalte  Klima   angestellt  haben :   am  meisten  Schonung 
'^^^tet  das  warme  und  feuchte,  am  meisten  Uebung  das  trockene  und 
^Ite,  die  anderen  beiden  liegen  dazwischen.    Ein  feuchtes  kühleres 
^ima  kann  ebenso  nützlich  sein  wie  ein  warmes  trockeneres;  hier 
^^d  bei  einer  etwaigen  Wahl  die  weiteren  Nebenumstände  zu  be- 
^cksichtigen ,  von  denen  wir  auch  noch  sprechen  werden.    In  den 
^Uchem,  welche  diese  Fragen  behandeln,  findet  man  besonders  häufig 
^ve  Neigung  zu  Hämoptoe  und  die  Art  der  Expectoration  angeführt, 
^^<Ki  daraus  Indicationen  ftlr  diesen  oder  jenen  Kurort  abzuleiten. 


1)  MiQUBLy  Qftzette  hebdom.   1882. 
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Was  die  Espectoration  anlaogt,  so  ist  sie  ein  zu  wechselnder 
Factor  und  wird  häufig  schon  durch  Medicamente  geändert.  Die  sehr 
profuse  Expectoration  von  Phthisikern  im  änssereten  Stadinm  kann 
meines  Erachtenä  nur  als  Indication  gelten,  die  Kranken  in  Frieden 
zu  Hanse  sterben  zn  laasen.  Ceteris  paribus  ist  es  einleuchtend,  dass 
bei  trockenem  Husten  ein  feuchtes,  bei  profusem  Auswarf  ein  trockenes 
Wetter  dem  Kranken  wohlthnend  sein  mnse.  Was  die  Neigung  zu 
Hämoptoe  anlangt,  so  sind  die  Ursachen  nicht  no  klar,  dass  man 
schon  daraus  Schlüsse  für  und  wider  gewisse  Kurorte  ziehen  kttnnte; 
die  ansfübrlichen  Krankenberichte  der  betreffenden  Orte  würden  in 
dieser  Hinsieht  die  besten  Führer  aein,  wenn  wir  sieber  sein  könnten, 
von  allen  vollständige  statistische  Zusammenstellungen  zu  erhalten. 
So  lange  sie  fehlen,  könnte  man  wohl  theoretisch  Einiges  dednciren, 
aber  es  würde  bei  der  Complicirtheit  der  wirksamen  Einfltlsse  doch 
nichts  Branchbares  herauskommen,  und  es  wäre  angerecht,  den  einen 
oder  anderen  Kurort  durch  solche  theoretische  Raisonnements  zn  dia- 
ereditiren.  Eine  beträchtlich  erhöhte  Temperatur  ist  jedenfalls  zu 
vermeiden,  und  Kranke,  welche  zum  Blutspeien  neigen,  dtirfen  den 
Sommer  niemals  an  Orten  zubringen,  wo  sie  nicht  einer  bedeutenden 
Hitze  (25"  und  darüber)  aus  dem  Wege  gehen  können. 

Die  oft  citirte  Formel  lautet:  „erethisehe",  leicht  erregbare  Kranke, 
bei  denen  Blutspeien,  Gefäss-  und  Nervenerregung,  Schlaflosigkeit, 
Migräne  obwalten,  sollen  in  ein  feuchtes  Klima  verwiesen  werden; 
wir  sind  also  hier  wieder  anf  dem  Punkte,  wo  die  Berücksichtigang 
der  ConstitntioB  so  wichtig  wird  nnd  wo  wir  leider,  wie  schon  oft  zum 
Ansdriick  gebracht  worden  ist,  noch  so  sehr  im  Dunkeln  tappen.  Ich 
kann  als  wirklich  enlecheideodes  Moment  keins  anführen,  aber  die 
Berücksichtigung  der  Schleimhaut  durfte  uns  noch  am  weitesten  hel- 
fen: Für  die  Schleimhänte  ist  das  feuchte  Klima  das  schonendere;  nnd 
nnn  sehe  man  sich  den  Kranken  an  nnd  überlege,  wie  viel  Scboonng, 
wie  viel  Uebnng  man  ihm  noch  glaubt  zumessen  zn  dürfen.') 

Eine  sehr  günstige  Wirkung  auf  die  erkrankten  Schleimhänte 
äusserst  die  comprimirte  Lnft;  es  ist  unzweifelhaft,  dass  nnter 
ihrem  directen  Einflüsse  die  hyperämiscbeu  Gewebe  erblassen,  die 
Gefäaee  der  Schleimhaut  werden  zusammmengezogen,  der  Znflnss  des 
BIntes  vermindert,  der  Abflnss  desselben,  der  Gewebeäüssigkeit  nnd 
der  Lymphe  beschleunigt,  das  geschwellte  Gewebe  dadurch  in  seinem 
Dickendnrch messe r  verkleinert,  in  seiner  Consislenz  verdichtet,  „Die 
Seoretion   der  Bronebialaohleimhaut  wird  durch  den  verminderten 

I)  Tergl.  aach  Anmerkung,  und  Seite  I&4  ß. 
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Blatznflass  and  erhöhten  Abflass  der  Gewebsflüssigkeit  beschränkt, 
das  Lumen  des  Bronchialrohrs  erweitert'^^)  Es  sind  diese  gtlnstigen 
Wirkungen  bei  der  Behandlung  mit  den  transportablen  Apparaten 
mehr  vermathet  als  sichergestellt,  sie  sind  aber  ausgesprochen  yor- 
handen  bei  der  Gabinetbehandlung,  so  dass  diese  bei  acuten  und 
chronischen  Hypei^mien  der  Schleimhäute  eine  recht  häufige  An- 
wendoBg  zu  finden  verdiente,  wenn  sie  nicht  so  schwierig  zu  be- 
schaffen wäre.  Denn  die  Wirkung  des  Cabinets  ist  hier  eine  gleich- 
massige,  über  längere  Zeit  sich  erstreckende,  während  die  Anwen- 
dung der  anderen  Apparate,  da  sie  mehr  stossweise  wirkt,  eine 
gewisse  Beizung  mit  sich  bringt  Dieselbe  ist  bedingt  durch  den  ganz 
einseitig  auf  die  Oberfläche  der  Bronchialschleimhaut  wirkenden 
Ueberdruck,  welcher  das  Bestreben  hat,  die  Lunge  von  innen  her 
mehr  auszudehnen,  als  der  Thätigkeit  der  Bespirationsmuskeln  ent- 
spricht, und  somit  auf  die  Erzeugung  eines  unphysiologischen  Ver- 
hältnisses hinarbeitet  Man  kann  ja  diese  Beizung  noch  steigern, 
wenn  man  die  Ausathmung  in  verdünnte  Luft  damit  verbindet,  also 
den  Wechsel  zwischen  In-  und  Exspiration  noch  brüsker  macht. 
Da  wir  bei  den  hartnäckigen  chronischen  Katarrhen  sonst  gesunder 
kräftiger  Individuen  die  reizenden  Verfahren  oft  anwenden,  so  kann 
in  diesen  Fällen  die  Cabinetbehandlung  eher  zurücktreten ,  aber  da 
sie  80  schwer  zu  haben  ist,  wird  sie  noch  weniger  angewendet 
werden,  als  es  gut  ist,  denn  bei  geschwächten  und  heruntergekom- 
menen Personen,  sowie  bei  allen  mehr  acuten  Zuständen  müssen  ihr 
entschiedene  Vorzüge  beigemessen  werden. 

Immer  werden  der  WALDENBURG'sche  und  verwandte  Apparate, 
da  sie  aller  Orten  angewendet  werden  können,  die  erste  Rolle  spielen. 
Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  häufig  gerade  Emphysematikem  die 
grösste  Erleichterung  durch  Besserung  ihres  Eatarrhes  geschafft 
werden  kann,  so  ist  es  auch  klar,  weshalb  diese  Apparate  immer 
werthvolle  Helfer  sein  werden.  Bei  kranken  Lungen  ist  ein  Haupt- 
otittel,  um  die  Schonung  des  elastischen  Gewebes  zu  erzielen,  eben 
^e  Beseitigung  der  Katarrhe,  welche  den  Ein-  und  Austritt  der  Luft 
'^  die  Alveolen  so  unberechenbar  erschweren,  ja  unmöglich  machen. 
Und  80  ist  eine  werthvolle  Methode  gegen  den  chronischen  Bron- 
chialkatarrh auch  eine  werthvolle  zur  Schonung  der  ganzen  Lunge, 
iiiBbesondere  des  elastischen  Gewebes.  Es  ist  gewiss  nicht  richtig, 
wenn  man  so  vielfach  den  WALDENBURG'schen  Apparat  als  einen 
Concnrrenten  der  Gabinete  aufgestellt  und  geglaubt  hat,  beide  mit 


1)  Obbtsl,  Respiratorische  Therapie  S.  456. 
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eisander  vergleichen  za  rnttsgen,  wobei  es  modern  war,  dem  trans- 
portablen Apparate  jeglicfae  Ueberlegenbeit  znznsprecheD.  Es  bat 
dies  die  Cabinete  geschädigt,  und  trotzdem  steht  jetzt  bei  vielen 
Aerzten  der  Apparat  nnbenntzt,  da  er  die  Hoffnungen  der  Sangui- 
niker doch  nicht  erfüllt.  Jede  der  beiden  Methoden  hat  ihre  be- 
sonderen Vorzüge;  wenn  es  sich  um  möglichst  reine  Schonangs- 
methoden  handelt,  so  muss  die  Atbmang  im  Cabinete  über  der  anderen 
stehen,  nnd  ao  ist  sie  also  nm  so  mehr  bei  Emphysem  nnd  chro- 
niscbem  Broncbokatarrb  iodicirt,  je  mehr  es  eich  um  geschwächte 
und  heruntergekommene  Individuen  handelt.  Da  anämische  chlo- 
rotische,  nervöse  Patienten  oft  mit  so  günstigem  Erfolge  die  Cabinete 
anfgesncht  haben,  so  ist  bei  einer  derartigen  Constitution  also  nm 
so  mehr  die  besprochene  Methode  angezeigt.  Was  die  Athmung  am 
transportabeln  Apparat  anlangt,  so  ist  sie  werthvoll  bei  chroniscben 
Katarrhen  sonst  kräftiger  uad  widerstandsfähiger  Individuen.  Die 
Ausathmung  in  verdünnte  Luft  muss  aber  bis  jetzt  als  eine  Methode 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  bezeichnet  werden,  fUr  die  es  keine 
zuverlässig  begründete  Indication  giebt. 


Wir  haben  unserem  Betrachtnngsgange  gemäss  von  der  Behand- 
lung dnrch  verdünnte  nnd  verdichtete  Lnft  an  sehr  verschiedenen 
Stellen  gesprochen.  Um  die  Uebersicht  zu  erleichtem,  möchte  icb 
Ihnen  nnn  kurz  nnd  bündig  zusammenstellen,  was  icb  Ihnen  jetzt 
davon  mit  gutem  Gewissen  in  die  Praxis  mitgeben  kann.  Vielen 
wird  es  zu  wenig  scheinen,  Einigen  zu  viel,  doch  wenn  Sie  mich 
zum  Führer  auf  so  verschlungenem  Wege  nehmen,  stelle  ich  folgende 
Sätze  als  Richtschnur  auf: 

1.  Dadurch  dass  man  den  0-6ehalt  der  Atbmungslnft  ändert 
(es  sei  denn,  man  überschreite  weit  jedes  therapeutisch  zulässige 
Maass),  kann  man  nichts  am  Stoffwechsel,  nichts  am  Athmungsmecha- 
nismuB,  nichts  an  der  Circulation  des  Gesunden  ändern.  Dass  für 
Kranke  etwas  zu  erreichen  Bei,  ist  bis  jetzt  auch  nicht  dargethan. 

2.  Dadurch  dass  man  an  einem  WALDENBUKG'schen  Apparate 
athmen  lässt,  kann  man  dircct  nichts  am  Stoffwechsel  und  nichts 
an  der  ÄthmuDgsmechanik  ändern,  wohl  aber  die  Circulation  in  der 
Lunge  stören.  Der  Nutzen  l}erubt  auf  der  Respirationsgymnastik 
und  ist  nur  zu  bedenken,  ob  Herz  und  Lunge  die  CircnlalionsetDmng 
vertragen.  Für  einfache  alte  Bronchokatarrhe  hat  sich  das  Ein- 
athmen  der  verdichteten  Luft  öfter  als  sehr  beilsam  erwiesen. 

3.  Dadurch  dass  man  den  Menseben  in  verdichteter  Lnft  athmen 
lässt,  kann  man  beim  Gesunden  auf  den  Stoffwechsel  nicht  wirken. 
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aber  man  kann  die  Athmungsmecbanik  ändern,  indem  die  Bespi- 
radonen  tiefer  nnd  seltener  werden.  Diese  Wirkung  hält  auch  nach 
dem  Verlassen  der  Glocke  in  geringerem  Maasse  an.  Für  Kranke 
mit  chronischem  Bronchokatarrh  und  Lungenemphysem  ist  dieselbe 
als  sehr  heilsam  erprobt.  Auch  geschwächte  und  kachektische  In- 
diyidaen  vertragen  diese  Behandlung  gut. 

4.  Dadurch  dass  man  in  verdünnter  Luft  athmet,  wird  die  Cir- 
calation  beschleunigt  Für  die  Praxis  findet  dies  nur  beim  Aufent- 
halt auf  höheren  Bergen  statt,  dabei  kommen  dann  noch  die  Bein- 
beit  nnd  Trockenheit  der  Luft,  die  Anregung  des  Stoffwechsels  und 
Tiele  Httlfsmomente  in  Betracht.  Es  ist  dies  eine  ganz  besonders 
krilfligende  Behandlungsmethode;  in  früheren  Stadien  der  Phthise 
ond  der  Herzklappenfehler  sowie  bei  den  verschiedensten  Anämien 
und  Schwächezuständen  können  glänzende  Besultate  erzielt  werden. 


Von  Medicamenten  y  welche  auf  die  Schleimhaut  wirken,  nenne 
icb  in  erster  Linie  das  Terpentin.  Seitdem  ich  regelmässig  in 
Zimmern,  in  welchen  Phthisiker  liegen,  damit  sprengen  lasse,  be- 
obachte ich  niemals  die  profusen  Expectorationen,  welche  sich  sonst 
gerade  in  Krankenhäusern  in  vorgerückten  Stadien  so  ganz  gewöhn- 
lich entwickeln.  Mit  Hülfe  dieses  Mittels  kann  man  meistentheils 
die  reichliche  in  eine  spärliche  Expectoration  verwandeln,  und  doch 
tritt  dabei  selten  das  ein,  was  ich  sonst  so  häufig  bei  Phthisikern 
erlebte,  wenn  der  Auswurf  spärlich  wurde :  die  Klage  über  das  müh- 
same Aushusten.  So  vermeide  ich  den  mir  stets  unangenehmen 
Gebrauch  der  Expectorantien  und  Narcotica  wegen  der  Hustenbe- 
sehwerden fast  ganz.  So  wenig  klar  im  Uebrigen  die  Wirkung  des 
Terpentins  auf  die  Schleimhaut  ist,  so  sicher  ist  es  ein  werthvoUes 
Mittel  für  die  Lungenschonung  bei  jeder  Art  des  chronischen  Ka- 
tarrhs aus  den  eben  angeführten  Gründen  —  mag  man  es  nun  inner- 
lich oder  in  Inhalation  geben  oder,  wie  es  mir  am  bequemsten  war, 
cinfiach  der  Bespirationsluft  beimischen:  wenn  es  sich  um  Medica- 
n^ente  handelt,  versuche  ich  es  immer  zuerst.  Es  scheint,  als  dürfe 
n^n  das  Kreosot  ihm  nahe  stellen.  Schon  lange  Zeit  sind  Theer- 
pfäparate  bei  Katarrhen  der  Schleimhäute,  namentlich  der  Luft- 
QQd  Hamwege,  beliebt  gewesen  und  wurden  besonders  von  Frank- 
reich aus  immer  wieder  empfohlen.  Bei  der  Behandlung  der  Phthi- 
siker erwarben  sie  sich  eine  Anerkennung,  welche  sich  jetzt  ganz 
Sonders  auf  das  Kreosot,  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des 
Buchenholztheers,  übertragen  hat  und  in  mehreren  beachtungswerthen 
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PublicationeD  aucb  bei  uns  oeuestens  zum  Ausdruck  gekommen  ist.') 
In  neuerer  Zeit  tauchen  immer  mehr  Mittel  auf,  welche  in  diese 
Gruppe  zu  gehöreu  scheinen  und  denen  man  eine  Art  von  antisep- 
tiacber  Wirkung  auf  die  Lungengcbleimbaut  zutraut,  wie  die  Tt. 
Eucalypti,  dag  Myrtol;  ja  sogar  das  reine  I^etroleum  ist  gerühmt 
(anter  dem  Namen  Gabionöl),  aber  der  Aufenthalt  an  Naphtaqaellen 
ist  durchaus  nicht  heilsam  für  Pbthisiker. 

Die  Balaamica  sind  schon  lange  als  secretioDsbeschränkende 
Mittel  bekannt  und  tauchen  hier  nnd  da  von  Neuem  auf,  sie  mttssen 
aber  gegen  Terpentin  und  Kreosot  weit  zurückstehen. 

Unter  den  anderen  medicamentOsen  Mitteln,  welche  zum  Beaten 
der  Schleimbaut  gebraucht  werden  könnten,  kommen  hier  die  Ex- 
pectorantien,  die  Narcotica  und  die  Alkalien  (welche  ich 
nicht  ohne  Weiteres  zu  den  Expectorantien  stellen  möchte)  in  Be- 
tracht Die  sogenannten  Expectorantien  sind  eine  Gruppe  von 
Arzneimitteln,  deren  Wirkung  zum  Theil  ganz  unklar  ist,  wie  die 
Benzol  oder  der  Salmiak.  Andere  hierher  gezählte  Mittel  sind  die 
Brechmittel,  welche  in  kleinen  Dosen  sämmtlich  Ruf  als  Expec- 
torantien haben.  Sie  werden  als  rein  symptomatische  Mittel  ao- 
geseheu  nnd  das  Zweifelhafte  ihrer  Wirkung  mehr  und  mehr  aner- 
kannt; dem  Ausdruck,  welchen  z.  B.  Nothnagel  diesen  Zweifeln 
gegeben  hat,  können  wir  nns  nur  anschliessen.  Die  Senega  ist 
ein  sicher  Husten  auslösendes  Mittel  and  in  acuten  Fällen  starken 
Katarrhs  mit  reichlich  von  Schleim  erfullten  Bronchien  auf  kurze 
Zeit  (2 — 3  Tage)  mit  grossem  Nutzen  anwendbar,  namentlich  in  der 
Kinderpraxis,  es  kann  also  nur  in  ganz  eingeschränktem  Sinne  auch 
gelegentlich  der  LuDgenschonung  dienen,  ebenso  wie  die  eigentlichen 
Emetica,  wenn  sie  in  sebr  kleinen  Dosen  gereicht  werden.  Wenn 
ich  längere  Zeit  hinter  einander  diese  Mittel  anwandte,  so  schienen 
sie  mir  sehr  bald  ganz  bedeutungslos  zu  werden,  und  ich  sab  von 
ihnen  mehr  Schaden  fUr  die  Verdauung  als  Nutzen  fUr  die  Lunge.-) 

1)  Am  besten  rein  in  Weio  oder  Cognac  Betröpfelt.  „Nntzeo  ksnn  mati  nar 
erwarten,  wenn  die  Dosis  lon  U,8  pro  Tag  erreicht  wird."  Wikcki.er,  Therapeu- 
tisclies  LexicoD,  Leipzig  1884.  Die  neuerdingü  aicb  geltend  machende  Neiguag, 
die  Dosis  erheblich  hoher  zu  steigern,  ist  Ton  zweifelhaftem  Werthe,  doch  «erden 
DoKn  von  2 — 4  pro  die  ganz  gut  vertragen,  selbst  Monate  lang. 

3)  Was  die  Kliniker  zor  Zeit  von  den  Expectorantien  halten,  geht  ans  fol- 
gender Blumenlese  hervor: 
JObgshsbn,  Katarrh EÜische  Pneumonie. 

Die  Wirkung  der  gebräuchlichen  ArzncistoSe  des  Salmiaks  oder  des 
kohlensanren  Natrons  auf  die  Absonderung^ enge  oder  die  Beachafienhait 
des  Schloimea  halte  ich  für  s^hr  fragwürdig.  * 
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Ein  Mittel,  welches  mir  bei  acuten  Katarrhen  oft  recht  gute  Dienste 
leistete,  war  das  Pilocarpin  in  sehr  kleinen  Dosen;  es  begünstigt 
offenbar  die  Schleimsecretion  in  den  Bronchien,  ftlr  längere  Zeit  ist 
es  aber  auch  nicht  empfehlenswerth.  Es  ist  überhaupt  die  Frage, 
ob  man  von  der  Anwendung  von  Mitteln,  welche  die  Expectoration 
befördern,  etwas  Nützliches  erwarten  darf;  schafft  man  den  secer- 
nirten  Schleim  fort,  so  wird  doch  nur  wieder  neuer  producirt;  es 
würde  also  diese  Empfehlung  nur  da  Anwendung  verdienen,  wo  es 
sich  am  eine  Gefahr  durch  die  Ansammlung  von  Schleim  handelt. 
Diese  Gefahr  ist  bei  den  Erwachsenen  nur  selten,  ganz  gewöhnlich 
aber  bei  Kindern  besonders  dann  zu  fürchten,  wenn  es  sich  um  die 
Bronchitis  capillaris  handelt.  Hier  habe  ich  als  bestes  Mittel  die 
kalte  Uebergiessnng  im  warmen  Bade  schon  gerühmt,  tiefe  In- 
ond  Exspiration  beseitigen  den  Schleim  am  sichersten  und  am  scho- 
nendsten, und  dazu  kommt  der  energische  Einfluss,  den  sie  auf  die 
Circalation  üben  müssen;  ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  bei  allen 
schweren  Fällen  dieses  Mittel  an  die  Spitze  der  Expectorantien  zu 
setzen  ist,  zumal  in  der  Kinderpraxis  alle  differenten  Medicamente 
längst  von  den  vorsichtigen  Aerzten  proscribirt  werden. 

Wie  unentbehrlich  in  zahlreichen  Fällen  die  Opiate  sind,  ist 
genngsam  bekannt,  dass  sie  aber  gefürchtet  werden,  kommt  vor  allen 
Dingen  daher,  weil  wir  sie  so  oft  im  letzten  Stadium  von  Krank- 
heiten anwenden,  welche  letal  endigen;  aber  hier  sollen  sie  ja  auch 

Nothnagel,  und  Rossbach,  Ipecacuanha. 

Wir  persönlich  massen  aber  auch  weiter,  nach  sehr  reicher  Erfahrung 
mit  diesem  Mittel,  bekennen,  dass  uns  sein  Nutzen  beim  Bronchokatarrh  aber- 
haupt  fraglich  geworden  ist. 
Dieselben,  Stibio-Kalium  tartaricum. 

Können  aber  nicht  unterlassen,  hinzuzufügen,  dass  wir  je  länger  je  mehr 
Zweifel  an  der  Wirksamkeit  (bei  Bronchokatarrh)  .  . .  bekommen. 
GsBHABDT,  Kinderkrankheiten.    Katarrhalische  Pneumonie. 

Mit  den  ablieben  Expectorantien  (Ipecacuanha,  Kermes,  Tartarus  in 
refracta  dosi)  wird  wenig  ausgerichtet. 
VooBL,  Kinderkrankheiten.    Bronchitis. 

Aus  der  Klasse  der  Expectorantien  sind  vorzaglich  die  vegetabilischen 
anzurathen  und  nur  da  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  keine  Verdauungs- 
störung besteht  Stellt  sich  die  letztere  ein,  so  ist  der  Schaden  der  Expec- 
torantien weit  greifbarer  als  ihr  tlberhaupt  problematischer  Nutzen, 
was  hauptsächlich  für  die  Antimonialien  gilt. 
^BiL,  Krankheiten  der  Bronchien. 

Dass  dem  Salmiak  oder  Tartarus  stibiatus,  der  Ipecac.  in  kleinen  Dosen 
wirklich  die  nachgerühmte  Kraft  innewohnt,  die  Verwandlung  des  zähen  Bron- 
chialsecrets  in  ein  zellenreiches  lockeres  zu  beschleunigen,  davon  konnte  ich 
mich  nie  überzeugen. 

Hoffmann,  Allg.  Therapie.  4.  Auflage.  10    • 
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nicht  heilen.  Dagegen  fragt  es  sich,  ob  sie  im  Beginn  von  Katarrhen 
mit  stark  beläfitigendem  Husten  bei  kräftigen  IndividaeD  nicht  gute 
Dienste  thnn  werden.  Ich  glaube  dies  allerdings.  Die  Gefahr,  dasa 
der  Kranke  sich  an  das  Mittel  gewöhnt,  kommt  fttr  solche  acuten 
Fälle  nicht  in  Betracht.  Daneben  ist  bei  den  ganz  frischen  acuten 
Katarrhen  der  Schleimhaut  entschieden  Pilocarpin  ein  Mittel,  auf 
welches  man  ein  gewisses  Vertrauen  setzen  kann.  Bei  quälendem 
Reizhusten  Larynxkranker  ist  die  Inhalation  einer  Spur  Cocain  ans 
einem  Zerstäubungsapparate  ein  sehr  empfehlenswertbes  Symptoma- 
ti cum. 

Weit  verbreitet  iat  die  Anwendung  der  alkalischen  Was 
Es  gilt  im  Allgemeinen  für  ausgemacht,  dass  die  schleimlösende 
Wirkung  des  Alkali  sieb  bei  kurgemäsaem  Gebrauch  auf  der  Lungen- 
Schleimhaut  geltend  macht  und  eo  die  Expectoration  bedeutend  er- 
leichtert. Wenn  dag  richtig  ist,  so  sind  allerdings  die  Alkalien 
Mittel,  welche  man  brauchen  kbnnte,  eine  kranke  Lunge  zu  schonen 
dieselbe  wird  es  bedeutend  leichter  haben,  etwaige  SchleimanhäU' 
fungen  zu  beseitigen.  Es  wäre  sehr  wlinachenswertb ,  wenn  wir 
irgend  eine  wissenschaftliche  Garantie  fttr  diese  Ansicht  hätten, 
welche,  tiberall  ansgesprocheu ,  doch  nur  auf  grob  empirischen  Be- 
obachtungen beruht.  So  viel  ist  sieber,  wenn  man  die  Alkalien  in 
diesem  Sinne  brauchen  will,  so  spielt  eine  sehr  grosse  Rolle  dabei 
eine  reichliche  Wasseraufnahme.  Es  kann  also  nicht  die  Verordnung 
von  2(1— 4U  Natron  bicarbonicum  in  2tiü  aq.  28tündlich  I  Esslöffel 
eine  Verordnung  sein,  welche  die  Lösung  des  Schleims  in  der  Lunge 
befördert.  Soll  das  Alkali  auf  der  Luiigeuechleimbaut  zur  Wirk- 
samkeit gelangen,  so  muss  es  mit  grossen  Mengen  Wasser  gereicht 
und  kann  also  nur  in  der  Weise  gebraucht  werden,  wie  es  an  den 
Quellen  getrunken  wird.  Allerdings  wird  anch  auf  diese  Weise  die 
Niere  schnell  genug  das  UberSUssige  Wasser  entfernen,  aber  es  ist 
wenigstens  bei  einer  kranken  Schleimhaut  doch  entschieden 
wahrscheinlich,  dass  sich  ein  stärkerer  Flttssigkeitsatrom  nach  der 
Ober&äche  hin  etabliren  wird.  In  diesem  Sinne  wUrde  nach  nnsereD 
jetzigen  Kenntnissen  eine  Brannenkar  unter  sorgfältiger  Berücksich- 
tigung der  übrigen  Alkaliwirknng  wohl  eine  Stelle  unter  den  scho- 
nenden Mitteln  eionebmeu  dUrfen.  Aber  es  ist  nun  auch  verständ- 
lich, dass  wir  mit  Selterswasser  und  warmer  Milch  ebenso  gate 
Kuren  machen  sehen,  wie  mit  Emser  Krähnchen. 

Neben    diesen  Mitteln   geniessen   eine  Reihe  von   sogenaoLtea 
Hausmitteln  einen  verbreiteten  Ruf.    Sie  mlissen  dieselben  kennen 
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und  anzuwenden  verstehen,  wenn  auch  ihre  Wirkung  gewiss  nur  eine 
geringe  ist:  ich  meine  den  Brustthee,  die  Hustensirupe  (Sir.  Altheae, 
Senegae),  die  Brustbonbons.  Sie  lindem  den  Hustenreiz  oder  be- 
gfinstigen  eine  leichte  Schweisssecretion ,  welche  dem  Kranken  Er- 
leichterung schafft  Es  wird  Ihnen  vielleicht  nicht  bekannt  sein, 
dass  Laennec,  der  grosse  Meister,  in  seiner  Lehre  von  den  Brust- 
krankheiten den  Alkohol  als  ein  Mittel  bei  Bronchitis  empfiehlt,  und 
mit  Rücksicht  auf  seinen  Namen  habe  ich  nicht  selten  heissen  Grog 
Terordnet,  wenn  es  sich  um  eine  acute  Bronchitis  handelte.  Die 
Wirksamkeit  ist  mir  nie  besonders  auffallend  erschienen.  Dann 
habe  ich  aber  die  kleine  Dose  von  Wein  in  der  Einderpraxis  an 
die  Stelle  der  gewöhnlichen  Expectorantien  gesetzt,  und  hier  ist  mir 
ein  günstiger  Einfluss  nicht  zweifelhaft.  Es  mag  ein  anregender  Ein- 
floBS  des  Alkohols  auf  die  Herzaction  sein,  welcher  dies  erklären  kann. 
Auch  die  Revulsiva  sind  alte  angesehene  Mittel,  um  auf  die 
Circnlation  in  der  Lunge  zu  wirken.  Ich  benutze  mit  Vorliebe  die 
Einreibung  von  Ol.  Terebinthinae  und  die  kalten  Uebergiessungen 
im  lauen  Bad,  welche  ich  schon  früher  gerühmt  habe. 

Bei  der  Behandlung  des  Hustens  wird  dadurch  oft  so  gröblich 
gefehlt,  dass  man  zu  sehr  gewöhnt  wird,  bei  Husten  sofort  an  Affec- 
üonen  der  Lunge  oder  wenigstens  der  Bronchien  zu  denken,  während 
man  mit  genau  demselben  Rechte,  wie  man  an  einen  Lungen-,  Pleura-, 
Bronchialhusten  denkt,  auch  an  einen  Tracheal-Laryngeal-Nasen- 
rachenhusten  denken  muss.  So  ist  das  Erste,  was  man  hustenden 
Kindern  giebt,  Salmiak  mit  Lakritzen,  nach  den  Erfahrungen  der 
täglichen  Praxis  hätte  man  aber  mehr  Recht,  die  Nasendouche  oder 
ein  Gnrgelwasser  anzuwenden.  Wie  oft  wird  hartnäckiger  Husten 
Monate  lang  mit  den  verschiedenen  Mitteln  behandelt,  welche  ich 
hier  eben  für  die  Therapie  der  Bronchien  in  Betracht  gezogen  habe, 
während  die  Behandlung  der  Nase,  des  Nasenrachenraumes  schnelle 
Erlösung  bringt  Ganz  besonders  auffallend  ist  die  Wirkung,  welche 
man  von  der  Nase  aus  auf  den  Keuchhusten  ausüben  kann.  Die- 
jenigen allerdings,  welche  von  hier  aus  in  staunenswerther  Weise 
den  Keuchhusten  schnell  verschwinden  machen ,  sind  Sanguiniker, 
welche  nur  wenig  erlebt  haben.  Aber  es  ist  sicher,  dass  man  durch 
Anwendung  der  Nasendouche,  Pinseln  der  Schleimhaut  der  unteren 
Muscheln  und  des  Nasenrachenraumes  mit  Arg.  mitricum.  Einblasen 
passender  Pulver  wie  Borax,  Sozojodol-Ealium  und  -Natrium,  die 
Zahl  und  Heftigkeit  der  Hustenanfälle  oft  in  einer  so  ausgezeichneten 
Veise  lindem  kann,  dass  diese  locale  Behandlung  des  Keuchhustens 
höher  gestellt  werden  muss,  als  jegliche  interne  Therapie,  und  niemals 
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VOD  dem,  welcher  sie  einmal  kennen  gelernt  bat,  unterlaasen  werden 
wird.  Die  Erklärung  dieser  unleugbar  dentJichen  Wirksamkeit  ist 
aber  nicht  leicht.  Sicher  besteht  bei  Eeaebhnsten  eine  starke  Locke- 
rung und  ein  Katarrh  der  Sehleimhäute  nicht  allein  der  Bronchien, 
sondern  des  gesammten  Kespiratiouatractns,  von  der  Nasenhöhle 
beginnend  und  in  den  verschiedenen  Fällen  bald  hier  bald  dort  sich 
fester  setzend.  Es  ist  also  die  locale  Beeinäusaung  dieses  Nasen- 
rachenkatarrhs des  Keuchhnstens  gewiss  ein  nützliches  Moment. 
Ebenso  wesentlich  scheint  mir  aber  der  unzweifelhafte  Einflnss, 
welchen  man  von  hier  aus  reflectorisch  auf  den  Innervationszustand 
des  gesammten  BroncbialbanmeB  gewinnen  kann.  Daa  Stadium  des 
Asthma  bronchiale  hat  zahlreiche  beweisende  Daten  hierüber  zu  Tage 
gefordert.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  dieselben  auch 
therapeutisch  verwertben  dürfen  und  dass  wir  also  geradezu  Reiz- 
zustände  der  Bronchien  reflectorisch  von  dem  Nasenrachenraam  aas 
bekämpfen  sollen.  Die  Beeinänssung  der  Bronchien  von  den  oberen 
Luftwegen  aus  ist  ebenso  rationell  und  oft  viel  erfolgreicher  noch 
als  die  von  der  äusseren  Haat  aus.  Sie  ist  fUr  die  Praxsis  nur  nicht 
so  einfach  zn  bandhaben.  Ich  empfehle  Ihnen  aber  doch  dringend, 
bei  jeder  hartnäckigen  Bronchitis  auch  diesen  Weg  nicht  unbetreten 
zu  lassen.  Ich  wende  gewöhnlich  zu  dem  Behnfe  das  Pinseln  des 
Nasenrachenraumes  mit  einer  schwachen  0,5  "/u  Argentum  nitricom- 
L&sung  täglich  ein-  bis  zweimal  an. 

Ein  Mittel,  welches  ganz  besonders  heilsam  und  nützlich  für  die 
Schleimhaut  erschien,  ist  der  Inhalationsapparat.  Aber  mehr 
und  mehr  verstummen  die  früher  so  lauten  Lobpreisungen.  Es  ist 
sicher,  dass  man  die  Bedeutung  der  Inhalationstherapie  unmäasig 
Übertrieben  bat,  und  dass  dieselbe  fUr  Erkrankungen  der  feinsten 
Bronchien  und  Alveolen  nur  wenig  in  Betracht  kommt,  gerade  die 
kranken  Partien  werden  so  gnt  wie  nichts  von  dem  Medicament, 
welches  man  ihnen  zufuhren  will,  empfangen.';  Da,  wo  es  sich  um 
ganz  diffuse  Katarrhe  handelt,  soll  man  noch  zur  Inhalation  greifen, 
und  die  fluchtigen  Stoffe  werden  dabei  am  meisten  zn  bevorzugen 
sein;  wo  es  sich  nm  Herderkrankungen  in  der  Lunge  handelt,  kann 
ich  den  Inhalationen  nicht  das  Wort  reden.  So  bat  also  diese  Me- 
thode neben  der  Bedeutung  für  Pharynx-  und  LarynxerkrankungeQ 
noch  den  Werth,  die  Scbteimhaut  des  Reapirationsapparates  in  toto 
beeinflussen  zn  können^  Mittel,  welche,  wie  das  Terpentin,  mit  der 

1)  Jetzt  expariineDtell  Dachgevieeeu  Ton  Schkeibeb,  Zeitschrift  fOr  klis. 
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Zimioerlnft  gemischt  in  die  Lnoge  eiadringen,  sind  dabei  natürlich 
die  besten.  Wenig  leisten  im  Vergleich  damit  die  alten  Zerstäubnngg- 
ijiparate,  Bchon  wegen  der  nattlrlich  Itnrzeu  Dauer  ihrer  Anwend- 
barkeit —  bei  heftig  reizendem,  trockenem  Katarrh,  besonders  aber 
bei  allen  acuten  Formen  der  oberen  Luftwege  gewährt  die  Einath- 
mang  einer  sehr  verdünnten  Salzlösung  meist  die  grösste  Erleich- 
teiiiDg,  die  Bedeutung  von  Beimengungen,  wie  sie  in  nnendlicher 
Ztbl  empfohlen  sind,  ist  eine  zu  zweifelhafte,  ale  dasB  ich  mich  hier 
rerp&ichtet  fUhlte,  darauf  einzugeben.  Bei  der  neuerdings  so  grossen 
KeigUDg,  überall  mit  desinficirenden  Mitteln  vorzugeben,  hatte  man 
auch  die  Einathmung  von  Carbolsäure  so  gepriesen,  dass  sie  schnell 
Tällig  diecreditirt  wurde,  äalicylsänre  kann  man  sehr  leicht  inha- 
lirea  lassen;  kocht  man  sie  mit  Wasser,  so  enthält  der  Wasserdampf 
immer  auch  verflEichtigte  Salieylsäure ,  das  ganze  Zimmer  wird  da- 
von erfflllt,  und  so  kann  man  dieses  Mittel  sehr  bequem  anf  die 
Lttogeu  einwirken  lassen,  wie  ich  das  hei  Keuchhusten  ohne  beson- 
deren Erfolg  versncht  habe.  Die  ausführliehe  Erörterung,  welche 
man  bei  Oertel  über  die  Nothwendigkeit  findet,  bei  allen  Eiterungs- 
Processen  im  Gebiete  der  Luftwege  eine  grändliche  Desinfection  an- 
mtreben,  muss  vull  und  ganz  unterschrieben  werden,  nur  glaube 
ich,  tiass  dafür  den  gewöbDiicben  In halationsap paraten  kein  zu  grosser 
^ertb  beigemessen  werden  kann.  Kanu  man  die  Zimmerluft  mit 
Wasserdampf  und  desinficirenden  Dämpfen  imprägniren,  so  wird  dies 
allen  gewöhnlichen  luhalationsapparaten  vorzuziehen  sein.  Neuer- 
dings ist  man  auch  praktisch  in  dieser  Hinsicht  etwas  vorwärts  ge- 
kommen. In  Ems  und  Dresden  haben  wir  schöne  Inhalationsinatitnte, 
in  weJcbeu  ein  grosser  Raum  mit  Wasserdampf  von  äusserst  feiner 
Vertbeilang  gesättigt  wird,  so  dass  man  in  einem  ganz  leichten  Nebel 
iin  sitzen  glaubt.  Man  empfiiidet  dabei  durchans  keine  unangenehme 
Peachtigkeit  und  atfamet  eine  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  von 
grSester  Reinheit  hei  einer  gleich  massigen  Temperatur  ein.  Aehn- 
licbes  ist  im  Mödliuger  Krankenhause  bei  bettlägerigen  Kranken 
durchgeführt  worden.  Man  bat  nun  auch  dem  zu  zerstänbenden 
'^Maer  Medicameute  beigemengt,  besonders  ätherisches  Kiefernadel- 
'^'j  Natrium  cbloroborosum,  Emser  und  Gleich enberger  Salz.  Es  scheint 
Kleber,  dass  bei  dieser  Art  der  Einathmung  eben  durch  die  höchst 
feine  Vertbeilung  die  Medicamente  bis  in  die  feinen  Bronchien,  mög- 
licher Weise  bis  in  die  Infundibula  gelangen  werden,  soweit  sie 
°^it  fnnctionirenden  Lnngenalveolen  in  Verbindung 
Heben. 

Als  eine  CurioEität  erzähle  ich  Ihnen  von  einem  Verfahren,  Gase 
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auf  die  Lungenschleimhatit  einwirken  zn  lasEen,  welches  Bebgeon 
in  Anregang  gebracht  hat.  Er  stützte  sich  darauf,  dags  Schwefel- 
wasserBtoff  in  die  Blntbabn  gebracht  auch  darch  die  Lunge  aas- 
geechieden  wird.  Demnach  würde  das  Trinken  der  Schwefelwäaser 
Bobon  das  Nöthiggte  leisten,  aber  grössere  Wirkungen  schrieb  der 
Verfasser  seinem  Verfahren  zu.  Er  injicirte  Kohlensäure  in  den 
After.  Wenn  dieselbe  vollständig  rein  ist,  so  wird  sie  in  grosseren 
Mengen  gut  vertragen  und  schnell  resorbirt.  Dieser  Kohlensäure 
mischte  er  nun  einen  gewissen  Procenteatz  von  Schwefelwasserstoff 
dadurch  bei,  dass  er  sie  durch  ein  Schwefelwasser  streichen  Hess.') 
Auch  an  beilXlIigen  Aeusserungeti  anderer  Äntoren  fehlte  es  nicht. 
Gewisse  Patienten  werden  auch  dafür  zu  haben  und  damit  zn  bes- 
sern sein. 

Neuerdings  wurden  Versuche  au  Thiereu  gemacht,  welche  zeigten, 
dass  man  direct  in  die  Trachea  injicirte  Plllasigkeiten  so  dirigiren 
kann,  dass  sie  in  gewisse  auDäberud  zu  bestimmende  Regionen  der 
einen  oder  der  anderen  Lunge  gelangen.  Ob  diese  Methode  aber 
zu  einer  therapeutischen  ausgebildet  werden  kann,  erscbeiut  wohl 
sehr  zweifelhaft.^! 


Ich  habe  hei  der  Betrachtung  der  Mittel,  welche  wir  zur  Scho- 
nung des  elastischen  Gewebes  anwenden  kflnuen,  nichts  von  der 
Diät  gesagt,  welche  dabei  in  Frage  kommen  könnte,  nnd  ich  habe 
auch  hier,  wo  es  sich  am  die  Schleimhaut  handelt,  nichts  Rationelles 
darüber  vorzubringen.  Wenn  wir  uns  auf  den  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkt  stellen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  Aber  Diät  der 
Lungenkranken  nichts  sagen  können,  was  über  die  allgemeinsten 
Gmndsätze  der  Ernährung  hinausgeht,  die  in  jeder  Physiologie  stehen. 
Trotz  dieses  Mangels  erlaubt  aber  die  Praxis  nicht,  über  diese  Frage 
stumm  hinwegzugeben.  Es  ist  namentlich  die  Behauptung  vielfach 
verfochten  worden,  dass  den  LuDgenkranken  Fette  und  Kohlehydrate, 
ganz  besonders  aber  Fette  die  zuträglichste  Nahrung  sei,  nnd  dass 
diesen  beiden  gegentlher  die  Aufnahme  von  Eiweisskörpem  beschränkt 
werden  mUsse.  Andere  Praktiker  stehen  dagegen  einfach  auf  dem 
Standpunkte,  dass  der  Lungenkranke  so  kräftig  wie  möglich  zn 
nähren  sei,  und  dass  die  Lange  um  so  hesser  schädlichen  EinflQssen 
widerstehen  könne,  je  mehr  der  Organismus,  wie  man  sich  aus- 
druckt, zuzusetzen  habe.     Der  letztere  Standpunkt  ist  ein  natür- 

1 )  MoutL,  Kouvean  Traitcment  des  affectiuns  des  roies  rcspirat.  etc.  Puia  IBSß. 

2)  £.  SsaBWALii,  Ueber  die  percut&ne  lojection  von  FlOBBigkelten  In  die 
Tracbea.    Deutsches  Archiv  f.  klin.  2i%d.    Bd.  ay. 
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lieber  nnd  richtiger,  wenn  er  nicht  übertrieben  wird;  wenn  man 
nicht  glaubt,  dass  der  Mensch,  welcher  möglichst  viel  esse,  aach 
stärker  werden  müsse,  als  der,  welcher  weniger  esse,  lieber  die  ge- 
wöhnlichen Redensarten  kommen  wir  auch  hier  nicht  hinaus,  so  lange 
nicht  positive  Untersuchungen  vorliegen,  welche  zeigen,  was  der 
Loogeokranke  am  leichtesten  assimiliren  kann.  Wir,  die  wir  nach 
den  Mitteln  der  Schonung  suchen ,  werden  eine  übermässige  Nah- 
rnngsanfhahme  nie  billigen  können,  wir  waren  sogar  bei  den  Herz- 
kranken zu  der  Ueberzeugnng  gelangt,  dass  nichts  so  gefährlich  sei, 
als  sie  stark  zu  füttern :  wir  wollen  gar  nicht  erreichen ,  dass  ihr 
Körpergewicht  sich  vermehre,  wir  wollen  nur  einen  mittleren  Zu- 
stand erhalten.  Wenn  man  bei  Lungenkranken  an  vielen  Kurorten 
systematisch  darauf  ausgeht,  ihr  Körpergewicht  zu  steigern,  so  hängt 
das  ganz  natürlich  damit  zusammen,  dass  viele  in  einem  Zustande 
Ton  Consumption  anlangen ,  und  dass  die  Steigerung  des  Körper- 
gewichtes am  augenfälligsten  lehrt,  dass  dem  Fortschreiten  derselben 
Einhalt  gethan  ist  Die  Diät  soll  auch  hier  das  wissenschaftlich  fest- 
gestellte Quantum  nicht  übersteigen;  es  fragt  sich  aber:  Soll  sie 
Eiweisskörper,  Fette  und  Kohlehydrate  in  demselben  Verhältniss 
reichen,  welches  für  den  Gesunden  bekömmlich  ist? 

Wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  stellen,  dass  einer  Consump- 
tion entgegengearbeitet  werden  muss,  und  dass  wir  wünschen,  der 
Kranke  möge  an  Körpergewicht  zunehmen,  so  werden  wir  nicht  klug 
than,  wenn  wir  versuchen,  dies  durch  Zufuhr  von  grossen  Mengen 
Eiweiss  zu  erreichen.  Wir  wissen  0  j  dass  mit  Steigerung  der  als 
Nahrung  zugeftthrten  Fleischquantität  ungefähr  in  gleichem  Maasse 
die  Zersetzung  steigt,  dass  wir  einen  Ansatz  von  Stickstoff  nicht  er- 
halten werden,  und  dass  sich  selbst  stickstofffreie  Substanz  (Fett)  in 
^iel  geringerer  Masse  ablagern  wird,  als  wenn  wir  mit  der  Nahrung 
direct  Fett  geben.  Wenn  wir  bei  genügender  Fleischnahrung  noch 
Fett  geben,  so  wird  annähernd  so  viel  Fett  angesetzt,  als  Fett  ge- 
nossen worden  ist^),  wenn  wir  aber  die  Fleischnahrung  um  so  viel 
steigern,  als  theoretisch  nothwendig  wäre,  um  dasselbe  Fett  zu 
liefern,  so  wird  thatsächlich  nicht  das  entsprechende  Fettquantum 
^gesetzt.  Ebenso  sprechen  die  Erfahrungen,  welche  wir  bei  der 
l^tnog  der  Thiere  machen,  dafür,  dass,  wenn  ein  erheblicher  Fett- 
^satz  erzielt  werden  soll,  die  Kohlehydrate  in  reichlicher  Menge 
gegeben  werden  müssen,  und  dies  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  als  der 
Aufnahme  grösserer  Mengen  von  Fett  immer  eine  gewisse  Schwierig- 

t)  BiscHOFF  und  YoiT,  Die  Gesetze  der  Ernährung  des  Fleischfressers. 
2)  Pbtteneofbb  und  Voit,  Zeitschrift  für  Biologie.    Bd.  9,  S.  30. 
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keit  entgegenstebt,  da  Magen  uod  Darm  DameDtlicb  geschwäcbter 
PerBonea  sie  aar  in  geringem  Maasüe  rertragen.  Uebrigess  ist  da- 
bei auch  zu  beacbten,  dasg  die  Kohlehydrate  nicht  einfach  das  Fett 
ersetzen  können,  denn  ein  Uebermaass  von  Fett  in  der  Nahrung  ist 
nicht  nutzlos,  da  dasselbe  im  Körper  abgelagert  wird  und  später  zur 
Verwendung  kommen  kann,  aber  ein  Ueberscbuss  von  Kohlehydraten 
über  die  Menge  hinans,  welcbe  erforderlich  ist,  um  den  Verlust  von 
Fett  zu  verböten  ist,  vollkommen  nutzlos,  da  er  einfach  zerstört  wird.') 
Darans  ergiebt  sich  also  praktisch;  wenn  wir  Erhöhung  des  Körper- 
gewichtes anstreben,  sollen  wir  die  Nahrung  in  Gestalt  der  Kohle- 
hydrate und  des  Fettes  vermehren,  nicht  aber  die  Eiweisskörper. 
Und  darin,  glaube  ich,  muss  man  das  Verständnis»  t'ltr  den  guten 
Erfolg  einer  solchen  Nahrung  bei  Phthisikern  Buchen.  Denn  der 
Ansatz  von  Fett  schützt  doch  sicher  den  Körper  vor  der  gelUhrliehen 
Zersetzung  werthvoller  Eiweissverbindungen;  einmal  direct,  weil,  so 
lange  ein  Fettvorratb  vorhanden  ist,  er  die  Bedürfnisse  des  täglichen 
Stoffwechsels  beetreiten  hilft,  sobald  aus  irgend  einem  Grunde  der 
in  der  Nahrang  dargebotene  nicht  ausreicht,  and  das  dürfte  beim 
Phtbisiker  leicht  genug  eintreten;  dann  indirect,  indem  eine  gnte 
Fettschicht  das  Wärmeproductionsbedtrfniss  des  Körpers  herabsetzt, 
also  in  entferntem  Grade  denselben  Nutzen  gewährt,  wie  das  warme 
Klima.  Es  ergiebt  sich  ans  diesen  Betrachtungen,  dass  wir  das 
empirische  Factum,  dem  Phtbisiker  thut  eine  an  Fett  und  Kohlehy- 
draten reiche  Nahrung  gut,  auch  wissenschaftlich  zu  acceptiren  und  na- 
mentlich da  zu  berücksichtigen  haben,  wo  sich  die  Zeichen  einer  ge- 
wissen Gonsumption  geltend  machen.  Aber  es  ist  uatürllcb  falsch, 
in  derselben  ein  die  Ursachen  der  Krankheit  direct  bekämpfendes 
Mittel  erblicken  zu  wollen.-)  Namentlich  darf  man  sich  nicht  ver- 
fuhren lassen,  etwa  die  Eineissanfnahme  dieser  Kranken  zn  be- 
schränken, oder  sich  von  einet  vorwiegend  oder  rein  vegetabilisch ea 
Nahrung  etwas  zu  versprechen.  Die  Zunahme  an  Körpergewicht, 
welche  durch  eine  reichlich  vegetabilische  Nahrung  bei  gesunden 
Menschen  oft  erreicht  wird,  scheint  wesentlich  auf  eine  Zunahme  des 
Körpers  an  Wassergehalt  hinauszulaufen,  ist  also  von  einem  Werthe, 

I)  VoiT  im  Handbuch  der  Physiologie  VI,  S.  500,  wobei  allerdings  die  Mög- 
lichkeit, das«  BUS  Kohlehydraten  auch  Fett  entstehen  kann,  als  iinwabrECheinllcli, 
nicht  in  Anschlag  gebracht  ist.  Nun  ist  zwar  ji^tzt  für  das  ächwein  und  tar  den 
Hmid  gezeigt,  das*  sie  aus  Kohlelijd raten  Fett  ansetzen  können,  aber  3.  Mdhk 
Ech&tst  daa  VerhUCnlsit  doch  nur  so.  dass  aus  dem  Fott  der  Nahrung  bis  zu  bl>  Proc, 
ans  den  Kohlebj'draten  Dar  bis  6  Proc.  in  fiCrpcrfett  übergehen  kOnn«n1  iTir- 
choVs  Archiv,  Bd.  loi.) 

21  Vergl.  Anmerkung  1. 
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der  sehr  zweifelhaft  und  flir  unsere  Kranken  gewiss  nicht  erstrebens- 
werth  ist  Die  reichliche  Ernährung  eines  Lungenkranken,  nament- 
lich ein  Plus  an  Fett  und  Kohlehydraten  in  der  Nahrung  ist  daher 
angezeigt,  wo  sich  Zeichen  einer  Consumption  einstellen,  d.  h.  prak- 
tisch Abnahme  des  Körpergewichtes  festgestellt  ist.  Aber  die  reich- 
liche Zufuhr  von  Kohlehydraten  ist  nur  so  lange  rationell, 
wie  dem  Kranken  tüchtige  körperliche  Bewegung  mög- 
lich ist;  es  wäre  ein  trauriger  Missgriff,  wenn  man  solche  an  das 
Bett  und  an  den  Bollstuhl  Gefesselte  auch  mit  voluminösen  Brod-, 
Butter-  und  Gemttseportionen  quälen  wollte.  Der  Indication 
einer  Lungenschonung  im  engeren  Sinne  entspricht 
dieses  nicht;  wenn  wir  auch  diätetisch  Lungenschonung  treiben 
wollen,  so  fehlen  uns  dafür  zunächst  alle  Anhaltspunkte,  denn  die 
Ernährungsgrundsätze,  welche  wir  für  Herzkranke  ausführlich  dis- 
catirt  haben,  passen  fUr  Lungenkranke  natürlich  nicht  ohne  Weiteres. 
Es  scheint  mir  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  wir  rationeller  Weise 
dnrch  die  Diät  überhaupt  die  Lunge  weder  üben,  noch  schonen 
können;  —  man  könnte  an  eine  Diät  denken,  welche  die  Zahl  der 
Respirationen  vermehrt  oder  vermindert,  ihre  Tiefe  erhöht  oder  herab- 
setzt. Aber  Alles,  was  wir  darüber  wissen,  ist  so  minimal  gegenüber 
den  früher  betrachteten  Methoden  und  so  complicirt  und  zweifelhaft 
dabei  im  Endeffecte,  dass  wir  nicht  auf  eine  werthvolle  Bereicherung 
der  Therapie  von  dieser  Seite  her  hoffen  können,  d.  h.  also,  bei  den 
Lungenkranken  ist  die  Diät  nicht  nach  dem  Zustande  der  Lunge  zu 
bemessen,  sondern  nach  dem  Zustande  der  allgemeinen  Ernährung^) 
Nur  für  einige  ganz  specielle  Fälle  giebt  es  da  Ausnahmen,  vor  Allem 
bei  denen,  welche  Neigung  zu  Hämoptoe  haben,  wo  man  durch 
Mässigung  in  der  Quantität  überhaupt,  ganz  besonders  aber  in  der 
des  Getränkes ,  den  Füllnngszustand  des  Gefässsystems  herabsetzen 
^U  (wobei  die  Qualität  der  Nahrung  eine  sehr  gute  sein  soll ,  denn 
die  Kranken  dürfen  nicht  herunterkommen). 

So  ist  also  den  schwächlichen  Lungenkranken  diejenige  Diät 
die  zuträglichste,  welche  sich  überhaupt  schwächlichen  anämischen 
^dividuen  als  zuträglich  erwiesen  hat,  und  so  ist  ein  gewisses  Quan- 
^Qm  Milch  in  dieser  (aber  keine  Milchdiät!)  mit  Recht  zu  einem  so 
Jossen  Ansehen  gelangt.  Aus  demselben  Gesichtspunkte  erkläre  ich 
^^ch  die  heilsame  Wirkung  des  Kumis ;  ja  derselbe  wird  mit  Recht 
^ber  die  Milch  gestellt,  weil  uns  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Er- 
wachsene meist  viel  grössere  Mengen  davon  als  von  der  Milch  mit 

1)  Yergl.  Anmerkang  1. 


geringer  Mühe  anfnebmen  nod  verdauen  kann.  Sein  Genuss  dürfte 
in  noch  grösserem  Maaase  als  jetzt  rerbreitet  werden,  wenn  man 
eich  dieser  Anscbauun^  anschliesst,  die  Ansicht  von  einer  Epecifiscliea 
Eigenschaft  der  Steppenstutenmilch  aufgiebt  und  nach  leicht  verstand- 
lieben  Regebi  ans  Knbmilch  dieses  so  leiciit  verdanlicbe  and  nahr- 
hafte Getränk  tiberall  bereitet,  wo  man  Phthisiker  bebandelt.') 

Von  den  Getränken  der  Pbtbisiker  ist  zu  sagen,  dass  Milch  an 
der  Spitze  stehen  soll  (Brehmer  giebt  1  '/s  Liter  täglich).-)  Wein  ist 
in  massigen  Mengen  gestattet  f'/a  L,  bei  Fiebernden  bis  -/s  K), 
Bier  wird  bald  erlaubt,  bald,  wie  von  Bredmek,  ganz  verworfen. 
Da  immer  die  Neigung  besteht,  es  in  verhältnissmässig  zn  grossen 
Quantitäten  zu  nehmen,  acbüesse  ich  mich  dem  Letzteren  an. 

Ich  möchte  an  den  SchCuss  unserer  heutigen  Betrachtung  noch 
eine  zusammenfassende  Daretellung  der  Klimatotherapie  der 
Phthise  stellen.  Die  Elemente,  welche  überhaupt  durch  die  Be- 
trachtungen der  Lungenschonung  und  -übnng  auch  fUr  die  Phthi- 
siker sich  ergeben  können,  finden  sich  schon  alle  angeführt.  Aber 
sie  stehen  sehr  zerstreut,  und  das  schadet  dem  Verständnis»  ebenso 
wie  der  Brauchbarkeit,  Jede  Methode  hat  ihre  Vorzüge  und  ihre 
Nachtheile,  auch  meine  Betrachtungsmetbode  leidet  daran,  nnd  es 
kann  ein  kleiner  Excnrs,  durch  welchen  ich  diesem  Mangel  an 
einer  besonders  bedeutsamen  Stelle  abzuhelfen  suche,  wohl  eot- 
schuldigt  werden,  auch  wenn  ich  dabei  Wiederholungen  nicht  ver-  ' 
meiden  kann. 

Bei  der  Behandlung  der  Phthise  kommt  es  ganz  besonders  darauf 
an,  sieh  klar  zu  machen,  wie  viel  Scbonungspriucipien  überhaupt 
anwendbar  sind.  Die  neuesten  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
Tuberculose  haben  schon  eine  Reihe  von  bedeutenden  Aerzten  dazu 
geführt,  auch  die  Phthise  in  toto  als  eine  Krankheit  zu  betrachten, 
welche  anf  der  Entwicklung  eines  specifiscben  Bacillus  in  der  Lunge 
beruht,  nnd  so  viel  steht  fest,  dass  wir  dem  von  R.  Koch  gefundenen 
Tuberculose- Bacillus  die  grSsste  Beachtung  schenken  mUssen  und 
kaum  noch  zweifeln  können,  dass  er  sich  auch  bei  allen  phthisiachen 
Kranken  ansiedelt.    Aber  Über  die  Art  seiner  Entwicklung,  über 

1)  FOr  ODBere  Zwecke  kann  man  Kufflia  ancli  aus  Kulimilcb  bereiloo,  wann 
raaii  eine  Flasche  mit  dieser  fulic,  auf  IDü  Gr.  Milch  1  Rohrzucker,  t,a  Milcb- 
zncker  und  c!dd  Spur  gute  Bierbefa  bioEufügt.  Nacb  tOcbtigem  U  ms  cb  litt  ein  bleibt 
die  gut  verkorkte  Flaache  G  Standen  an  einem  warmen,  24— 4S  Stunden  an  einem 
kohlen  Orte  Hegen. 

2\  Die  Therapie  der  chronischen  Lungenach windsucbt. 
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die  Zeit  and  den  Ausgangspnnkt  seiner  Ansiedlung  fehlt  es  uns  an 
den  genügenden  Erfahrungen.  Sollte  wirklich  der  Pilz  ttberall  in 
solchem  Zustande  vorhanden  sein,  dass  es  nur  einer  „gewissen  Prä- 
disposition"  des  Organismus  bedürfte,  um  die  Ansiedlung  und  Ent- 
wicklang desselben  mit  einer  Art  von  mathematischer  Sicherheit 
möglich  zu  machen?  Die  Discussion  auf  dem  zweiten  Gongresse 
für  innere  Medicin  ^)  hat  sich  wesentlich  einer  solchen  Auffassung 
zugeneigt,  aber  sie  stand  viel  zu  sehr  unter  dem  überwältigenden 
Eindmcke,  den  eine  so  werth volle  ThatsachC;  wie  die  von  Koch 
gefundene,  zuerst  immer  hervorbringen  wird.  Es  kann  von  einer 
definitiven  Vorstellung  nicht  die  Rede  sein,  ehe  nicht  die  Lebens- 
bedingungen des  Bacillus  in  einer  befriedigenden  Weise'  studirt  sind. 
Nach  dem,  was  wir  auch  sonst  über  das  Wachsthum  der  Mikroor- 
ganismen wissen,  ist  doch  die  Nothwendigkeit  eines  ganz  bestimmten 
Nährbodens  anzuerkennen.  Ich  hoffe,  dass  wir  durch  das  Studium 
desselben  dem  Begriffe  der  Prädisposition  wenigstens  einen  Theil 
des  Mystischen  nehmen  werden,  was  ihm  trotz  der  zahllosesten  Ana- 
logien doch  immer  anhaften  wird. 

Wenn  im  Grossen  und  Ganzen  jetzt  meist  so  gelehrt  wie  gelernt 
wird:  der  Tuberkelbacillus  ist  die  Ursache  der  Phthisis,  so  ist  das 
doch  nur  eine  Hypothese,  von  der  wir  nicht  wissen,  ob  sie  dauernd 
allen  Angriffen  wird  trotzen  können.  Die  vorliegenden  Thatsachen, 
namentlich  der  Hauptpfeiler  jener  Hypothese,  die  Impftuberculose, 
passt  nur  auf  einen  kleinen  Theil  jener  grossen  Zahl  von  Fällen, 
welche  wir  unter  dem  Namen  Phthisis  zusammenfassen. 

Für  uns  hier  liegt  praktisch  die  Sache  so,  dass,  wenn  eine  Pilz- 
wucherung in  der  Lunge  stattfindet,  welche  als  wesentliches  Moment 
die  Entwicklung  der  Krankheit  bedingt,  diese  Erkrankung  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  der  Fälle  gehört,  auf  welche  sich  die  Betrach- 
tungen dieses  Elapitels  direct  beziehen;  natürlich  kann  man  gegen 
^ine  Pilzentwicklung  nicht  mit  Methoden  der  Schonung  oder  der 
Uebung  etwas  Entscheidendes  zu  erreichen  hoffen.  Nur  dass  wir  von 
diesen  Methoden  eine  gewisse  Unterstützung  erwarten  können,  um 
dem  erkrankten  Organe  seinen  Kampf  gegen  den  eingedrungenen 
^^er  zu  erleichtern,  das  ist  unleugbar.  Mit  den  Vorbehalten,  die 
^ch  aus  diesen  Betrachtungen  ergeben,  sind  die  folgenden  Seiten 
niedergeschrieben. 

Ganz  gewiss  kann  eine  von  früh  auf  getriebene  Lungengym- 
^tik  dieses  Organ  sehr  viel  widerstandsfähiger  gegen  schädliche 


t)  Wiesbaden  1883. 
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EinflUsBe  machen,  welche  es  im  Leben  treffen  —  sehr  viel  Wider- 
stands fähiger,  als  es  gewöhnlich  bei  den  zarten,  jngendUchen  Indi- 
vidnen  ist,  welche  mit  dem  17.,  20.,  25.  Jahre  der  Pbthisis  znr  Beute 
fallen.  Hier  niuss  Uebung  die  Führung  haben,  und  Schonung  wird 
nnr  so  weit  eine  Rolle  spielen,  als  es  die  Lebenagewobnheiten  des 
Kranken  nod  die  Conatitntion  verlangen.  Wenn  aber  einmal  ein 
pbthiaiscber  Process  entwickelt  ist,  wird  dann  die  Schonung  iu  den 
Vordergrund  treten  mllssen?  Bei  einem  gewissen  Grade  von  Zer- 
etSroug  der  Lunge  wissen  wir,  dass  zunächst  Heilung  zn  erwarten  ist 
Tom  Empbysematöswerden  benachbarter  gesunder  Lungenabschnitte 
neben  einer  Verkleinerung  des  Brustkorbes  durch  Einsinken  der 
Rippen.  Die  Lnnge  kommt  in  einen  Zustand,  in  welchem  sie  ent- 
schieden nicht  mehr  so  viel  Sauerstoff  auüiehmen  kann,  wie  eine 
gesunde.  Das  elastische  Gewebe  ist  schon  den  Tcrscbiedensten  ab- 
normen Spannungen  unterworfen;  es  besteht  eine  gewisse  Tendenz, 
dasselbe  stellenweise  wenigstens  übermässig  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Hier  scheint  die  Indication  der  Schonung  offenbar  sich  iu  den  Vorder- 
grund zu  drängen.  Wir  müssen  uns  aber  vergegenwärtigen,  dass 
wir  einen  Process  vor  uns  haben,  der  höchstens  in  seineu  Antigen 
durch  Rückbildnng  heilen  kann:  was  erkrankt  ist,  muss  entweder 
ausgeschiedeu  oder  abgekapselt  und  so  für  die  Umgebung  unschäd- 
lich gemacht  werden.  Beides  wird  nicht  durch  eine  geringe,  son- 
dern nur  durch  eine  energischere  Lebensthätigkeit  in  dem  angrenzen- 
den gesunden  Parenchym  erreicht;  wenn  eine  Partie  in  der  Lunge 
erkrankt  ist,  so  hat  es  in  diesem  Falle  keinen  Sinn,  sie  durch 
Schonung  noch  möglichst  lauge  für  den  Körper  erhalten  zu  wollen  — , 
je  eher  man  sie  los  wird,  um  so  besser  für  den  Organismus.  Wir 
kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Lunge  des  Phthisikers  die 
Schonungsbebandlung  im  Altgemeinen  nichts  nützen  kann.  E» 
kommen  gewiss  Fälle  vor,  wo  die  Schonung  nothwendig  wird,  z.  B. 
nach  einer  Hämoptoe,  aber  das  Grundprincip  der  Behandlung  auf 
die  Dauer  ist  Uebung,  unablässige  Uebung. 

Die  Rücksicht  auf  reiue  Luft  ist  offenbar  immer  an  die  Spitze 
zu  stellen,  denn  wenn  wir  sie  als  ein  Mittel  der  Schonung  hingestellt 
haben,  so  ist  es  ein  solches,  welches  keiner  Form  der  Uebung  und 
Kräftigung  entgegen  wirkt,  sie  im  Gegentheil  unterstützt.  Ja,  es  ist 
streng  genommen  gar  nicht  richtig,  die  reine  Luft  als  Schonungs- 
mittel  aufzuführen;  sie  ist  das  Lebeuselement,  das  einzig  naturge- 
mässe,  und  nur  unsere  verwickelten  und  oft  unnatürlichen  Lebens- 
verhältnisse bringen  uns  dazu,  etwas  als  Heilmittel  aufzuführen,  was 
natargemässe  Lebensbedingung  ist. 
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Sonstige  Momente  der  Schonung  lassen  wir  aber  beim  Phtbisiker 
Dar  aaf  bestimmte  Indicationen  und  für  begrenzte  Zeiten  einwirken, 
nnd  diese  Indicationen  bezieben  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar 
nicht  auf  die  Lunge,  meist  ergeben  sie  sich  aus  der  Constitution, 
dem  Vorhandensein  von  Fieber  und  von  Erkrankungen  anderer  Or- 
gane, anter  denen  uns  Larynx,  Darm,  Nieren  als  die  am  häufigsten 
befallenen  hier  interessiren. 

Die  Frage  also,  ob  ein  Patient  in  ein  milderes  Klima  oder  in 
irgend  einen  anderen  Kurort  geschickt  werden  soll,  und  nach  welchen 
Grandsätzen  dabei  zu  verfahren,  ist  zunächst  so  zu  beantworten, 
dass  die  Erkrankung  der  Lunge  allein  eine  Klimaveränderung  nicht 
erfordert,  oder  wenn  sie  erwünscht  scheint,  wie  z.  B.  bei  den  meisten 
Stadtbewohnern,  welche  nie  wirklich  reine  Luft  haben  können,  so 
ist  doch  zunächst  nicht  an  ein  milderes,  schonendes  Klima  zu  denken, 
ja  es  kann  solchen  Patienten  geradezu  nützlich  sein,  ihnen  ein 
rauheres  zuzumuthen.  Hierin, liegt  also  die  Berechtigung  der  Höhen- 
karorte  —  nur  muss  man  vor  Extremen  warnen  und  immer  bedenken, 
dass,  wenn  man  einen  Missgriff  thut,  er  um  so  gröber  ist,  je  rauher 
and  trockner  das  Klima  des  Kurortes.  Gleichzeitige  Erkrankungen 
anderer  Organe  als  der  Lunge  contraindiciren  überhaupt  einen  Ort, 
dessen  Klima  kälter  und  trockner  als  der  gewöhnliche  Aufenthalt 
des  Kranken  ist,  dasselbe  thut  die  Schwäche  der  Constitution.  Nur 
ist  dies  leider  ein  so  allgemeiner  Ausdruck,  dass  er  bei  den  ver- 
schiedensten Gelegenheiten  und  zu  jeder  Begründung  gebraucht 
werden  kann.  Trotz  aller  Mühen,  exacte  Indicationen  zu  finden, 
kommen  wir  doch  ohne  das,  was  man  ärztliches  Taktgefühl  nennen 
kann,  nicht  aus.  Es  handelt  sich  darum,  ob  das  Individuum  eine 
kiiUtige,  in  ihren  Grundlagen  intacte  Constitution  besitzt.  Nun 
kommen  aber  oft  genug  Fälle  vor,  wo  man  die  Lunge  energisch 
ttben  und  kräftigen  müsste,  und  wo  doch  das  Allgemeinbefinden 
Schonung  erheischt.  Man  hat  mit  vielem  Scharfsinn  verschiedene 
Arten  der  Constitution  unterschieden  und  danach  die  Indicationen 
weiter  präcisirt.  Trotzdem  wir  uns  hier  auf  einen  sehr  schwanken- 
den Boden  wagen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  Stellung  zu  dieser 
f^e  zu  nehmen. 

Um  aber  die  Sache  nach  Möglichkeit  zu  vereinfachen,  wollen 
wir  zuerst  die  Fälle  erledigen,  in  welchen  wir  die  Entscheidung 
y^rhältnissmässig  leicht  treffen  können.  Die  Fiebernden  würde 
ich  nur  dann  fortschicken,  wenn  ich  sicher  wäre,  dass  ihr  Fieber 
l^^eitigt  werden  kann.  Wenn  wir  die  richtigen  hygienischen  Ver- 
^iltnisse  zu  Hause  einführen  können,  so  muss  es  sich  alsbald  zeigen, 
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ob  das  gelingen  wird.  Weoo  unter  der  reicblieben  Zufuhr  reiner, 
frischer  Lnft,  einer  gaten  Hautpflege  und  einer  verständigen  Diät 
das  Fieber  nicht  nachlassen  will,  so  halte  ich  es  fUr  einen  Fehl- 
griff, solche  Kranke  Überhaupt  noch  fortzuscbioken;  —  wenn  man 
dies  allerdings  zu  Hanse  nicht  erreichen  kann,  so  mnss  man  den 
Versuch  mit  einer  Kuranstalt  wagen,  aber  die  nächste  ist  dann  die 
.beste,  der  einfache  LandaufeDthalt  durfte  oft  schon  diese  Frage  ent- 
scheiden. 

Starke  Durchfälle  sind  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  ebenso 
schwerwiegende  Indication  gegen  das  Reisen,  wie  ein  hartnäckiges 
Fieber,  leichte  Katarrhe  wird  man  natürlich  nicht  zu  fürchten  haben; 
jedenfalls  werden  aber  Durchfälle,  welche  zn  Hause  einer  Therapie 
sich  nicht  zugänglich  zeigen,  inimer  den  Verdacht  erregen  müssen, 
dass  lllcerationen  tuberculöeer  Natur  bestehen.  Wir  behaupten 
keineswegs,  dass  dieselben  unheilbar  seien,  aber  der  Zustand  eines 
Patienten,  welcher  daran  leidet,  ist  jedenfalls  ein  solcher,  dass  nur, 
wenn  ihm  ganz  ungewijhnliche  Reisebequemlichkeiten  zur  Disposition 
stehen,  an  eine  klimatische  Kur  gedacht  werden  darf. 

Kranke  mit  Larynxaffectionen  sind  nicht  leicht  zu  beur- 
theilen.  Es  giebt  solche,  welche  gleichzeitig  so  gut  wie  gar  nicht 
lungenkrank  sind ,  für  sie  treten  die  Indicationen  der  absoluten 
Schonung  des  Larynx  (reine,  feuchte  Luft  und  Schweigen),  da- 
zu eine  energische  locale  Behandlung  desselben  in  den  Vordergrund 
—  bei  anderen  ist  der  Larynx  sehr  wenig  afficirt,  so  dass  man  auf 
ihn  nur  insofern  Rücksicht  zu  nehmen  bat,  als  man  die  sehr  trocknen 
Klimate  von  der  Wahl  ausscbliesst;  dazwischen  steht  die  Majorität 
der  Fälle,  wo  ein  mildes  Klima  ganz  besonders  in  Betracht  zu 
ziehen  wäre. 

Für  solche  Kranke,  welche  Eiweiss  im  Urin  haben,  bietet 
ebenfalls  das  milde  Klima  eine  Chance  der  Besserung.  Man  bat 
wohl  solche  Kranke  als  gänzlich  hoffnungslos  bezeichnet,  aber  äa 
ist  zu  weit  gegangen,  wenn  man  den  Grad  der  Nierenaffection  nicht 
genau  präcisiren  kann.  Eiweiss  im  Urin  ist  ein  Symptom,  welches 
unter  Umständen  sehr  wenig  bedeuten  kann,  und  mau  hat  schon 
mancherlei  Anhaltspunkte,  um  sieb  etwas  bestimmtere  Indicationen 
zu  erlaubeu.  —  Handelt  es  sich  um  eine  ausgebildete  Form  von 
Morbus  Brightii,  so  wird  die  Frage  natürlich  höchst  complicirt,  aber 
in  vielen  Fällen  ist  dem  nicht  so,  man  findet  oft  in  den  Nieren 
solcher  Phthisiker  bei  der  Section  ganz  minimale  Veränderungen, 
deren  Rückbildung  entschieden  hätte  angestrebt  werden  kOnnen. 
Wir   werden    später  zu  entwickeln  haben,   dass  wir  ein  warmes, 
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trocknes  oder  feuchtes  Klima  fbr  die  Nierenkranken  als  vortheilhaft 
betrachten  müssen,  und  es  kann  sieh  wohl  treffen,  dass  dasselbe  auch 
dem  phthisischen  Nierenkranken  angezeigt  ist.  Wenn  von  Seiten 
der  Phthise  wie  der  Nieren  die  gleiche  Indication  sich  ergiebt,  so 
wflrde  es  doch  ein  Kanstfehler  sein,  wenn  man  ihr  nicht  folgen 
wollte. 

Nun  kommen  wir  aber  zu  der  Majorität  der  Fälle,  zu  den 
eigentlichen  Lungenkranken,  bei  denen  eine  ernsthafte  Gomplication 
TOD  anderen  Organen  her  noch  nicht  vorliegt,  die  Constitution  aber 
mehr  oder  weniger  geschädigt  ist,  sei  es  durch  die  Phthise  selbst, 
sei  es  durch  frühere  Krankheiten  oder  durch  hereditäre  Anlage. 
Hier  stellt  sich  die  Frage,  ob  warmes  oder  kühleres,  feuchtes  oder 
trocknes  Klima,  besonders  schwierig.  Wir  wissen,  warm  und  feucht 
ist  die  am  meisten  schonende,  kalt  und  trocken  die  am  meisten 
reizende  Luft,  dazwischen  liegen  dann  die  warmen  trocknen  und 
die  kühleren  feuchten  Aufenthaltsorte.  Für  eine  kalte  Luft  hat  die 
Feuchtigkeit  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  für  eine  warme,  und 
80  sind  nicht  ohne  Weiteres  die  warmen  feuchten  und  die  kalten 
trocknen  Orte  als  Endpunkte  unserer  Reihe  zu  betrachten.  Man 
nmss  berücksichtigen,  dass  die  feuchte  Luft  als  ein  viel  besserer 
Wärmeleiter  wirkt,  als  die  trockne.  So  fand  Benecke,  dass  eine 
warme  Flüssigkeit  sich  am  Seeufer  schneller  abkühlte,  als  selbst 
auf  höheren  Bergen.  Es  ist  also  der  Wärmeverlust  unseres  Körpers 
durch  Leitung  bei  feuchter  Kälte  ein  weit  grösserer  als  bei  trockner, 
und  da  wir  unseren  Hauptwärmeverlust  von  der  Hautoberfläche  durch 
Leitung  haben,  so  kann  der  Gesammtwärmeverlust  in  einem  kalt- 
trocknen und  in  einem  kalt-feuchten  Klima  gleich  sein  oder  im 
letzteren  überwiegen,  und  dann  wäre  nach  unserem  Eintheilungs- 
princip  dieses  letztere  das  mehr  reizende,  das  trockne  aber  das  ver- 
hältnissmässig  mehr  schonende  für  die  Constitution.  Für  die 
Lougenschleimhaut  bleibt  aber  das  feuchtere  natürlich  immer  das 
schonendere  Klima.  Eine  besondere  Gomplication  ist  noch  in  die 
Betrachtung  durch  die  Höhenkurorte  hineingebracht,  welche  der 
Lnftverdünnung  eine  gewisse  Bolle  bei  der  Therapie  zuweisen  — 
jedenfalls  haben  wir  auch  darüber  schon  festgestellt,  dass  die  ver- 
dflmite  Luft  kein  Schonungsmittel  ist. 

Das  warme  Klima  ist  immer  das  für  die  Constitution  schonen- 
dere ;  je  mehr  dieselbe  belastet  ist  und  deren  Schonung  in  den  Vorder- 
Snind  tritt,  um  so  weniger  können  wir  mit  den  glücklichen  Orten 
concnrriren,  welche  keinen  Winter  kennen,  und  in  solchen  Fällen 
Werden  sie  uns  also  immer  überlegen  bleiben,  obwohl  nun  auch  klar 
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ist,  wie  das  unterschiedloBe  Anpreisen  derselben  falscb  sein  mass, 
und  dass  es  sogar  Fälle  giebt,  wo  sie  Schaden  thun  werden. 

Eine  Indication  und  ContraiDdtcatioa,  welche  man  hier  aucli 
besonders  berllcksicbtigt  findet,  ist  die  schon  erwähnte  Hämoptoe. 
Dieselbe  bat  in  der  Hauptzahl  der  Fälle  ihren  Grand  in  der  Er- 
krankung der  Lnnge,  aber  die  feineren  Details  derselben  kOnnen 
bis  jetzt  meist  nicht  diagnosticirt  werden  —  es  giebt  Fälle,  welche 
ganz  ohne  Hämoptoe  verlaufen,  und  solche,  bei  denen  sie  häufig  ist, 
aber  die  Ursache  dafUr  ist  nicht  sichergestellt.  Da  wir  die  Con- 
stitution fQr  das  Maassgebende  bei  der  Wahl  klimatischer  Kurorte 
halten,  nicht  die  Lnngenafifectiou,  so  können  wir  auch  nicht  sagen, 
dass  wir  die  Hämoptoe  direct  als  Gegeuanzeige  fQr  irgend  einen 
Kurort  betrachten  können.  Nur  im  Allgemeinen  ist  klar,  dass,  je 
mehr  die  Neigung  dazu  ausgesprochen  ist,  um  so  mehr  die  Indica- 
tionen  der  Schonung  in  den   Vordergrund  treten  dQrften. 

RoHDEN  hat  eine  sehr  zusagende  physikalische  Erklärung  l^r 
die  Beobachtung  gebracht,  welche  auch  von  anderen  Seiten  bestätigt 
worden  ist,  nämlich  dass  Blatspeien  so  häufig  in  Zeiten  beobachtet 
wird,  wo  Feuchtigkeit  der  Luft  und  Barometerstand  schnell  zunehmen ; 
er  meint,  dass  bei  schwachen  Naturen  die  Ziirltckbaltung  einer  ge- 
wissen Menge  vou  Wasser  im  Blute  genttge,  um  das  BlutquaDtum 
so  zu  vermehren,  dasa  es  die  Sprengung  eines  Gefässes  au  einer 
schwachen  Stelle  begünstigt.  Mit  KUcksicbt  darauf  würde  man  vor 
solcher  Gefahr  am  meisten  in  «Inem  Klima  geschützt  sein,  iu  welchem 
die  geringsten  Schwankungen  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft 
vorkommen,  und  das  wären  besonders  die  luselklimate,  in  denen 
nur  geringe  Temperaturscbwankuugeu  vorhanden  sind;  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  auch  die  sehr  trocknen  (Gebirge),  wie  sie  die 
Höhenkurorte  unserer  Alpen  darbieten.  Dieses  Moment  ist  gewiss 
der  Berücksichtigung  zu  empfehlen  und  erklärt  zum  Theil,  warum 
der  Frühling  mit  seiner  schnell  zunehmenden  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit vielen  Kranken  gefährlich  zu  werden  pflegt.  Natürlich  ist 
wohl  zu  bedenken,  dass  die  Hämorrhagie  nur  ein  Symptom  ist  und 
ihre  Behandlung  nicht  ausschliesslicher  Zweck  einer  Kur  sein  kann.') 

Wir  haben  also  alle  möglichen  Abstufungen  zur  Verordnung  fQr 
unsere  Pbthisiker: 

1.  Die  Höhenkurorte,  Mittel  zur  Uebung  der  Lunge  and 
Kräftigung  der  Constitution  für  stärkere  Maturen,  auch  wenn  die 
Longe  stark  angegriffen  ist;  es  darf  keine  Compücation  von  Seiten 
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anderer  Organe  bestehen,  die  trockenen  und  kalten  Niederungs- 
klimate  sind  ftir  Kuren  bisher  noch  nicht  in  Anwendung  gezogen. 
Kräftigen  Constitutionen  werden  auch  diese  nützlich  sein  können. 

2.  Die  ktthleren,  feuchten  Aufenthaltsorte,  ebenfalls  für 
stärkere  Naturen,  wenn  dabei  Affectionen  der  Schleimhäute  resp. 
auch  des  Larynx  vorhanden  sind.  Wirklich  kalte  feuchte  Aufent- 
haltsorte können  nach  unseren  Anschauungen  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  aber  die  Grenze  zwischen  kalt  und  kühl  ist  empirisch 
noch  nicht  festgetellt. 

3.  Die  wärmeren,  trockneren  Orte  für  die  schwächeren 
CoDstitntionen,  wenn  die  Schleimhäute  wenig  oder  gar  nicht  afGcirt 
sind;  dahin  würden  auch  eben  solche  passen,  wenn  selbst  Eiweiss 
im  Urin  vorhanden  ist. 

4.  Die  warmen,  feuchten  Orte  für  die  schwächeren  Gonsti- 
tntionen,  wenn  die  Schleimhaut  stärker  afficirt  ist,  Nieren  und  Herz 
mtlssen  aber  gesund  sein.  Ich  halte  mich  zur  Zeit  nicht  fUr  berechtigt, 
weiter  in  die  Specialisirung  einzutreten;  wenn  wir  für  die  einzelnen 
Kororte  noch  schärfere  Anzeigen  aufgestellt  wünschen,  so  muss  vor 
allen  Dingen  ein  vollständiges  statistisches  Material  über  die 
beobachteten  ErankheitsfUlle  und  deren  Ausgang  beschafft  werden, 
darüber  sind  wir  schon  früher  einig  geworden. 

Es  giebt  übrigens  eine  solche  Masse  von  Eintheilungen  der  Rli- 
mate  und  Versuche,  die  verschiedenen  Formen  der  Phthise  von  ein- 
ander zu  scheiden,  welche  für  dieselben  zuträglich  erscheinen,  dass 
man  mit  den  Gitaten  allein  Seiten  füllen  könnte.  Das,  was  man 
mit  unseren  jetzigen  Kenntnissen  als  sicher  annehmen  kann,  habe 
ich  mich  bemüht  in  die  obigen  möglichst  kurzen  Sätze  zusammen- 
ZQÜassen. 

Es  ist  neuerdings  eine  Arbeit  erschienen^),  welche  mit  grosser 
Unparteilichkeit  und  weitem  Blicke  eine  so  gut  wie  vollständige 
Uebersicht  über  das  giebt,  was  auf  diesem  Gebiete  geleistet  ist  Es 
zeigt  sich  dabei,  dass  man  über  allgemeine  Grundsätze  mehr  und 
mehr  einig  zu  werden  beginnt;  wenn  es  sich  aber  darum  handelt, 
specielle  Orte  zu  empfehlen,  so  ist  die  Schwierigkeit  natürlich  nicht 
gering;  jedenfalls  wird  man  nur  zu  einem  guten  Resultate  kommen, 
wenn  man  bei  jedem  Patienten  sich  zuerst  fragte:  In  welche  von 
den  oben  genannten  Kategorien  gehört  derselbe?  Wenn  dies  klar 
f^tgestellt  werden  kann,  dann  wird  an  der  Hand  der  bestehenden 
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Verzeiebnisse  es  auch  gelingen,  dag  für  den  Torliegenden  Zweck 
wirklich  Passende  zu  empfehlen.') 

Anmerkung  1, 
In  einem  inlercBBanten  Werke:  Losa  of  weight,  blöd  gpitting  and  long 
disease  handelt  Dobell  die  Therapie  der  PbthiBe  in  einem  Sinne  ab, 
welclier  mit  unseren  allgemeinen  Grundaittzen  in  so  vielen  Punkten  ttber- 
einatimmt,  dass  ich  bedauere,  nicht  ausruhrltcher  Über  dasselbe  referiren 
zu  känueu.  Allerdings  sind  verschiedene  theoretische  Ideen  fUr  uns  fremd- 
artig oder  gar  nicbt  zu  acceptiren,  aber  die  praktischen  Resultate  sind 
doch  werthvoll.     Ee  theilt  die  Pbthisiker  in  drei  Klassen: 

1.  Der  Fall  ist  so  weit  vorgeacLritten,  dass  es  hoffnungslos  ist,  auf 
die  Wiederherstellung  der  Functionen  des  Pankreas  und  des  Urinee  bin- 
znarbeiteu  (die  Störungen  dieser  sind  nach  D.  die  Grundlagen  der  Er- 
krankung), auch  die  beste  Therapie  kann  nur  das  Leben  verlängern. 
Hier  ist  die  Aufgabe,  dem  Blut  so  viel  als  möglich  Fett  zuzufllbren  (mit 
RUcksicht  auf  D.'s  Hypothese)  und  die  Gewebe  so  viel  wie  mtiglich  vor 
dem  Verfall  zu  schützen: 

a)  Durch  Zufuhr  eines  Ueberschusses  von  Kohlehydraten,    um  ao  viel 
als  möglich  die  Zersetzung  der  Fette  zu  vermindern. 

b)  Verringerung  der  Sauerstoffzufuhr  durch  Äufentbalt  auf  hohen  Bergen. 
cj  Verringernug  des  Bedarfs  der  Wärmeproduction  durch  künstliche  Zu- 
fuhr von  ansseu. 

d)  Herabsetzung  der  respiratorischen  und  Herzthätigkeit  auf  den  mög- 
lichst niedrigsten  Punkt- 

2.  Der  Fall  zeigt  nur  die  prämonito rischeu  Symptome.  (Hier  ist  dl« 
Aufgabe ,  die  Function  des  Pankreas  so  schnell  als  möglich  wieder  her- 
zustellen und)  man  erstrebt  die  Heilung  des  Kranken  durch: 

a)  eine  Atmosphäre  reich  an  SaaerstoS', 
b|  ein  Klima  feuobt  und  kalt, 

c)  Uebung  der  respiratorischen  und  Hautthätigkeit, 

d)  anregende  und  erfreuliche  psychische  Eindrücke, 

e)  eine  gute  gemischte  Diät, 

f)  Pankreas- Emulsion  u.  s.  w. 

Diese  beiden  Gruppen  repräsentiren  die  beiden  Extreme  in  den  vor- 
kommenden Fällen,  dazwischen  liegen  die  meisten,  bei  denen  der  Arzt  dia 
gentischte  üehandlnng  zu  führen  hat. 

Offenbar  stimmt  diese  Anschauung  insofern  mit  der  unsrigen,  ala  er 
eine  Gruppe  von  Kranken  hat,  bei  denen  er  Schonung  nm  jeden  Preia 
verlangt,  eine  zweite,  wo  er  Alles  von  der  Uebung  erwartet,  und  die  dritte 
bildet  jene  grosse  Majorität,  welcher  Schonung  und  Uebung  in  passender 
Weise  zugemessen  werden  muss.  Dass  er  die  Verringernug  der  O-Zofahr 
für  ein  schonendes  Moment,  dte  Vermehrung  für  ein  übendes  hält,  ist  ein 
alter  Irrthum,  den  wir  nicht  mehr  theilen  können,  aber  sonst  können  wir  seiner 
Therapie  nur  beistimmen.  Die  Tbalsache,  dass  das  Blut  der  Phlhiaiker 
Urmer  an  Fett  ist,  als  das  anderer  Mensclien,  findet  sich  bei  Bkcqdebel 
und  Rodieb;  natürlich  werden  wir  darauf  nicht  eine  complicirte  Hypotfaeae 
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begründen;  aber  die  Bedentang,  welche  D.  diesem  Umstände  beilegt,  illa- 
strirt  doch;  wie  sehr  gewiegte  Praktiker  von  der  Bedeutung  der  fettreichen 
Nahnmg  durchdrungen  sind.  Jedenfalls  ist  er  meines  Wissens  der  Erste, 
welcher  zweckbewusste  Speisezettel  für  Phthisiker  gegeben  hat. 

Anmerkung  2. 

Schreiber  geht  so  weit,  die  Wirksamkeit  der  Inspiration  comprimirter 
Luft  auf  die  Entfaltung  der  Lunge  ganz  in  Frage  zu  stellen. 

Bei  Einathmung  in  eine  gesunde  Lunge  findet  er  eine  so  geringe,  oft 
ganz  zweifelhafte  Zunahme  der  Vitalcapacität,  dass  damit  nichts  zu  machen 
ist;  als  er  aber  einen  Fall  von  pleuritischem  Exsudat  untersuchte,  fand 
er  sogar,  dass  mit  der  Luftverdichtung  in  der  gesunden  Seite  zeitlich 
parallel  eine  Luftdruckverminderung  in  der  Pleura  der  erkrankten  Seite 
geht,  oder,  was  damit  identisch,  es  sei  von  der  comprimirten  Luft  nichts 
in  die  dem  Exsudatraum  benachbarte  Lunge  gedrungen.  Dieser  letzte 
Schlnss  ist  natürlich  unzulässig;  es  muss  im  ganzen  Bronchialbaum  der 
Luftdruck  steigen,  also  wenn  in  der  kranken  Seite  überhaupt  Luft  ist,  so 
kann  sie  sich  dem  nicht  entziehen.  Dass  damit  aber  praktisch  nichts 
aosznrichten  sein  dürfte,  können  wir  Schreiber  um  so  lieber  zugeben,  als 
es  ganz  mit  meiner  Anschauung  stimmt,  die  in  dem  LEYDEN'schen  Satze 
gipfelt 

Anmerkung  3. 

Will  man  die  Wirkung  eines  Klimas  auf  die  Lunge  aus  den  meteoro- 
logischen Daten  schätzen,  so  hat  man  zu  berücksichtigen  den  Barometer- 
*8tand,  den  Feuchtigkeitsgehalt  und  die  Temperatur  der  Luft.  Es  lässt 
sieh  aus  diesen  Daten  ein  Einfluss  ablesen:  1.  auf  die  Zahl  und  Tiefe 
der  Respirationen  und  2.  auf  die  Menge  an  Wärme  und  Wasser,  welche 
nut  jedem  Athemzuge  dem  Körper  durch  die  Lunge  verloren  geht  — 
offenbar  ist  für  unseren  hier  absichtlich  beschränkten  Standpunkt  dasjenige 
Klima  das  schonendste,  in  welchem  die  Zahl  und  Tiefe  der  Respirationen 
^  geringsten  sein  kann,  und  in  welchem  der  Verlust  des  Körpers  an 
^ärme  und  Wasserdampf  der  kleinste  ist.  Ad  1.  ist  die  Zahl  der  Re- 
spirationen und  ihre  Tiefe  offenbar  um  so  geringer,  je  dichter  die  Luft 
ist,  denn  je  mehr  0  der  Lunge  in  dem  kleinsten  Volumen  dargeboten 
^d,  um  so  leichter  kann  sie  denselben  aufnehmen.  Aber  dies  findet 
lüeht  proportional  statt.  Eine  gewisse  Menge  0  in  der  Luft  ist  für  die 
gesnnde  Lunge  ein  Optimum,  das  ist  offenbar  das  physiologische  Verhält- 
oiss.  Hat  man  nun  in  demselben  Volumen  Luft  mehr  0,  so  athmet  man 
lueht  ganz  entsprechend  weniger  oft  und  tief,  und  umgekehrt,  ist  in  dem- 
selben Volumen  Luft  weniger  0,  so  athmet  man  nicht  entsprechend  öfter 
^d  tiefer.  So  kommt  es,  dass  bei  einer  gesunden  Lunge,  wenn  der 
Mensch  in  comprimirter  Luft  athmet,  weniger  Luft  durch  die  Lunge  hin- 
durchgezogen werden  kann  (um  mich  so  auszudrücken),  als  wenn  er  unter 
iiormalem  Druck  athmet.  Es  giebt  nun  für  die  kranke  Lunge  sicher  ein 
Optimum,  wie  für  die  gesunde,  es  muss  dies  für  verschiedene  Lungen 
sehr  verschieden  sein.  Wie  wir  es  bestimmen  sollen,  wissen  wir  nicht, 
^  können  nur  eine  gewisse  Schätzung  uns   erlauben.     Nach  manchen 
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AngabeD  möchte  ich  vermutlien,  öass  die  Temperatur  auf  die  Athmnsg 
einen  viel  bedeutenderen  Einflusa  hat,  als  der  Barometerstand.  Es  ist 
wenigstens  sehr  auffallend,  wie  viel  knrEathmiger  man  bei  strenger  Kalte 
ist,  als  bei  milder  Lntt.  Bestimraungen  darüber  habe  leb  nicht  gefunden. 
Der  EiufluBS  des  Gehaltes  der  Luft  an  Wasserdampf  auf  die  Tiefe  uud 
Häufigkeit  der  Respiration  scheint  so  gering  ^u  sein,  dass  man  ihn  ver- 
nachUasigen  kann.')  Ad.  2.  Die  Menge  von  Wärme  und  Wasser,  welche 
der  Körper  mit  jedem  Athemzoge  verliert,  ist  leicht  zu  berechnen,  wenn 
man  die  Luftfeuchtigkeit  nnd  ihre  Temperatur  kennt.  Beschränken  wir 
unsere  Betrachtung  zuoäcbst  hier  auf  den  Waaserverlnat.  Da  man  in 
den  meisten  meteorologischen  Angaben  nur  die  relative  Feuchtigkeit  an- 
gegeben findet,  so  ergeben  ai«h  daraus  Complicatiouen;  diese  relative 
FeuchtigkeitszabI  ist  schon  ein  Verbältniss  zwischen  vorhandenem  und 
mögliebem  Feuchtigkeitsgehalt.  Wenn  ich  die  relative  Feuchtigkeit  kenne, 
so  kann  ich  die  absolute  nur  berechnen,  wenn  ich  auch  die  Temperatur 
weiss,  für  welche  die  relative  Feuchtigkeit  gegeben  ist.  Die  Zahlen, 
welche  ich  in  den  Beobachtungen  eines  Ortes  für  mittlere  Temperatur 
und  mittlere  relative  Feuchtigkeit  finde,  mlisste  ich  also  benutzen,  um 
daraus  die  absolute  Feuchtigkeit  zu  berechnen.  Dean  wenn  ich  wissen 
will,  wie  viel  Wasserdampf  ein  Athemzug  der  Luuge  entzieht,  so  hilft 
mir  nur  die  Kenutnias  der  absoluten  Feuchtigkeit  etwas.  Ich  nehme  an, 
dasa  der  Mensch  '/i  Liter  Luft  von  3ü"  mit  Wasserdampf  gesättigt  bei 
jedem  Athemznge  abgiebt  und  rechne  für  die  Minute  15  Respirationen. 

Als  Gewicht  eines  Liters  gesättigten  Wasserdampfes  bei  der  Tempe- 
ratur i  und  Spannkraft  /'  ist: 

0,2865  A_ 
~  /  +~27276~ 
/■  =  44,44 
l>=  ü,ü4l  ») 
und  für  die  Minute  iJ,'i\ ,   d.h.  mein  Durchschnittsmensch  giebt  in  der 
Hinute  U,31   g   Wasserdampf  mit  der  Exspiration  ab.     Davon    ist  abzu- 
ziehen, was  er  mit  der  Inspiration  eingenommen  hat,  nnd  das  sagt  mir 
offenbar  nur  die  Zahl  für  die  absolute  Feuchtigkeit.    Daraus  folgt,  das« 
für  nnseren  Zweck  alle  relativen  Feuchtigkeitsbestimmungen  in  absolute 
umgerechnet  werden  mtlssten,   wo  sie  nicht  vorhanden  sind. 

Es  ergiebt  sich  uun  aber  eine  eigen thümlicfae  Schwierigkeit.  All* 
Zahleu  für  relative  Feuchtigkeit,  welche  in  den  Büchern  über  Kurorte  tu 
finden  sind  (nnd  solche  für  absolute  Feuchtigkeit  werden  in  diesen  fast 
nie  angeführt],  sind  natürlich  Mittelzahlen  aus  einer  sehr  grossen  Reibe 
von  Beobachtungen.  Die  relative  Feuchtigkeit  ist  aber  ein  Quotient,  nSm- 
lich  absolute  Fenchtigkeit  dividirt  durch  das  Gewicht  eines  Liters  ge- 
sättigten Wasaerdarapfea  für  die  belreffende  Temperatur  multiplicirt  mit 
100.  Man  hat  von  diesen  Zahlen  einfach  das  arithmetische  Mittel  ge- 
nommen^), indem  man  sie  alle  addirte  und  durch  ihre  Anzahl  dividirte; 

1)  Vergl.  H*««,  Handblich  S,  48. 
3)  Daten  nacb  Ppaunj>i.bb  U.  2.  S.  23»  nod  1113. 

3)  Auch  von  Meteorologen  ist  dagegen  Einsprncb  erhoben.  Wbiebidch  in 
Meteorolog.  Zeitscbr.  18S4. 
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was  hat  man  aber  damit  für  eine  Zahl  bekommen?  Jedenfalls  nicht  die 
mittlere  relative  Feuchtigkeit  Wollte  man  diese  haben,  so  mttsste  man 
offenbar  die  mittlere  absolute  Feuchtigkeit  dividiren  durch  das  arithme- 
tische Mittel  aller  Gewichte  eines  Liters  gesättigten  Wasserdampfes  für 
die  in  Frage  kommenden  Temperaturen  des  Ortes  mal  100.  Wenn  man 
nlmlich  den  Versuch  macht,  so  giebt  das  natürlich  eine  ganz  andere  Zahl^ 
als  das  arithmetische  Mittel  aus  allen  relativen  Feuchtigkeiten.  Und  dar- 
tOB  sehen  Sie  nun,  dass  ich  gar  nicht  rückwärts  aus  den  vorliegenden 
sogenannten  Durchschnittszahlen  für  relative  Feuchtigkeit  die  absolute 
Feuchtigkeit  ohne  Weiteres  richtig  berechnen  kann. 

Wir  werden  daher  die  jetzt  geläufigen  Angaben  über  die  Feuchtig- 
keit nnd  Trockenheit  eines  Klimas  nur  als  ganz  ungenaue  acceptiren  dürfen 
und  müssen  von  denen,  welche  über  das  Klima  der  Kurorte  etwas  publi- 
ciren,  verlangen,  dass  sie  das  exacte  Material  beibringen,  aus  welchem 
vir  die  wirklichen  Wasserverluste  der  Lunge  ftir  die  verschiedenen  Lagen 
in  berechnen  in  den  Stand  gesetzt  werden. 

Will  man  die  meteorologischen  Einflüsse  auf  die  Lunge  alle  be- 
trachten, so  ist  endlich  auch  der  Wärmeverlnst  durch  dieselbe  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  setzt  sich  dieser  aus  zwei  Factoren  zusammen ,  aus  der 
Wärme,  welche  direct  zur  Erwärmung  der  Einathmungslnft  verbraucht 
wird,  nnd  aus  der,  welche  bei  Verdampfung  des  Wassers  gebunden  wird, 

wi  =  a  4-  ^ 
a  =  ch   0,2375 
wo  c  die  Menge  eingeathmeter  Luft  nnd  ^i  die  Differenz  zwischen  Aussen- 
temperatur  und  36 o  C.  bedeutet, 

h=:  w  .  536 

wo  w  den  nach  früheren  Auseinandersetzungen  berechneten  Wasserverlust 
der  Lnnge  darstellt.  0,2375  ist  die  specifische  Wärme  der  Luft,  und  536 
ist  die  latente  Wärme  des  Wasserdampfes.  Der  totale  Wärmeverlust  durch 
die  Lnngen  ist  also 

vn  =  cti   0,2357 +  ?(;  536 

und  da  tv  für  die  Minute  berechnet  ist,  so  muss  auch 

c  =  15  X  500  X  0,001293  =  9,6975 

gesetzt  werden.  Mit  dem  Barometer,  dem  Wasser-  und  Wärmeverlust 
{ic  and  wi)  hätte  man  dann  also  3  Zahlen,  welche  uns  den  klarsten  Ein- 
hlick  m  den  Einfluss  des  Klimas  gestatten.  Der  Wärmeverlust  durch  die 
Lunge  hat  natürlich  für  diese  eine  sehr  geringe  Bedeutung,  aber  um  so 
iDehr  für  den  Gesammtstoffwechsel.  Könnte  man  die  Zahlen  tr  und  W[ 
noch  für  die  Hautoberfläche  bestimmen,  so  hätte  man  die  nothwendigsten 
F&ctoren,  um  zahlenmässig  den  Einfluss  des  Klimas  darzustellen,  aber 
^in  Versuch  in  dieser  Richtung  zeigt  so  viel  Schwierigkeiten  und  Fehler- 
Quellen,  dass  es  besser  ist,  davon  abzusehen.  Um  so  mehr  glaube  ich  dax- 
^uf  bestehen  zu  müssen ,  dass  die  oben  geforderten  3  Zahlen  für  jedes 
Klima  berechnet  werden.  Eine  Tabelle,  welche  dem  Mediciner  diese 
Zahlen  in  übersichtlicher  Weise  für  alle  Kurorte  zeigt,  würde  uns  gewiss 
Sfossen  Nutzen  bringen.  Die  zahlreichen  Einflüsse  des  Klimas  genau 
festzustellen,  ist  eine  Aufgabe,  welche  noch  lange  nicht  wird  gelöst  wer- 
ben können  —  bis  dahin  müssen  wir  aber  wenigstens  den  unseren  Be- 
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rechnnDgen  zngängtivhen  Theil  derselben  auch  eiact  beliiindeln  and  ent- 
sprechend benutzen. 

Der  Freundlichkeit  des  Professor  WEiintAüCii  (Dorpati  verdanke  ich 
die  Zahlenreihen,  welche  es  mir  gestatten,  fQr  einige  Orte  die  oben  ver- 
langten Berechnungen  zu  machen  und  die  meteDrologUcheu  Daten  in  der 
Weise  zu  verwerthen,  wie  wir  es  augenblicklich  fUr  das  Zweckmäsaigate 
erkannt  haben.  Mit  HniCe  von  Curven,  wie  wir  eine  zum  Beispiel  geben, 
ist  es  dann  möglich,  sich  wirklich  die  meteorologischen  EinUfisse  eines 
Klimas  einige rmaassen  klar  zu  machen. 


wamaisissB 


e  zusammenhängenden  Linien  bedeuten  die  Zahlen  Milligramme 
Wasserverlust,  für  die  gebrochenen  Calorien  Wärmeverlust  durch  die  Lunge 
pro  Minute. 

Seit  mau  den  FeucbtigkeitsverhältDissen  mehr  Aufmerksamkeit  gehenkt, 
bat  man  durch  Schlüsse  aus  dem  kilrperlichen  Wohlbehagen  gefolgert,  dasi 
nua  die  Luft  am  zuträglichsten  ist,  deren  relative  Feuchtigkeit  zwiacben 
40  and  SO  Proc.  liegt  und  deren  Thaupunkt  weniger  als  19",  am  besten 
12,5  beträgt.  Weitere  PrUfaug  und  Anwendung  dieser  Angaben  ist  drin- 
gend zu  wünschen;  denn  die  oben  gemachte  Annahme,  dass  mit  Feucbtig- 
keit  gesättigte  Luft  ftlr  die  Lungen  am  meisten  schonend  sei,  ist  wahr- 
scheinlich  falsch. 


Fünfte  Vorlesung. 
Die  Beeinflussung  der  Nieren. 

Es  war  mir  schon  lange,  ehe  ich  die  Idee  zu  diesen  Vorlesnngen 
hatte,  bei  meinen  Vorträgen  in  der  Klinik  peinlich,  wenn  ich  auf 
den  Punkt  zu  sprechen  kam,  der  in  älteren  Büchern  als  ein  ganz 
selbstverständlicher  dasteht,  dass  die  Nierenkranken  durch  ihren 
Verlust  an  Eiweiss  mit  dem  Harn  so  sehr  kachektisch  werden,  und 
dass  man  sie  daher  tüchtig  mit  Eiweiss  ernähren  solle.    Es  war 
das  durch  ausführlichere  Betrachtung  und  Bechnung  schwer  zu  be- 
weisen Oi  ood  ich  musste  immer  meine  Zuflucht  zu  der  Hypothese 
nehmen,  dass  das  verlorengehende  Eiweiss  ein  besonderes  kostbares 
und  schwer  zu  ersetzendes  sei.  Offenbar  hält  auch  diese  einer  scharfen 
Kritik  schwerlich  Stand.    Als  ich  dann  später  nach  meinen  Scho- 
QUDgsideen  verfuhr  und  sah ,   dass  meine  Patienten  sich  entschieden 
besser  befanden,  wenn  ich  sie  mit  Eiweiss  gar  nicht  besonders  stark 
fütterte,  sondern  ihnen  Fett  und  Brod  reichlich  gestattete,  so  wurde 
dadurch  mein  Vertrauen  in  die  alten  Anschauungen  natürlich  nicht 
erhöht.   Es  war  mir  eine  Art  von  Ueberrascbung  und  Freude  zugleich, 
als  ich  dann  bei  Milner  Fothebgill  ^)  die  Schonungsideen  für  die 
Niere  klar  und  bündig  ausgesprochen  fand.     Er  sagt  da,  die  Eennt- 
iiiss,  dass  Harnstoff  reichlich  aus  der  Zersetzung  von  Albumin  in 
der  Leber  und  aus  dem  Verbrauche  der  Gewebe   entstehe,  erlaube 
QQ8,  kranke  Nieren  zu   entlasten ,    indem  wir  das  Quantum  Arbeit 
verringern,  welches  sie  zu  thun  haben.    Eine  grosse  Menge  Stick- 
stoff haltender  Nahrung,   welche  wir  zu  uns  nehmen,  sei  unnöthig 
^Dd  nicht  erforderlich  zum  Aufbau  der  Gewebe  (?) ,  ein  verhältniss- 
mässig  geringes  Quantum  genüge  täglich  zu  dem  Zwecke.  Die  Gegen- 
^^rt  grosser  Mengen  von  Zersetzungsstickstoff  im  Blute  unterhalte 

t)  Auch  das  Resultat  von  Ewald  kann  man  zum  Vergleich  heranziehen, 
^^Icher  einer  Frau  mit  grossem  Ascites  ziemlich  regelmässig  einmal  im  Monat 
^^-20  Liter  eiweissreicher  Flüssigkeit  durch  Function  entzog. 

2)  The  Practitioner*s  Handbook,  S.  388. 
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in  deD  Nieren  einen  hoben  Grad  von  Thätigkeit,  und  die  fanctionelle 
Hyperämie  führe  allmählich  zur  Übermässigen  Bildung  von  Binde- 
gewebe. Wir  können  natürlich  nicht  in  allen  Details  mit  diesen 
Anachannngen  Ubereinstimmen,  aber  es  ist  doch  offenbar  schon  vod 
diesem  erfahrenen  Praktiker  die  Grundidee  ausgesprochen  worden, 
welche  ich  hier  auf  die  Therapie  aller  Organe  anznwenden  versnobe. 
Anf  etwas  Verwandtes  läuft  denn  neuerdings  die  Betrachtung  von 
LiCHTHBiii  im  schweizerischen  Correspondenzblatt  hinaus,  und  der 
äusserst  nüchterne  nnd  sachliche  Vortrag  von  Senatok  Über  die  hy- 
gienische Behandlung  der  Albuminurie  ')  lautet  in  demselben  Sinne. 
Die  hygienische  Behandlung  ist  nichts  Anderes,  als  die  möglichst  all- 
seitige Anwendung  des  Princips  der  Nierenschonung. 

Die  Niere  hat  zwei  verschiedene  Functionen,  welche  man  tnf 
zwei  verschiedene  Tbeile  des  Organes  beziehen  kann:  bekanntlich 
auf  die  Glomernli  und  anf  die  Harnkaoälchen.  Man  mtlsste 
also  eine  Schonung  der  Glomeruli  und  eine  Schonung  der  Hamkanäl- 
chen  unterscheiden.  Es  würde  dies  praktisch  von  Bedentang  sein, 
wenn  man  auch  Krankheiten  dieser  beiden  Tbeile  unterscheiden 
konnte,  aber  davon  ist  doch  zur  Zeit  nicht  die  Rede,  und  wir  wür- 
den uns  für  jetzt  in  sehr  unTruchtbare  Betrachtungen  vertiefen,  wenn 
wir  uns  darauf  einlassen  wollten.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  im 
Glomerulus  eine  Art  von  Transsudation  vorgeht,  in  den  Hamkanäl- 
chen  dagegen  eine  Diffusion  stattfindet.  Man  hat  sich  die  verschie- 
densten Ideen  darüber  gemacht,  wie  es  komme,  dss  im  Urin  so 
viel  Harnstoff  auftrete,  während  kein  Zucker,  kein  Eiweiss  nnd  die 
Salze  in  einem  Verhättniss  vorkommen,  welches  nicht  ihrem  Vor- 
handensein im  Blute  entspricht;  aber  man  kann  da  Über  Hypothesen 
doch  nicht  wohl  hinauskommen,  unsere  Experimente  haben  nns  bis 
jetzt  noch  nicht  die  Möglichkeit  in  die  Hand  gegeben,  lebendes 
Blut  auf  seine  Filtrations-  nnd  Diffasionseigenschaften  zu  nuter- 
sncheu,  so  wenig  wie  den  Einfluss  des  Nervensystems  und  der  DrUeen- 
zellen  zu  verstehen,  ja  sogar  ttber  die  Eigenschaften  der  Epithe- 
lien  hat  man  sich  noch  nicht  einigen  kOnnen.  So  interessant  diese 
Fragen  physiologisch  sind,  so  sind  sie  doch  für  eine  praktische  An- 
wendung noch  nicht  so  reif,  und  wir  müssen  nns  damit  begnUgen, 
dass  wir  einigermaassen  sicher  behaupten  können,  in  den  Olomerulis 
wird  das  Wasser  in  seiner  Hauptmasse  und  ebenso  die  meisten  Salze 
durch  einen  der  Transsudation  nahe  verwandten  Vorgang  ausge- 
schieden.    Eine  Schonung  würde  man  hier  also  erzielen,  wenn  maa 


li  Berliner  küD.  Wochenschrift  1^82,  Nr.  49. 
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die  aoBzasch eidende  Wasserqnantität  verringern  könnte.  Man  kann 
dies  auch  unzweifelhaft  dadnrcb,  dass  man  die  Wasseranfnahme  ver- 
ringert und  wenig  Salze,  namentlich  wenig  Chloride  nnd  Phosphate 
znfthrt.  Aber  es  ist  immer  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  Niere 
die  Abfuhr  von  Stoffen  aus  dem  Blute  zu  besorgen  hat,  deren  An- 
sammlang uns  ausserordentlich  gefährlich  werden  kann,  und  dass 
diese  Abfuhr  entschieden  erleichtert  ist,  wenn  grössere  Wassermengen, 
erschwert,  wenn  kleinere  die  Niere  passiren.  Es  ist  gewiss  ein  recht 
gewagtes  Unternehmen  bei  unserer  geringen  Einsicht  in  die  obwalten- 
den Verhältnisse,  die  Menge  des  Harnwassers  herabsetzen  zu  wollen, 
und  ich  weiss  nicht,  dass  je  bisher  ein  Praktiker  sich  eine  solche 
Aufgabe  gestellt  hätte.  Nur  wenn  die  Harnmenge  uns  übermässig 
erscheint  (3000  ccm  und  dartlber  am  Tage),  beginnen  wir  eine  Herab- 
setzung der  Getränkezufuhr  zu  empfehlen,  da  wir  einen  allzu  grossen 
FIttssigkeitsstrom  durch  die  Nieren  auf  die  Dauer  natürlich  nicht  für 
unschädlich  halten  können. 

Aber  auch  bei  den  verringerten  Harnmengen,  wie  wir  sie  oft 
im  Beginn  der  acuten  Nephritis  finden,  möchte  ich  eine  rücksichts- 
lose Bethätignng  der  Dinrese  nicht  ohne  Weiteres  für  das  Richtige 
erklären.  Allerdings  würde  es  am  besten  sein,  wenn  man  es  in  der 
Hand  hätte,  eine  massige  Secretion,  etwa  von  600  bis  800  ccm  in 
24  Stunden,  zu  unterhalten.  Bei  den  leichteren  Formen  gelingt  das 
durch  Regulirung  der  Flüssigkeitszufuhr,  bei  den  schweren  lassen 
meist  auch  die  bewährtesten  Diuretica  im  Stiche;  hier  ist  es  vor- 
zuziehen, die  Behandlung  alsbald  so  einzurichten,  wie  wir  sie  für 
die  urämischen  Zustände  weiter  empfehlen  werden. 

Um  eine  erhöhte  Diurese  zu  erzielen,  bedienen  wir  uns  am 
besten  der  Wasserzufuhr.  Sie  ist  um  so  sicherer  das  beste  Mittel, 
als  es  die  längste  Zeit  angewendet  werden  kann,  ihm  müssen  alle 
die  sogenannten  Diuretica  nachgesetzt  werden.  Doch  wird  man  eine 
gewisse  Einschränkung  für  reines  Trinkwasser  zu  machen  haben.  Wir 
brauchen  in  den  Harnkanälchen  jedenfalls  ein  salzhaltiges  Wasser. 
^6f  Organismus  muss  also  von  seinen  Salzvorräthen  hergeben.  Bei 
^Qst  ganz  gesunden  Personen  ist  es  gleichgültig,  wie  viel  Wasser 
iQan  sie  trinken  lässt,  sie  beziehen  Salze  genug  aus  der  Nahrung, 
<}ie  sie  nach  ihrem  Bedürfniss  zu  sich  nehmen  können  —  also  z.  B. 
I)6i  einem  gesunden  jungen  Mann  mit  Blasenkatarrh  könnte  man 
unbedenklich  literweise  Brunnenwasser  trinken  lassen.  Anders  aber 
'^^i  kränklichen  heruntergekommenen  Personen.  Man  darf  denen 
entschieden  nicht  ihre  Salze  entziehen  und  es  dem  Zufall  überlassen, 
^ie  sie  dieselben  mit  den  Nahrungsmitteln  wieder  ersetzen  —  zumal 
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wir  ja  bei  solchen  Kranken  diese  Nahrungsmittel  beBchränken,  and 
wenn  wir,  wie  im  Folgendea  zu  zeigen,  die  Fleischdiät  verringeni 
und  milch-,  fett-  und  stärk emehlreiche  Körper  bevorzugen,  so  setzen 
wir  damit  sicher  die  Aufnahme  von  Chloriden  und  Phosphaten  her- 
unter —  darum  hat  der  Genn&s  der  Mineralwässer  mit  einem  geringen 
Salzgebalt  bei  diesen  Kranken  einen  guten  Sinn.  Will  mau  nnd 
kann  man  die  Kranken  nicht  an  Trinkquelien  schicken,  so  verordne 
man  Salzzusätze  zum  Trinkwasser,  deren  scheinbar  homöopathische 
Dosen  gerade  recht  rationell  sind  —  denn  es  ist  natUrlicli  ebenso 
falsch,  das  Blut  mit  Salzen  zu  überladen,  wie  eine  Verarmung  daran 
zu  begünstigen.  Wir  werden  miiglicher  Weise  durch  künstliche  Salz- 
lösungen auch  bessere  Resultate  erreichen,  als  es  durch  die  natür- 
lichen geschieht,  ja  theoretisch  milssten  wir  das  entschieden,  aber 
die  Theorie  ist  hier  der  Praxis  noch  nicht  gewachsen.  Im  Allge- 
meinen entsprechen  die  meisten  kochsalzbaltigen  Wässer  dieser  In- 
dication  gut.  Von  Salzen,  welche  der  Organismus  braucht,  fehlen 
diesen  Trinkqaellen  besonder«  die  Phosphate,  nnd  man  könnte  sieb 
zu  der  Annahme  geneigt  fUblen,  es  dürfte  vortheilhaft  sein,  auch 
einen  kleinen  Znsatz  au  phosphorsauren  Salzen  zu  machen.  Wie 
wir  aber  sehen  werden,  haben  wir  Grund,  anzunehmen,  dass  bei  der 
Indication  Nierensehonang  die  Phosphorsäare  geradezu  vermindert 
werden  mnss.  Die  Gefahr,  dass  wir  bei  reichlicher  Zufnhr  von 
Getränk  einen  zn  grossen  Salzgehalt  des  Transsudates  der  Gloraerali 
erhalten,  ist  oETenbar  eiue  viel  geringere  als  das  Gegeutheil;  am 
eine  überflüssige  Salzmenge  auszuscheiden,  steht  dem  Organismus 
ein  weiteres  Tbor  im  Darmkanal  oSTcn.  Aber  doch  wiesen  wir,  dass 
besonders  die  Chloride  eine  ganz  besondere  Neigung  haben,  in  den 
Nieren  auszutreten,  und  ein  gewisser  Ueberschlag  der  täglichen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  darf  daher  bei  einer  vorsichtigen  Ueber- 
legung  nicht  vernachlässigt  werden.  Auch  haben  wir  hier  eine  so 
grosse  Menge  von  Untersuchungen  zu  unserer  Verfügung,  dass,  wenn 
wir  sie  nur  berücksichtigen,  es  nicht  schwer  werden  kann,  einen 
solchen  Fehler  zu  vermeiden.  Sehr  leicht  kommen  wir  Über  alle 
diese  Schwierigkeiten  hinweg,  wenn  wir  statt  des  Wassers  Mileh 
anwenden.  Meist  verbindet  man  damit  noch  andere  Absichten  iu 
Bezng  auf  Ernährung  u.  s.  w.,  —  aber  es  empfiehlt  sich  diese  Diät 
entschieden  auch  da,  wo  man  nur  wünscht,  dass  ein  reichlicher 
FlUssigkeitsstrom  die  Niere  passire. 

Wir  erklärten  das  einfache  Wassertrinkon  für  das  beste  Diore- 
ticum,  aber  es  ist  natürlich  nur  da  anwendbar,  wo  es  uns  nicht  dar- 
auf ankommt,  dem  Körper  Wasser  zu  entziehen.     Diese  Aufgabe, 
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welche  mit  der  Behandlung  der  Nieren  gar  nichts  zu  thun  hat,  findet 
ihre  Besprechang  an  einer  späteren  Stelle.  Bei  kranken  Nieren  Me- 
dicamente anzuwenden,  welche  die  Secretion  erhöhen  sollen,  also 
die  geläufigen  Dinretica,  will  mir  in  keiner  Weise  zulässig  erscheinen. 
Diese  Mittel  wirken  alle  in  einer  unberechenbaren  Weise,  viele  wahr- 
scheinlich auf  die  Nierenepithelien.  Von  der  Digitalis  sind  wir  aller- 
dings sicher,  dass  sie  auf  die  Nieren  gar  nicht  wirkt,  sie  nützt  aber 
auch  nur  da,  wo  die  Diurese  auf  Grund  einer  Circulationsstörung 
stockt,  welche  auf  ungentlgender  Herzthätigkeit  beruht,  kommt  also 
hier  gar  nicht  in  Frage.  Die  anderen  Mittel  sind  gewisse  Salze, 
unter  denen  das  Kali  aceticum  obenansteht,  Alcaloide,  besonders 
Coffein  und  Theobromin,  denen  sich  eine  Reihe  mild  wirkender  vege- 
tabilischer Körper  anschliessen  (Baccae  Juniperi,  Semina  Petroselini)  *), 
endlich  das  Calomel.  Etwas  von  diesen  bei  Nierenkranken  gegen 
die  Nierenkrankheit  zu  empfehlen ,  dazu  kann  ich  mich  nicht  ent- 
schliessen,  eine  klare  Indication  giebt  es  ftlr  keins  von  ihnen.  Fraglich 
ist,  ob  sie  nicht  durch  unnütze  Reizwirkungen  schaden,  darum  sind 
sie  alle  zurückzuweisen.  Wenn  die  Diurese  so  gering  wird,  dass 
wir  einen  Schaden  davon  befürchten  müssen,  und  die  Darreichung 
von  Flüssigkeiten,  besonders  Milch,  nicht  ausreicht,  muss  man  es  mit 
Ableitungen  auf  Haut  und  Darm  versuchen.  Hier  wird  uns  die  Be- 
rflcksichtigung  der  Girculationsverhältnisse  zur  Zeit  noch  den  besten 
Anhalt  gewähren. 

Auch  dabei  sind  wieder  äusserst  verwickelte  Einfittsse  gültig, 
vor  allen  die  vasomotorischen,  welche  einerseits  von  den  Centren 
im  Centralorgan,  andererseits  aber  auch  peripherisch  in  den  Nieren 
selbst  beeinflusst  werden.  Die  Reize,  welche  das  Centralorgan  treffen, 
verengern  die  Nierengef  ässe,  die  Reize,  welche  die  Niere  selbst  treffen, 
erweitern  dieselben;  setzen  wir  dagegen  die  centralen  Reize  herab, 
so  begünstigen  wir  die  Erweiterung  der  Nierengefässe,  während  wir 
durch  Herabsetzung  der  peripheren  wieder  die  Gefässe  verengern 
bürden.  Dies  lässt  sich  theoretisch  sehr  schön  verstehen,  auch  durch 
^iele  Gründe  belegen,  aber  in  der  Praxis  ist  die  Anwendung  schwierig, 
^ie  Circulation  der  Niere  ist  Gegenstand  sehr  eingehender  Studien 
gewesen.  In  Wahrheit  bietet  dieselbe  viel  Bemerkenswerthes,  und 
^Ue  Momente  müssen  im  Auge  behalten  werden.  Da  ist  1.  der  hohe 
Blutdruck  in  der  Niere,  weil  dieselbe  durch  einen  ganz  kurzen  Ast 
^it  der  Aorta  abdominalis  in  Verbindung  steht;  2.  die  hohe  Diffe- 
f^Qz  zwischen  Druck  in  A.  und  V.  renales,  da  letztere  unter  dem 

1)  Neuerdings  der  vielfach  gerühmte  BohnenhOlsenthee. 
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Drnck  der  Exspiration  und  der  Saugkraft  der  Inspiration  fUr  den 
AbflusB  des  Blntes  fast  so  gUnstig  wie  die  Lebervenen  liegen ;  3.  die 
merkwürdige  Anordanng  in  den  Glomerulis  mit  ibrem  Vas  afferens 
nnd  efferens,  so  dass  wir  hier  bei  einem  für  capillare  Gefässe  anf- 
fallend  bohea  Blutdruck  eine  ganz  besondere  Herabsetzung  der  Cir- 
eulationsgeschwindigkeit  annehmen  müssen;  4.  der  auffallende  Blut- 
reichthum  an  der  Grenze  zwischen  Pyramiden-  und  Rindensnbstanz 
mit  den  in  das  Capillarsystem  eingeschalteten  Vasa  recta.  Ganz 
besonders  wird  immer  auf  den  cigenthllmlichen  Zusammenhang 
zwischen  Niere  nnd  Hautcirculation  hingewiesen.  Kolomaii  Müllek 
fand  bei  Application  der  Kälte  auf  die  Haut  eine  Vermehrung  der 
Urinsecretion,  bei  der  der  Wärme  aber  eine  Verminderung  letzterer. 
Dass  bei  feuchter  Kälte  die  Haut  wenig  Wasser  abgeben  kann  und 
eine  entsprechend  grössere  Wasaermenge  durch  die  Nieren  abgeson- 
dert werden  muss,  während  wir  in  der  Wärme  weniger  Urin  lassen  und 
mehr  Wasser  durch  Haut  nnd  Lungen  abgeben,  steht  jedenfalls  fest. 

Ebenso  natürlich  ist  es,  dass  die  Harnmenge  sinkt,  wenn  wir 
durch  BeeinSussnng  der  Haut  die  Circulation  in  dieser  wie  in  den 
anstossenden  Muskelgebieten  anregen.  Aber  welche  Anwendung 
können  wir  davon  bei  kranken  Nieren  machen?  Namentlich  bat 
die  Betrachtung  des  Blutdruckes  nnd  die  der  Circulationsgesehwindig- 
keit  zu  vielen  Discnssionen  geführt.  Sieber  ist  ein  bestimmter  Blut- 
druck und  eine  bestimmte  Circulatiousgesch windigkeit,  beide  in  einem 
gewissen  Verhältniss  zu  einander,  für  die  Bereitung  des  Harns  noth- 
wendig.  Auch  hier  giebt  es  ein  Optimum,  aber  der  Arzt  kann  leider 
nicht  leicht  im  gegebenen  Falle  sagen,  was  an  demselben  fehlt.  Ist 
der  Blutdruck  zu  niedrig,  die  Circulationsgcschnindigkeit  zn  gering, 
oder  ist  nicht  am  Ende  das  Gegentbeil  vorbanden?  Es  handelt  sieb 
offenbar  darum,  zu  finden:  wodurch  weicht  der  vorliegende  Circu- 
lationszustand  vom  normalen  ab? 

Nun  ist  es  Ihnen  gewiss  nicht  mehr  Überraschend,  wenn  Sie  als 
Diureticnm  nicht  allein  die  Digitalis,  sondern  auch  Bromkalium  nnd 
Ergotin  angeführt  finden,  wenn  Alkohol  und  Wein,  Coffein  und  Kumis 
ebenso  wie  Terpentin  nnd  die  Cnbeben  Lobredner  gefunden  haben, 
und  jetzt  werden  Sie  auch  nicht  mehr  geneigt  sein,  ein  Mittel  fDr 
schlecht  zu  erklären,  weil  es  Ihnen  in  einem  wie  auch  in  zehn  Fällen 
nichts  genützt  hat.  Dass  die  Digitalis  einen  so  grossen  Ruf  gewonnen 
bat,  verdankt  sie  ihren  prägnanten  Wirkungen  auf  den  Blutdruck, 
welche  durch  kein  anderes  Mittel  bisher  Ubertroffeu  worden  sind,  und 
in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  ist  offenbar  der  zu  niedere  Blut- 
druck das  Moment,  welches  der  Correction  bedarf.    Aber  natürlich 
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ist  dies  bei  weitem  nicht  immer  der  Fall.  Interessant  ist  z.  B.  die 
Angabe  von  Lauder  Bbunton  nnd  Power,  dass  die  vermehrte  Ham- 
secretion  nach  Einführung  von  Digitalis  in  die  Venen  des  Hnndes 
erst  dann  eintritt,  wenn  die  zunächst  eintretende  Blntdrncksteigernng 
aufgehört  hat ;  so  lange  diese  besteht,  wird  die  Urinabsonderung  ver- 
mindert oder  hört  sogar  ganz  auf.  Also  bei  normaler  Circnlation 
und  kräftigem  Herzen  erhält  man  nicht  durch  Blutdrucksteigerung 
eine  vermehrte  Diurese.  Alle  die  hier  einschlagenden  Fragen,  be- 
sonders die  Bedeutung  des  Blutdruckes,  hat  in  neuerer  Zeit  Rune- 
BERO  in  interessanter  Weise  discutirt,  und  die  durch  diese  Arbeiten 
hervorgerufene  Polemik  hat  einen  breiten  Raum  in  den  Journalen 
eingenommen:  Sie  werden  von  diesen  Abhandlungen  für  Ihre  Praxis 
dann  Nutzen  haben,  wenn  Sie  nach  dem,  was  wir  besprochen,  jede 
einseitige  Auffassung  mit  Misstrauen  betrachten.  Sie  sehen,  dass  Sie 
sich  Ihren  Kranken  ansehen  müssen  und  zu  ergründen  suchen,  was 
die  Ursache  der  mangelhaften  Diurese  ist.  Man  muss  nach  irgend 
einem  Anhaltspunkte  suchen,  welcher  im  Stande  ist,  einen  Schluss 
anf  den  Zustand  der  Girculation  in  den  Nieren  zu  erlauben.  Und 
dabei  ist  nicht  so  sehr  die  Höhe  des  Blutdruckes,  wie  die  Differenz 
zwischen  arteriellem  und  venösem  Druck  im  Auge  zu  behalten.  Bei 
Stannngszuständen  sind  die  Verhältnisse  einfach;  wir  wissen,  dass 
die  Niere  mit  Blut  überfüllt  ist,  und  dass  dasselbe  sehr  langsam 
fliesst  —  die  Mittel,  welche  auch  sonst  noch  gegen  Stauung  gute 
Dienste  leisten,  und  so  besonders  die  Digitalis,  wirken  hier  zauber- 
haft. Es  ist  dabei  mindestens  ebenso  wichtig,  den  Abfluss  aus  den 
Venen  zu  erleichtem,  wie  den  Druck  im  arteriellen  Gebiete  zu 
steigern. 

Wenn  Stauungen  nicht  in  Frage  kommen,  so  besteht  für  das 

praktische  Handeln  die  grosse  Schwierigkeit,  dass  man  über  den 

anstand  der  Nieren  nur  mit  Vorsicht  etwas  aussagen  kann,  und  dass 

S'ch    die  Sachen  oft  so  compliciren,   dass  man  zuletzt  bei  der  The- 

r^pie  die  Nieren  gar  nicht  mehr  berücksichtigen  darf.    Von  diesem 

^^eiten  Falle,  wo  es  sich  also  um  Zustände  handelt,  welche  mit 

^^^   Beeinflussung  der  Nieren  speciell  nichts  mehr  zu  thun  haben, 

^H   ich  hier  nicht  reden.    Wie  aber  wäre  es  vielleicht  möglich, 

^^^    die  Nierencirculation  sich  irgend  einen  Schluss  zu  gestatten? 

^^i    heftigen  Beizzuständen  des  Gehirns  glaubt  man  annehmen 

^    dürfen,  dass  die  Niere  anämisch  sei,  und  oft  wird  das  auch  der 

^^11  sein,  aber  wenn  starke  centrale  Reize  die  Oefässe  übermässig 

^^'»'engem,  so  ist  das  doch  eine  Wirkung,  welche  nicht  in  infinitum 

^^^tdauert;  auch  können  bei  kranken  Nieren  periphere  Oegenwir- 
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knngen  von  solcher  Stärke  da  sein,  dass  der  centrale  Einfloss  da- 
gegen nichts  besagen  will.  Der  Schluss  ans  der  Urinsecretion 
hilft  schon  zuweilen.  Ist  dieselbe  eebr  reichlich,  eo  uinss  die  Circn- 
lation  jedenfalls  gut  vod  Statten  gehen,  ist  sie  aber  spärlich,  so  kann 
es  ebenso  gut  sein,  dass  die  Nieren  allzu  anämisch  sind,  wie  dass 
bei  grossem  Blutreichthum  die  Druckdifferenz  zwischen  Venen  und 
Arterien  eine  ungenügende  ist,  oder  dass  bei  hochgradiger  entzünd- 
licher Schwellung  die  Function  des  Organs  tief  Noth  leidet.  Man 
musa  dann  also  aus  der  Menge  und  dem  Verhalten  des  Urins  der 
Anamnese,  etwaiger  Scbmerzhaftigkeit,  dem  Znstande  des  Herzens 
seine  WabrscheinlicbkeitsschlUsse  ziehen.  Das  mächtige  Mittel, 
welches  immer  gestattet,  auf  die  Niere  einzuwirken,  ist  das  warme 
Bad.  Nur  die  Dosirung  desselben  im  einzelnen  Falle,  das  ist  die 
Schwierigkeit.  Bei  acuten  Zuständen,  spärlichem  Urin,  Schmerz- 
haftigkeit  der  Nierengegend  sind  kürzere  warme  Bäder  mit  kalten 
Uebergiessungen  des  Kückens  und  energische  Frottirnngen  indicirt 
Hier  hilft  die  Venaesection  unter  Umständen  in  glänzender  Weise, 
der  PülESSNiTz'sche  Umschlag  lindert  die  Schmerzen,  und  die  Ab- 
leitung auf  den  Darm  mit  Htll'e  von  Aloe,  Senna,  Coloquinten  und 
Scammoninm  kann  unterstützend  hierzu  genommen  werden.  Ist  der 
Zustand  ein  chronischer  und  die  Urlnmenge  spärlich,  so  ist  die  mag- 
liehst  lange  Dauer  höber  temperirter  Bäder,  welche  schon  zu  einer 
gewissen  Wärmeatauung  tUhrl,  in  erster  Linie  zu  benutzen,  diese 
unterstützt  man  durch  Nach  schwitzen,  schweisstreibende  Thees.  Je 
länger  aber  der  chronische  Zustand  dauert,  um  so  mehr  hat  man 
eingreifende  Manipulationen  zu  vermeiden;  wenn  im  Anfange  noch 
Dampfbäder  günstig  sein  köouen,  so  werden  sie  je  länger  je  weniger 
sieb  eignen,  nnd  bei  Geschwächten  und  Heruntergekommenen  mnss 
endlich  auch  das  Nacbschwitzen  beschränkt  oder  fortgelassen  werden. 
—  Hat  man  aber  bei  chronischen  Zuständen  eine  gute  Urinsecretion, 
so  beschränkt  man  sich  vod  vornherein  auf  ein  einfaches,  täglich 
zu  nehmendes  warmes  Bad,  nach  dem  Behagen  des  Kranken  tem- 
perirt  und  von  verhältnissmässig  kurzer  Dauer. 

Es  ist  ausserordentlich  belehrend  für  die  grossen  Schwierig- 
keiten dieses  Kapitels,  wenn  Sie  den  Bericht  über  die  von  Leübe 
mitgetheilten  Betrachtungen  und  die  daran  sich  knüpfende  Discuesion 
auf  dem  IL  Congress  für  klinische  Medicin  zu  Wiesbaden  lesen  werden. 
Leube  richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  deu  Puls,  und  das  ist  ent- 
schieden  praktisch,  denn  ihn  kann  man  jederzeit  controJiren.  Aber 
die  nötbige  Klarheit  ist  auch  daraus  nicht  ohne  Umstände  zu  ge- 
winnen,  auch   das   ist   nur   ein   vieldeutiger  Anhaltapnnkt,   nnd  ich 
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brauche  Sie  Dach  Allem,  was  wir  schon  besprochen  haben,  nur  noch 
einmal  daran  zn  erinnern,  dass  die  Circulation  in  der  Arteria  radialis 
eine  ganz  andere,  als  gerade  die  in  der  kranken  Niere  sein  kann. 
Leube  resttmirt  seine  Erfahrungen  dahin,  dass  die  Digitalis  in  Fällen, 
wo  beim  HerTortreten  urämischer  Symptome  die  Gefässspannung 
nachlässt  und  der  Puls  dabei  kleiner  und  beschleunigt  wird,  nament- 
lich wenn  Gründe  vorliegen,  anzunehmen,  dass  die  bis  dahin  ener- 
gisch compensirende  Thätigkeit  des  hypertrophischen  Herzens  nach- 
lässt, eine  vorzügliche  Wirkung  ergebe.  Im  Allgemeinen  wäre  das 
eine  Erweiterung  auch  unserer  Anschauung,  dass  für  Stauungszu- 
stände  Digitalis  als  das  Hauptmittel  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Wenn  bei  hochgradigem  Hydrops  chronischer  Nierenaflfectionen 
etwas  zur  Beseitigung  der  Flüssigkeitsansammlungen  geschehen  soll, 
80  kommen  Grundsätze  in  Betracht,  auf  welche  wir  später 0  aus- 
ffihrlicher  eingehen,  da  es  sich  dabei  kaum  noch  um  eine  Beein- 
flnssuDg  der  Niere  handelt.  Unsere  Betrachtungen  hier  beziehen 
sich  nur  darauf,  wie  wir  den  physiologisch  nothwendigen  Fltissig- 
keitsstrom  durch  die  Nieren  senden  können,  ohne  doch  dem  Körper 
Wasser  entziehen  zu  wollen. 

Auch  bei  dem  Verhalten  der  unorganischen  Salze  im  Urin  müssen 
wir  etwas  verweilen.  Die  Idee  von  Zülzer,  die  relativen  Ver- 
hältnisse zunächst  von  der  Phosphorsäure,  dann  von  anderen 
Hineralbestandtheilen  zum  Stickstoflf  festzustellen,  versprach  interes- 
sante Aufschlüsse  und  hat  viele  ähnliche  Studien  zur  Folge  gehabt. 
In  einer  Schrift  dieses  Autors  „Untersuchungen  über  die 
Semiologie  des  Harns''  finden  Sie  zusammengestellt,  was  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  ist.  Besonders  hat  Fleischer^)  gezeigt, 
dass  bei  Erkrankung  der  Niere  der  Harn  an  festen  Bestandtheilen 
ärmer  wird  und  der  Körper  die  Neigung  hat,  die  Mineralbestand- 
theile,  vor  Allem  Phosphate  in  sich  zurückzuhalten.  Wie  weit 
QQn  die  Anhäufung  solcher  Stoflfe  im  Körper  gehe,  und  ob  sie  unter 
Umständen  demselben  Gefahr  bereiten  könne,  steht  noch  dahin, 
Aber  es  folgt  doch  aus  diesen  Resultaten,  dass  wir  unseren  Kranken 
keine  salzreiche  Nahrung  werden  zuzuführen  haben  und,  so  weit  es 
^geht,  den  Phosphorsäuregehalt  derselben  beschränken  sollen.  Da 
ist  es  denn  interessant  zu  finden,  dass  man,  wollte  man  daraufhin  einen 
Speisezettel  componiren,  Gemüse  und  Obstsorten,  von  eiweissreichen 
Nahrungsmitteln  aber  besonders  wieder  die  Milch  bevorzugen  müsste. 

1)  Yergl.  Yorlesang  XI. 

2)  Deutsches  Archiv  fflr  klinische  Medicin,  Bd.  29,  S.  129. 


Der  Schwefelsäaregehalt  des  Urins  bäogt  eng  mit  dem 
an  HarnstoCf  zneammeti  und  wird  also  nach  unseren  Principien  bei 
der  ScboDUDgstherapie  ebenfalls  verringert  werden.  Am  wenigsten 
zeigte  dch  die  Ch  lornatrinmftusecbeidung  fUr  die  kranke  . 
Niere  verändert,  and  wir  haben  keine  Uraache,  das  Chlornatrium  zq 
furchten.  Die  Quantitäten,  welche  man  gewöhnlich  mit  der  Nahrnng 
aufnimmt,  werden  auch  der  kranken  Niere  nichts  schaden.  Selbst 
wenn  man  die  Zufuhr  dabei  etwas  Über  das  Nothwendige  steigern 
sollte,  so  könnte  man  darin  keine  besondere  Gefahr  erblicken.  Ueber- 
mässige  Mengen  werden  immerhin  zu  vermeiden  sein.  Bumge') 
macht  daraaf  aufmerksam,  dass  der  Mensch  bei  Ernährung  mit  Cere- 
alien  und  Legaminoseo  nur  eines  Zusatzes  von  1 — 2  g  Kocbsak 
benöthigt  wäre,  während  viele  Menschen  täglich  2i) — 30  verbrauchen. 
Bei  Ernährung  mit  Fleisch  und  Brod  scheiden  wir  in  24  Stunden  nicht 
mehr  als  6 — 8  g  Alkalisalze  ans.  Die  wenigste  Arbeit  aber  btirdet  die 
Ernährung  mit  Reis  den  Niereu  auf;  hier  beträgt  die  Aasscheidnngs- 
menge  nur  2  g.  Das  erscheint  wie  eine  ideale  Schonnngsdiät  ftlr 
die  Niere.  Im  Allgemeinen  wissen  wir,  dass  die  Zellen  unseres 
Organismus  eines  gewissen  Salzgehaltes  bedürfen,  dass  sie  gefÄhrdet 
sind,  wenn  derselbe  zu  gering  wird.  Darum  würde  ich  doch,  wie 
ein  Zuviel,  ancli  ein  Zuwenig  fürcbten,  und  es  ist  hier  der  Ort,  auch 
auf  die  Erfahrung  von  Wundt  hinzuweisen,  der  als  Folge  der  Ent- 
ziehung von  Kochsalz  in  der  Nahrung  Eiweiss  im  Harn  auftreten 
sah. 2)  Man  siebt  nun  wohl,  welch  eine  complicirte  Reibe  von 
Ueberlegungen  die  einfache  Verordnung  „viel  Wasser  trinken"  in 
sich  schliesst,  und  dass  ohne  eine  Eenntniss  der  246tllndigen  Harn- 
meuge  und  ohne  eine  Berücksichtigung  ihres  Salzgehaltes  gewiss 
die  gröbsten  Fehler  begangen  werden  können.  Wir  sind  bei  ge- 
snndeu  Menschen  und  bei  gewöhnlicher  Diät  zwar  wohl  sicher,  dass 
Alles  in  der  physiologischen  Breite  sich  bewegt,  aber  die  Kanst, 
welche  der  Natur  zu  Hülfe  kommen  will,  ist  eine  täppische  Band, 
die  in  ein  feines  Uhrwerk  hineingreift,  und  nirgends  sind  nuaere 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  gründlich  genug,  nm  dieselbe  mit  Sicher- 
heit zu  leiten. 

Da  wir  reebnen  müssen ,  dass  durch  Haut  und  Laugen  min- 
destens 1  Liter  Wasser  in  21  Stunden  verdampft^),  so  ist  also  dem 
Kranken  so  viel  Flüssigkeit  zu  reteben,  dass  er  alle  sich  ergeben- 
den Verluste  decken  kann.    Daran  wird  bei  der  reichlichen  Diärese 

1)  Lehrbuch  der  pbyBialogiKChün  uud  patbologUcbeii  Chemie.    Leipzig  1987. 

3)  Jount&t  für  prBkt.  Chemie,  Üi.  5»,  S.  354. 

:i)  Bei  Anasarka  sinkt  dio  Perspiration  sehr  bedeutend  ab. 
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Tieler  solcher  Kranken  nicht  genügend  gedacht.  Wie  viel  sie  trinken, 
wird  ihnen  überlassen,  und  ebenso,  in  welcher  Gestalt  sie  Flüssigkeit 
aufnehmen.  Im  Allgemeinen  sorgt  ja  auch  wirklich  der  Körper  darch 
das  Darstgefühl  dafür,  dass  er  genügend  Wasser  bekommt  (wie  häufig 
wünschen  gerade  Nierenkranke,  Bier  zu  trinken,  weil  sie  die  Em- 
pfindung haben,  dadurch  den  Durst  besser  löschen  zu  können!),  aber 
je  kränker  der  Mensch  ist,  um  so  unzuverlässiger  werden  seine  6e- 
meingefühle,  zu  sehr  sind  wir  oft  geneigt,  ihre  Aeusserungen  als 
Offenbarungen  eines  untrüglichen  Instinctes  zu  betrachten.  Oft  finden 
Sie  Kranke,  welche  von  maasslosem  Durste  verzehrt  werden,  obwohl 
ihre  Wasserverluste  sehr  gering  sind,  und  auch  der  entgegengesetzte 
Fall  ist  nicht  selten.  Ein  so  wichtiges  Moment  muss  der  Beurthei- 
Inng  des  Arztes  unterliegen,  und  dieser  soll  aus  der  täglichen  Urin- 
ansscheidung und  zu  berechnenden  Perspiration  das  Quantum  an 
Flüssigkeit  wenigstens  näherungsweise  bestimmen,  welches  ein  sol- 
cher Patient  zu  sich  zu  nehmen  hat.  Es  sind  mir  mehrfach  Fälle 
vorgekommen,  in  denen  unzweifelhaft  die  Diiyrese  gestockt  hat,  weil 
nicht  die  genügenden  Wassermengen  zugeführt  worden  sind.  Bei 
somnolenten  Leuten  eine  Menge  von  2  Liter  Flüssigkeit  täglich  zur 
Aufnahme  zu  bringen,  ist  gar  keine  Kleinigkeit. 0  Die  Umgebung 
muss  sehr  genaue  Instructionen  haben,  wenn  man  sich  darauf  ver- 
lassen will.  In  solchen  Fällen,  wo  die  Hammenge  eine  abnorm 
geringe  ist,  muss  man  versuchen,  durch  Zufuhr  grösserer  Wasser- 
mengen  sie  zu  steigern;  aber  hier  wird  die  Controle  der  täglichen 
Urinmengen  erst  recht  wichtig,  da  man,  wenn  dieselbe  sich  nicht 
entsprechend  der  Aufnahme  gestaltet,  falsch  handeln  würde,  wollte 
man  weiter  zwecklos  den  Organismus  mit  Wasser  überschwemmen. 
Man  hat  mit  anderen  Methoden  um  so  consequenter  vorzugehen. 
£in  werth voller  Anhaltspunkt  ist  es,  zu  wissen,  dass  man  bei  nor- 
inaler  Hautthätigkeit  im  Allgemeinen  rechnen  muss ,  dass  zwei  Drittel 
der  zngeführten  Flüssigkeitsmenge  im  Harn  erscheinen  sollen.  Immer 
kommt  man  darauf  hinaus:  man  kann  einen  Nierenkranken 
laicht  behandeln  ohne  Berücksichtigung  der  täglichen 
Harnmenge,  und  nichts  ist  leichter,  als  dies  durchzuführen,  da 
«olche  Kranke  besserer  Stände,  welche  davon  unterrichtet  werden, 
die  Beobachtung  selbst  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  machen. 

Ans  zahlreichen  Versuchsreihen,  die  in  einer  Dissertation  von 
KüssMANOFP  2)  niedergelegt  sind ,  kann  man  die  Wasserausscheidung 

1)  Hierauf  macht  auch  neuerdings  Sahli  wieder  aufmerksam  und  empfiehlt 
^bei  sogar  seine  hypodermatischen  Wasserlnjectionen. 

2)  Dorpat  1SS5.   Die  Ausscheidung  der  Harnsäure  bei  absoluter  MUchdi&t. 

Hoffmann,  AUg.  Therapie.  4.  Auflage.  12 
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des  geEUDden  OrgaDistuus  durcli  die  Niere  bei  absoluter  MilcfadiSt 
ersehen.  Es  wurdeu  im  Durchscbnitt  lOHO  ccm  Milch  mehr  anfge- 
aommen,  als  Harn  ausgeBchieden.  Aber  es  zeigen  sich  doch  grosse 
individnelle  Scbwankungen.  In  Fall  9  sind  in  5  Tagen  10600  ccm 
Milcb  genossen  und  9S50  Urin  gelassen.  Jedeulalls  war  der  Ver- 
lagt an  Flüssigkeit  darcb  Hant  und  Lnngen  viel  grösser  als  die  Dif- 
ferenz, schon  die  Berti cksicbligung  des  Körpergewichtes  beweist  das. 
So  war  bei  einem  gesunden  Menschen  durch  absolute  Milchdiät  eine 
erbebliche  Entwässerung  des  Kttrpere  erzielt  worden. 

Als  Hegel  ist  anzanehmen,  dass  der  Gebalt  des  Uarng  an  on- 
OTganischen  Salzen  nicht  unter  ea.  '74  >  herabsinken  soll;  wie  hoch 
er  steigen  dürfe,  ist  schwer  zu  sagen;  immerbiu  wird  esgntsein,  zu  be- 
rUcksichtigen,  dass  das  Verbältniss  beim  Gesunden  1,3  —  1,5%  beträgt. 

Die  weitere  Aufgabe,  welche  der  Niere  zufällt,  die  atickstofT- 
haltigen  Zersetzungsproducte  heratiszubefijrdern ,  ist  nach  noseren 
jetzigen  Anscbaunugen  den  Epilhelzelleu  der  gewundenen  Harn- 
kanäleben zugewiesen,  welche  wir  für  echte  Drtlsenzellen  halten. 
Es  ist  naiUrlicb  ein  mQssiger  Streit,  sich  zu  fragen,  ob  ibre  Erkran- 
kung oder  die  der  Glomeruli  gefUhrücber  sei,  wir  wissen  aber,  dass 
jene  immer  leiden,  wenn  diese  längere  Zeit  krank  sind,  ferner,  dass 
sie  allein  erkranken  können,  während  die  Glomeruli  intact  bleiben. 
Diese  Zellen  können  um  so  besser  arbeiten,  je  normaler  das  von  den 
Glomernlis  gelieferte  Seeret  ist;  es  kann  ihnen  ferner  ihre  Arbeit 
direct  erleichtert  werden,  wenn  die  Aufnahme  der  stickstoffhaltigen 
Nahrungsmittel  beschränkt  wird.  Es  ist  dies  ein  sehr  wicbtigea  Mittel, 
welches  wir  fUr  die  Schonung  der  Harnkanälchen  besitzen,  und  des- 
halb setze  ich  die  Diät  der  Nierenkranken  an  die  Spitze  dieser  Be- 
trachtungen. Die  Idee,  die  Niere  zn  schonen  dadurch,  dass  man  die 
Znfuhr  an  stickstoffhaltigen  Nahrungsmitteln  herabsetzt,  ist  eine  nicht 
neue,  sie  hat  sieb  aber  in  der  neuesten  Zeit  mehrfacher  Empfehlungen 
zn  erfreuen  gehabt.  Erhebliche  Fortschritte  sind  auf  diesem  Gebiete 
in  unseren  Kenntnissen  zu  verzeichnen,  da  nun  von  verschiedenen 
Beobachtern  genaue  Beobachtungen  Über  die  Sticksloffausscb  ei  dangen 
von  Nierenkranken  vorliegen,  deren  Diät  genau  controlirt  nnd  so 
eingerichtet  war,  dass  ihr  Stickstoffgehalt  leicht  berechnet  werden 
konnte.')  Wir  kßnnen  jetzt  als  sicher  ansehen,  dass  das  Vermögen 
der  Nephritiker,  Stickstoff  auszuscheiden,  in  hohem  Grade  herabge- 
setzt ist,  nnd  dass  die  Scbonungsdiät,  welche  wir  ihnen  früher,  anf 

II  Fleischrb,  DeuUcbus  Archi?  f.  klin.  Med.  B.  29.  188 
fOr  IdiD.  Med.  Bd.  Ih.  WM.    Makh,  ebend.  Bd.  22.  1B32. 
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theoretische  Gründe  und  empirische  Thatsachen  gestützt,  verordneten, 
?on  der  exacten  Stoffwechselantersachang  als  die  zweckmässigste 
gebilligt  wird.  Wir  wissen  allerdings,  dass  nichts  gefährlicher  ist, 
als  sich  in  der  Therapie  von  solchen  theoretischen  Erwägungen  leiten 
SU  lassen,  die  Theorie  ist  bisher  noch  immer  der  Praxis  nachgehinkt. 
Es  fragt  sich  also,  ob  die  praktische  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete 
schon  ein  entscheidendes  Wort  gesprochen  hat.  Aber  dies  ist  doch 
Dim  entschieden  der  Fall.  Die  auch  hier  viel  gerühmte  Milchdiät 
ist  ja  eigentlich  eine  Nahrung,  in  welcher  verhältnissmässig  zu  viel 
N  gereicht  wird,  aber  eine  ausschliessliche  Milchdiät  wird  auch 
den  Nierenkranken  in  der  Praxis  höchstens  vorübergehend  verord- 
net, soweit  mir  die  gebräuchlichen  Kuren  bekannt  geworden  sind. 
Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  für  richtig,  die  Erfahrung  zu 
nutzen,  welche  uns  zeigt,  dass  durch  Fett-  und  Kohlehydrat- Dar- 
reichung die  Eiweisszufuhr  und  der  Eiweissverbrauch  auf  einem 
verhältnissmässig  niederen  Niveau  erhalten  werden  können.  Es  ist 
das  allerdings  eine  Reaction  gegen  die  früher  ausgegebene  Losung, 
der  Nierenkranke  müsse  eine  recht  eiweissreiche  Diät  haben.  Der 
Nierenkranke  soll  nicht  ärmlich  und  dürftig  genährt  werden,  er  soll 
recht  gut  genährt  werden,  darin  stimme  ich  mit  der  älteren  An- 
sicht ganz  überein,  aber  mit  Bevorzugung  einer  stickstoff- 
freien Nahrung. 

Man  findet  noch  oft  darauf  hingewiesen,  dass  die  Nierenkranken 
meist  ein  sehr  eiweissarmes  Blut  haben,  und  dass  wir  diesem  Mangel 
nicht  anders  abzuhelfen  wissen,  als  durch  eiweissreiche  Nahrung.  Aber 
wir  wissen  ja  jetzt  genau ,  dass  es  nicht  genügt,  mehr  Eiweiss  zu 
essen,  um  damit  die  Masse  von  Organei weiss  zu  steigern ;  das  Eiweiss 
des  Blutes  ist  ganz  sicher  Organeiweiss  im  Sinne  Voit's.  Es  muss 
also  nicht  der  Körper  reicher  an  nutzbarem  Eiweiss  werden,  weil 
man  ihm  mehr  davon  zuführt.  Das  andere  Extrem  liegt  in  den 
Behauptungen  derer,  welche  fürchten,  dass  viel  Eiweiss  dem  Nephri- 
tiker  schaden  könne.  So  sollte  reichlicher  Genuss  von  flüssigem 
Htthnereiweiss  schon  beim  Gesunden  Uebertritt  von  Eiweiss  in  den 
Harn  zur  Folge  haben.  Aber  Viele,  neuestens  wieder  Klemperer, 
zeigten,  dass  sogar  bei  Kranken,  welche  an  Albuminurie  leiden, 
jenes  zugeführt  werden  kann,  ohne  dass  Zunahme  der  Eiweissaus- 
scheidung  zu  constatiren  ist.  Aber  die  Eiweissausscheidung  ist  nur 
sin  ganz  äusserliches  und  oberflächliches  Zeichen.  Das  Entscheidende 
ist,  dass  eine  hohe  Eiweisszufuhr  eine  Stickstoff retention  im 
Organismus  zur  Folge  hat,  und  dass  diese  als  ein  höchst  gefähr- 
Uches  Symptom  angesehen   werden   muss.    Denn   diese   zurückge- 
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haltenea  stickstoffhaltigeD  EOrper  sind  es  offenbar,  deren  weitera 
Zersetzung  im  Kjirper  die  veraefaiedenartigeD  Vergiftnngserschemnnges 
hervornii't ,  welche  wir  jetzt  anter  dem  Namen  der  Urämie  ZQsammea- 
fassen. 

Das  Minimam  an  Stickstoff,  welches  man  einem  Menschen  täglich 
geben  kann ,  wird  unter  gewöhnliehen  Umständen  in  6'l  —  SO  g 
Eiweiss  gefunden.  Es  ist  die  Frage,  ob  dasselbe  bei  Kranken  sich 
noch  weiter  herunterdrücken  lässt;  undenkbar  ist  mir  dies  nicht  nach 
dem,  was  ich  bei  Betracbtang  der  Diät  Herzkranker  ausgesprochen 
habe.  Jedenfalls  werden  wir  hier  einen  total  anderen  Speisezeltd 
als  bei  jenen  haben  mÜBäen:  dort  wurde  die  Menge  der  EohlehjdratA 
herabgesetzt,  hier  scheint  ea  uns  richtiger,  die  Menge  des  Eiweissei 
zu  verringern  und  lieber  die  Zufuhr  des  Fettes  und  der  Kohlehydrate' 
zu  begünstigen. 

In  der  Frasis  hat  noch  bis  jetzt  die  Milchdiät  unter  Zuhfllfer 
nähme  von  massigen  Quantitäten  Weissbrod  die  meiste  Anerkennao^ 
gefunden,  und  man  kommt  da  etwa  auf  "2  Liter  Milch  und  500  g  Weia»» 
brod  pro  Tag;  aber  die  eigentliche  wissenschaCtliche  Aufgabe,  welch« 
hier  zu  Ibsen  ist,  läuft  daraus  hinaus,  zu  versuchen,  wie  weit  mui- 
bei  solchen  Kranken  die  tägliche  Eiweissaufnahme  herabdrUcken 
kann,  wenn  man  Fett  und  Kohlehydrate  nach  Belieben  gestattet»! 
Dies  hat  nun  nenestens  F.  Hirschfeld  getban  '),  er  hat  15  and  lOtj 
Tage  mit  so  wenig  Eiweiss  gelebt,  dass  die  ätickstoffausscheidnng; 
im  Urin  zwischen  7,0  und  4,0  in  24  Stunden  schwankte,  die  Anfnahmti 
an  N  betrug  entsprechend  ein  wenig  mehr.  Hier  ist  jedenfalls  djfti 
Arbeit  für  die  Nieren  eine  ganz  bedeutend  geringere,  als  wir  si»! 
selbst  bei  der  Milchdiät  hatten,  Ist  das  nun  die  ideale  Diät  fllr;| 
unsere  Nephritis-Kranken?  Die  Beobachtung  am  Krankenbette  stebt^ 
noch  ans.  II 

Die  aufzunehmende  Wassermenge  haben  wir  schon  be^l 
trachtet,  mau  kann  durch  einen  gewissen  Grad  von  Wasseranfoahmri 
die  Hamstoffausscheidnng  vermehren;  es  ist  auch  anerkannt,  daam 
man  die  Hamstoffproductiou  auf  diese  Weise  steigert,  aber  doch  ntm;; 
in  einem  geringen  vorUbergeli enden  Maasse,  und  einem  solchen  Niereo'«] 
kranken  Wasser  entziehen,  ist  ein  so  geiUhrliehes  Unternehmen,  daa^ 
kein  Arzt  darauf  eingehen  wird.  Wasser  mnss  also  in  der  Meng« 
zugeführt  werden,  wie  wir  es  besprochen  haben.  Es  ist  ancb  %m 
beachten,  dass  bei  einer  fleischarmen  Nahrung  die  POs  im  Han 
sinkt    und  Neigung  zum  Alkalisch  werden  des  Unas  sich  einstellu 


1)  Pfldger's  Archiv,  Bd.  U.     Vergl.  Speimuiettel  im  Anhange. 
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Dies  wäre  ein  grosser  Uebelstand,  wenn  man  ihn  übersehen  würde, 
er  ist  aber  leicht  genug  zn  vermeiden ,  and  man  braucht  nur  die 
Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  man  die  Diät  geradezu  dar- 
auf zugespitzt  hat,  eine  bestimmte  Reaction  des  Harns  erzielen 
zn  wollen.  Hier  handelt  es  sich  weniger  um  eine  Schonung  des 
Nierenparenchyms,  als  um  Schonung  der  hamableitenden  Wege,  denn 
namenUich  der  Bildung  von  Steinen  sucht  man  durch  solche  Diät 
entgegen  zu  wirken.  Ich  erinnere  Sie  daran,  dass  wir  bereits  früher 
bei  Besprechung  der  directen  Heilmethoden  0  auf  diese  Frage  ge- 
kommen sind. 

Lange  Zeit  hatte  man  sich  wenig  um  die  Details  der  Frage, 
wie  die  Reaction  des  Urins  zu  beeinflussen  sei,  bekümmert.  Dann 
nahm  Gantani  dieselbe  vom  rein  praktischen  Standpunkte  auf.^) 
Zwei  Kranke,  deren  Nieren  gesund  waren  (ein  Aneurysmatiker  und 
ein  Syphilitiker),  wurden  mit  verschiedenen  Nahrungsmitteln  ernährt 
ond  der  Sänregrad  des  Urins  bestimmt.  Aber  die  erhaltenen  Re- 
sultate müssen  Zweifel  erwecken,  seitdem  wir  wissen,  wie  complicirt 
die  Frage  ist.  Stickeb  und  HObneb  gingen  von  Untersuchungen 
an  hnngemden  Menschen  aus,  durch  welche  sie  zu  zeigen  versuchen, 
dass,  wenn  die  Verdauungsorgane  ganz  ausser  Thätigkeit  gesetzt 
werden  und  der  Mensch  sich  unter  andauernd  gleichen  Bedingungen 
befindet,  die  Acidität  des  Harns  keine  Schwankungen  zeigt. ^)  Das 
Ar  nns  Wesentlichste  ergiebt  sich  dann  aus  den  Arbeiten  von  Quincke^) 
und  GoBGEs.^)  Im  Morgenurin  ist  der  Säuregehalt  am  grössten, 
dann  erscheint  eine  stärkere  Hamfluth,  in  welcher  die  Säure  schnell 
abnimmt,  so  dass  im  Laufe  des  Vormittags  die  Aciditätscurve  bis 
anf  ihren  niedersten  Stand  sinkt.  Jetzt  wird  auch  bei  Gesunden  der 
Harn  oft  alkalisch,  und  Phosphate  fallen  aus.  Die  Säuremenge  er- 
bebt sich  wieder  gegen  Mittag,  nimmt  aber  nach  der  Mahlzeit  wieder 
ab,  nm  nach  2  Stunden  alkalisch  zu  werden  und  in  der  3.  bis  5.  Stunde 
den  Höhepunkt  der  Alkalescenz  zu  erreichen.  Gleich  darauf  gewinnt 
der  Harn  wieder  seine  saure  Reaction.  Bei  rein  animalischer  Kost 
ist  die  Säureabnahme  geringer,  als  bei  gemischter  Nahrung.    Die 

1)  Vergl.  S.  45. 

2)  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Stoffwechselkrankheiten,  n. 

3)  Die  zu  Grande  liegenden  Beobachtungen  reichen  allerdings  noch  nicht 
8^  aus,  auch  ist  die  Methode  nicht  einwurfsfrei ,  aber  die  Schwierigkeit,  ge- 
^etes  Material  zu  beschaffen,  ist  gross.    Zeitschrift  f.  klin.  Med.  XII. 

4)  Zeitschrift  f.  klin.  Med.    Jubelheft  Bd.  YII. 

5)  Archiv  f.  exp.  Pathologie.  XI.  S.  156. 
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saure  Reaction  des  Urins  wird  erhöht  dnrcb  Einnehmen  von  Sals-! 
eäure  fnnd  andereo  Säuren,  bes.  Mineralsäuren),  die  Alkaleacenz  dei 
Harns  kann  dadurch  ganz  hintangehalten  werden.  Die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  folgt  der  Aufnahme  kohlensaurer  Alkalien. 

Man  sieht,  dags  für  gewisse  Kranke,  namentlicb  fUr  solche, 
bei  denen  eine  Neigung  zu  Stelnhildung  vorausgesetzt  werden  muaa, 
die  Keuntniss  und  Berücksichtigung  solcher  Momente  nicht  vemacli- 
lässigt  werden  darf.  Dagegen  scheint  sich  der  Einfinss  von  Hubs 
und  Bewegung  auf  die  Harnreaction  nur  als  ein  geringer  heraoa- 
zusteilen.i) 

Um  durch  Medicatnente  die  sanre  Reaction  des  Harns  zu  ver* 
stärken,  braucht  man  seit  langer  Zeit  besonders  die  Kohlensäure 
und  die  Pflanzensänren,  neuerdings  daneben  die  Benzoesäure  uad 
Salicylsäure.  So  viel  davon  theoretisch  gesprochen  wird,  so  wenig 
ist  die  Sache  praktisch  erledigt.  Die  Benzoesäure  wird  als  Hippur- 
säure  im  Harn  auggeBcbiedeo,  die  Salicylsäure  theils  als  solche,  theila 
als  SalicylurBäure.  Wahrscheinlich  aber  sind  alle  diese  Säuren  an 
Basen  gebunden ;  so  sieht  man  nicht,  dass  sie  bei  krankhaften  Pro- 
cessen, besonders  bei  Cystitis,  eine  sichere  Reactionsänderung  er- 
zielen. Dasa  beim  Trinken  von  COs  haltenden  Wässern  der  Urin 
reicher  an  freier  COt  werde,  ist  auch  gänzlich  hypothetisch.  Die 
guten  Wirkungen,  namentlich  der  Salicylsäure,  welche  unzweifelhaft 
anzuerkennen  sind,  mUesen  gewiss  auf  andere  Momente,  nicht  auf 
die  Beeinflussung  der  Harnreaction  geschoben  werden.  Anf  den 
obigen  experimentellen  Daten  fusaend,  wird  man  zur  Salzsäure  greifea 
und  Fleiscbdiät  reichen.  Viel  sicherer  kann  man  die  Säure  dei 
Harns  abstumpfen,  indem  man  die  kohlensauren  oder  pflanzensanren 
Alkalien  reicht.  Solche  Wässer,  wie  das  von  Vichy,  sind  als  Pro- 
totyp der  dabei  empfehlenswerthen  Verdünnung  zu  betrachten. 

Auch  das  ist  bei  der  Diät  von  Nierenkranken  zu  berttcksichttgeOf 
dass  es  Speisen  und  Genusamittel  giebt,  in  denen  gewisse  schärft 
Stoffe  enthalten  sind,  die  als  Reizmittel  wirken  kßnnen  und  dahef 
bei  Nierenschonung  streng  zu  verbieten  sind;  als  solche  betrachtet' 
man  besonders  Sellerie,  Petersilie,  Spargel.  ' 

Doch  kehren  wir  wieder  zar  allgemeinen  Diätetik  der  Niereq- 
kranken  zurück.  Körperliche  Bewegung  ganz  zu  untersageB^j 
dazu  kann  ich  mich  nicht  ent^chliessen;  ein  geringes  Quantum,  wie 
es  zur  Erhaltung  von  Appetit  nnd  Verdauung  schon  so  nSthig  ist, 
wird   hier  viel    eher  als  bei  den    Herzkranken    zu  gestatten  sein, 
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aber  in  ganz  acuten  Fällen  ist  absolate  Bettruhe  streng  indicirt.  In 
den  meisten  Fällen  von  Albuminurie  kann  man  einen  sehr  deutlichen 
Einfloss  der  Bewegung  auf  den  Eiweissgehalt  des  Harns  nachweisen, 
80  dass  derselbe  des  Morgens  verschwunden  sein  kann  und  jedesmal 
im  Laufe  des  Tages  sich  wieder  einstellt  Doch  findet  sich  dieses 
Vorkommen  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  constant,  vielmehr  ge- 
hört es  meist  verhältnissmässig  leichten  und  frischen  Fällen  an.  Es 
wäre  wohl  wichtig,  die  Häufigkeit  und  Bedeutung  dieses  Symptoms 
weiter  zu  studiren.  Es  beweist  immerhin,  dass  da,  wo  es  sich  um 
die  Erfüllung  der  Schonungsindicationen  in  ihrem  höchsten  Grade 
handelt,  auch  das  ruhige  Bettliegen  mit  zu  Htllfe  genommen  werden 
mm.  Meine  Ansichten  über  frische  Luft  brauche  ich  hier  nicht 
wieder  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  so  nothwendige  Berück- 
sichtigung  der  Hautthätigkeit,  von  der  noch  die  Rede  sein  wird, 
erfordert  besonders  dringend  die  Einhüllung  des  ganzen  Körpers  in 
Wolle. 

Sehr  viel  Arbeit  können  wir  der  Niere  dadurch  abnehmen ,  dass 
wir  dem  Nephritiker  ein  warmes  Klima  zum  Aufenthalte  an- 
weisen. Es  hängt  das  mit  denselben  Umständen  zusammen,  welche 
wir  schon  fär  die  Lungenkranken  besprochen  haben.  Zwar  wird 
man  meinen,  die  im  kalten  Klima  nöthige  grössere  Wärmeproduction 
▼ermehre  direct  die  Stickstoffausscheidung  sehr  wenig,  die  Nieren 
also  könnten  nicht  viel  mehr  im  Norden  als  im  Stlden  zu  arbeiten 
haben,  aber  erstens  handelt  es  sich  nicht  um  Stickstoff  (Harnstoff) 
allein,  dann  ist  jedenfalls  sicher,  dass  der  zu  einer  erhöhten  Wärme- 
production im  Körper  nöthige  Stoffwechsel  auch  die  Eiweisskörper 
in  höherem  Orade  in  Anspruch  nimmt;  also  wenn  die  Wärme  auch 
ganz  ausschliesslich  nur  durch  Verbrennung  von  Kohlehydraten  ge- 
liefert würde  und  direct  das  Eiweiss  gar  nicht  dabei  concurrirte 
(eine  gewiss  falsche  Annahme),  so  muss  doch  noth wendig  schon  der 
vermehrte  Kohlehydratstoffwechsel  auch  den  Eiweissstoffwechsel  er- 
höhen; also  im  wärmeren  Klima  ein  geringerer  Stoff- 
wechsel und  grössere  Schonung  der  Nieren  ebenso  wie 
der  anderen  inneren  Organe.  Man  wird  noch  hinzufügen  können, 
dass  theoretisch  das  Klima  nicht  nur  warm,  sondern  auch  feucht 
sein  muss,  wir  haben  schon  genug  davon  gesprochen,  dass  das 
Warme  feuchte  Klima  für  das  am  meisten  schonende  zu  halten  sei. 
Dagegen  sprechen  praktische  Erfahrungen  mehr  für  den  grossen 
Nutzen  des  warmen  trockenen  Klimas.  Dieses  befördert  die  Haut- 
thätigkeit direct,  während  das  feuchte  Klima  sie  herabsetzt.  Bei 
dem  Antagonismus,   welcher  zwischen  Thätigkeit  der  Nieren    und 
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Thätigkeit  der  Hant  besteht,  kann  man  die  Äawendnng  trockener 
Luft  geradezu  als  ein  Ableitungsmittel  voo  den  Nieren  betrachten. 
So  wird  also  hier  die  allgemeine  Regel  dnrchbrocben:  Für  den  Nieren- 
kranken ist  das  trockene  Klima  das  scbonendere.  Sehr  schwierig 
wird  nun  natUrlicb  die  Beurtbeitung  des  Falles,  wo  ein  Kranker, 
welcher  anderweit  schon  angegriffen  igt.  secundär  nierenkrank  wird. 
Sobald  die  NiereuafFection  eine  ernste  Gestalt  annimmt,  dtlrfte  aber 
die  BerllekaicbtigQng  der  von  ihr  geforderten  Indication  in  die  erste 
Stelle  rücken. 

Die  Sorge  für  eine  regelmässige  Tbätigkeit  der  Hast 
ist  bei  Nierenkranken  immer  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  je 
mehr  sich  die  Heilkunde  ihrer  rationellen  HUlfsmittel  bewusst  ge- 
worden ist.  Jetzt  sind  diese  so  sehr  Gemeingut  geworden,  dagg  ich 
von  den  bekannten  Wechselbeziehungen  zwischen  Haut-  nnd  Nieren- 
function  nicht  za  reden  brauche.  Aber  viel  weiter  als  bis  zn  dem 
Begriffe  Wechselbeziehung  gehen  nnsere  Kenntnisse  doch  nicht.  Will 
man  sagen,  dass  man  durch  Steigerung  der  HantansdUnstnng  die 
WasseransBcheidung  dnrch  die  Nieren  verringere,  so  ist  damit  doch 
herzlich  wenig  gesagt;  kann  man  aber  etwa  behaupten,  dass  bei 
Hyperämie  der  Haut  die  Niere  anämisch  sei,  oder  umgekehrt?  Will 
man  behaupten ,  dass  bei  energischer  Circnlation  in  der  Haut  die 
Circnlation  in  der  Niere  schwächer  werde?  Das  wäre  Alles  sehr 
willkürlich.  Mau  weiss  wobl  durch  die  Untersuchungen,  welche 
Heidenhäin  zu  einem  definitiven  Abschluss  gebracht  hat,  wie  ein 
Hantreiz  auf  die  Allgemeincircnlation  wirkt,  aber  man  weiss  noch 
nicht,  was  man  damit  bei  unseren  Nierenkranken  erreicht.  Und 
doch  mnss  es  eine  sehr  erhebliche  Wirkung  sein.  In  Dorpat  lieea 
ich  fast  jeden  Nierenkranken  auf  der  Klinik  täglich  warm  baden. 
Ich  bin  von  der  guten  Wirkung  überzeugt;  seitdem  ich  dies  that, 
ist  unter  meinen  Händen  noch  Niemand  urämisch  geworden,  nnd 
wenn  das  bei  einem  kleinen  Material  auch  nur  wenig  bedeuten  kann, 
so  ist  es  doch  immer  eine  Thatsache,  die  ich  anfuhren  darf.  Ich 
wünsche  natürlich  lebhaft  zu  wissen,  wie  denn  ein  warmes  Bad  auf 
die  Nierencirculation  wirkt,  aber  ich  kann  es  Ihnen  mit  wissenschaft- 
licher Exactheit  nicht  sagen.  Ich  glaube  nur,  es  erleichtert  dieselbe, 
indem  es  den  Blutdruck  in  den  Nieren  herabsetzt  und  die  Geftlsse 
erweitert.  Ich  sage:  ich  glaube  es,  weil  ich  diesen  Einfluss  fttr  den 
gtlnstigsteu  halte.  Da  das  warme  Bad  genau  dasselbe  mit  den  Haut- 
gefässen  thut,  so  wäre  also  hier  keine  Wechselbeziehnng  zwiscbeo 
Miere  und  Hant.  Viele  werden  auch  annehmen,  die  Circnlation  durch 
die  Niere  werde  beschleunigt,  indem  die  Gefksse  sich  verengern  nnd 
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der  Blatdrnck  steigt.  Es  würde  das  ganz  dem  Gesetze  von  dem 
Thätigkeitswechsel  der  Organe  entsprechen:  wenn  ich  die  BlatfBlle 
der  Haut  begünstige,  so  mnss  die  der  Nieren  abnehmen.  Das  warme 
Bad  setzt  aber  alle  peripheren  Reize  herab,  die  Erregbarkeit  des 
Centralnervensystems,  sinkt  nnd  damit  würden  sich  doch  wieder  die 
Nlereogefässe  erweitern  —  was  ist  da  das  Richtige?  Das  schon 
früher  citirte  Experiment,  nach  welchem  bei  warmen  Applicationen 
aof  die  äussere  Hant  die  Urinsecretion  sich  minderte,  während  sie 
bei  Kälteeinwirkang  stieg,  kann  nach  beiden  Seiten  hin  gedeutet 
werden.  Ich  glanbe,  ich  kann  Ihnen  die  Schwierigkeit  unserer 
Situation  nicht  klarer  machen,  als  indem  ich  Ihnen  zeige,  dass  die 
nächsten  Fragen  nach  der  Einwirkung  des  warmen  Bades  auf  die 
Nieren  nicht  definitiv  erledigt  sind.  Empirisch  wissen  wir  aber  ganz 
sicher,  dass,  je  mehr  das  warme  Bad  so  eingerichtet  werden  kann, 
dass  der  Wärmeverlust  dabei  ein  möglichst  geringer  ist,  um  so  besser 
CS  den  Indicationen  der  Nierenschonung  entsprechen  wird.  Nament- 
lich ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Bad  nicht  hoch 
temperirt  sein  darf  0,  weil  dann  die  HautgefUsse  so  erschlaffen,  dass 
nach  dem  Bade  Abkühlung  und  Unbehagen  eintritt;  durch  Frottiren 
der  Haut  und  Liegen  im  Bett  unter  genügender  Bedeckung  ist  diesen 
Gefahren  entgegenzuarbeiten.  Die  kurzdauernde  kalte  Abreibung 
oder  kalte  Douche,  durch  welche  man  in  anderen  Fällen  diesen 
Uebelständen  entgegenwirkt,  scheinen  mir  nicht  so  schonend,  wie 
das  Frottiren.  Auch  habe  ich  sie,  der  allgemeinen  Praxis  folgend, 
nicht  angewandt,  aber  ich  glaube  doch,  dass  theoretische  Erwägungen 
zu  solchen  Versuchen  unter  gewissen  Umständen  ermuthigen. 

Die  Kälte  ist  bei  den  Nierenkrankheiten  bisher  ebenso  syste- 
inatisch  vermieden  worden,  wie  die  Wärme  bei  den  Herzaffectionen ; 
dass  sie  als  ein  Reizmittel  für  die  Nieren  anzusehen  ist,  dürfte  nach 
den  bisherigen  Erörterungen  unzweifelhaft  sein,  es  muss  aber  Ge- 
legenheiten geben,  wo  solche  Reizmittel  indicirt  sind ;  dass  ich  Scho- 
nung der  Nieren  nicht  für  gleichbedeutend  mit  Therapie  der  Nieren- 
krankheiten halte,  habe  ich  in  der  Einleitung  schon  genügend  betont. 
Bier  komme  ich  darauf  zurück,  weil  die  Behandlung  gerade  dieser 
Kranken  leicht  in  einer  solchen  Verzärtelung  gipfelt,  dass  dadurch 
wieder  Gefahren  für  den  Körper  erwachsen,  den  man  doch  nicht 

1)  Man  findet  öfter,  dass  solchen  Kranken  eine  Temperatur  von  32—33®  R. 
genehm  ist.  Nach  Lshmanm  steigert  das  28®  G.  warme  Bad  die  Nierensecretion 
^meisten  (Vibchow's  Archiv,  Bd.  58),  aber  im  prolongirten  (24—48  Stunden) 
Vermisch  indiflferenten  Bade  geht  die  Diurese  ganz  auffallend  herunter.  Risss, 
^'chiY  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.   Bd.  24. 
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absolut  vor  allen  schädlichen  Einflüssen  bewahren  kann,  und  der 
also  immer  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  gegen  solche  behalten 
muBS.  Es  ist  ganz  gewöhnlich,  dass  man  bei  derartigen  Patienten 
aaf  das  Baden  das  Schwitzen  folgen  lässt;  jedenfalls  kann  dadarch 
die  Nierentbätigkeit  noch  om  ein  Weiteres  herabgesetzt  werden,  da 
fast  alle  Äuswurfsstoffe ,  die  im  Harn  gefunden  werden,  ancb  im 
Schweisse  in  geringer  Menge  nachgewiesen  werden  konnten.  Doch 
ist  eine  solche  Verordnung  nur  für  eine  ganz  beschränkte  Zeit  em- 
pfehlenBwerth  —  ich  habe  gelegentlich  unter  diesem  Gebrauch  direct 
urämisches  Coma  entstehen  sehen  — ,  während  ich  das  warme  Bad 
unter  die  täglichen  LebengbedUrfnisse  des  Nephritikers  rechnen  mnss. 
Den  Hauptgrund  für  seinen  dauernden  Gebrauch  finde  ich  im  Wohl* 
befinden  der  Kranken  dabei.  Es  wird  gewöhnlich  mit  Hiuweii 
darauf  empfohlen,  dass  die  Hautthätigkeit  gefördert  werden  müese, 
nm  eine  Ableitung  von  den  Nieren  za  bewerkstelligen,  oder  auch, 
um  die  Nieren  zn  entlasten.  Es  ist  dies  aber  eine  so  allgemeine 
Wendung,  dass  man  dabei  sich  wenig  denken  kann;  die  Ansschei- 
dungen  durch  die  Niere  werden  durch  das  einfache  warme  Bad  sehr 
wenig  beeinflusst,  wir  wissen,  dass  die  Wasserausscheidung  eich 
verschieden  verhält,  meist  wie  die  HarnstofTausscheidung  gesteigert 
gefanden  wurde;  darüber  ist  nichts  bekannt,  dass  man  etwa  Salze 
oder  Extractivstoflfe  weniger  mit  den  Nieren  auszuscheiden  hat,  wenn 
man  regelmässig  warm  badet.  Weshalb  also  dieser  regelmässige  Ge- 
brauch so  gut  thut,  ist  erst  zu  eruiren,  trotz  der  zahllosen  Unter- 
suchungen, die  wir  über  die  Wirkung  der  warmen  Bäder  babeo. 
Ich  möchte  die  Möglichkeit  zu  erwägen  geben,  ob  nicht  die  Ent- 
fernung flüchtiger  Fettsänrea  dnrch  die  Haut  ein  beachtenswertboB 
Moment  darstellt,  da  die  Abaondernng  derselben  einen  unzuträglich  es 
Reiz  fUr  die  Nieren  abgeben  und  ihr  Uebertritt  in  deu  Harn  dnrcb 
verminderte  DrUsenthätigkeit  der  Haut  besonders  unterstützt  werden 
muss.  Unsere  Diät  aber,  welche  gerade  die  EnUtehung  üoleher  Pro- 
dncte  begünstigt,  legt  uns  di«  Beachtung  dieses  Umstände»  besonder* 
nahe.  Auch  die  Massage  hat  nach  den  Mittbeilungen  von  Hirsch- 
BEUQ  Einfluss  auf  die  Nierencirculalion.  Er  theilt  Fälle  mit,  W9 
Kranke,  die  vorher  150Ü — 18iii>  ccm  Urin  Hessen,  nicht  allein  2500, 
sondern  Massen  von  4— 50UO  producirten.  Weiteres  über  die  Be- 
deutung derselben  bleibt  abzuwarten. 

Die  Medicamenle,  welche  man  bei  diesen  Kranken  braucht, 
sind  alle  rein  empirisch,  und  von  keinem  kann  ich  sagen,  daes  es 
der  Indication  einer  Schonung  des  Organs  entsprechen  kOnne,  mit 
Ausnahme  der  Schwitzmittel.    Dies  war  so  in  die  Augen  springend, 
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dass  das  Pilocarpin,  als  dessen  ausgezeichnete  schweisstreibende 
Eigenschaften  bekannt  wurden,  sogleich  auch  bei  Nierenkrankheiten 
in  Anwendung  gezogen  worden  ist.  Die  Resultate  sind  wechselnd 
gewesen,  bald  schien  es  gut  zu  thun,  bald  sah  man  keine  oder  so- 
gar schlechte  Wirkungen.  Daher  ist  jetzt  das  Mittel  nur  zur  Be- 
kämpfung gewisser  Symptome  in  extremen  Fällen  in  Gebrauch,  wo 
man  um  jeden  Preis  energische  Ausscheidungen  aus  dem  Körper 
hervorrufen  muss.  Nierenschrumpfung  mit  dauernder  Pilocarpindar- 
reichnng  behandeln  zu  wollen,  wird  nicht  leicht  mehr  empfohlen 
werden.  Wie  sich  Kranke  sogar  an  Pilocarpininjectionen  gewöhnen 
können,  zeigt  die  Beobachtung  von  Bengzur  und  Czataby^),  welche 
einer  Nierenkranken  10  Monate  lang  täglich  4—6  Centigramm  Pil. 
mar.  injicirten.  Sie  hatte  sich  so  daran  gewöhnt,  dass  sie  nach  dem 
Aussetzen  Kopfschmerzen  bekam,  welche  nach  einer  Injection  sicher 
verseh  wanden. 

Eine  Anwendung  hat  gelegentlich  die  Inhalation  von  Sauer- 
stoff gefunden,  nachdem  Fälle  publicirt  waren,  in  denen  die  Dar- 
reichnng  dieses  Gases  den  Effect  hatte,  das  Eiweiss  aus  dem  Urin 
zum  Verschwinden  zu  bringen.  Zunächst  bedarf  diese  Sache  noch 
weiterer  Studien,  zu  dauernden  Erfolgen  hat  es  die  Sauerstoffbehand- 
lung jedenfalls  bisher  nicht  bringen  können.  —  Es  ist  bekanntlich 
auch  experimentell  gezeigt  worden,  dass  Darreichung  von  Tannin 
direct  die  Ausscheidung  des  Eiweisses  in  den  Glomerulis  verringert, 
aber  es  ist  damit  nicht  der  Beweis  geführt,  dass  der  Niere  hierdurch 
ein  wirklicher  Nutzen  gestiftet  ist,  und  so  lasse  ich  den  Werth  dieses 
Hedicamentes  dahingestellt  Alle  schweren  Metalle  sind  als  Reiz- 
mittel für  die  Niere  anzusehen,  weil  sie  sich  in  den  Epithelien  der 
gewundenen  Hamkanälchen  in  erster  Linie  abscheiden  und  deren 
Abstossung  zur  Folge  haben.  Da  man  die  dadurch  hervorgerufene 
Gefahr  nicht  ermessen  kann,  so  dürften  nach  unserer  Ansicht  Eisen- 
präparate anämischen  Nierenkranken  nicht  mehr  verordnet  werden. 
Ebenso  muss  ich  die  Empfehlung  der  Jodpräparate,  des  Fuchsins, 
des  Nitroglycerins,  der  Salpetersäure,  als  energische  Mittel  der  zweifel- 
baftesten  Art  zurückweisen.  Als  zulässige  medicamentöse  Reizmittel 
gelten  zur  Zeit  das  Coffein  und  das  Theobromin.^)  Jedenfalls  sollten 
sie  nnr  bei  ganz  chronischen  torpiden  Fällen  zu  Hülfe  genommen 
Verden.  Es  ist  wieder  und  wieder  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
^s  die  Darreichung  von  Medicamenten  bei  Nierenkranken  nicht 
vorsichtig   genug  geschehen  kann.    Man  hat  beobachtet,  dass  ein- 

1)  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  47. 

2)  Yergl.  unten  Vorlesung  XI. 


188  V.  Die  Beeinfliissang  der  Nieren. 

zeloe  derBelben,  wie  Morpbium  nnd  Quecksilber,  ganz  besoDders  j 
ffibrlicb  wirken  könneti,  uod  hat  dies  darauf  bezogen,  dass  fUr  die 
dabei  DotbwendtgeD  AusBcbeidnngen  die  kranke  Niere  ein  nntlber- 
windliches  HJndemiss  abgeben  kBnne.  Wenn  dies  auch  noch  keines- 
wegs klargestellt  ist,  ao  verdient  die  Sache  inunerhin  ttnsere  Auf- 
merksamkeit'}. Sicher  wissen  wir,  dass  bei  unvorsichtiger  Anwen- 
dung gewisser  Mitte!  anf  die  Haut  (Jod,  Tbeer,  Styrax,  Petroleum, 
Naphthalin)  auch  gesunde  Nieren  in  Gefahr  kommen  können.  Ferner 
werden  sie  durch  den  Gebrauch  vieler  Metalle  immerhin  gefährdet 
(Quecksilber-),  Mangan,  Eisea,  Blei,  Arsen),  Damentlich  wenn  deren 
Anwendung  in  subsntanen  Inj  ectionen  stattfindet.  Noch  andere  inner- 
lich oft  in  grösseren  Dosen  gereichte  Medicamente  sind  nicht  ohne 
Hisstrauen  zu  handhaben,  ich  nenne  besonders  Kali  chloricum,  Naph- 
thalin, Carbolsänre,  Salicylsäure ,  Thaliin,  Antipyrin.  Endlich  er- 
wähne ich  auch,  daes  in  einem  Falle  nach  einer  normal  verlaufenen 
Knhpocken- Impfung  bei  einem  Erwachsenen  S  Tage  dauernde  Albu- 
minurie gesehen  wurde.  Auf  solche  Möglichkeit  würde  weiter  zn 
achten  sein.  Meine  Ueberzeugung  ist,  dass  alle  medicamentösen 
Bebandlungametbodeu  der  chroniscben  Nephritis  zur  Zeit  keinen  oder 
höchstens  einen  gelegentlichen  symptomatischen  Werth  beanspruchen 
kennen.  Dem  scheint  mau  sich  auch  in  immer  weiteren  Kreisen 
anznscbliessen  ^). 

1)  DB  äsAUVMB  soll  in  einer  Arbeit  die  Fälle  niäuaniengeitellt  bähen,  welche 
in  dieser  Hinsicht  von  Interesse  sind ;  dieselbe  war  mir  nicht  zagfijiglicb. 

2|  Aber  es  giebt  allerdings  eine  syphilitische  Nophrltia,  welche  bei  Hg-Ge- 
braucb  heilt.    Jedenfalls  eind  das  verbältDisemlisEig  Irische  Formen. 

31  Saukdbt,  British  medical  Journal  ISSS.   N.  27. 


Sechste  Vorlesung. 
Die  Beeinflassung  des  Magens. 

Wir  kommen  jetzt  zn  einem  Kapitel,  welches  im  Vergleich  mit 
den  bisherigen  eigenthtlmliche  Schwierigkeiten  darbietet. 

Ein  HauptUbelstand  liegt  darin,  dass  wir  zwar  zahlreiche  Sym- 
ptome von  Magenkrankheiten  kennen,  aber  diese  selbst  noch  viel  zu 
wenig.  Was  behandeln  wir  nicht  alles  unter  der  Diagnose  Magen- 
katarrh, und  diese  Diagnose  wird  immer  gestellt,  wenn  wir  dyspep- 
tische  Erscheinungen  haben  und  keine  Veranlassung,  an  Ulcerativ- 
processe  zu  denken.  Die  Autoren  versuchen  zwischen  Dyspepsie  und 
Hagenkatarrh  Grenzlinien  zu  ziehen,  aber  wie  ktlnstlich  und  schwan- 
kend sind  diese!  Zu  welcher  Absurdität  ist  ein  Mann  wie  Trousseau 
in  diesem  Bestreben  geführt  worden  —  man  lese  in  seiner  Glinique 
iQ^icale,  für  welche  Fälle  insbesondere  er  den  Namen  Magenkatarrh 
feservirt  haben  will. 

Gestehen  wir  lieber  ein,   dass  wir  in  den  meisten  Fällen  uns 
begnügen  mtlssen,  die  verschiedenen  Formen  der  Dyspepsie  zu  unter- 
scheiden, je  nachdem  dieses  oder  jenes  Symptom  in  den  Vorder- 
grund tritt.    Dabei  muss  man  doch  stehen  bleiben,  dass  ein  Katarrh 
immer  eine  abnorme  Secretion  von  einer  Epithelschicht  bedeutet  und 
^iue  katarrhalische  Entzündung  nur  eine  Erkrankung  dieser  Epithel- 
^hicht  selbst  sein  kann;  sobald  es  sich  um  mehr  handelt  als  das, 
so  ist  eben  eine  parenchymatöse  oder  interstitielle  Erkrankung  vor- 
handen.   Beim  Magen  entsteht  offenbar  eine  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeit, den  Katarrh  von  der  parenchymatösen  Erkrankung  zu  trennen. 
^^  Gylinderepithel  der  Magenschleimhaut  setzt  sich  in  die  Magen- 
drüsen hinein  fort  und  wenn  es  auch  seinen  Charakter  dabei  ändert, 
80  iat  das  doch  unmerklich,  und  ohne  scharfe  Grenze  —  also  es  ist 
d^  Epithel  der  Magenschleimhaut  auch  zugleich  das  Epithel  der 
^^endrüsen,  sowohl  der  Schleimdrüsen  als  auch  der  Labdrtlsen. 
^^e  eigentlichen  Parenchymzellen  sind  offenbar  die  Labzellen  oder 
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Belegzellen,  and  da  diese  im  Innern  des  DrUaeDscblaucbea  stecken, 
80  liegt   hier  theoretiach  betrachtet  die  PareDcbjmzelle   anf  dem 
■   Epithel. 

Der  Magenkatarrh  maes  daher  immer  die  Labzellen  in  Mitleiden- 
schaft ziehen,  wenn  er  sich  nicht  anf  die  HQgelchen  zwischen  den 
Drüsen  beschränkt,  ein  gewisB  nur  bei  den  einfachsten  Stürangea  za 
beobacbtendea  Vorkommniss,  er  ist  also  eine  wirkliebe  parenchyma- 
tSse  Erkrankung.  Die  Gastritis  acuta  Let  eben  der  acnte  Magen- 
katarrh, nnd  der  chronische  Magenkatarrh  sollte  von  dem  Kliniker 
mit  der  chronischen  Nephritis  verglichen  werden,  um  die  Eedentnng 
recht  klar  zn  machen,  denn  im  gewdbniichen  Laufe  der  Dinge  denkt 
man  eher  an  einen  Vergleich  «twa  mit  einem  chronischen  Pharynx- 
katarrh  nnd  verliert  dabei  jeden  richtigen  Maassstab. 

Wir  müssen  den  Magen  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
ans  betrachten,  der  es  uns  entschieden  verbietet,  die  Symptome  seiner 
Erkrankung  allein  aus  den  pathologischen  Veränderungen  seiner 
mikroskopischen  Elemente  zn  erklären,  und  ans  zeigt,  dass  die  beste 
pathologisch -anatomische  Diagnose  hier  niemals  ansreicben  kann. 
Der  Magen  bildet  einen  Hohlraum  von  sehr  erheblicher  Capacität, 
angefüllt  mit  Flüssigkeiten  und  Gasen  und  ausserordentlich  wenig 
geschätzt  vor  dem  Eindringen  aller  möglichen  Schädlichkeiten.  Wäh- 
rend es  bei  anderen  Hohlorganen  unseres  Körpers  etwas  Exceptio- 
nelles  ist,  wenn  dergleichen  hineinkommt,  so  ist  es  beim  Magen 
geradezu  die  Regel.  Die  Bedeutung  des  Magens  fllr  die  Ernährong 
des  Körpers  ist  jedenfalls  nicht  grösser,  als  die  fUr  die  Sichernng 
desselben  vor  schädlichen  Ingestis;  der  Magen  ist  eine  Art  von 
Desinfectionsraum.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  im  Verlauf  des 
Darmkanals  die  Speisen,  welche  wohl  zerkaut  hinabgeschlackt  werden, 
alle  würden  der  Resorption  anheimfallen  können,  wenn  sie  auch 
den  Magen  gar  nicht  passirten.')  Ich  will  damit  nicht  etwa  sagen, 
dass  der  Magen  fUr  Verdauung  und  Resorption  nichts  leiste,  aber 
ich  glaube  darauf  hinweisen  zu  müssen,  in  welcher  Richtung  der 
Magen  ganz  unentbehrlich  und  dem  Organismus  durchaus  notb- 
weiidig  ist,  dann  wird  auch  klar,  welche  Gefahren  uns  bedrohen, 
wenn  er  ungenügend  functiouirt.  Denken  wir  uns  den  Magen  fort, 
so  werden  wir  nicht  nothwendiger  Weise  verhungern,  aber  wir  werden 
von  aussen  her  durch  Schädlichkeiten,  gegen  welche  sieb  der  Darm 
nicht  schützen  kann,  durch  die  Invasion  von  Fäulnisserregem  nament- 
lich, erkranken  nnd  zu  Gründe  gehen  müssen.  Bedenken  Sie,  welche 
1)  Ancb  directe  Versuche  &m  Llhwio's  La Ii Oratorium  lOgaU,  Ärchi»  für 
Physiologie.    1SS3)  haben  dies  gczeit^ 
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Masse  von  Zersetzungsvorgängen  schon  in  der  Mundhöhle  vor  sich 
gehen,  die  im  Magen  sämmtlich  unterbrochen  werden,  so  kann  das 
doch  nur  den  Nutzen  haben,  die  schädlichen  und  gefährlichen  Formen 
zu  beseitigen,  während  die  brauchbaren,  ungefährlichen  im  Darm- 
kanal ihre  Thätigkeit  fortsetzen  können.  Die  eingehende  Erörterung, 
welche  neuestens  auch  BünqeO  dieser  Auffassung  hat  zu  Theil 
werden  lassen,  bekräftigt  meine  Darstellung  in  hervorragender  Weise. 
Aber  auch  Bunge  hat  nicht  die  extreme  Ansicht  aufgestellt,  dass 
der  Hagen  nur  ein  Desinfectionsraum  sei ,  vor  einer  so  einseitigen 
Anffiissung  ist  natürlich  zu  warnen. 

Die  Fähigkeit  des  Magens,  solchen  Ansprüchen  gerecht  zu 
werden,  liegt  offenbar  in  der  Production  seiner  energisch  verdauen- 
den Säfte  und  in  der  Einrichtung,  dass  hier  die  Speisen  abge- 
schlossen eine  Zeit  lang  hin  und  her  bewegt  werden,  um  mit  diesen 
Säften  total  imprägnirt  werden  zu  können.  Ftlr  die  normale  Function 
des  Magens  ist  daher  der  Drttsenapparat  und  die  Mnsculatur  mit  den 
fonctionirenden  Sphincteren  am  Pylorus  und  an  der  Cardia  gleich 
erforderlich. 

So  können  wir  also  auch  die  Schonung  des  Magens  in  zwei 
Bichtangen  treiben,  als  Schonung  des  Drtisen-  und  als  Schonung  des 
Moskelapparates.  Aber  es  wtlrde  hier  so  wenig  wie  bei  der  Niere 
möglich  und  praktisch  sein,  einen  solchen  Unterschied  streng  durch- 
fthren  zu  wollen.  Es  kann  eine  Krankheit  des  Drttsenapparates 
nicht  bestehen,  ohne  dass  der  Muskelapparat  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen würde,  und  umgekehrt.  Es  muss  also  bei  irgend  bedeutenderer 
Affection  doch  inmier  eine  Schonung  beider  beobachtet  werden. 
Doch  wäre  es  gewiss  wichtig  für  prompte  Heilungsresultate,  zu 
wissen,  wo  man  den  Schwerpunkt  der  Behandlung  hin  verlegen  soll 
-^  wir  werden  daher  auf  den  angeführten  Unterschied  eine  gewisse 
Bttcksicht  zu  nehmen  haben. 

So  sehr  es  nothwendig  ist,  eine  klare  Einsicht  zu  haben  in  das, 
was  erforderlich  ist,  so  darf  es  doch  nicht  zum  Schematisiren  ver- 
leiten. Jede  Behandlungsmethode  berücksichtigt  mehrere  Gesichts- 
punkte. Die  Hauptleistung,  welche  von  uns  verlangt  wird,  ist  immer 
die,  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  im  Magen  abnorme  Zersetzungs- 
processe  vor  sich  gehen.  Erst  in  zweiter  Linie  kommt  dann  die 
^^e:  Wie  ist  es  einzurichten,  dass  die  Arbeit  der  Drüsen  und  der 
Mnsculatur  so  viel  wie  möglich  verringert  werde?  So  lange  abnorme 
Zersetzungen  im  Gange  sind,  werden  Drüsen  wie  Mnsculatur  unab- 

1)  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie.  Leipzig  1887. 
8.  Ul  f. 
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lässig  gereizt,  es  ist  also  jeder  ScbonuDgs versuch  doch  illusoriecb; 
haben  wir  jene  aber  beseitigt  oder  nach  Möglicbkeit  beschränkt,  so 
haben  wir  vietleicbt  schon  Alles  gethan,  was  nöthig  war;  jedenfalls 
können  wir  erst  jetzt  uns  vernünftiger  Weise  fragen:  Was  ist  naa 
noch  nöthig,  um  Drüsen  und  Musculatur  zu  schonen? 

Von  solchen  Gesichtspunkten  aus  habe  ich  den  uns  beschäftigen- 
den Stoff  geordnet,  wie  die  folgende  Disposition  zeigt;  bei  der  grossen 
Schwierigkeit,  welche  sich  hier  der  klaren  Uebersicht  entgegenstellt, 
babe  icb  es  nicht  fltr  unpassend  gehalten,  ein  so  scbulmässiges  Vei^ 
fahreD  einzufllhren. 

I.  Absolute  Rnbe  des  Magens. 

II.  Schonende  Behandlnngsnieth öden,  welche  ftirden 
Magen  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

1.  Behandlung  abnormer  Gährnngsvorgänge ; 

2.  Besondere  Bertlcksichtigung  der  Magenschleimhaut: 
Fleischdiät,    Milcbdiät.   Richtiger  Salzgehalt  der  Ingesta. 
Behandlung  von  Uleeratirprocessen.  ' 

3.  Besondere  Berücksichtigung  der  Musculatur   des  Magens.' 
III.  Rückwirkung  der  Übenden  Behandlnngsmetbodea 

auf  den  Magen. 

I.  Bewegung,  Gymnastik,  kaltes  Wasser. 

1.  Giebteseine  besondere  Magentlbung?  Elektricität,  Massage. 
Der  Umstand,  das«  wir  so  viel  äusserst  hartnäckige  „Magen- 
katarrhe" haben,  welche  Jahr  für  Jahr  in  Esacerbationen  wieder- 
kehren, ist  nicht  auf  das  Unvermögen  der  Aerzte  oder  auf  die  Macht-' 
losigkeit  unserer  Mittel,  sondern  auf  den  Unverstand  der  Menschea, 
zu  beziehen.  Wenn  es  sich  um  Lunge  oder  Herz  handelt,  dann  ist 
die  Sorge  gross,  aber  mit  dem  Magen  verfährt  man  meistens  so  rOck- 
sichtsloB,  als  ob  er  weniger  werth  wäre,  als  die  anderen  Organe. 
Es  ist  widerwärtig,  das  zu  predigen,  was  schon  hundertfach  gesagt 
worden  ist  und  doch  immer  erst  poat  festum  bedacht  wird,  es  wird 
aber  unseren  Magenkranken  in  der  grossen  Majorität  nicht  eher  besser, 
gehen,  als  bis  sie  lernen,  ihre  Leiden  als  Folgen  eigener  Fehler  za 
betrachten,  und  sich  den  Spruch:  Jeder  hat  den  Magen,  wel-^ 
eben  er  verdient,  zu  Herzen  nehmen.  ' 

Auch  beim  Hagen  suchen  wir  die  grüsstmüglicbe  Schonung  iO' 
erster  Linie  durch  Kühe  zu  erreichen,  welche  in  den  extremen  Fällea: 
eine  absolute  geistige  und  körperliche  sein  muss.  ; 

Namentlicb  da,  wo  bei  heftigen  Magenerscbeinungen  die  Diagnose 
nnsicber  ist,  muss  eine  solche  Ruhe  zunächst  beobachtet  werden,  nndj 
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zam  Begriff  dieser  gehört  an  erster  Stelle  die  absoluteAbstinenz. 
Efi  sind  in  der  Praxis  solche  Fälle  gar  nicht  so  selten,  wo  man  zu 
Kranken  mit  enormer  Schmerzhaftigkeit  des  Bauches  und  heftigem 
Erbrechen  kommt,  wo  alles  Zugeftthrte,  sogar  Wasser,  wieder  aus- 
gebrochen wird  und  die  Umgebung  dennoch  unablässig  bald  zu  diesem, 
bald  zu  jenem  greift.  Es  erscheint  dies  Bemühen,  dem  Kranken 
fortwährend  etwas  anzubieten,  so  thöricht  und  ist  doch  so  die  Regel, 
dass  man  geradezu  auf  Schwierigkeiten  stösst,  wenn  man  Alles  ver- 
bietet Es  ist  merkwtlrdig,  wie  schwer  sich  die  Menschen  mit  der 
Idee  vertraut  machen,  dass  man  einmal  24  Stunden  nichts  zu  sich 
nehmen  soll  —  steigt  ihnen  da  irgend  ein  Gespenst  von  Hungertod 
aaf?  Man  kann  aber  dem  kleinsten  Kinde  ohne  Lebensgefahr  solche 
Vorschrift  machen,  und  je  älter  der  Mensch  ist,  um  so  unbedenk- 
licher kann  diese  Zeit  auf  drei,  vier,  fünf  Tage  verlängert  werden. 
Das,  was  so  lange  nicht  entbehrt  und  gleich  am  ersten  Tage  zu- 
geführt werden  muss ,  ist  das  Wasser.  Aber  diesesr  ist  leicht  durch 
Kljrsmata  oder  schlimmsten  Falls  durch  subcutane  Injectionen  bei- 
zubringen. Bei  heftiger  acuter  Erkrankung  des  Magens  ist  meines 
Erachtens  immer  mit  der  Verordnung  absoluter  Abstinenz  zu  beginnen 
und  die  Dauer  derselben  nach  den  Umständen  abzukürzen  oder  zu 
verlängern.  Ja  es  muss  diese  Verordnung  in  das  Bewusstsein  der 
Menschen  selbst  so  weit  übergehen,  dass  sie  nicht  nach  Magentropfen, 
nach  Thee,  nach  Wein  greifen,  sondern  dass  sie  hungern  und  sich 
mit  äusseren  Applicationen  begnügen,  bis  der  Bath  eines  Arztes  ein- 
geholt werden  kann. 

Aeusserst  werthvolle  Hülfsmittel  sind  nun  in  diesem  Zustande  die 
Opiate,  da  sie  die  Peristaltik  aufheben  und  die  Schmerzen  schnell 
beseitigen,  aber  auch  die  Secretion  der  Drüsensäfte  und  das  Bedürf- 
niss  nach  Speise  und  Trank  selber  so  verringern,  dass  sie  ihre  ver- 
ehrende Macht  auf  den  Patienten  nicht  geltend  machen.  Solche 
Unterstützung  wird  der  Arzt  unter  diesen  Verhältnissen  mit  bestem 
Gründe  in  Anspruch  nehmen. 

Natürlich  kann  ein  Zustand  absoluter  Abstinenz  nicht  in  infini- 
tnm  verlängert  werden.  Man  kann  zwar  die  Ernährung  in  Gang  zu 
setzen  suchen,  ohne  den  Magen  weiter  in  Anspruch  zu  nehmen,  und 
die  verschiedenen  Nährklysmata,  welche  man  jetzt  hat,  sind 
^n  wohl  zu  verwerthen,  aber  sie  eignen  sich  doch  nur  für  ganz 
extreme  Fälle  und  auch  nicht  für  längere  Zeit.  Der  Dickdarm  ist 
^^h  den  vorliegenden  Versuchen  nicht  brauchbar,  verdauende  Ein- 
fl^e  auf  Eiweisskörper  zu  üben,  auch  kann  er  Fett  nicht  emul- 
Siren,  nur  Stärke  in  Zucker  überführen  und  Bohrzucker  zum  Theil 
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in  Traubenzucker.  Mit  der  Resorption  iat  es  dagegen  beBser  bestellt, 
Peptone  werden  leicht  resorbirt  und  ancb  anderes  gelfistes  Eiweiss, 
wenngleich  langgam;  ebenso  wird  emul^irtes  Fett  und  Stärkekleister 
aufgenommen.  Man  war  so  sehr  von  der  Idee  beherrscht,  das  Ei- 
weiss müsse  in  der  Form  des  Peptons  im  Klysma  applicirt  werden, 
dasB  man  zu  recht  tlieuren  und  umständlichen  ßereitungsweisen  griff. 
Jetzt  hat  C.  A,  Ewald  't  durch  eine  hemerkenswerthe  Untersuchnng»- 
reihe  dargethan,  dasa  man  mit  HUhnereiweigs  dasselbe  ebenso  gut 
erreichen  kann.  Er  liebt  besonders  ein  Gemisch  von  Ei,  Rothweia 
und  einer  10 — 2UprDc.  Traubeuznckerlüsung,  doch  gentlgen  aa(A 
schon  gnt  emulgirte  rohe  Eier,  auf  je  ein  Ei  setze  man  1  g  Kochsalt 
zu.  Die  Ernährung  durch  subcutane  Injectionen  ist  noch  im 
Stadiam  des  Experimentes  und  bis  jetzt  keine  Aussicht,  auf  diesem 
Wege  etwas  Erhebliches  zu  leisten;  dass  man  immerhin  Injectioa 
von  Peptonen  versuchen  kaon,  zeigte  Eichhorn, -J 

Wie  bei  der  Lunge  die  Zufuhr  einer  möglichst  reinen  feachteiL 
und  richtig  temperirten  Luft  durch  einen  guten  Zustand  der  Nase,' 
80  wird  beim  Magen  die  Zufuhr  der  Ingesta  im  passendsten  Za- 
stande  durch  die  normale  Leistung  ron  Mund  und  Rachenhöhle  ge> 
währleistet.  Wollen  wir  eine  Schonungstherapie  des  Magens  ins  Werk. 
setzen,  so  müssen  wir  zuerst  daranf  sehen,  dass  die  Zähne,  die 
Speicheldrüsen  nnd  die  Scblingwerkzeuge  in  gutem  Zustande  sind. 
Mit  Recht  sagt  C.  A.  Ewald,  die  Behandlung  der  Magenkrankheiten 
fUngt  bei  den  Zähnen  an.  Das  richtige  Kauen  und  Einspeicheln  def 
Speisen  soll  den  Patienten  sorgfältig  eingeschärft  werden.  Nur  z9 
Viele  sind  gewohnt,  grosse  Bissen  hastig  hinunterzuschlucken,  und, 
mancher  Magenkatarrh  verdankt  seine  Entstehung  solch  Ubier  An* 
gewobnheit.  Ebenso  ist  auf  eine  sorgfällige  Reinhaltung  der  Mund* 
höhle  durch  Ausspülen  und  Zahnputzen  hinzuweisen;  wie  viele  auf 
dem  ZungenrUcken  nnd  an  den  Rändern  der  Zähne  wuchernde  Pilz« 
und  Bacterieu  werden  hinabgeschluckt,  von  denen  nicht  anznnehmes 
ist,  dass  ein  kranker  Magen  sie  leicht  unschädlich  machen  kann,    i 


Wenn  irgend  welche  Auzeichen  dafür  sprechen,  dass  ahn  orm4 
Gährungen  im  Magen  im  Gange  sind  (wie  das  Aufgetriebensein 
des  Epigastriums,  das  Aufstosseu  von  Gasen  und  von  sauren  MasBeojf 
so  ist  es  wesentlich,  dieselben  so  schnell  wie  möglich  zu  beseitigen 
oder  wenigstens  in  Schranken  zu  halten,  da  die  Beseitigung  in  praxi 

1)  Em&bruDg  mit  Pepton  und  Eierkljrsüren.  Zeitschrift  f.  kün.  Med.  XIC 
Heft  i  a-  G. 

2)  Wiener  med.  Wochenschrift  1681. 
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oft  sehr  schwierig  ist.  Man  versuche  es  einmal,  einen  Magen  dnrch 
Aaspampen  und  Auswaschen  von  Sarcine  oder  Hefepilzen  zu  be- 
freien —  es  gelingt  dies  vollständig  nur  dann,  wenn  der  Magen  sich 
?^hreDd  der  Behandlung  so  weit  kräftigt,  dass  er  selbst  sich  diese 
Eindringlinge  vom  Halse  schaffen  kann.  So  sehen  wir  auch,  dass, 
wenn  eine  essigsaure  oder  buttersaure  Gährung  im  Gange  ist,  wir 
diese  durch  Auswaschen  nicht  direct  unterbrechen  können,  die  näch- 
sten genossenen  Speisen  ver&Uen  ihr  wieder,  und  obwohl  ich  es  f&r 
ein  wohl  lösbares  therapeutisches  Problem  halte,  die  Behandlungs- 
weise  festzustellen,  welche  unter  solchen  Umständen  direct  der  ab- 
normen Zersetzung  Einhalt  gebietet,  so  ist  es  eben  bis  heute  noch 
nicht  gelöst  Es  ist  also  nur  möglich ,  durch  tägliches  Auspumpen 
nnd  Änswaschen  die  abnormen  Gährungen  zu  beschränken  und  das- 
selbe durch  die  dargereichte  Nahrung  und  Medication  zu  thun.  In 
dieser  Hinsicht  hat  sich  schon  lange  B.  Naunyn  geäussert  und  Benzin 
empfohlen.  In  gleichem  Sinne  finden  wir  von  älteren  Aerzten  Ol. 
Terebinthinae  ^),  von  neueren  Ghloral  oder  Chloroform  warm  em- 
pfohlen.   Ich  stelle  zu  diesem  Zwecke  am  höchsten  das  Kreosot. 

Die  Hauptmittel,  welche  der  Organismus  selbst  anwendet,  um 
allen  abnormen  Gährungen  Halt  zu  gebieten,  sind  Salzsäure  und 
Pepsin.  Es  ist  daher  wohl  rationell  erschienen,  als  man  die  Dar- 
reichung dieser  beiden  Präparate  in  die  Behandlung  der  Magen- 
krankheiten einführte.  Wäre  es  nur  möglich,  immer  zu  wissen,  ob 
der  Kranke  an  dem  einen  oder  dem  anderen,  oder  gar  an  beiden 
Hangel  leide.  Die  bis  jetzt  dafür  angegebenen  Kennzeichen  sind 
wenig  ausreichende,  aber  es  ist  noch  nie,  soviel  ich  weiss,  ein 
Sehaden  aus  dem  Darreichen  von  Pepsin  erwachsen,  es  wird  also 
in  zweifelhaften  Fällen  die  combinirte  Darreichung  beider  Mittel  das 
richtige  sein,  will  man  das  eine  oder  andere  allein  versuchen,  so 
beginnt  man  gewöhnlich  mit  der  Salzsäure.  Die  abgemessene  Dosis 
ist  in  einem  halben  Glase  Wasser  zu  vertheilen  und  in  den  näch- 
sten Stunden  nach  der  Mahlzeit  einzuverleiben.  Man  hat  nament- 
lich von  dem  Pepsin  gelegentlich  grosse  Erfolge  erwartet  und  sich 
doch  überzeugen  müssen,  dass  damit  nicht  das  Gehoffte  erzielt  wurde. 
Han  glaubte  durch  seine  Darreichung  die  prompte  Verdauung  der 
eingeführten  Nahrungsmittel  zu  erzielen.  Diese  Ansicht  ist  offenbar 
^ine  falsche.  Wenn  die  Magendrüsen  nicht  für  das  Pepsin  in  ge- 
höriger Menge  und  am  rechten  Orte  sorgen,  so  kann  man  das 
schwerlich  durch  Einnahme  von  Pepsin  ersetzen ;  wodurch  will  man 

1)  Stokbb,  Die  Heilung  der  inneren  Krankheiten.    —    2)  Davis. 
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z.  B.  Bi«h  davor  sichern,  daas  dasselbe  unbenutzt  resorbirt  wird? 
Offenbar  steht  die  Secretion  des  Pepsins  im  Zusammenhange  mitd» 
Zeitdauer,  während  welcher  die  Speisen  im  Magen  hin  und  her  be- 
wegt werden;  wie  will  man  diesen  Consensus  kUastlich  nachahmen? 
Ich  glaube  daher  nicht,  dass  man  das  Pepsin  in  der  Absicht  geben 
kann,  um  die  verdauende  Kraft  des  Magens  zn  vermehren,  jedeo- 
falls  sind  zu  dem  Zwecke  noch  viel  speciellere  Kenntnisse  ert'order- 
licfa,  als  wir  sie  znr  Zeit  besitzen.  Viel  häufiger  als  das  Pepsin 
wird  die  Salzsäure  allein  verordnet.  Aber  auch  dieser  Verordnncg 
gegenüber  sind  ähnliche  Bedenken  gerechtfertigt.  Man  darf  also  die 
Darreichung  der  Salzsäure  nicht  ftlr  eine  besonders  rationelle  Me- 
thode halten,  welche  die  Sänreprodaction  des  Magenser- 
setzen könnte.  Davon  ist  keine  Hede.  Aber  sie  ist  eine  empirigeb 
vielfach  erprobte  und  gelobte  Methode,  welche  die  Production  der 
verdauenden  Säfte  erfolgreich  anregt,  eine  sehr  müde  nnd  damn 
werthvolle  Form  des  Reizes  filr  den  Magen.  Auch  die  mächtige 
desinficirendo  Wirksamkeit  der  Salzsäure  sei  nicht  vergessen. 

In  früherer  Zeit  ist  man  mit  ihr  wohl  oft  zn  schnell  bei  der 
Hand  gewesen,  jetzt,  wo  wir  wissen,  dasa  hartnäckige  MagenstSron- 
gen  gerade  bei  sehr  erhöhtem  Gehalt  der  Magensäfte  an  HCl  vor- 
kommen, ist  diese  Verordnung  nur  erlaubt,  nachdem  man  sich  zuvor 
durch  directe  Bestimmung  über  den  Säuregehalt  des  MageniDhalU 
Sicherheit  verschafft  bat.  Bdnge  knüpfte  an  die  Darreichung  tdi 
Salzsäure  noch  weitere  Besorgnisse,  welche  wir  aber  für  übertrieba 
erklären  müssen. 

Nützlich  ist  die  Salzsäuredarreichung  (nur  kleine  Dosen)  bei 
Anämischen  und  Anderen,  welche  wenig  davon  im  Magen  secemiren, 
sowie  bei  solchen,  bei  denen  in  erheblichen  Graden  abnorme  GiLh- 
mngsvorgänge  im  Magen  bestehen.  Für  den  letzten  Fall  besitzt  aDch 
das  Argentum  nitricum  einen  nicht  geringen  Ruf.  Derselbe  büDgt 
gewiss  znm  Theil  mit  den  stark  antifermentativen  Eigenschaften  m- 
sammen,  die  allen  verdünnten  Lösungen  von  Metallsalzen  eigen  sind, 
und  unter  denen  jetzt  nach  den  neuesten  Erfahrungen  das  Queck- 
silber auch  für  den  inneren  Gebrauch  die  erste  Stelle  einnehmeB 
dürfte,  nur  dass  wir  fUr  längere  Anwendung  dessen  Einwirkung  auf 
die  Constitution  fürchten  müssen.  In  demselben  Sinne  sind  die  m- 
schtedensten  Antiseptica  empfohlen  worden,  aber  da  es  sich  nicht 
um  eine  allgemeine  Empfehlung  handelt,  sondern  vielmehr  eine 
genaue  wissenschaftliche  Indication  nöthig  ist,  welche  noch  fehlt,  so 
ist  der  Zufall  oder  eine  persönliche  Vorliebe  des  Arztes  für  dieses 
oder  jenes  Mittel  bisher  der  Führer  bei  den  Verordnnugen  ) 


Igen  gewesen.    1 


Behandlung  abnonner  GfthrangsTorg&nge.  197 

So  viel  ist  sicher,  dass  eine  regelmässige  Ansspülang 
des  Magens  die  Gnindlage  dieser  Behandlung  sein  muss.  Warum 
man  den  Magen  gewöhnlich  mit  alkalischen  Wässern  reinigt,  weiss 
ich  nicht,  nach  meinen  Grundsätzen  würde  ich  sie  nur  da  anwenden, 
wo   ganz   bestimmte  Indicationen   vorliegen,  und   das   gewöhnliche 
Beinigen  mit  einer  Lösung  vornehmen,  welche  im  Liter  7,5  Koch- 
salz enthält;  da  unsere  Magenzellen  von  der  Natur  ftlr  diese  Lösung 
eingerichtet  sein  mttssen,  so  schien  sie  mir  die  schonendste,  und  ich 
habe  sie  immer  recht  gut  wirken  sehen.   Die  Säure  ist  in  geringen 
Mengen  (0,05  Proc.)  da  hinzuzufügen,  wo  unsere  Untersuchungen  eine 
Abwesenheit  oder  auffallende  Verringerung  derselben  dargethan  haben. 
Die  Reinigung  wird  am  besten  am  Abend  geschehen,   damit 
nach  derselben  eine  entsprechende  Ruhepause  für  den  Magen  be- 
steht. In  den  Fällen,  wo  die  Diät  eine  solche  ist,  dass  gegen  Abend 
der  Magen  noch  Massen  enthält,  welche  die  Sonde  nicht  entfernen 
kann,  muss  man  allerdings  diese  Procedur  auf  den  Morgen  verlegen, 
wo  der  Patient  noch  nüchtern  ist  und  das  völlige  Auswaschen  des 
Magens  auf  keine  Schwierigkeiten  stossen  dürfte,  oder  die  Diät  muss 
entsprechend  geändert  werden.  Am  Morgen  früh  werden  auch  einige 
Zeit  vor  der  ersten  Mahlzeit  die  angezeigten  antifermentativen  Medi- 
camente genommen,  welche  nach  Umständen  im  Laufe  des  Tages 
wiederholt  werden.  Die  Diät  endlich  richtet  sich  nach  dem  Zustande 
des  Magens,  mit  Rücksicht  auf  die  Gährungsprocesse  würde  immer 
eine  reine  Fleischdiät  in  erster  Linie  anzuwenden  sein  und  besonders 
stark  geräucherte  und  scharf  gesalzene  Fleischspeisen,  weil  sie  den 
abnormen  Zersetzungen  am  besten  Widerstand  leisten.  Ist  der  Magen 
aber  zu  sehr  angegriffen,  um  dergleichen  aufnehmen  zu  können,  so 
sind  die  leichteren  Fleischspeisen,  wohl  gekochtes  und  gebratenes 
Fleisch  und  besonders  die  Fleischpulver  und  Fleisch  Solution  immer 
ooch  allen  anderen  vorzuziehen.  —  Milch  und  Vegetabilien  müssen 
ganz  vermieden  werden.    Man  kann  nun  einen  Menschen  natürlich 
nicht  mit  reinem  Fleisch  ernähren,  wir  müssen  also  immer  bedenken, 
dass  wir  entweder  reine  Fleischdiät  nur  auf  kurze  Zeit  vorschreiben 
können,  denn  sie  ist  eine  Art  verkappter  Hungerkur,  oder  dass  wir 
bald  Kohlehydrate  daneben  geben  müssen.    Das  geschieht  dann  am 
besten  in  der  Form  frisch  gerösteten  Brodes  oder  Zwiebacks,  welcher 
in  Wasser,   sehr  schwachem  Kaffee,  Thee  oder  verdünntem  Wein 
eingeweicht  werden  kann.  Mit  solcher  Diät  kann  man  einen  ruhen- 
den Menschen  lange  Zeit  in  einem    guten  Ernährungszustande   er- 
balten, bis  man  allmählich  die  Zahl  der  Vorsieh tsmaassregeln  ver- 
ringern darf. 


iflnaani^  aes  inigeiu . 

lieber  die  Getränke  ist  vielerlei,  aber  wenig  recht  Exactes  ge- 
sagt worden.  DasB  viel  FlQsBigkeit  die  verdaaenden  Säfte  in  einer 
nnnOtbigen  oder  schädlichen  Weise  verdünnen  werde,  ist  nicht  leicht 
zu  befürchten,  aber  Uebermaasa  natürlich  zu  meiden.')  Mit  dieser 
Einschränkung  ist  Wasser  oder  eins  der  beliebten  kohlensänrehal- 
tigen  Tafelwasser  das  richtige  Getränk  zur  Mahlzeit.  Alkohol  ist 
Vielen  durch  die  Gewohnheit  eine  unentbehrliche  Zugabe  geworden, 
jedenfalls  ist  er  aber  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  zu  gestatten  '^)  nnd 
Kranken,  welche  ihn  nioht  sofort  entbehren  können,  allmählich  ab- 
zugewöhnen.^) 

Auf  der  Erwägung,  dass  bei  Kranken  der  Speichel  einen  Mangel 
an  Fermenten  besitzen  könoe ,  und  dass  in  Folge  davon  die  Ver> 
dauung  leiden  müsse,  beruhte  die  Anwendung  der  Diastase  nnd  der 
Malzpräparate.  Wenn  man  die  Aufnahme  von  Kohlehydraten  beson- 
ders begünstigen  will,  so  ist  unzweifelhaft  eine  solche  Darreichung 
empfehleuBwerth.  Der  Malzextract  würde  nicht  so  viel  Beifall  ge- 
funden haben,  wenn  es  nicht  Leute  gäbe,  denen  er  wirklich  gute 
Dienste  leistet.  Ewald  und  Boas  zeigten,  dass,  so  lange  der  HCl- 
Gehalt  im  Magen  unter  0,06  Proc.  betrug,  der  Speichel  in  ihm  dia- 
statisch wirksam  blieb,  bei  höherem  Gehalte  nicht  mehr. 

Wenn  wir  auf  solche  Weise  für  einen  möglichst  normalen  Magen- 
inhalt gesorgt  haben,  dann  kOunen  wir  nns  fragen:  MUsBen  wir 
besonders  die  Schleimhaut  oder  besonders  den  Mnskelapparat  dea 
Magens  schonen,  nnd  welche  Grundsätze  kommen  dabei  zur  An- 
wendung? 

Im  Interesse  der  Sehleimhaut  ist  nun  wieder  vor  allen  Dingea 
die  Vermeidung  des  Fettes  anzuführen,  in  wirklich  feine  Emul- 
sion wird  es  erst  im  Darm  gebracht,  im  Magen,  wo  es  nicht  resor- 
birbar  ist  nnd  nicht  feiner  vertheilt  wird,  fliesst  es  sogar  noch  ztt 
grosseren  Tropfen  zusammen,  setzt  sich  in  die  Drüseuausgänge  fest 

1)  BuHäK  aagt,  dass  es  irrationell  sei.  die  Mablzeiten  mit  einer  Sappe  ra 
beginnen,  und  wiL  nicht  eher  trinken,  als  ein  paar  ätunden  nach  dem  EBsan, 
wenn  ein  wirklicher  Durst  sich  einatello.  Es  sei  beacbtennwerth ,  dass  der  ga> 
aunde  Instinkt  der  Kinder  sich  gegen  Suppen  str&ube!  Diese  Sätze  Btamtnen  aber 
so  offenbar  vom  grünen  Tiscbo,  dass  ich  aie  nur  anführe, 

2)  1—4  proc.  Losungen  kilim«n  als  gleicbglUtig  fQr  den  gesunden  Magen  be- 
zeichnet werden,  Wein  und  noch  mehr  Itier  scheinen  die  Verdauung  mehr  ra. 
verlangsamen,  als  aus  ihrem  Alkoholgefaatte  erklarlicb  ist.  Bachen,  Dentscbea 
Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  29  u.  Andere, 

3)  Zu  denselben  Resultaten  kommt  die  Arbeit  von  ÜLDxmsKi ,  Deutschei 
Archiv  f.  klin.  Med    Bd.  3». 
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md  irritirt  dabei  offenbar  die  Schleimhaut  in  einer  ganz  auffallenden 
l^eise,  wie  das  leicht  ersichtlich ,  wenn  man  den  dunkelrothen  Magen 
ron  Thieren  betrachtet,  denen  man  kurz  vorher  Fett  gegeben  hat. 
Durch  directe  Versuche  am  Menschen  konnten  Ewald  und  Boas 
seigen,  wie  beträchtlich  die  Verdauung  verzögert  wird,  wenn  man 
Fett  den  Speisen  beigiebt.  0  Will  und  muss  man  also  Fett  zuführen, 
so  mttsste  es  solches  sein,  welches  vorher  durch  Pankreas  oder  Pan- 
kreatin in  äusserst  feine  Vertheilung  übergeführt  worden  ist  und  nun 
mit  wässrigen  Flüssigkeiten  eine  wahre  Emulsion  bildend  keine  Nei- 
gung hat,  die  Magen  wände  und  Drüsen  zu  überziehen  und  zu  ver- 
stopfen. Wie  solche  Speisen  zu  bereiten  sind,  hat  namentlich  Dob- 
BELL  2)  ausführlicher  beschrieben  und  erprobt,  von  ihm  stammen  die 
unten  gegebenen  Notizen.  Dadurch  übertrifft  auch  die  Milch  ent- 
schieden alle  übrigen  Nahrungsmittel,  dass  sie  das, Fett  schon  von 
Tomherein  in  einem  ähnlichen  Zustande  enthält  Obwohl  hier  die 
Fetttropfen  im  Verhältniss  noch  gross  sind,  so  ist  doch  eine  voll- 
ständige Mischung  mit  allen  wässrigen  Flüssigkeiten  möglich.  Wenn 
wir  also  das  Fett  fbr  die  gewöhnlichen  Fälle,  in  denen  die  Behand- 
longsdauer  eine  kurze  Zeit,  einige  Wochen  nicht  überschreitet,  ab- 
solut verbieten  können  —  sollen  wir  nun  der  Eiweiss-  oder  der 
Kohlehydraternährung  den  Vorzug  geben,  oder  beide  combiniren? 
Es  ist  diese  Frage  schon  durch  frühere  Betrachtungen  erledigt  Da, 
wo  von  Gährungserscheinungen  nicht  die  Rede  ist,  muss  man  beide 
combiniren,  um  die  Ernährung  wenigstens  so  vielseitig  wie  möglich 
ZQ  gestalten,  da  wo  diese  aber,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  vor- 
liegen, ist  die  Bevorzugung  der  Eiweissdiät  das  Richtige.  Da  das 
Eiweiss  in  der  LEUBE'schen  Solution  in  besonders  feiner  Verthei- 
loBg  gut  präparirt  und  desinficirt  gereicht  wird,  so  ist  diese  Art  der 
Präparation  offenbar  eine  solche,  welche  unseren  Ansprüchen  aus- 
gezeichnet Rechnung  trägt,  und  nicht  mit  Unrecht  wird  darauf  eine 
besondere  Therapie  der  Magenkrankheiten  gegründet  Sie  entspricht 
der  Sorge  für  Schonung  nach  jeder  Richtung  und  findet  die  Grenze 
ihrer  Anwendbarkeit  eben  nur  in  dem  Umstände,  dass  kein  Mensch 
^on  Fleisch  allein  auf  die  Dauer  leben  kann.  Es  ist  also  diese  Diät 
eine  Hungerdiät,  welche  aber  in  der  Weise,  wie  sie  Leube  vor- 
schreibt, unzweifelhaft  so  lange  gebraucht  werden  kann,  bis  der 
Vagen  eine  gemischte  Kost  verträgt,  wenn  der  Kranke  vollständige 
Bettrnhe  einhält.  Natürlich  ist  es  ja  nicht  nöthig,  dass  man  diese 
Heischsolution  selber  kauft,  man  kann  Aehnliches  bereiten,  ohne  zu 
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grosse  EoBten  zu  haben,  wenn  man  nur  mit  etwas  gntem  Will«D 
ans  Werk  gehtJ)  Bedeutend  billiger  als  die  LEUBB'sche  Fleisch- 
aolntiou  durften  die  FleiBchpulver  herzastellen  sein,  welche  in  Frank- 
reich viel  Beifall  gefunden  haben.-)  Hier  hat  allerdings  nicht  Salt- 
säure,  sondern  nur  eine  sehr  hohe  Temperatur  allein  anf  das  Fleisch 
gewirkt,  nnd  daeselbe  iBt  in  ein  so  feines  Pulver  Ubergefahrt,  das« 
die  Verdaulichkeit  dadurch  möglichst  hoch  gesteigert  ist  Worin  die 
Ueberlegenheit  der  LKuBE'achen  Solution  diesem  Pulver  gegenüber 
besteht  und  ob  eine  solche  Überhaupt  vorhanden  ist,  scheint  mirnocb 
nicht  festgestellt.  Auch  mit  diesen  Pulvern  sind  sehr  gute  Koren 
gemacht  worden,  und  sie  entsprechen  der  Indication  einer  Mageo- 
schonuDg  in  ähnlicher  Weise. 

Der  Werth  der  sogenannten  Fleischpeptone  ist  dnrcfaans  niciil 
etwa  so  klargestellt,  wie  die  Reclame  und  mit  ihr  ein  grosses  Pnhliknin 
zu  denken  geneigt  ist.  Es  ist  sieber,  dass  aus  den  zugefllhrten  £i- 
weissBtoffen  in  Magen  und  Darm  Peptone  und  Albumosen  bereitet 
werden,  aber  in  welchem  Verhältniss  und  zu  weichem  £ude?  Thnl 
man  klag,  diese  Umbildung  am  Körper  abzunehmen  und  nlftzt  mau 
dadurch  wirklich?  Wer  sich  heiiiüht,  den  höchst  verwickelten  Vor- 
gängen des  Stoffwechsels  nachzugehen,  der  wird  sehr  bald  den  Huti) 
zu  solchen  Behauptungen  verlieren,  wie  Unverstand  und  Specnlation 
sie  uns  täglich  in  den  Zeitungen  und  leider  auch  zuweilen  in  wis^eD- 
schaftlichen  Arbeiten  auftischen. 

Es  ist  bis  jetzt  als  erwiesen  anzusehen,  dass  die  PeptonprSparate 
ebenso  viel  fUr  die  Ernährung  des  Menschen  leisten  kennen,  vie 
das  EiweisB  unserer  Nahrungsmittel.  Von  irgend  einer  MehrleietDig 
ist  sicherlich  nicht  die  Rede.  Beweise  also,  dass  man  am  Eranben- 
bett  in  Fällen,  wo  man  den  Kranken  Eiweiss  zuftlhreu  mOchte,  dies 
besser  durch  Peptone  als  durch  Milch,  Eier,  rohes  nnd  fein  geriebeoeä 
Fleisch  erreicht,  sind  nicht  vorhanden.  Es  bleibt  nur  die  Annehn- 
licbkeit  der  Darreicfaung,  wir  haben  ein  Präparat,  welchem  wir  leicht 
in  jeder  Flüssigkeit  dem  Kranken  einflössen  und  wodurch  wir  die 
Eintönigkeit  einer  Krankendiät  unterbrechen  können.  Namentlicli 
möchte  icb  mich  nicht  dahin  aussprechen,  dass  ich  die  PeptoDpri- 
parate  nun  ohne  Weiteres  fUr  Schonungsmittel  des  Magens  erkläre, 
in  dem  Sinne,  dass  wir  dem  Magen  einen  Theil  Arbeit  abnebiu^K 
könnten.  Solche  Schlüsse  könnten  nur  aus  langen  planmässigen  Be- 
obachtungen gezogen  werden,  wie  sie  zur  Zeit  doch  noch  nicht  T0^ 
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liegen.  Cohk  ')  bat  neuerlich  diese  Frage  praktisch  geprüft.  Er 
Endet,  dass  die  Peptooe  den  Magen  nicht  erheblich  Bchneller  als 
Fleisch  verlassen,  daga  sie  dagegen  reizend  einwirken,  eine  stärkere 
Secretion  des  Magensaftes,  Neigung  zu  Durchfall  und  erhöhte  Darm- 
ßoloiss  hervorrufen  (wahrscheinlich  durch  einen  hohen  Gehalt  von 
ßacterien?).  Sie  wären  also  ntitzlieh  bei  Trägheit  des  DartnkanalE, 
besonders  bei  Anämischen,  Cblorotischen  und  gewissen  Fieber- 
kranken. 

Der  Fleischdtät  kommt  in  ihrer  Verbreitung  und  allgemeinen 
Anwendbarkeit  nur  die  Milchdiät  gleich.  Dem  grossen  Beifall, 
den  sie  bei  manchen  Kranken  findet,  stehen  ron  anderer  Seite  wieder 
so  abfällige  Urtheüe  entgegen,  dass  nirgends  so  wie  hier  der  Prak- 
tiker in  Verlegenheit  ist  bei  Beantwortung  der  Frage:  Wann  soll  ich 
einem  Magenkranken  Milchdiät  verordnen? 

Es  ist  hierbei  vor  allen  Dingen  zu  fragen,  ob  die  Milch  ein  so 
besonders  leicht  verdauliches  oder  leicht  resorbirbares  Nahrungs- 
mittel sei.  Dem  widersprechen  die  verechiedenslen  Erfahrnngen. 
Kan  betrachte  nnr  die  reichliche  Kothbtidung,  welche  bei  absoluter 
Milchdiät  statläudet,  die  grosse  Menge  von  Fett  nnd  Eiweiss,  welche 
ia  diesem  Koth  sich  wiederfindet  (bis  IO"/ii  des  eingeführten  Quan- 
tums), den  Umstand,  dass  die  Milch  alle  Verdauungssäfte  in  gleichem 
Uaas&e  in  Anspruch  nimmt. 

Die  zur  Verdauung  nothwendige  Gerinnung  der  Milch  wird  im 
Magen  durch  das  Labferment  bewirkt,  dessen  Vorhandensein  jetzt 
BDch  beim  Menschen  feststeht.^)  Es  ist  aus  dem  Salzsäuregebalt 
in  schliessen,  ob  der  Labgehalt  ein  auereichender  ist,  wenigstens 
zeigen  die  Untersuchungen  von  Boas  und  Klemfereb ''),  dass  das 
Vorhandensein  des  Lab  sieh  etwa  parallel  dem  der  Salzsäure  ge- 
staltet. Labferment  entsteht  nämlich  durch  Einwirkung  von  Säure 
im  Magen  auf  ein  Zymogen,  namentlich  Salzsäure  hat  diese  Wir- 
kung nnd  bereitet  also  im  gesunden  Magen  das  Labferment.  Aber 
lach  Milchsäure  nnd  andere  organische  Säuren  können,  obwohl  in 
geringerem  Maasse,  dasselbe  leisten.  Wenn  also  Milch  zugeführt 
wird  und  der  Magensaft  ist  ungenügend  wirksam,  so  wird  doch  beim 
Verweilen  der  Milch  im  Magen  Milchsänre  entstehen  nnd  diese  Lab- 
fenneot  erzeugen,  also  nach  einiger  Zeit  kommt  es  zur  Labgerinnnng 
der  Milch.  So  kann  man  verstehen,  dass  gelegentlich  Kranke  mit 
Hagencarcinom  bei  Milchdiät  sich  kräftigen,  dass  solche  mit  schweren 
IJ  BerL  Idin.  Wocb.  1993.  N.  24,  25. 
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Magenkatarrhen  Milcb  besser  als  etwas  Anderes  Tertragen.  Dan 
kommt,  daas  wir  ja  jetzt  den  Mangel  au  Säure  sehr  sicher  dtagno- 
sticiren  und  also  durch  directe  Zufuhr  bessern  kSnnen.  Femei 
wissen  wir  durch  Hammarsten,  dass  Kalkgehalt  ftlr  die  normale 
MilcbgeriDnung  nothwendig  ist,  nnd  dass  KalkzuBatz  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  diese  Gerinnung  erleichtert'),  wir  können  also  dnrcti 
Beobachtung  solcher  Hülfgoiittel  die  Aufnahme  der  Milch  noch  weitet 
unterstützen.  Die  anderen  werthvollen  Momente  einer  Milcbdiät  haben 
wir  schon  früher  kennen  gelernt. 

Leute,  welche  an  einer  cbronlscben  Magenaffection  leiden,  sind 
immer  auch  in  ihrem  Allgemeinbefinden  alterirt  Bei  ihrer  Ern&b- 
rung  bandelt  es  sich  ganz  besonders  darum,  dass  sie  nicht  zu  wenig 
nnd  dass  sie  nicht  zu  Wel  bekommen.  In  unseren  verwickelten 
Lebensverhältnissen  kann  das  nnzweiFelbaft  am  leichtesten  und 
sichersten  durch  eine  Milchdiät  erreicht  werden.  Hier  kann  man 
dem  Kranken  auf  Grund  kurzer  Berechnung  sein  nöthiges  Quantum 
Eiweiss,  Zucker  und  Fett  zufllbren,  und  was  namentlich  das  Fetl 
anlangt,  so  kann  mau  es  nur  auf  eine  sehr  complicirte  Weise  libe^ 
baupt  einem  kranken  Magen  anders  einverleiben,  als  in  der  Milcb. 
Das  beisst  also,  wenn  wir  einem  Magenkranken  Milch  geben  können, 
so  können  wir  ihm  wirklieb  alle  für  die  Eruäbrung  nothwendigec 
Bestandtbeile  zufuhren;  wenn  wir  z.  B.  genöthigt  sind,  ihm  Fleiscb 
und  Röstbrod  zu  geben,  so  entsteben  mit  der  Zeit  Unzaträglichkeiten 
dnrcb  die  ungenügende  Fettzufuhr.  Praktisch  haben  wir  anch  noch 
den  ausserordentlichen  Vortheil,  dass  mit  dem  Worte  Milchdiät  to 
ziemlich  Alles  gesagt  ist,  was  der  Kranke  wissen  will ;  schreibt  man 
ihm  eine  andere  Diät  vor,  so  muss  mau  bis  in  die  grössten  Einiel- 
heiten  gehen  und  wird  täglich  gefragt:  Kann  ich  nicht  dies,  kana 
ich  nicht  jenes  essen?  oder  erlebt,  dass  der  Patient  in  grOsster  Un- 
schuld neben  dem  Verordneten  allerlei  ihm  Angenehmes  beibehäll, 
was  nur  zntällig  entdeckt  wird,  und  wenn  man  es  rligt,  bekommt 
man  ein  überraschtes  oder  ungläubiges  Gesicht:  Sie  haben  mir  ji 
Bindfleisch  erlaubt,  das  ist  doch  viel  schwerer  verdanl ich  u.s.w.  n.B-w. 
Die  Milchdiät  ist  also  nicht  eine  Schonnngsdiät  für  den  Magen  in 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  aber  sie  ist  eine  ausgezeichnete  Diit 
für  jedes  chronische  Siecbthum,  und  sie  ist  bei  chronischen  Magen- 
kranken immer  da  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  nicht  abnorme 
Gährungs Vorgänge  im  Magen  vorbanden  sind. 

I)  So  empfiehlt  KLEHFBBBa  1.  c.  Calcium  carbonjcam  meBBerapitzenweiieinit 
der  Milch  oder  Eallcwassor  2  EsHlöfiel  zu  ■/>  Liter,  endlich  auch  Calciot 
(Calcium  chloratumi  in  i  proc.  Lösung  zu  demselben  Zwecke. 
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Bei  Reizung  des  Magens  kann  man  sehr  verschiedene  Secrete 
erhalten,  einmal  einen  alkalischen  Schleim,  dann  saures  Secret  ohne 
Pepsin,  also  kaum  verdauend,  und  endlich  das  eigentliche  Yerdauungs- 
secret;  eine  beliebige  mechanische  Reizung  der  Schleimhaut  liefert 
dies  nicht,  sondern  nur  ganz  bestimmte  Reizungen  besonders  ner- 
vöser Art:  die  Vorstellung  eines  guten  Mahles  oder  das  Kauen  eines 
schmackhaften  Bissens  im  Munde  zum  Beispiel.   Setzen  wir  nun  den 
Fall,  wir  haben  ein  Ulcus  ventriculi.    Hier  fUrchten  wir  die  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  auf  die  Geschwttrsfläche,  möchten  die  Salz- 
säureproduction  und  überhaupt  die  Magensaftbildung  auf  ein  recht 
geringes  Maass  einschenken.    Mit  theoretischen  Auskltlgelungen  ist 
da  nichts  zu  erzielen,  die  Empirie  aber  spricht  sich  für  die  Milch- 
diät bei  Ulcerationsvorgängen  sehr  entschieden  aus.   Dabei  soll  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  auch  hier  das  LEüBE'sche  Verfahren  sehr 
viel  geleistet  hat,  ja  es  scheint  in  neuester  Zeit  über  die  Milch  ge- 
stellt zu  werden,  jedenfalls  ist  es  wichtig,  dass  man  zwei  Methoden 
bei  80  langwierigen  Processen  zur  Hand  hat.    Bei  denen,  wo  Milch 
nicht  vertragen  wird  —  und  mit  diesem  unberechenbaren  Factor 
werden  Sie  oft  zu  thun  haben  — ,  kann  man  dann  also  die  exclusive 
Fleischdiät  in  Gestalt  des  mit  Salzsäure  zerkochten  Fleisches  oder 
aach  des   fein   pulverisirten  Fleisches  versuchen.     Doch  muss  ich 
nach  meiner  Erfahrung  dabei  bleiben,   dass  ich  mit  der  Milch  bei 
ausgesprochenen  Ulcerationsprocessen  die  besten  Resultate   gehabt 
babe.    Nun  bedenke  man  aber,  wie  wir  bei  vielen  Magenkranken 
mit  der  Diagnose  daran  sind,  wir  wissen  nicht,  ob  wir  ein  Geschwür, 
eine  Narbe  oder  einen  chronischen  Katarrh  vor  uns  haben  —  ist  es 
da  zu  verwundem,  wenn  in  dem  einen  Fall  die  Milch  als  Panacee 
bei  Magenkranken  erscheint,  während  sie  in  dem  anderen  direct 
Scbaden  bringt? 

Neben  der  Milch  ist  hier  an  zwei  Präparate  zu  erinnern,  welche 
sich  von  ihr  nur  wenig  unterscheiden,  ich  meine  den  Kumis  und 
den  Kefir.  Beide  werden  ans  der  Milch  durch  Einleitung  einer 
Gährnng  bereitet,  wobei  der  Hauptsache  nach  ein  Theil  des  Milch- 
zackers  in  Alkohol  und  Kohlensäure  übergeht.  Diese  Veränderung 
scbeint  die  Milch  namentlich  dem  Erwachsenen  angenehmer  und 
leicbter  verdaulich  zu  machen,  und  wir  sehen,  dass  Kranke,  welche 
zn  einer  Milchkur  nicht  zu  bringen  sind,  zum  Beispiel  mit  dem  Kefir 
glänzende  Resultate  erzielen.  So  sind  diese  Präparate  also  praktisch 
ungemein  werthvoll,  theoretisch  können  wir  ihnen  aber  keine  besondere 
Stellnng  anweisen  und  werden  sie  also  in  entsprechenden  Fällen  den  Ma- 
genkranken nach  denselben  Indicationen  wie  die  Milchkur  verordnen. 
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Die  Milchdiät  ist  also  sieher  nicht  anzuwenden,  wo  wir  un- 
zweifelhaft abnorme  Gähmngserscbeinnngen  im  Magen  haben;  wenn 
bei  energischer  MagenausspUlung  Milchdiät  gute  Dienste  leistet,  so 
ist  es,  weil  der  Magen  ausgespült  wird  und  die  Milch  die  allgemeine 
Ernährung  am  einfachsten  unterstützt  ^  je  weniger  klar  unsere  Ein- 
sicht in  die  Verhältnisse  ist,  desto  öfter  ist  es  möglich,  dass  die 
Milch  gnt  thnt  — ,  aber  desto  sicherer  ist  es  ancb,  dass  wir  gar  nicht 
einen  einfachen  chronischen  Magenkatarrh  behandeln.     Da  wo  die 
Diagnose  Dyspepsia  nervosa  oder  Nenrasthenia  dyspepticA  in 
neuerer  Zeit  gestellt  werden  muss,   ist  Milch  jedenfalls  eine  ausge-  | 
zeichnete  Verordnung,  wenn   man  nur  immer  im  Auge  behält,  das»  \ 
die  Milch  gut  desinficirt  in  den  Magen  kommen   mnas  und  dass  sia-| 
ganz  allein  nicht  zu  lange  gegeben  werden  kann,  weil  das  doch  auf 
eine  Hungerkur  hinausläuft.     Die  Verbindung  von  Milch  mit  Weiss—' 
brod  ermöglicht   dann   offenbar  am  besten  den  allmählichen  Ueber- 
gang  zu  einer  mehr  gemischten  uud  mehr  kräftigen  Diät,    Während  \ 
aber    bei   Magenkatarrh    und   den    Magengeschwüren   die    Diät   eino  l 
strenge  sein  muss,  möchte  ich  gerade  hier  vor  der  strengen  Diät 
warnen,   da   dieselbe  entschieden   die  Entwickelung  einer  Kachexie 
begünstigt,   welche   die   nervöse  Disposition   nur  steigert.     Mit  sehr 
stricten   diätetischen    Verordnungen   läuft   man   hier   die  grösste  Gc 
fahr  ^  es  besteht  gar  keine  klare  Einsicht  in  die  Verhältnisse,  welebe 
uns  dazu  berechtigt,  und  der  Arzt,  welcher  sich  dazu  verleiten  lÄBst, 
erlebt  es  wohl,  dass  die  Nahrung,  welche  er  vorschlägt,  absolut  niclii, 
andere,  die  er  fiir  ganic  besonders  gefährlich  erklärte,  dagegen  anfi 
Beste  vertragen  wird.    För  solche  Fälle  gilt  der  alte  praktische  Sati'): 
Ein  Magenkranker  mnss  selbst  am  besten  wissen,  was  ihm  bekommt; 
es  ist  nnr  möglich,  das  Richtige  zn  treffen,  wenn  man  die  eigenen 
Erfahrungen  des  Patienten  analysirt,  und  der  Arzt  hat  dann  die  Auf- 
gabe, falschen  Schlüssen  vorzubeugen,  namentlich  zu  grosser  Aengsi- 
lichkeit  entgegen  zu  arbeiten,  und  das  ist  ein  ausserordeDtlich  wich- 
tiger Punkt.    Sobald  nach  einer  Speise  einmal  Schmerzen  anftreten, 
werden  dieselben   sogleich   auf  diese  Speise  gescboben,  der  Patient 
fürchtet  dieselbe,  und  so  sieht  man  solche  Leute  durch  diese  Furcll 
znletzt  auf  einen  ganz  erbärmlichen  Speisezettel  redncirt.   Die  eigent- 
liche  therapeutische   Thätigkeit  aber  mnss  ihre   Angriffspunkte  im 
Allgemeinbehnden    suchen,  und    da   fiodea   sich    die  Brunnen-  and 
Badekuren,  auch  die  Anwendung  kalten  Wassers,  welche  den  uotb- 

1)  Trodshbid.  En  fait  <Io  regime  voici  la  loi.  Le  meilleur,  le  seol  rteU»- 
ment  bon,  le  seul  räellenient  coovenablo  est  celui  quo  le  malade  aaic,  d'kprit  H 
propre  exp^rience,  le  niienx  supporter. 
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wendigen  Indicationen  entsprechen,  und  welche  nm  so  glänzendere 
Resultate  aufzuweisen  haben,  je  mehr  der  Kranke  vorher  durch  zahl- 
lose ihm  empfohlene  Magenkuren  medicamentöser  und  diätetischer 
Art  heruntergekommen  war.  Wir  kommen  also  zu  dem  paradoxen 
Satze,  dass  bei  einer  Gruppe  der  schlimmsten  Magenkranken  die 
Behandlung  des  Magens  gar  nicht  in  Angriff  genommen  werden 
sollte  —  und  ist  noch  Keinem  von  uns  vorgekommen,  dass  man 
ihm  erzählte,  als  ich  aufhörte  zu  ^brauchen'',  da  bin  ich  gesund 
geworden  ? 

Mit  diesen  Behandlungsweisen  haben  wir  es  eigentlich  nicht 
mehr  hier  zu  thun,  da  es  sich  nicht  um  eine  Magenschonung  im 
engeren  Sinne  handelt.  Aber  die  Bedeutung  der  Brunnenkuren 
für  den  Magen  speciell  müssen  wir  doch  einer  Betrachtung  unter- 
ziehen, da  dieselben  zu  werthvoll  sind  und  gerade  über  diese  unge- 
mein verworrene  Vorstellungen  bestehen. 

Die  gewöhnlichen  Brunnenkuren,  unter   denen  obenan  die  in 
Karlsbad  steht,  wirken  in  dem  Sinne,  dass  sie  reinigend,  desin- 
ficirend  den  Mageninhalt  beeinflussen  und  daneben  durch  die  Ver- 
hältnisse, in  denen  der  Kranke  lebt,  äusserst  günstig  auf  das  All- 
gemeinbefinden wirken.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  abfUhrende 
Wirkung  dieser  Wässer  bei  der  so  häufigen  habituellen  Verstopfung 
dem  Magenkranken  gut  thut,  den  Darm  einmal  entlastet  und  die 
gesammte  Circulation  im  Pfortadergebiet  erleichtert.    Von  einer  be- 
sonderen Schonung  des  drüsigen  oder  des  musculösen  Apparates  ist 
l^ier  nicht  die  Rede,  deshalb  passt  auch  die  Kur  weder  bei  den  be- 
trächtlicheren Ektasien  des  Magens  noch  bei  acuten  Entzündungen, 
ttberhaupt  kann  die  Brunnenkur  nicht  als  eine  Schonungskur  im 
Weiteren  Sinne  des  Wortes  bezeichnet  werden  —  aber  wir  wissen 
ja,  dass  das  rechte  Verhältniss  zwischen  Schonung  und  Uebung  für 
die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  gerade  die  passendste  Verordnung 
bildet,   und  dieses  Verhältniss  findet  sich  unzweifelhaft  in  vielen 
Brunnenkuren  in  einer  ausgezeichneten  Weise  realisirt.    Daraus  ist 
es  auch  begreiflich,  warum  man  vergebens  hofft,  mit  dem  Karls- 
bader Wasser  oder  Salz  solche  Kuren  zu  machen,  wie  sie  in  Karls- 
bad selbst  geschehen.    Zu  Hause  muss  man  sich  mit  der  Wirkung 
des  Glaubersalzes  begnügen,  da  kann  man  Karlsbad  nicht  haben; 
der  Arzt  kann  vielleicht,  wenn  er  Einfluss  genug  besitzt,  eine  Lebens- 
weise zurecht  machen,  welche  dieselbe  Wirkung  erzielt,  wie  eine 
Kur  in  Karlsbald  —  sofern  nicht  die  Entfernung  vom  gewöhnlichen 
Aufenthaltsorte  mit  zu  den  nothwendigen  Verordnungen  gehört,  wie 
sich  das  doch  recht  oft  herausstellen  dürfte  — ,  versuche  es  nur  einer 


Tl.  Die  B«eiDf!asBUDg  des  U&gena. 


von  ans,  sieb  am  Orte  Beines  Wirknngskreises  einen  Tag  Rabe  zu 
BchafTen,  die  Uomöglicbkeit  Hegt  so  auf  der  Band,  dass  gar  nicht 
weiter  darüber  zu  reden  ist. 

Es  ist  noch  tl})rig,  auf  eine  Indicatiou  einzugeben,  welche  mehr- 
fach beim  Ulcus  ventriculi  in  den  Vordergrund  tritt,  wo  es  sich 
darum  bandelt,  die  Selbstverdauung  der  kranken  Scbleimbant  nach 
Möglichkeit  zu  vermeiden.  Mau  kann  dies  am  eichersten  dnrcb  reich- 
liebe  Zufuhr  der  alkaliscfaeQ  Wässer  erreichen,  und  dies  wäre  also 
auch  ein  Funkt,  wo  der  Gebrauch  von  Brunnenkuren  durch  nichts 
Anderes  bo  rationell  ersetzt  werden  kanuj)  Jaworski  behauptet  so- 
gar, daSB  saliniscbe  Mittel,  vor  Altem  alkalische  Wässer,  im  Stande 
seien,  nicht  allein  die  Salzsanreproduction  Im  Magen  herabzusetzen, 
sondern  Bie  bei  unvorsichtigem  Gebrauch  sogar  total  zu  vernichten. ') 
Wenn  diese  Wässer  die  eigentliche  Verdauungstbätigkeit  des  Magens 
auch  beeinträchtigen,  eo  fürchten  wir  das  um  so  weniger,  als  wir 
ja  wissen,  dass  wir  im  Darm  noch  eine  stattliche  Verdauung  und 
Kesorption  zu  erwarten  babea,  wenn  wir  die  Diät  darnach  einrichten. 
Dass  wir  eben  deshalb  starke  Abführung  nicht  haben  dürfen,  liegt 
aber  auf  der  Hand,  wir  bevorzugen  also  Wässer,  in  denen  mehr 
kohlensaure  nnd  weniger  schwefelsaure  Alkalien  vertreten  sind.  Es 
will  mir  scheinen,  als  ob  auub  der  Gebrauch  der  Belladonna,  welcher 
so  vielen  Magenkranken  gut  thut,  dadurch  von  Bedeutung  sei,  dass 
die  Secretiou  des  Magensaftes  dabei  verringert  wird.  Es  dürfte  dieser 
Gesichtspunkt  eine  Prüfung  verdienen. 

Ehe  ich  hier  weiter  gehe,  muss  ich  aber  noch  auf  einen  Pnnkt 
aafmerkgam  machen,  der  ebenfalls  bei  den  Brunnenkuren  aasge- 
zeichnet berücksichtigt  ist  und  auf  den  wir  im  gewöhnlichen  Leben 
so  gut  wie  gar  nicht  achten,  ich  meine  den  passenden  Salzgehalt 
der  Ingesta. 


Die  geregelte  Zufuhr  der  nt<tbigen  anorganischen  Salze 
muss  für  einen  kranken  Organismus  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen, 
ganz  besonders,  wenn  wir  durch  strenge  diätetische  Vorschriften  die 
normale  Salzzufuhr  verändern.  Leider  wissen  wir  darauf  bisher  nur  ' 
ungemein  wenig  zu  achten.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  wir  bei  Milch- 
diät verhältuissmäBsig  zu  wenig  Chlornatrinm  dem  Organismus  dar- 
reichen —  ebenso  wissen  wir,  dass  die  vegetabilische  Nahrung  einen 
beträchtlichen  Kochsalzznsatz  erfordert;  je  einseitiger  die  Diät  wird, 
um  eo  mehr  werden  solche  Mängel  auf  das  Befiuden  der  Kranken 

Ij  Bedenken  gegen  diese  Auß'&Bsung  vergl   Fromh,  BftJneotheraipie. 
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wirken,  und  wir  sind  doch  so  wenig  darüber  orientirt,  dass  wir  nns 
oft  mit  rein  empirischen  Erfahrungen  behelfen  mttssen.  Hier  ist  ein 
Gebiet,  auf  dem  wissenschaftliche  Klarheit  uns  noch  grosse  Fort- 
schritte verspricht.  Im  Allgemeinen  glaubt  man,  dass  der  Organis- 
mus ein  Zuviel  leichter  vertragen  wird  —  wenn  es  nicht  ganz 
nnmässig  ist,  und  das  lässt  sich  doch  leicht  vermeiden  — ,  als 
ein  Zuwenig;  es  steht  ihm  immer  die  Abfuhr  durch  Urin  und 
Faeces  zur  Verfügung.  Dagegen  muss  man  nach  den  Versuchen  von 
Alexander  Schmidt  0»  wenn  man  nach  Möglichkeit  die  Magen- 
tbätigkeit  zu  unterstützen  wünscht,  den  Salzgehalt  der  Zufahren  so 
yiel  wie  möglich  herabsetzen.  Er  fand  wenigstens  bei  seinen  Ver- 
suchen im  Reagensglase,  dass  jeglicher  Salzzusatz  die  Einwirkung 
des  Magensaftes  auf  Eiweisskörper  verzögerte.  Aber  die  für  die 
praktische  Medicin  wichtige  Frage,  wie  weit  diese  interessante  Be- 
obachtung bei  der  Behandlung  Kranker  berücksichtigt  werden  muss, 
harrt  noch  der  Erledigung.  Ich  habe  geglaubt,  mir  namentlich  die 
schlechten  Wirkungen  der  Bouillonsuppen  bei  Magenschwachen,  welche 
man  sonst  theils  auf  den  Fett-,  theils  auf  den  Wassergehalt  derselben 
schiebt,  zum  Theil  auch  durch  den  reichlichen  Salzgehalt  erklären 
zu  dürfen. 

Wir  haben  schon  mehrfach  davon  gesprochen,  wie  ulceri- 
rende  Flächen  im  Magen  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung 
verlangen,  dass  man  dabei  namentlich  der  Selbstverdauung  ent- 
gegenwirken wollte,  dass  dies  aber  eine  ganz  besonders  schwierige 
Aufgabe  ist.  Die  Versuche,  eine  Absonderung  des  Magensaftes  hint- 
anznhalten,  wollten  uns  nicht  sehr  wirksam  erscheinen,  und  eine 
Abstumpfung  der  Magensäure  anzustreben,  schien  uns  nur  in  be- 
schiiUiktem  Maasse  erlaubt.  Mehr  Vertrauen  möchte  ich  den  Pulvern 
schenken,  welche  unlöslich  oder  sehr  wenig  löslich  gleichsam  eine 
deckende  Lage  im  Magen  bilden  können.  Unter  ihnen  steht  das 
Hagisterium  Bismuthi  obenan,  welches  bald  rein,  bald  mit 
phosphorsaurem  oder  kohlensaurem  Kalk  zusammen  gegeben  wird. 
Vielleicht  verdankt  auch  die  Kohle  einen  gewissen  Theil  ihres 
Bufes  denselben  Eigenschaften  neben  ihrem  Vermögen,  allerlei  orga- 
nische Körper  mit  sich  niederzureissen  und  so  einen  desinficirenden 
Siufinss  auf  den  Mageninhalt  auszuüben. 

lieber  die  Sorge,  welche  wir  für  den  Muskelapparat  des 
^ens  zu  tragen  haben,  wenn  dessen  Erkrankung  sich  in  den  Vor- 

1)  Pflflger*8  Archiv,  Bd.  13. 
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dergmud  drängt,  brauche  icb  nach  nlleni  Gesagten  nar  noch  wenige 
Worte  hinzuzufitgeu.  Auch  bier  beruht  die  ganze  Behandlung  offen- 
bar auf  dem  richtigen  Zustand  der  lugeata;  SUssige  oder  &ebr  fein 
zertheilte  Nahrung,  kleine  Portionen  und  Verhütung  jeder  Ansamm- 
lung durch  regelmässiges  Auspumpen  sind  in  erster  Reihe  iodicirt 
nnd  werden  je  nach  der  Schwere  des  Leidens  mehr  oder  weuigei 
lange  anzuwenden  sein,  aber  nur  in  den  settensten  Fällen  resnltattoE 
bleiben.  Da  wo  die  Muscutatur  ganz  excessiv  geschwächt  ist,  find«! 
man  oft  die  höchsten  Grade  von  Mageudilatation  und  kann  eich  danu 
Überzeugen,  dass  nicht  nur  in  dem  weiten  und  schlaffen  Sacke  die 
eingeführten  Speisen  nud  Getränke  Tage  lang  liegen  bleiben,  Gooden 
dass  sich  sogar  die  Masse  derselben  vermehrt,  indem  offenbar 
schleimige  Absonderungen  der  Magenwände  sich  noch  binzomengen. 
In  diesen  Fällen  ist  die  absolute  Enthaltung  von  Flüssigkeiten  ein 
Jtfittel,  welches  sehr  empfehlenswerth  ist,  aber  leider  nur  bei  nun 
Willensstärken  Patienten  durchführbar,  da  sie  oft  Ton  Durst  so  ge- 
quält sind,  dass  sie  glauben,  die  Entziehung  von  Getränken  auf  keine 
Weise  ertragen  zu  können.  Man  kann  diesen  Zustand  durch  Sit»- 
nien  erleichteru,  und  weun  man  gestattet,  EisstUcke  in  den  Mond 
zu  nehmen,  dabei  aber  das  Wasser  nicht  herunterschlucken,  sondern 
wieder  ausspeieu  läest.  Es  giebt  Fälle,  wo  ein  so  abnormer  Zustuu) 
der  Schleimhaut  besteht,  dass  man,  obgleich  so  gut  wie  nichts  ge- 
trunken wird,  immer  wieder  und  wieder  grosse  Mengen  Flüssigkeit 
ans  dem  Magen  herausbefördern  kann.  Hier  ist  ohne  die  estremsteii 
Scbouungsprincipien,  welche  wir  ja  schon  im  Eingang  bebandell 
haben,  kein  Resnltat  zu  erzielen. 

Wenn  ich  bis  jetzt  bei  Betrachtung  der  Magenschonang  Bnr 
den  Magen  selbst  immer  im  Auge  behalten  habe,  so  darf  ich  nicht 
davon  aufhören,  ohne  auch  daran  zu  erinnern ,  dass  in  allen  Filleo 
hochgradiger  Schwäche  die  weitgehendsten  SchonungsmaassregelD 
für  das  Allgemeinbefinden  auch  dem  Magen  zu  gnte  kommen 
mtlssen,  und  dass  also  unter  solchen  Umständen  andauernde  Bett- 
ruhe, lauwarme,  prolongirte  Bäder,  der  Aufenthalt  in  einem  milden 
Klima  ebenso  unter  den  Schonungsmitteln  ihre  Erwähnung  verdieoeii, 
wie  bei  den  Behandlungsmethoden  der  anderen  Organe,  welche  wii 
schon  betrachtet  haben. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  ttbrig,  einen  Blick  auf  die  Uebangs- 
und  Eräftigungsmetboden  zu  werfen,  welche  man  bei  Magen- 
kranken anwenden  kann.    Da  sind  nun  alle  die  zu  empfehlen,  welche 


UeBOüdere  Berücksichtiguiig  der  Musculatnr-  209 

wir  Uberhanpt  als  auf  den  Gesammtstoffwechsel  wirkend  kennen  und 
an  anderen  Stellen  noch  eingehend  besprechen  werden.  Kalte  Bäder 
and  Abreibungen,  frische  Luft  und  Bewegung  sind  ausgezeichnete 
Helfer.  Von  der  Bewegung  muaa  ich  deswegen  besonders  sprechen, 
weil  vielfach  schiefe  Ansichten  Über  ihren  Werth  herrachen.  Die 
Einen  wollen  gleich  nach  dem  Gasen  tüchtig  laufen,  die  Anderen  ziehen 
eine  Mittagsruhe  vor,  es  ist  aber  unzweifelhaft  beides  gleich  falsch. 
Sofort  nach  dem  Essen  darf  man  keine  starken  Muskelanstrengungen 
Tornehmen.  Daa  Blut,  welches  im  Magen,  und  im  Pfortadersysteni 
gebraucht  wird,  wUrde  dadurch  abgezogen  werden  und  die  kräftige 
Verdau unggthätigkeit  mllgste  leiden;  Experimente  an  Hunden  haben 
gezeigt,  dass,  wenn  man  sie  zu  energischem  Laufen  antreibt,  die  Ver- 
dauung vollständig  unterbrochen  werden  kann.  Aber  auch  vollstän- 
dige Ruhe  ist  fehlerhaft,  es  scheint,  dass  dann  die  Peristaltik  allzu 
eohwacb  in  Thätigkeit  tritt.  Es  bleibt  für  den  Gesunden  der  alte 
Spruch  „post  coenam  stabis  aut  mille  passus  meabis"  in  seinem 
Rechte,  ich  persönlich  fühle  mich  nnr  in  aufrechter  Stellung  nach 
dem  Essen  wirklich  behaglich.  Für  schwächliche  und  alte  und  kranke 
Leute  wird  dagegen  Ruhe  oft  unerlässlich  sein,  nur  sollte  sie  nicht 
Übermässig  auegedehnt  werden,  und  vrenn  gar  keine  Bewegung  ge- 
macht werden  kann,  eine  leichte  Bauchmassage  an  die  Stelle  treten. 
Von  den  Bädern  und  Kaltwasserkuren  wissen  wir,  dass  sie  alle  den 
Appetit  mehr  oder  weniger  erhöhen,  und  insofern  sie  also  eine  grössere 
Nabrnngszufabr  veranlassen,  können  sie  nicht  als  Schouuugamittel 
fllr  den  Magen  betrachtet  werden.  Um  so  mehr  liommen  sie  dagegen 
da  in  Betracht,  wo  Ihnen  eine  gewisse  Uebung  wünsch enswerth  er- 
scheint. In  vielen  Fällen,  wo  ein  langdaueruder  chronischer  Katarrh 
oder  eine  hochgradige  Nervosität  bedeutende  Anämie  erzeugt  hat, 
ist  das  unablässige  Schonen  ganz  und  gar  nicht  mehr  am  Platze, 
ich  habe  schon  vorher  darauf  hingewiesen.  So  giobt  es  Magen- 
katarrhe, welche  nur  in  den  Seebädern  heilen.  Einfache  Dyspepsien 
bei  chlorotischen  und  anämischen  Personen  ohne  oervOse  Belastung, 
namentlich  in  Folge  von  sitzender  Lebensweise,  zu  schnellem  Wachs- 
tbnm,  Nachtwachen,  übermässigen  Vergnllguagen  finden  dort  Besserung 
und  Heilung.  Nach  langen  Schonungskuren  bleibt  oft  eine  Reizbar- 
keit zurück,  welche  den  Kranken  hoffnungslos  macht;  obwohl  die 
Behandlung  bis  dabin  eine  durchaus  zweckmässige  war,  will  es  nun 
absolut  nicht  mehr  vorwärts  gehen:  in  solchen  Fällen  erinnern  Sie 
sich  dieser  Empfehlung. 

Noch  wäre  aber  die  Frage  zu  erttrtern,  ob  wir  eine  Behandlung 
kennen,  mit  welcher  wir  direct  auf  den  Magen  wirkend  denselben 
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Üben  kSnnen.  Die  ErfahrUDgen  darüber  sind  bis  jetzt  aar  als  sehr 
Bpärlicbe  und  zweifelbafle  zu  bezeichnen. 

Die  Einfllbrnng  grosserer  Mengen  ron  FlUesigkeit  in  den  Magen 
in  der  Absiebt,  auf  denselben  za  wirken,  wie  man  dnrch  eine  Donche 
anf  die  Anssenhaut  wirkt,  ist  anter  der  Leitung  KussmäulX  dessen 
Namen  icb  hier  auf  jeder  Seite  bätte  citiren  müssen,  versncbt  wor- 
den. Der  betreffende  Fall  'J  ist  darum  von  solchem  Interesse,  weil 
er  nns  recht  zeigt,  mit  welchen  Schwierigkeiten  unsere  Magen- 
therapie zu  kämpfen  bat;  es  ist  nur  sicher,  dass  weder  eine  besondere 
Ektasie  des  Magens,  noch  abnorme  Gäbrungen  in  ihm  bestanden, 
heftige  Schmerzen  und  änsserste  Kachexie  waren  die  einzigen  Sym- 
ptome, und  die  Möglichkeit,  dass  eine  alte  Narbe  im  Magen  vorhan- 
den, war  zwar  nicht  abzulehnen,  aber  jedenfalls  der  Haupttheil  der 
Beschwerden  dadurch  alleiu  nicht  zu  erklären.  Warum  die  „Magen- 
donche"  so  gut  tbat,  darüber  kann  man  nur  Vermutbungen  aus- 
sprechen; wir  wissen  schon  länger,  dass  es  hartnäckige  und  quälende 
Formen  von  Dyspepsie  giebt,  welche  weichen,  wenn  der  Kranke  täg- 
lich Morgens  hei  nüchternem  Magen  ein  massiges  Quantum  kalten 
oder  warmen  Wassers  geniesst.  Auch  das  ist  etwas  Aebnlicbes  wie 
die  Magendonche,  nnd  dasselbe  muss  man  von  dem  kurmässigen  Ge- 
hrauehe  der  Brunnenwässer  sagen,  die  man  auch  mit  grosser  Vorliebe 
auf  den  nUcbternen  Magen  einwirken  lässt.  Man  kann  an  die  MSg- 
lichkeit  denken,  dass  die  Verdünnung  und  WegspUlung  von  Schleim 
Dützlicb  wirkt,  oder  dass  die  Secretion  von  Magensaft  hervorgerufen 
wird,  welcher  nun'cine  gründliche  Desinfection  des  nur  wenig  Flüs- 
sigkeit enthaltenden  Magens  erzielen  kann;  wahrscheinlich  ist  dies 
zugleich  die  mildeste  Form,  einen  Beiz,  welchen  man  zur  Kräftigung 
des  kranken  Magens  absolut  nothwendig  hat,  einzurühren.  Auch  die 
Anwendung  der  Scblnndsonde  und  das  Anssptlleo  des  Magens  ent- 
hält ein  Übendes  Moment,  vor  allen  Dingen  ein  mächtiges  psychisches. 
Das  Einüben  dieser  Methode  ist  für  hysterische  oder  sonst  nervöse 
Individuen,  die  so  oft  mit  Magenbeschwerden  zu  uns  kommen,  geradezu 
ein  Erziehungsmittel.  Ich  bin  überzeugt,  dass  hierauf  mancher  Trinmph 
zurHckzufUbren  ist,  den  man  mit  HUIfe  der  Magenpumpe  gefeiert  hat 

Unter  denselben  Umständen  will  man  auch  von  der  Etektri- 
cität  Nutzen  gesehen  haben.  Doch  ist  deren  Anwendung  bisfaer 
noch  durch  äusserst  wenige  Erfolge  gestützt,  und  mir  selbst  schien 
sie  sowohl  hei  Application  im  Innern  des  Magens,  wie  aussen  anf 
die  Bauchdecken  immer  werthlos.     Auch  scheint  es  möglich  zq  sein, 
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darcb  Galvanisiren  des  Vagus  yom  Halse  anf  den  Magen  zu  wirken. 
Apostou  setzt  den  positiven  Pol  mit  Hülfe  einer  sehr  kleinen  Elek- 
trode rechts  am  Halse  zwischen  die  beiden  Köpfe  des  Sternocleido- 
mastoideas,  während  er  den  negativen  Pol  in  die  Hand  giebt.  Dabei 
sah  er  heftige  Gastralgien  und  besonders  quälende  Formen  von  Er- 
brechen in  wenigen  Sitzungen  heilen.  Eine  theoretische  Unterlage  ist 
in  diesen  Angaben  durch  die  Versuche  von  Braam  Houckgeest  ge- 
geben, welcher  durch  Vagusreizung  Peristaltik  des  Magens  constant 
erzengte,  wenn  er  die  Splanchnici  durchschnitten  hattet)  Für  die 
Praxis  hat  auch  diese  Empfehlung  sich  keine  Anerkennung  errungen. 

Hier  wäre  auch  die  Massage  anzuführen ,  und  dass  sie  in 
neuerer  Zeit  vielfach  geübt  wird,  ist  bekannt  Die  Methode  ist  zwar 
ftr  die  Magentherapie  im  Allgemeinen  noch  wenig  angewendet,  ver- 
dient aber  lebhafte  Empfehlung.  Wollte  man  sie  als  Mittel  anwen- 
den, nm  die  Weiterbeförderung  des  Mageninhaltes  in  das  Duodenum 
zu  nntersttttzen,  so  wäre  das  besonders  bei  Dilatatio  ventriculi  nicht 
irrationell,  aber  nur  empfehlenswerth ,  wenn  man  ein  sanftes  Strei- 
chen, keine  stärkeren  Manipulationen  anwendet,  und  wenn  man  eine 
ganz  sichere  und  klare  Vorstellung  von  der  Lage  des  Magens  und 
de8  Pylorus  sich  verschaffen  kann,  wie  das  durch  Aufblasen  ja  meist 
möglich  ist  Sie  kann  auch  günstig  wirken,  wenn  man  sie  in  der 
Weise  zur  Anwendung  bringt,  dass  die  Pfortadercirculation  dadurch 
unterstützt  wird,  man  darf  sich  aber  davon  nicht  zu  viel  versprechen, 
wie  wir  das  gleich  bei  der  Leber  werden  auseinanderzusetzen  haben. 

Es  giebt  eine  kleine  Abhandlung  von  Fbiedbich  Hoffüann  aus 
dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  über  den  Nutzen  der  Be- 
wegung und  Leibesübung,  wo  auch  vom  Gebrauch  des  Lautredens 
g^prochen  und  dieses  namentlich  Gelehrten  empfohlen  (§  12)  wird. 
HiPPOKRATES,  Celsus  Und  Plutakch  werden  als  Gewährsmänner 
citirt.  Er  selbst  erklärt  es  besonders  für  den  Magen  nützlich,  weil 
durch  die  öftere  Ausdehnung  der  Lunge  beim  Athemholen  zugleich 
das  Zwerchfell  bewegt  werde,  damit  auch  der  Magen,  welcher  mit 
dieser  Haut  zusammenhängt.  Dadurch  würde  einmal  die  im  Magen 
gesammelte  Säure  und  was  etwa  von  unverdauten  Speisen  zurück- 
geblieben wäre,  herausgetrieben,  andererseits  die  Absonderung  der 
Verdanungssäfte  selbst  befördert.  Etwas  weiter  (§  16)  citirt  er  den 
Cblsus,  wo  dieser  den  Rath  giebt,  man  solle  gegen  Magenbeschwer- 
den täglich  drei  oder  vier  Mal  die  Arme  und  Füsse  reiben  lassen. 

1)  RüTHBSFORD  Sah  die  während  der  Magenverdauung  stark  geröthete  Magen- 
schleimhaut auf  Dorchschneidung  beider  Vagi  erblassen  und  bei  Reizung  eines 

^tralen  Yagusstumpfes  wieder  roth  werden. 

14* 


Tl.  Die  BeelnSuBBuug  des  Magens. 

Ohne  Zweifel  komme  der  daraus  eDtstebende  Nutzen  Ton  der  ener- 
gischen Circulationserregnng,  diese  stärke  auch  den  Magen  und  die 
8ecretion  der  zur  Digestion  erlorderlicben  Säfte.  Man  thne  alao  dem 
Leibe  etwas  sehr  Gutes,  wenn  mau  sich  Über  und  dber  bo  lange 
reiben  lasse,  dass  der  Leib  warm  und  eine  gewisse  Schweisasecre- 
tioQ  erzielt  werde.  leb  glaube,  dass  wir  diese  Sätze  genan  so  beute 
noch  zn  unterscbreiben  haben  nud  in  dieser  Weise  Bewegung  und 
Massage  ntltzlich  fttr  Magenechwache  verwertben  sollen. 


In  früherer  Zeit  und  auch  jetzt  noch  wird  viel  ron  Appetit 
reizenden  Mitteln  gesprochen,  oft  glauben  Kranke  dergleichen 
nOthig  zu  haben  nud  verlangeu  direct  darnach.  Es  sind  auch  genng 
E^pfeblnngen  in  der  Richtung  vorhanden,  ich  erinnere  Sie  an  alle 
die  bitteren  Mittel,  welche  Sie  in  der  Pliatmakopoe  finden,  an  das 
Strychnin,  die  Quassia,  die  Ghinapräparate,  an  die  Empfehlungen, 
welche  Rbeum  und  Colombo  gefunden  haben,  an  das  Lob  des  Gty- 
cerins,  welches  wir  neuerdings  hörten,  und  an  den  Arsenik,  dessen 
gute  Wirkung  durch  die  Arsenikfresser  verbürgt  erscheint.  Immer  sind 
diese  Wirkungen  aber  Reizwirkungen,  soviel  wir  sie  überhaupt  be- 
urtheilen  können,  ob  sie  wirklieh  übende  Momente  enthalten,  ist 
sehr  schwer  zu  sagen  und  mir  ganz  zweifelhaft.  Ich  kann  sie  daher 
nach  meinen  Grundsätzen  auch  nur  als  Symptomatica  empfehlen  nnd 
halte  sie  nicht  für  geeignet,  Kuren  auf  ihre  Eigenschaften  zu  be- 
gründen. Als  unterstützende  Mittel  bei  darniederliegender  Magen- 
tbätigkeit  verdienen  aber  China-  und  Condurango-Decocte  entschieden 
die  Beachtung  der  Praktiker,  lu  Frankreich  hat  man  auch  die  aus 
den  Cocablättern  bereitete  Tinctur  angewandt,  welche  die  Sensibilität 
der  Magenschleimhaut  herabsetzen  und  die  Secretion  des  MageDsaftes 
anregen  soll.  Berichte  aus  Peru  beweisen  nur,  dass  die  Indianer, 
welche  die  Bl&tter  kauen,  verbältuissmilssig  viel  bei  sehr  geringer 
Nahrung  und  Erholung  leisten,  aber  ihre  Lebensweise  entfernt  sich 
so  weit  von  der  eivilisirter  Menschen,  dass  wir  kaum  Schlüsse  aus 
ihren  Erfahrungen  ziehen  kOnnen. 


Vielleicht  kann  man  aber  die  foreirte  Ernährung,  welche 
Debovb  u.  A.  neuerdings  so  sehr  rUhmen,  als  eine  Art  von  Mages- 
Uhnng  betrachten.  Jedenfalls  sind  die  Erfolge,  welche  damit  erzielt 
wurden,  hauptsächlich  in  solchen  Fällen  schlagende  gewesen,  wo  es 
sich  nicht  um  einfache  primäre  Magenerkraukungen  bandelt,  son- 
dern wo  nameutlicb  erhebliehe  nervöse  Alterationen  bestanden,  be' 
denen  das  Magenleiden  ebenso  gut  Folge  wie  Ursache  gewesen  sein 
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kann.  Besonders  wird  solche  Behandlung  bei  Hysterie  und  Neur- 
asthenie zu  loben  sein,  wenn  diese  von  unüberwindlicher  Appetit- 
losigkeit begleitet  werden.  Es  wird  dann  Milch  oder  Nahrungspulver, 
welche  äusserst  fein  aus  Fleisch,  sowie  ans  Mehl,  meistens  von 
Linsen  präparirt  werden,  in  ganz  erheblichen  Mengen  dem  Magen 
einverleibt  und  soll  gut  vertragen  worden  sein.  Dass  diese  feinen 
Pnlver  verhältnissmässig  gut  resorbirbar  sind,  ist  allerdings  sicher, 
doch  würde  es  sich  fragen,  ob  die  von  Deboye  zugefUhrten  Mengen 
wirklich  assimilirt  werden.  Diese  Frage  hat  Eublow  auf  Manas- 
SEor's  Klinik  0  entschieden.  Er  zeigte ,  dass  allerdings  der  Stick- 
stoffgehalt des  Eothes  während  ider  Ueberftltterung  fast  auf  das  Dop- 
pelte stieg,  aber  doch  nur  auf  ca.  6 — 7,0  in  24  Stunden,  während 
der  Harnstoffgehalt  des  Harns  sehr  beträchtlich  wuchs,  z.  B.  von  15 
anf  36 ;  also  eine  Besorption  und  Verbrauch  der  Hauptmasse  des  Zu- 
geführten  im  Körper  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Kublow  machte 
diese  Beobachtungen  bei  Phthisikem ,  fUr  die  auch  solche  Ueberfilt- 
tenmg  bei  starker  Appetitlosigkeit  mit  günstigen  Besultaten  ange- 
wendet wurde.  Eeden^  hat  dann  auch  Beobachtungen  von  17  Phthi- 
sikem geliefert,  bei  denen  diese  Ernährungsweise  zum  Theil  recht 
befriedigende  Besultate  aufweist.  Die  neuesten  Beiträge  von  Peiper 
sprechen  ebenfalls  in  diesem  Sinne.  ^) 

Ein  neuer  und  sehr  interessanter  Gesichtspunkt  für  die  Behand- 
lung von  Magenbeschwerden,  dem  man  vielfach  noch  gar  nicht  ge- 
nügend Würdigung  angedeihen  lässt,  hat  sich  durch  die  Forschungen 
über  die  Lage  des  Magens  eröffnet.  Die  anatomischen  Vorstellungen 
Ton  der  normalen  Lage  des  Magens  sind  durch  die  neue  Methode 
der  Magenbelenchtung  stark  erschüttert.  Nachdem  zuerst  unter 
Ewald's  Leitung  zahlreichere  Magenbeleuchtungen  vorgenommen 
worden  sind,  habe  ich  selber  mich  dieser  Methode  sehr  häufig  be- 
dient, und  dasselbe  ist  auf  der  Klinik  von  Martins  geschehen.  Es 
luiterliegt  nach  den  Beleuchtungsbildem  keinem  Zweifel,  dass  der 
Magen  sich  beim  gesunden  Menschen  sehr  häufig  so  lagert,  dass  die 
grosse  Curvatur  bis  zur  Höhe  des  Nabels  hinabreicht. 

Die  Anatomen  haben  die  grosse  Curvatur  immer  ganz  erheblich 
über  dem  Nabel  gefunden,  man  vergleiche  z.  B.  die  Bilder  von 
Luschka  und  von  Bbaune.  Schon  Leube  und  Penzoldt  haben  die 
Spitze  der  Magensonde  in  Nabelhöhle  gefühlt,  aber  man  glaubte,  es 
sei  das  die  Folge  einer  erheblichen  Zerrung  am  Magen.  Jetzt  aber 

1)  Wratsch  1SS5. 

2)  Centralblatt  f.  klin.  Med.  1S87. 

3)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  37. 
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senken  wir  eine  gauz  elastische  Soade  mit  einem  kleinen  LämpcbeD 
annirt  in  den  Magen,  nnd  aach  dies  erglUht  bei  ganz  gesunden  jongen 
Männern  in  Nabelfaöble.  Es  ist  unsere  Kenntniäs  von  der  La^  anil 
Ansdehuunggfäbigkeit  des  Magens  also  jedenfalls  noch  sn  erweilero. 
Mit  Hülfe  eben  dieses  Lämpchens  babea  wir  aber  nun  anch  eio 
Mittel,  die  ecbte  Gastroptose  mit  einer  ZuTerlässigkeit  zo  diagno- 
sticiren,  wie  das  bisber  nicht  möglich  war. 

Diese  Diagnose,  auf  die  alten  Untersuchnngsmethoden  begründet, 
war  vielfach  zweifelhaft  nnd  erschien  willktlrlicb.  Mancher  Am 
diagnosticirte  sie  bei  jeder  Gelegenheit,  andere  standen  ganz  skep- 
tisch und  kopfschüttelnd -dem  gegenüber.  Jetzt  aber  kßnnen  ffir 
den  Stand  der  grossen  Curvatnr  so  scharf  bestimmeD,  dass  gar  kein 
Zweifel  mehr  besteht:  wenn  der  Gltthscheio  des  elektrischen  UUnp- 
cbens  erheblich  unterhalb  der  Nabelfaorizontalen  sichtbar  wird,  m 
ist  der  Magen  entweder  stark  ektatiscb,  oder  er  ist  zn  tief  gelagert. 
Die  DifTerentialdiagnose  aber  zwischen  Gastrektasie  und  Gastroptose 
ist  eine  Terhältuissmässig  leichte.  Abgesehen  von  den  alten  so  wob! 
bekannteu  rationellen  Symptomen  der  Gastrektasie  bat  die  GaetroptoK 
den  klassischen  Schmerz  am  Processus  xiphoidens,  welcher  wohl 
auf  einer  Zerrnng  des  Magens  an  dem  Foramen  cardiaoam  itt 
Zwerchfells  beruhen  dtirfte. 

Mit  der  Möglichkeit,  die  Gastroptose  sicher  zn  diagnosticiren, 
wird  auch  die  Aufgabe,  sie  zu  behandeln,  erleichtert.  Es  ist  die 
neue,  klare  Indication  gegeben,  die  Lage  des  Magens  zu  verbeBseni, 
und  es  scheint  nicht  zweifelhaft,  dass  man  derselben  häu6g  in 
grösster  Erleichterung  der  Kranken  genügen  kann.  Als  Gruudlagen 
dieser  Behandlung  muss  ich  nach  meinen  bisherigen  Erfahrnngen 
das  Tragen  eines  passenden  BauchgUrtels,  die  Vermeidung  grosserer 
Anhäufungen  von  Speise  und  Trank  (also  viele  kleine  Mahlzeiteii> 
Milchdiät  nach  der  Vorschrift  von  Earel),  endlich  die  Massage  so' 
sehen.  Ftlr  die  Gastrektasie  kommen  ganz  ähnliche  Methoden  in 
Betracht,  nur  genügen  dieselben  nicht  allein,  da  hier  die  Neigoog' 
zu  Anhäufungen  von  Flüssigkeit  und  zur  Entwicklung  von  Gähningeii 
so  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  dass  eine  regelmässige  Reinigung 
des  Magens  durch  Ausspülungen  stets  zu  Hülle  genommen  wer- 
det! muss. 

Anhangsweise  fUge  ich  hier  noch  ein  paar  Worte  Über  den  Oeso- 
phagus hinzu.    Er  wird  von  seinem  Besitzer  oft  ebenso  sobleoht  be^ 
handelt  wie  der  Magen,  indem  ihm  so  heisse  wie  scharfe  SpeiseD« 
grosse  und  harte  Bissen  oft  in  unvorsichtigster  Weise  aufgezwongccs- 
werden,   nnd  wenn  er  im  Allgemeinen  vieles  geduldig  ertrügt,  8<3 
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kann  er  doch  der  Sitz  unheimlich  tückischer  und  höchst  qualvoller 
Leiden  werden. 

Was  den  Magen  schont,  schont  auch  den  Oesophagus,  im  All- 
gemeinen ist  da  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen ;  zu  seiner  Uebnng 
aber  besitzen  wir  in  der   Schlundsonde   einen   kostbaren  Apparat, 
dessen  Handhabung  der  Arzt  nie  versäumen  sollte,  wo  Klagen  auf 
diese  Localität   hinweisen.    Vielerlei   Beschwerden   des   Schlingens 
werden  durch  rechtzeitiges  Sondiren  schnell  beseitigt    Bei  Strictur 
ist  dieselbe  Methode  angezeigt.    Hier  hat  man  bei  der  grossen  Nei- 
gung namentlich  der  krebsigen  Stricturen,  sich  schnell  zu  verengen, 
Dilatatorien  eingeführt,  und  zuweilen  mit  einem  ganz  überraschend 
guten  Erfolge.    Wenn  man  sieht,  wie  Leute,  die  Wochen  lang  keinen 
Bissen  mehr  ordentlich  hinunterbringen  konnten,  nun  sich  wieder  er- 
nähren,  zunehmen,   ein  Gefühl  von  Wohlsein  und  Gesundheit  be- 
kommen, selbst  wo  es  sich  um  ganz  verzweifelte  carcinomatöse  Wuche- 
nmgen  handelt,   so  wird  man  die  von  mancher  Seite  angegrififene 
Methode  der  DilatationsbehandluDg  nicht  mehr  aufgeben.    An  Stelle 
des  etwas   umständlichen  und   theueren   Apparates,    welcher   von 
Letden  und  Benvebs  0  erprobt  ist,  habe  ich  mich  neuerdings  ein- 
&cher  Nickelkugeln  von  verschiedenem  Durchmesser  (7,9,11mm) 
bedient,  welche  durchbohrt  an  einem  Faden  befestigt  werden  und 
von  den  Kranken  einfach  verschluckt  wurden.    Vor  jedem  Essen 
werden  sie  an  dem  Faden  herausgezogen.    Für  die  Praxis  empfiehlt 
sich  dies  Verfahren  seiner  Einfachheit  wegen,  allerdings  hatte  ich 
nur  Gelegenheit,  es  in  wenig  Fällen  zu  erproben.    Die  Erfolge  er- 
muntern jedenfalls  zu  weiteren  Versuchen. 

Anmerkung  1  (zu  S.  199). 

DoBELL,  Proceeding  of  the  Royal  Society  Nr.  97,  1868. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Pankreas   können  durch  Wasser 

&U8  der  Drüse  extrahirt  werden.     Diese  wässrige  Flüssigkeit  fault  sehr 

ftchnelL    Sie  hat  eine  saure  Reaction,  dunkelgelbe  Farbe,  coagulirt  stark 

durch  Kochen  u.  s.  w.     Durch    Abdampfen   erhält  man   einen   flüssigen 

Kxtract,   welcher  sehr  hygroskopisch  und  schwer  zu  trocknen  ist,   mit 

^elen  Umständen  kann  er  getrocknet  werden.     Für  gewöhnliche  Zwecke 

wird  das  Trocknen  sehr  erleichtert  durch  Zusatz  eines  trockenen  Pulvers, 

z.  B.  Malzpulver.     In   trockenem   Zustande  kann   er    eine   unbegrenzte 

Zeit  bewahrt  werden,  wenn  er  vor  Feuchtigkeit  geschützt  ist.   Ect.  Ein 

Theil  dieses  trockenen  Extractes  giebt  mit  16  Theilen  Speck  und  ca. 

100  Theilen  Wasser  eine  dicke  crfimeartige  Emulsion. 

1)  Zeitschrift  f.  kUn.  Med.  Bd.  13.  S.  499. 
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Anmerkung  2  (zn  S.  200). 

Leübe  lässt  1000  Grm.  Ochsenfleisch  fein  gehackt  mit  1  Liter  Wasser 
and  20  Acid.  mnriat.  pur.  im  Papin'schen  Topf  10 — 1 5  Standen  kochen, 
dann  fein  zerreiben  und  wieder  ebenso  lange  kochen.  Die  Flüssigkeit 
wird  mit  Natr.  carb.  pur.  neutralisirt  und  stellt  einen  fadschmeckenden 
Brei  dar,  durch  Zusatz  von  Gewürzen  oder  Fieischextract  wird  er  viel 
angenehmer.  Wenn  man  unter  Einhaltung  derselben  Verhältnisse  IS  Stun- 
den in  einer  wohl  zugemachten  Champagnerflasche  kocht,  so  erhält  man 
denselben  Brei,  und  ich  kann  diese  Methode  für  einfache  Verhältnisse 
empfehlen;- die  Eleganz  der  Präparate,  welche  in  den  Handel  kommen; 
kann  man  allerdings  sich  nicht  selbst  herstellen. 


Siel)ente  Vorlesung. 

BeeioflussuDg  der  Leber  and  des  Darmkanals. 

Ueber  die  Scbonnng  der  Leber  etwas ZuverlüsBiges  zn  sageD, 
igt  zur  Zeit  schwer  möglich.  Die  Bedeutung  dieses  Organs  ist  phy- 
siologisch bei  Weitem  noch  nicht  genügend  festgeatellt.  So  bat  sieb 
die  Behandlung  seiuer  Krankheiten  bisher  auf  dem  rein  empirischen 
Boden  bewegt.  Aber  ich  habe  es  doch  nicht  unterlassen  wollen,  zu 
rersuchen,  was  auf  einem  Gebiete,  wo  so  mangelhafte  Vorarbeiten 
EU  Gebote  stehen,  mit  unserer  Betrachtungsweise  geleistet  werden 
könne.  Die  Bedeutung  dieser  mächtigen  Drüse  ist  nur  von  zwei 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  etwas  genauer  bekannt,  einmal 
als  Galle  bereitendes,  das  andere  Mal  als  Glykogen  bildendes  Organ, 
Es  kann  wobl  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  diese  beiden 
Functionen  in  einem  innigen  Zusammenhange  stehen  mtiaaen;  wenn 
wir  aus  dem  anatomischen  Ban  Überhaupt  irgend  einen  Schluss  ziehen 
dürfen,  so  mttsseu  wir  diesen  bei  der  Leber  wagen  —  aber  der  Zu- 
sammenhang dieser  beiden  Seiten  der  Leberzelltbätigkeit  ist  ims  noch 
nicht  irgendwie  näher  bekannt. 

Was  die  Leber  als  Glykogen  bereitendes  Organ  bedeuten  künnte, 
darüber  habe  ich  selbst  vielfach  speciell  gearbeitet,  wie  aus  den  mit 
BocE  und  später  mit  Böhm  zusammen  publicirten  Arbeiten  hervor- 
geht. In  Deatschland  ist  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  äusserst 
fleissig  onlersncht  worden,  Männer  wie  KVLz  und  Seegen  haben 
Tiele  Jahre  anf  solche  Untersuchungen  verwendet,  ausserdem  haben 
zabllose  Autoren  einzelne  kleinere  Abhandlungen  geliefert.  Wenn 
das,  was  geleistet  worden  ist,  uns  nur  wenig  Über  Beknaud's  grund- 
legende Arbeiten  hinaus  gefördert  hat,  so  ist  doch  ein  breites  und 
festes  Fundament  geschaffen  worden,  anf  dem  man  mit  Vertrauen 
weiter  bauen  kann,  während  es  früher  der  missverständlichen  Auf- 
fassung von  Pa\t  möglich  war,  die  ganze  Entwicklung  unserer 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  mehr  als  ein  Jahrzehnt  aufzuhalten. 


iOiüüiing  der  Leber  und  des  Darmka 

Es  wird  in  der  Leber  Glykogen  bereitet  und  aufgespeichert,  imit 
mit  HUlfe  dieses  Vorratbes  wird  der  Zuckergebalt  des  Blutes,  welcher 
für  den  normalen  Zustand  desselben  notbwendig  ist,  immer  aaf  seioem 
bestimmten  Niveau  erhalten. 

Diese  Function,  den  Zuckergehalt  des  Blutes  coustaut  in  er- 
halten, mass  für  einen  so  leicht  diffasiblen  und  äusserst  zersetzbarei 
Ebrper  eine  sehr  bedeutsame  sein,  wir  können  sie  allein  der  Leber 
zuscbreibeu.  Damit  aber  erklären  wir  die  Leber  fUr  den  grossen 
Regulator  des  K.obleb;dratatoffwechsels,  denn  fast  alle 
Kohlehydrate,  welche  der  Körper  verbraucht,  gehen  in  einem  be- 
stimmten Stadium,  soviel  wir  bis  jetzt  wiesen,  in  Tranbeuzndti 
über  und  finden  als  solcher  ihre  weitere  Verwendung.  Selbst  von 
dem  Glykogen,  welches  von  den  eiweissartigeu  Körpern  abgespaltea  ] 
wird,  können  wir  nichts  Anderes  vermuthen.  Zwar  enthält  auch  der  , 
Muskel  Glykogen,  und  man  darf  die  Gesammtmenge,  weiche  in  der 
Mnscnlatur  sieb  befindet,  nicht  geringer,  als  den  Lebervorrath  taii- 
ren. ')  Aber  wir  müssen  annelimen,  dass  die  Muskeln  das  Glykogen 
an  Ort  und  Stelle  verbrauchen,  während  die  Leber  es  au  den  Eürpei 
vertheilt.  Dafür  sprechen  die  Resultate  mit  der  Leberausscbaltnng 
in  einer  von  mir  mit  Bock  ausgeführten  Arbeit^)  und  die  zabireicbea 
und  sorgfältigen  Blntznckerbestimmungen  vieler  Antoren,  neaerdisgi 
wieder  Seeqen'8.3)  Wenn  bei  unseren  LeberausschaltungeD  dasBlnt 
verhältnissmässig  scbnell  au  Zucker  verarmte,  so  war  das  doch  nur 
möglich,  weil  die  Muskeln  keinen  Zucker  an  das  Blnt  abgaben,  und 
wenn  alte  Blutbestimmungen  immer  einen  annähernd  gleichen  Zucker- 
gehalt in  allen  GelSssprovinzen,  mit  Ausnahme  der  Venae  hepaticae 
zeigen,  so  spricht  das  direct  für  unsere  Ansicht. 

Der  Zucker  wird  bei  den  verschiedensten  Bildungs-  und  Zer- 
setznngsprocessen  im  Körper  gebraucht;  daher  muss  das  Blut  ibn 
stets  mit  sich  fuhren,  wie  den  Sauerstoff.  Da  er  aber  nur  dnrch 
die  Nahrung  periodisch  zugeführt  werden  kann,  so  müssen  Einrich- 
tungen bestehen,  um  einen  continuirlicben  Verbrauch  zn  gestatten. 
Wir  trauen  also  der  Leber  eine  äusserst  compUcirte  Thätigkeit  Wi 
wenn  aus  dem  Darm  zu  viel  Zucker  ins  Blut  gelangt,  so  vemug 
sie  denselben  festzuhalten  nnd  in  Gestalt  von  Glykogen  zu  verffftli* 
ren,  wenn  zu  wenig  Zucker  im  Blute  ist,  so  giebt  sie  von  ibrea 
Glykogenvorräthen  das  Nöthige  her,  um  das  Deficit  zn  decken.  Da- 
fQr,  dasB  diese  Vorräthe  immer  in  genügender  Menge  vorbauden  «oä, 

I)  BöHN,  PfiOgcr's  Arcbiv,  B>I.  23.  S.  äl. 
3)  Stadien  über  Diabetes.  Berüo  IS74. 
3)  PflOget'a  Arcfai?.  Bd.  34. 


wird  dadarcb  gesorgt,  dasB  die  Leber  im  Stande  ist,  auch  aus  Ei- 
weisskfirpern  Glykogen  abzuspalten  und  aDfzDspeichera. 

Nach  dieser  Anscbauung  ist  die  BereitUDg  des  Glykogens  nnd 
die  ReguliruDg  des  Blntzuckergehaltes  nebeu  der  Gallebereitung  eine 
sichere  FoDctioD  der  Leber,  welche  uns  werthToUe  Indicationen  fflr 
die  BebandlDDg  ergeben  muBS.  Aber  damit  sind  die  Leistungen  der 
Leber  gewiss  nicht  alle  genannt.  Schködee  hat  in  Scbmiedbbebq's 
Laboratorinm  endgültig  bewiesen,  dass  sie  Harnstoff  bildet,  Zaleski'J 
hat  dargethan,  dass  in  ihr  sich  das  Eisen  anhäuft,  dieselbe  also  für 
Verwertbung  und  Aussclieidang  dieses  Eürpers  eine  wichtige  Rolle 
übernehmen  muss ;  Minkowski  -')  fand,  dass  im  Urin  Milchsäure  er- 
Bobeiat,  wenn  bei  geeigneten  Tbieren  die  Leber  ans  der  Gircnlatioa 
auBgeecbaltet  war:  lauter  Fingerzeige,  dass  hier  gewaltige  Um- 
Setzungen  vor  sieb  geben,  Itlr  die  uns  noch  das  VergtändnisB  abgebt. 

Die  zweite  hier  zu  berücksicbtigeade  Function  ist  die  Bereitung 
der  Galle,  von  der  ein  gewisses  Quantum  tllr  die  normale  Tbätig- 
keit  des  Dannkanales  nnerlässlicb  ist.  Ob  die  Gallenbereitung  und 
die  glykogene  Function  sehr  innig  mit  einander  zusammenhängen 
oder  nur  sehr  locker,  kann  sich  erst  ans  weiteren  Stadien  ergebea, 
jedenfalls  muss  die  Leber  zur  Bereitung  der  Galle  ein  gewisses 
Quantam  an  Blut  und  Fett  disponibel  machen.  Die  Farbstoffe  der 
Galle  müssen  von  den  rothen  Blutkörperchen  herstammen,  und  es 
ist  anch  durch  andere  GrUnde  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die 
BIntkbrpercben  in  der  Leber  selbst  zerfallen;  daneben  besteht  aller- 
dings die  Möglichkeit,  dass  ihre  Zerstörung  verschiedene  Phasen 
darcblänft  und  nur  wenig  davon  auf  die  Leber  selbst  kommt,  lieber 
die  Herkunft  der  Gallensäuren  und  des  Gholestearins  ist  nichts  be- 
kannt Ueber  die  Gallensecretion  wissen  wir,  dass  jede  Mahlzeit 
dieselbe  erhobt,  doch  ist  sie  nicht  aussetzend,  sondern  geht  continnir- 
licb  fort;  bei  Hunden  fand  man  sie  unter  dem  Eiuflnss  reiner  Fleiscb- 
diftt  viel  reicblieber  als  hei  gemischter  Nahrung.  Noch  eine  andere 
Seite  der  Leberthätigkeit  scheint  mir  hier  von  Interesse:  die  Leber 
ist  ein  Apparat,  durch  welchen  das  gesammte  im  Darm  mit  ver- 
schiedenen Stoffen  gesättigte  Blut  hindurch  muss,  und  zwar  flieset 
es  hier  so  langsam,  dass  es  in  erheblichem  Maasse  schon  auf  diesem 
Wege  seine  Eigenschaft,  Schädliches  zu  ersetzen  und  auswurfsbereit 
zn  machen,  erfüllen  dürfte.  Die  Leber  kann  daher  sehr  wohl  die 
Eigenschaft  besitzen,  toxische  Stoffe,  welche  aus  dem  Darm  ins  BInt 
gedrungen  sind,  festzuhalten  und  zur  Ausscheidung  zu  bringen.  Man 


VII.   BednfluBBiiiig  der  Leber  and  des  Dumkaoala. 

miiss  zugeben,  dass  die  WabrecheiDlicbkeit  eine  nicht  geringe  ü^ 
(lass  auf  diese  Weise  der  Organismus  vor  einer  Reibe  von  Bchäd- 
licheD  Einflüssen  bewahrt  werde.  Allerdings  ist  dieses  aber  nor  ein 
geistreiches  Raisonnement;  wenn  man  nach  Thatsacheu  fragt,  auf 
welchen  es  basirt,  so  sind  sie  vorläufig  erschreckend  winzig  and 
unsicher.  Die  betreflfenden  giftigen  Stoffe  namentlich  sind  anbekaont, 
und  wenn  wir  auch  nicht  zweifeln ,  dass  die  Bacterien  des  Dannea 
massenhaft  solche  produciren,  so  wissen  wir  viel  zu  wenig  aber  ihre 
Natur,  um  uns  irgend  ein  Urtheil  Über  ihren  Verbleib  nnd  die  Art, 
wie  sie  unschädlich  gemacht  werden,  erlauben  zu  dürfen.  Soll  man 
auf  solche  Hypothesen  schon  therapeutische  Gesichtspunkte  auf- 
bauen?  Dass  solche  Ideen  für  weitere  Forschungen  fruchtbriogeade 
Keime  enthalten  mögen,  ist  dabei  nicht  in  Abrede  gestellt.  Für  aii» 
bleibt  ein  Verdienst  solcher  Betrachtungen,  uns  darauf  wieder  auf- 
merksam gemacht  zu  haben,  dass  es  zur  Schonung  der  Leber  ge- 
hört, sie  vor  etwaigen  schädlichen  Zersetznngsproducten  des  Darmes 
zu  scbUtzea,  fUr  regelmässige  Function  des  Magens  und  Darme« 
Sorge  zu  tragen.  Wenn  wir  es  nun  versuchen,  Theorie  und  Praxis 
zu  vereinen,  so  haben  wir  t)  die  Aufgabe,  ganz  allgemein  die  Thätig- 
keit  der  Leber  zu  begünstigen  und  zu  erleichtern.  Das  geschiebt 
offenbar ,  indem  wir  a)  die  Girculation  in  derselben  betbätigen,  onii 
b)  schädliche  Einflüsse,  also  besonders  solche,  welche  vom  Darm 
herkommen  könnten,  abhalten;  2)  da  wo  eine  Schädigung  der  Gal- 
lenbereitung und  Abführung  evident  ist,  hierauf  noch  speciell  naaer 
Augenmerk  zu  richten,  sofern  nicht  schon  die  unter  1)  erfSIlteo 
Momente  gentigen. 

Am  häufigsten  hört  man,  wenn  ein  Mittel  für  Leberkranke  em- 
pfohlen wird,  dasselbe  „nutze  durch  Bethätigung  der  Pfortadercirca- 
Ifttion".  Damit  begründet  man  namentlich  den  Allgemeingebranch 
milder  Abfllhrmittel ,  denen  mit  gutem  Recht  gewisse  gymnastisclie 
Bewegungen  an  die  Seite  gesetzt  werden  müssen,  welche  dnrch  m^a 
leichten  Druck  auf  die  Leber  wirken.  Besonders  ist  hierher  die 
tiefe  Inspiration  zu  rechnen,  welche  das  Blut  direct  ans  der  Leber 
in  das  rechte  Herz  hinaufsaugt.  Obwohl  die  milden  AhfttbrmittEl 
lange  Zeit  ohne  irgend  welchen  Schaden  gebraucht  werden  können, 
so  ist  es  gewiss  rationell,  sie  nicht  ganz  andauernd  anzuwenden, 
sondern  Pausen  zu  machen,  in  denen  man  die  mechanischen  Eio' 
flüsse  allein  wirken  lässt  —  in  den  frischeren  Fällen  aber  ist  offen- 
bar eine  Vereinigung  aller  zur  Verfügung  stehenden  Hülfsmittel  g^ 
boten.  Die  Circulation  in  der  Pfortader  wird  durch  die  Massage, 
welcher  man  auch  hier  eine  grosse  Rolle  bat  vindiciren  wollen,  nur 
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sehr  wenig  beeinflasst  werden  können ,  dieselbe  bangt  von  der  An- 
sangoBg  ab,  welche  durch  die  Lungen  bedingt  ist,  und  von  dem 
Verhalten  der  Capillaren  im  Leberparenchym.  Man  kann  durch 
Maesiren  des  Banches  natürlich  eine  grössere  Blutftille  in  den  Wur- 
zeln der  Pfortader,  namentlich  im  Darm  erhalten,  aber  man  kann 
damit  den  Abfluas  des  Blntes  doch  nicht  unterstützen.  So  ist  also 
das  Massiren  eine  Maaasregel,  welche  wohl  den  ZufluBS  des  Blutes 
znr  Leber  begünstigen  kann,  aber  sehr  wenig  den  Abflass  desselben 
aus  der  Leber,  dafUr  sind  ein  gesundes  Herz  und  tiefe  regelmässige 
Inspirationen  erforderlich ;  die  letzteren  mllsste  man  jedenfalls  immer 
mit  der  Massage  verbinden  lassen. 

Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass  von  der  äusseren 
Haut  her  die  Pfortadercirculation  massig  beeinfiusst  werden  kanD, 
ond  dass  reizende  Äpplicationen  auf  jene  eine  vorübergehende  AU' 
ämie  der  Leber  und  eine  gewisse  Sistirung  der  Gallensecretion  be- 
wirken,') In  dieser  Hinsicht  sind  die  Soolbäder  entschieden  zn  ver- 
suchen,  denen  die  kohlensänrereichen  und  die  Fichtennadelbädei 
anzareiben  wären.  Die  spärlichen  Erfahrungen,  welche  über  die' 
selben  gerade  bei  Leberleideu  zur  Verfügung  stehen,  erlauben  aber 
noch  kein  bestimmtes  Urtheil.  Von  verschiedenen  Autoren  werden 
noch  energische  Reizmittel  der  Haut,  namentlich  Epispastica  und 
die  kalte  Doucbe  auf  die  Lebergegend  Hehr  empfohlen.  Die  ein- 
fachen warmen  Bäder  dürften  in  dieser  Hinsicht  viel  weniger 
leisten,  obgleich  der  erhöhte  Turgor  und  ein  gewisser  Blutreicbtbum 
der  Haut  auch  beweist,  dass  eine  Ableitung  des  Blutes  von  den 
inoerea  Organen  und  zwar  für  längere  Zeit  stattgefunden  hat.  Ich 
glaube,  dass  das  gewöhnliche  warme  Bad  nicht  so  energisch  wirkt 
wie  die  reizenden,  aber  das.<<  die  Wirkung  länger  vorhält.  Ich  habe 
bei  Icterischen  vielfach  warme  Bäder  gebraucht,  ursprünglich  von 
der  Idee  ausgehend,  etwa  angesammelte  Gallenbestandtheile  nach 
HSglichkeit  durch  Nieren  und  Haut  entfernen  zu  können.  Es  zeigte 
sieb  dabei  wenigstens,  dass  die  Bäder  diesen  Kranken  sehr  ange- 
nehm waren,  und  dass  ihre  zum  Theil  sehr  tiefen  Erkrankungen  sie 
doch  verbal tnissmässig  wenig  belästigten.  Die  Annehmlichkeiten  und 
Erleichterungen  waren  so  offenbare,  dass  ich  überzeugt  bin,  Niemand, 
der  solche  Kranke  angefangen  hat  so  zu  bebandeln,  wird  diesen 
werthvollen  Factor  fernerhin  entbehren  wollen.  Das  tägliche  laue 
Bad  schätze  ich  also  fUr  den  Leberkranken  ziemlieb  ebenso  faoch, 
wie  fUr  den  Nierenkranken,  und  erkläre  es  f^r  eine  dauernd  noth- 
wendige  Le  benage wohnheit  in  solchen  Fällen.    Wie  weit   es   eich 
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empfehlen  wUrde,  fUr  kürzere  Zeit  eine  kurmässige  Anwendnng 
reizender  Bäder  einzuschieben,  bleibt  noch  auf  Grund  anegiebigerei 
Beobachtungen  festzustellen. 

Ein  mächtiges  Mittel,  die  Pfortadercirculation  zu  erleichtern,  igt 
die  active  und  passive  Bewegung.')  Die  auf  diese  Weite 
sicher  zu  erzielende  Ableitung  des  Blutes  nach  dem  Muskelsysteni 
kann  bei  blutarmeren  Leuten  bekanntlich  so  hochgradig  werdeo, 
dass  die  Anämie  im  Pfortadersystem  geradezu  ein  Hemmniss  filr 
die  Verdauungsfähigkeit  bildet,  nur  Kinder  eind  Im  Stande,  w&h- 
rend  des  Herumlaui'ens  und  Springens  ihr  Butterbrod  zn  Terzehren, 
und  meist  wird  es  dabei  arg  vemachläSBigt. 

„Man  mnsä  das  unruhige  Treiben  der  nicht  mechanisch  arbei- 
tenden Stände  bei  Tisch  und  in  ihrer  abendlichen  Erholnngszeit  mit 
der  behaglichen  Müsse  des  Arbeiters  vergleichen,  wenn  er  sich  cacb 
harter  Anstrengung  in  der  Zwischenstunde  des  Essens  oder  am  Abend 
seiner  Ruhe  freut.  Man  wird  dort  einen  lebhaften  Eindruck  davoD 
erhalten,  wie  innere  Naturgesetze  den  verschiedenen  Schiebten  der 
menschlichen  Gesellschaft  ihren  cbaraktertstischen Stempel  aufdrucken. 
Für  die  eine  Gruppe  ist  die  Thätigkeit  des  Bewegungsapparates,  ftlr 
die  andere  die  ungestörte  Arbeit  der  Verdauungsorgane  Bedürfnis^ 
der  Erholung,  die  das  GefUhl  der  Kraft  und  Gesundheit  erweckt  nnii 
deren  Besiand  bedingt."'^!.  Wir  haben  hier  also  ein  pbjsiologiBcb 
wohl  zn  überschauendes  Verhältuiss,  und  der  Arzt  mass  sich  dies  bei 
seinen  Verordnungen  klar  machen.  Die  Leber  kann  dnrch  energisebe 
Thätigkeit  der  Muskeln  und  Anregung  der  Haut  anämisch  gemacbt 
werden  —  aber  da  ein  solches  Verbalten  überhaupt  den  Stoffweebsel 
erhöht,  also  eine  vermehrte  Aufnahme  von  Nabrang  nötbig  muiil, 
so  ist  doch  indirect  auch  wieder  ein  grösserer  Leistnngeanaprncb  u 
die  Leber  gestellt.  Diese  Methode  der  Schonnng  bat  also  ihre  Gegen- 
seite, ist  keine  einfache  Scbonnngsmethode,  und  es  müssen  daher  die 
Verordnungen  für  Diät  und  Lebensweise  wohl  specialisirt  weideo. 
Ein  sehr  wichtiges  Moment  jedenfalls  ist,  dass  vor  und  nach  dem 
Essen  solche,  bei  denen  man  Leberscbonnug  zn  tlben  wünscht,  eine 
gewisse  Ruhe  genieseen ,  damit  die  CirculationeändernDgen  niebt 
brüske,  sondern  immer  möglichst  alimähliche  seien.  Aach  da,  ^^ 
ich  energische  Bewegungen  empfehle,  halte  ich  darauf,  dass  flcbon 

I)  Fbebicbs:  Es  gelingt  meüteuB  ohne  Schwierigkeit,  mitteilt  acdfcr 
BeweguDg  iti  freier  LnA,  Reite»  u.  a.  w.,  die  Hyperiimie  der  Leber  xo  miiap» 
oder  lu  hebeo. 
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V)  Stunde  vor  dem  EBsen  Buhe  gehalten  werde.  Nach  dem  Essen 
Ecbreibe  ich  ancb  nnr  '/i  Stunde  vor,  obwohl  ee  ja  richtig  ist,  dasa 
die  VerdannngBthUtigkeit  schon  beim  Gesunden  viel  länger  danert. 
Aber  es  kann  doch  nicht  die  Rede  davon  sein,  so  lange  Ruhe  zu 
verordnen,  wie  der  Magen  braucht,  um  sich  seines  gesammten  In- 
baltee  zn  entledigen.  Bei  kleineu  Mahlzeiten,  wie  sie  solche  Kranke 
überhaupt  nnr  nehmen  e^ollen,  erwies  es  sich  als  sehr  praktisch, 
nach  einer  halben  Stunde  Rübe  allmäblich  wieder  zur  Bewegung 
überzugehen. 

Eine  besondere  Betrachtong  des  Blutdrucks  in  der  Pfortader  bat 
zur  Zeit  für  nos  noch  keine  Bedeutung.  Neben  der  Sorge  für  die 
Circnlation  ist  dann  ganz  allgemein  die  Abhaltung  gewisser  Schäd- 
lichkeiten die  Regel,  die  Alcoholica  i^ind  stets  nnd  ganz  verboten, 
weil  sie  jedenfalls  ein  energisches  Reizmittel  der  Lebercircnlation 
sind  und  das  Zustandekommen  einer  BlatüberfUllung  dieses  Organs 
direct  veranlassen  kfinnen;  wahrscheinlich  begünstigen  sie  auch 
die  Fettbildnng  in  derselben  tinmittelbar  nnd  damit  die  Entwicklnng 
einer  weiteren  Gefährdung  des  normalen  Ablaufs  der  Leberfnnction, 
Um  den  Übrigen  Ansprüchen  der  Gruppe  2  zu  genügen,  werden 
wir  uns  wesentlich  an  die  Diät  zn  halten  haben;  an  der  Spitze  steht 
nach  den  vorliegenden  empirischen  Erfolgen  die  Milchdiät.  Ich 
glaube,  dass  zn  ihren  Gunsten  auch  hier  besonders  dasjenige  Moment 
108  Gewicht  fällt,  welebes  schon  bei  d«n  Herzkranken  betont  wurde: 
wir  sind  fast  absolut  sicher  vor  dem  Zuviel;  bei  keiner  Anderen 
Diät  ißt  die  Quantität  so  begrenzt.  Kann  man  freilich  nicht  zn  einer 
absoluten  Milchdiät  gelangen,  wird  daneben  noch  vielerlei  anderes 
genossen,  so  kommt  der  Vorzug  der  Milchdiät  nicht  nur  nicht  zur 
Geltung,  sondern  es  entsteht  Schaden,  Die  Vorschrift:  Trinken  Sie 
fieissig  Milch!  ist  also  ungenügend,  irre  leitend  nnd  darum  gefährlich. 
Können  wir  diese  Kranken  mit  der  Wage  ernähren,  uns  also  auch 
bei  anderer  Nahrung  vor  dem  Zuviel  schützen,  so  wird  es  gelingen, 
aogenehmere  Ernährungsweisen  als  die  einer  Milchdiät  festzustellen. 
Es  würde  einem  solchen  Kranken  nnr  ein  Quantum  von  60 — 70 
Gramm  resorbirbares  Eiweias  pro  die  zu  reichen  sein  und  weiter 
Fett  nnd  Kohlehydrate  zu  gestatten,  um  die  nOthige  Zahl  von  Calorien 
zn  gewinnen.  Vor  einem  Ueberschnas  von  Kohlehydraten  ist  wieder 
la  warnen,  da  wir  wissen,  dass  dieser  die  Fettbildnng  gerade  in 
der  Leber  in  hohem  Grade  begünstigt.  Dujardtn- Beaustetz  will 
auf  Grand  der  Vorstellungen  von  der  Gefahr  toxischer  Prodncte  im 
Dumkanal  die  Kranken  auf  ein  vegetarisches  Regimen  setzen:  aie 
I Jljttwi  sich  ansscbliesalicb  von  Eiern,   Milch  ((äglich  mindestens  ein 
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Liter),  Kohlehydraten,  grÜDen  GetnÜBcn  nnd  FrUcbten  näbren.  Solche 
Diät  grenzt  nahe  an  die  abBolnte  Milchdiät  nnd  ist  anter  gleichen 
Gesichtspunkten  wie  diese  empfehlenswerth.  Die  Neignng  der  Leber 
znr  Fettbildnng  hat  sogar  dazu  geführt,  Leberkranke  ganz  anf 
Fleischdiät  zu  setzen.  Wenn  nnser  Vorschlag  daranf  abzielte,  eine 
Schonungsdiät  für  die  Leber  zn  haben,  so  mltseen  wir  die  Fleiich- 
diät  als  die  rechte  Uebun^isdiät  der  Leber  bezeichnen.  Die  reicb- 
liehe  Zafuhr  von  Fett  nnd  Kohlehydraten  dagegen  wäre  die  Msst- 
diät,  welche  immer  dem  erkrankten  Organe  schädlich  sein  nnd  du 
gesunde  unnütz  belasten  wird. 

Um  den  Indicatiouen  der  Grnppe  2)  zu  genügen,  bat  man  toi 
jeher  einen  Werth  anf  die  sogenannten  Cholagoga  gelegt,  Mitlei, 
von  denen  man  glaubt  oder  weiss,  daas  sie  die  Gallenbereitung Te^ 
mehren.  Diese  Frage  hat  die  Autoren  ungemein  beschäftig,  in 
England  hat  sogar  eine  Commission  sich  darttber  geäussert,  nener 
dings  haben  Röheig  und  Rdtheepord  viel  neues  Material  beige- 
bracht. Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Praxis  wes'^g 
Nutzen  aus  diesen  Experimenten  gezogen  hat.  Man  weiss  nur,  vie 
bei  curarisirten  Thieren  unter  recht  abnormen  äusseren  Bedingergen 
sich  auf  Einflibrnng  einer  Reihe  von  Mitteln  in  Blnt,  Magen  odei 
Duodenum  die  Secretionggeschwindigkeit  der  Galle  gestaltet  wi 
dass  man  unter  diesen  Verhältnissen  von  dem  Podophyllii,  der 
AI06,  von  dem  schwefelsauren  nnd  salicylsauren  Natron,  airjh  von 
Aetber  und  Terpentin  viel  mehr  zu  erwarten  hat,  als  vom  falomd. 
Bei  RuTHEBFOKD  findet  man  eine  ausgedehnte  Tabelle,  we  uhe  die 
Cholagogen  Eigenschaften  zahlreicher  Medicamente  zahlenmäiiigdsi- 
stellt.  Ich  gebe  Ihnen  davon  nichts,  weil  der  Werth  derselb  n  finei 
strengen  Kritik  uicht  Stand  hält.  Nur  da,  wo  Schleim  oder  e  1  Stein 
im  Ductus  cboledochus  steckt  und  man  ihn  durch  vermehrten  ^len- 
flnss  berauszu befördern  wünscht,  könnte  man  daran  denken,  olcb' 
Mittel  auszuwählen,  welche  die  stärkste  Gallensecretion  bed.v);en- 

Hier  kommen  in  Betracht:  '-, 

1)  die  gallensaureu  Salze  selbst.  Die  allervorsicbtigaten  .^ 
obachter,  wie  z-  B.  Stadelmank'j,  neuestens  geben  an,  dass  n^ 
Einfahr  von  Gallensäuren  die  Gallensecretion,  insbesondere  derei'i 
Gehalt  an  Gallensänren  und  Wasser  gesteigert  sei.  Nach  der  An- 
sicht von  Schiff,  welche  auch  sonst  vielfach  gestutzt,  allerdings  aadi 
angegriffen  wird,  besteht  ein  Kreislauf  der  Gallensänren  in  der  Weise, 
dass  dieselben  aus  dem  Darme   resorbirt  und  mit  der  Galle  wieder 


1)  Icterus.    Stuttgart  1 
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ansgeschiedeu  werden.  Diesen  köDDte  maa  alsu  künstlich  verstärken. 
Die  alte  Empfeblang  der  Ochseugalle  würde  damit  wieder  auftauchen 
und  Versuche  in  der  Praxis  mit  reinen  Präparaten  besonders  Glyoo- 
cholsäure  wohl  in  Betracht  kommen.')  Diese  Methode  wäre  nach 
jetziger  Ansicht  als  eine  Reizung  der  Leberzelleu  aufzufassen. 

2)  Das  saticylsanre  Natron,  welches  zwar  weniger  die  festen 
Bestand tb eile,  um  so  mehr  aber  den  Wassergehalt  der  Galle  vermehrt. 
Für  unsere  Zwecke  wäre  das  das  Richtige,  Diese  zuerst  von  Lewd- 
sctiKFF  festgestellte  Thatsache  ist  schon  jetzt  praktisch  erprobt,  nnd 
80  finden  wir  dies  Medicament  in  enteprechenden  Fällen  neuerdings 
mehrfach  angewendet  und  gelobt. 

3j  Was  die  Abführmittel  anlangt,  so  liegen  hier  viele  zum 
Tbeil  widersprechende  Angaben  vor,  welche  der  oben  ausgesprochene 
Tadel  trifft.  Immerhin  möebte  ich  doch  an  dieser  Stelle  die  Aloe 
aad  das  Podopbyllin  nennen,  deren  gallentreibender  Einflnss  vielfach 
experimentell  gefunden  worden  ist,  uod  welche  den  anderen  gegen- 
daa  fUr  sich  haben,  dass  sie  immer  auch  in  der  Praxis  viele  FBr- 
leher  gefunden  haben.  Das  Calomel  ist  dagegen  mit  grossem  Miss- 
betrachten. Empfohlen  ist  e5  nenerdings  wieder  besondere 
Sacharjin,  aber  es  muss  dabei  uicht  unberücksichtigt  bleiben, 
-_  ISS  alle  Quecksilberpräparate  auf  die  Drüsen  einen  deletären  Ein- 
Jss  üben.'-')  Es  ist  daher  jedenfalls  mit  grosser  Vorsicht  besonders 
ei  allen  cbroniechen  Zaständeu  zu  bandhaben. 

4}  Endlich  dürfte  als  kräftiges  Cholagogum  nicht  zu  vergessen 
sein,  reichliche  gemischte  Kost  mit  Bevorzugung  des  Fleisches  an- 
zuführen. Es  wäre  dies  das  werthvollste  von  allen,  wenn  nicht  ge- 
rade bei  vielen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Kranken  eine  grosse 
Znrückbaltnng  in  der  Diät  aus  anderen  Gründen  nothwendig  wäre. 
Von  sonstigen  galletreibenden  Mitteln  ist  früher  hier  besonders 
anf  das  Wasser  hingewiesen  worden.  Die  gute  Wirkung  vieler  al- 
kalischer Trinkkuren,  und  die  Nützlichkeit  der  KsuLL'scben '')  Ein- 
laufe sprach  ebenso  dafür,  wie  eine  ganze  Reibe  von  experimentellen 
Angaben.  Der  Credit  der  letzteren,  schon  frUber  sehr  zweifelhaft, 
ist  seit  dem  Erscheinen  der  Arbeiten  von  STADELsiANN  auf  das 
äosserste  compromittirt.  So  wie  z.  B.  auf  die  Nierensecretion  wirkt 
das  Wasser  auf  die  der  Leber  sicher  nicht,  wie  viel  es  aber  wirkt, 


1)  DuB  die  gallcnsauren  Salze  al>er  Olftwirkungen  besitzen,  durfte  dabei 
nicht  zn  Uberaeheii  sein. 

2)  Aber  ei  gicbt  eine  Bfphilitiacbe  Hepatitis,  wo  es  eebr  gate  Dienste  ieistet. 

3)  Berliner  Iilin,  Wodi.  1677.    Er  itijlcirt  tftgllch  ein  Mal  miitelst  Irrigator 
'Wucer  TOD  anf^glicb  12'  spMer  steigend  bis  IS"  In  einer  Menge  von  1—2  Litern. 

Dttnanii.  All?.  Tberapin.  I.Aaliaie.  Ib 
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ob  es  Oberhaupt  noch  wirkt:  Alles  ist  io  Frage  gestellt;  fQr  die 
Mengen  und  Verhältnisse,  welche  therapeutisch  in  Frage  kommen, 
muEB  ich  dem  Trinken  wesentlich  den  Nutzen  beilegen,  eine  regere 
Thätigkeit  in  den  Capülareu  sowohl  des  Blutes  wie  der  Lymphe  des 
Darmkanales  anzuregen')  und  so  der  CircuIatioD  tJberbaupt  zu  Dfltten, 
besonders  aber  da,  wo  der  GallenabSnse  Doch  stattfindet,  die  Wieder- 
aufnahme der  gallensauren  Salse  aus  dem  Darm  nDtl 
deren  gUnstige  Wirkung  energisch  zu  befördern.  Auch  soiuil 
ist  nicht  ausgescbloGseu,  dass  aus  dem  Darm  auf  diesem  Wege  die 
Aufnahme  von  Stoffen  ins  Blut  begünstigt  wisd,  welche  die  Leber- 
thätigkeit  anregen.  Neben  der  Wa&serzufuhr  ist  es  dann  besondeis 
die  Wirkung  der  Alkalien,  welche  die  Untersncher  beschäftigt  hat. 

Man  nimmt  an,  daes  es  möglich  ist,  durch  Termefarte  Zafabr 
von  Natronsalzen  den  Alkaligehalt  der  Gaile  zu  vermehren,  und  b»t 
darauf  die  günstige  Wirkung  der  Karlsbader  Kur  bei  den  Gallen- 
steinen zurückführen  wollen.  Nassh:  und  Röhbig  gaben  Händen 
grosse  Dosen  von  doppeltkohlensaurem  Natron  and  erhielten  eine 
Verminderung  der  Gallensecrction;  Rutherfokd  sah  davon  nnr  eine 
sehr  geringe  Wirkung,  während  er  das  schwefelsaure  Natron  für  ein 
starkes  Cholagogum  erklärt,  Es  wäre  noch  einmal  an  das  salicyl- 
saure  Natron  zu  erinnern,  äonst  ist  auch  hier  seit  den  Versuchen 
von  StAdelmank  und  dessen  Mitarbeitern  das  negative  Resultat  nicht 
wohl  anzuzweifeln,  so  weit  es  sich  um  Thierexperimente  bandelt 
Ein  Machweis,  dass  die  Galle  beim  Alkaligebrauch  alkalischer  werde, 
ist  auch  noch  nicht  geführt  worden.  Da  aber  das  Blut  anf  Alkali- 
zufuhr  eine  Steigerung  seiner  Alkalescenz  zeigt,  so  ist  anch  eine 
solche  der  Galle  bliebst  wahrscheinlich. 

Sicher  wird  die  Bildung  der  Gallensteine  begünstigt,  wenn 
der  Galle  Gelegenheit  gegeben  wird,  in  der  Blase  zu  stagniren.  Be- 
wegung unter  ZuhUlfenabme  müglicbst  tiefer  Inspiration,  durch  welche 
eine  sanfte  Compression  der  Gallenblase  stattfindet,  ist  hier  das 
rationelle  Gegenmittel.  Man  bat  anch  eine  manuelle  Compressioo 
der  Gallenblase  gerathen,  und  ein  massiges  Massiren  in  dieser  Ab- 
sicht kann  nur  nützlich  sein.  Was  die  Diät  anlangt,  so  fUbre  ich 
Ihnen  hier  noch  die  Vorschriften  an,  welche  ein  auf  diesem  Gebiete 
sehr  angesehener  Autor,  Boucöaedat,  aufgestellt  hat  und  welche 

1)  RosiotBQ  btlt  ui  der  OaUe  treibenden  Wirkung  des  Weis gers  energueb 
fett  nnd  kritisirt  STADBLiuini.    Berl.  klin.  Woch.  ISSI. 

2|  Vergl.  Naonin  a.  d.  Congress  tat  kljn.  Med.   WieBboden  1891. 
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namentlich  in  Frankreich  befolgt  werden.  Sie  können  sehen,  dass 
dieselben  mit  dem,  was  wir  früher  als  wichtig  fUr  die  Leberschonang 
entwickelt  haben,  aufs  Beste  übereinstimmen.  Er  gestattet  Fleisch, 
aber  nur  in  massiger  Menge,  verbietet  Fisch,  Krebse,  alten  Käse; 
frischer  Käse,  Milch  nnd  alle  frischen  Gemüse,  Badieschen,  Cham- 
pignons, Trüffeln,  Maronen,  Kartoffeln  nnd  alle  grünen  Salate  werden 
gestattet,  ebenso  alle  Früchte;  eine  Weintranbenknr  wird  gelobt 
Brod  nnd  die  eiweissreichen  Gemüse,  Erbsen,  Bohnen  und  LinscD, 
dürfen  nur  in  geringer  Menge  genossen  werden,  mit  Mehlspeisen  und 
Zucker  ist  noch  grössere  Vorsicht  geboten.  Eier,  Bier,  die  starken 
süssen  Weine  und  Liqueure  sind  ganz  verboten,  nur  ein  leichter 
Rothwein  und  Kaffee  sind  neben  Milch  und  Wasser  gestattet. 

Obwohl  BoucHARDAT  Milch  erlaubt,  so  gilt  doch  die  Milchdiät 
für  entschieden  contraindicirt  bei  der  Neigung  zur  Steinbildung,  man 
fürchtet  hier  die  Säurebildung  und  die  verhältnissmässige  Herab- 
setzung des  Alkaligehaltes  des  Blutes,  während  doch  gerade  die  Er- 
fahrung in  Karlsbad  für  den  Nutzen  einer  Zufuhr  von  Alkali  spricht. 
So  zweifelhaft  diese  theoretischen  Erwägungen  sind,  so  liegen  jeden- 
Eüls  praktische  BeobachtUDgen  vor,  nach  denen  unter  Milchdiät  Stein- 
beschwerden auftraten,  welche  bei  Fleischdiät  verschwanden. 

Es  ist  klar,  dass  die  Fettzufuhr  bei  allen  Leberkranken  sehr 
Forsichtig  gehandhabt  werden  muss,  da  bei  Mangel  an  Galle  die 
Pettaufnahme  zwar  nicht  unmöglich,  aber  jedenfalls  sehr  erschwert 
and  verlangsamt  ist  So  findet  man  vielfach,  dass  Fett  ganz  und 
gar  verboten  wird.  Dies  dürfte  jedenfalls  fehlerhaft,  weil  zu  extrem 
»ein,  in  guter  Vertheilung,  das  heisst  als  Zusatz  zu  Speisen  und  in 
der  Milch  ist  Fett  jedenfalls  erlaubt  Bein  in  grösserer  Menge  (Butter, 
fette  Saucen,  Speck)  ist  es  dagegen  zu  meiden.  Wo  es  an  Galle 
dicht  fehlt,  wie  bei  der  Fettleber,  hat  man  nach  den  Erfahrungen 
Fon  Ebstein  kaum  Grund  zu  besonderen  Bedenken. 

Es  giebt  Krankheitsfälle  genug,  wo  wir  auch  daran  denken 
müssen,  die  Musculatur  der  Gallenwege  zu  beeinflussen.^)  Bei 
len  heftigen  Schmerzen  der  Steinkoliken  scheint  die  Verbindung  des 
Morphiums  mit  dem  Atropin  aus  dem  Grunde  so  nützlich  zu  sein, 
preil  das  letztere  hier  eine  Erschlaffung  der  krampfhaft  contrahirten 
Uusculatur  hervorruft.  Auch  der  Nutzen  des  Aethers  in  diesen  Fällen, 
velcher  durch  das  DuRANDE'sche  Mittel  (Terpentin  8,0,  Aether  sulf. 
12,0  M.  2,0—4,0  pro  die  zu  verbrauchen)  weltberühmt  geworden  ist, 

1)  Nach  den  jetzt  vorliegenden  Daten  können  wir  nicht  daran  zweifeln,  dass 
lie  Gallenaasfahrungsg&nge  mit  Muskeln  ausgestattet  sind. 
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wird  jetzt  als  eine  narkotiecbe  Wirkung  aafgefasst. 'j  Ich  empieble 
das  Mittel  immer  noch  und  brauche  es  oft  zur  Erleichtemng  meioei 
ErankeD.  Der  Skepticiemus  uuserer  Tage  gefällt  sich  za  leicht  duin, 
alte  Mittel  herabzasetzeD,  wenn  Experimente  an  Hunden  und  Kanin- 
chen nicht  zu  ihren  Gunsten  angeführt  vferden  köuaen.  Neuerdings 
wird  auch  die  Darreichung  von  grossen  Dosen  OliveDöl  gerUhml, 
aber  mehrfach  Bind  schon  unangenehme  Dyspepsien  darnach  vorge- 
kommen. Eine  Erregung  dieser  Muscatatur  kann  man  rietleicht 
auch  mit  Hülfe  des  faradischen  Stromes  durch  die  Bauebdecken  hin- 
durch erzielen,  und  so  ist  diese  Methode  da  vorgeschlagen  worden, 
wo  Schleim  den  Ductus  choledochus  verstopft  und  eine  Anregung  der 
Peristaltik  der  Gallenblase  und  ihrer  AnsfUhrungsgäuge  wUnscbem- 
werthe  erscheint.  Zu  demselben  Zweck  ist  auch  Kneten  und  Massireu 
empfohlen.  In  der  Praxis  haben  sich  dieee  Methoden  nur  «inenge- 
ringen  Beifall  erworben. 


Im  Darmkanal  finden  wir  die  Verhältnisse  dem  Ibgea  in 
vieler  Hinsicht  ähnlich.  Man  mass  wissen,  dass  in  der  Korm  der 
vom  Magen  kommende  saure  Speisebrei  seine  saure  Reaction  bis  tar 
Ileocöcalklappe  behält;  in  Folge  dicBer  bleibt  die  Eiweisszersetzang 
durch  Mikroben  meist  gänzlich  aus,  oder  findet  nur  vorUbergebend 
in  kaum  merklicher  Weise  statt.  Selbst  die  Einwirkung  des  Pan- 
creatins  auf  Eiweiss  im  Dünndarm  wird  durch  die  Säure  geschwächt, 
und  die  durch  Digestion  von  Trypsin  im  Glase  leicht  za  erhaltenden 
Leucin  und  Tyrosiu  tindeu  »ich  im  gesunden  DUnndarminhalt  nicht 
Die  Zersetzung  des  Speisebreis  durch  die  Mikroben  ist  hier  auf  die 
Kohlehydrate  beschränkt,  wobei  ans  Zucker  die  beiden  Milchsäuren, 
Essigsäure,  Bernsteineäure,  Kohlensäure,  Aethylalkohol  und  Wasser 
Stoff  entstehen.  Es  ist  eine  wichtige  Fanction  der  Dttnndarmmacosa, 
Alkalicarbonat  zu  liefern,  um  die  durch  die  Gährung  des  Zuckere 
entstandenen  Säuren  zu  neutral  isiren.  Durch  Ernährung  mit  Vege- 
tabilien  lErhsenmus)  wird  der  saure  Speisebrei  neutral. 

Erst  im  Dickdarm  tritt  alkalische  Reaction  auf,  nnd  nun  be- 
ginnt aus  dem  Eiweiss  die  Bildung  von  Indol,  Scatol,  Phenol,  Milch- 
säuren, flüchtigen  Fettsäuren,  aromatischen  Säuren,  Ammoniak,  or- 
ganischen Basen,  Kohlensäure,  Wasserstoff,  Schwefel-Wasserstoff  und 
Methylmercaptaii.    Hier  wird  auch  aus  Bilirubin  Urobiliu. 

Verfahren  wir   nun  wieder   nach    unserem    Prineip   und    fragen 

ll  Doch  hollon  beide  aucb  die  Oallensecretion  energisch  bcchätigeii. 
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wir  nach  dem  Verhalten,  welches  den  Darmkanal  am  besten  schonen 
kann,  so  handelt  es  sich  um  Berttcksichtignng  der  Mnscnlaris  nnd 
der  Mucosa.  Wenn  wir  die  Schleimhaut  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht ziehen  —  wobei  wir  aber  nicht  vergessen,  dass,  was  wir  ihr 
Nützliches  thnn,  anch  der  Mnscnlaris  zn  Gate  kommen  muss — ,  so 
ist  das  Verhalten  nnd  die  Bedeutung  derselben  in  den  oberen  und 
unteren  Abschnitten  offenbar  eine  total  verschiedene.  Im  Duodenum 
und  Jejunum  mischen  sich  alle  die  verschiedenen  Verdauungssäfte 
innig,  und  es  findet  eine  äusserst  energische  resorbirende  Thätigkeit 
statt  —  weiter  nach  unten  schreitet  die  Bildung  des  Kothes  vor,  und 
die  Resorption  tritt  mehr  in  den  Hintergrund,  ja  man  könnte  mit 
einem  gewissen  Recht  firagen ,  wozu  denn  der  lange  Weg  durch  das 
Colon  noch  stattfinde?  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Dick- 
darms erregt  noch  manchen  Zweifel,  denn  wenn  wir  auch  wissen, 
dass  seine  Schleimhaut  im  Stande  ist,  Peptone,  durch  Pankreassaft 
emulsionirte  Fette,  Wasser,  Zucker  und  Salze  zu  resorbiren,  so  scheint 
doch  diese  Aufgabe  so  hinlänglich  von  der  höher  gelegenen  Darm- 
partie gelöst  zu  werden,  dass  sie  hier  nur  noch  in  geringem  Maasse 
in  Frage  kommen  kann.  Immer  berechnen  die  Physiologen,  dass 
etwa  15<^/o  des  Nahrungseiweisses  für  den  Dickdarm  übrig  bleiben 
und  Kohlehydrate  je  nach  Zubereitung,  Menge  und  Art  der  Zufuhr 
ein  noch  höherer  Procentsatz. 

Den  oberen  Theil  des  Darmes  schonen  wir  durch  eine  restringirte 
Diät,  am  meisten  auch  hier  durch  Hunger,  und  da  dies  nur  fbr  ganz 
extreme  Fälle  und  kurze  Zeiträume  thunlich,  durch  eine  solche  Nah- 
rung, welche  aus  dem  Magen  schon  in  einem  möglichst  fein  ver- 
theilten  und  wohl  durchfeuchteten  Zustande  dem  Darm  ttberliefert 
wird.  Da  wir  beim  Magen  unsere  Ansichten  ttber  Diät  auseinander- 
gesetzt haben,  so  brauchen  wir  nicht  mehr  speciell  darauf  zurück- 
zukommen ;  die  CellulosehttUen  vieler  Pflanzenzellen  und  die  harten 
Eemchen  verschiedener  Frtlchte  sind  ganz  besonders  zn  vermeiden. 
Hier  kommt  für  die  Ernährung  ein  Mittel  in  Betracht,  welches  ich 
beim  Magen  nicht  erwähnte,  weil  es,  sobald  jener  in  hervorragen- 
der Weise  erkrankt  ist.  Bedenken  erregt,  ich  meine  das  rohe 
Fleisch.^  Allerdings,  wenn  man  den  Stuhlgang  eines  so  ernähr- 
ten Menschen  betrachtet,  so  wird  man  ttberrascht  sein,  zu  finden, 
wie  viel  Muskelfasern  scheinbar  unverändert  abgehen.  Aber  das  ist 
bei  jeder  Art  der  Fleischnahrung  der  Fall,  und  das  rohe  Fleisch  ist 
jedenfalls  die  Form,  in  welcher  die  Faser  so  weich  ist,  dass  von 


1)  Vergl.  Anmerkung  1. 
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einer  RetzuDg  der  Schleimhaut  durch  dieselbe  gar  nicht  die  Be4e 
Bein  kann.  Nur  das  langdauernde  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure 
liefert  ein  ähnlich  zartes  Präparat,  und  da  man  bei  einem  geenndM 
Magen  davon  abstehen  kann,  so  wird  meines  EracbtenB  das  rohe 
Fleisch  als  die  Form  der  Fleisch darreichang  zu  betrachten  aein, 
welche  einer  Schonung  des  Darmes  in  erster  Linie  entspricht,  u 
sie  reihen  sich  die  früher  besprochenen  Fleischpräparate  an.  lo 
zweiter  Stelle  ist  als  Schonungsdiät  des  Darmes  die  MilchdiSt  an- 
zuführen, aber  die  Beurtheilung  ihres  Werthes  bietet  auch  hier  noch 
unüberwundene  Schwierigkeiten;  es  ist  ganz  unmöglich,  a  priori  zd 
sagen,  ob  Milch  bei  einem  Menschen  abführend  oder  ob  sie  versto- 
pfend wirken  wird  '),  von  kleineren  Mengen  und  von  fettarmer  Milch 
hat  man  das  letztere  zu  erwarten,  von  grösseren  fettreicheren  daa 
erstere;  eine  massige  Menge  (ca.  1  Liter)  abgerahmter,  aufgekochter, 
mit  Wasser  verdünnter  Milch  ist  In  den  ersten  Tagen  jeder  DiarrbCe 
eine  empfehlenswerthe  Diät  —  ich  habe  aber  auch  schon  gesehen, 
dass  dieselbe  bei  äusserst  veralteten  hartnäckigen  DurchlUllen  von 
glänzendem  Erfolge  begleitet  war  —  verordnet  man  eine  Milcbkoi 
schlechtweg,  so  wird  man  auf  keioe  Erfolge  rechnen  dürfen.  Ancli 
hier  muss  ich  Kumis  und  Keär  erwähnen,  zu  denen  man  bei  den 
profusen  Durchfällen  sehr  kachektischer  Individuen  noch  greifen  mQss, 
wenn  die  Milch  nicht  vertragen  wird.  Leider  ist  eine  genauere  Prl- 
cisirnng  der  Indication  nicht  müglich,  und  doch  sind  eine  Reibe  von 
Fällen  bekannt,  welche  einen  geradezu  verzweifelten  Eindruck  mach- 
ten und  unter  dem  Einflüsse  dieser  Diät  genasen.  So  besonders  bei 
Phtbisikern,  Nepbritikera,  Fällen  von  hartnäckiger  Diarrhöe  nauli 
Typhus  und  Dysenterie, 

Um  den  Darmkanal  zu  schonen,  wird  auch  gewöhnlich  der 
Rohrzucker  verboten.  Wir  wissen,  dass  nach  der  Ansicht  vieler 
Physiologen  die  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  Blutzucker  eiue 
Aufgabe  der  Dünndarmverdauung  ist,  aber  die  Verbältnisse  sind  noch 
nicht  80  klar,  dass  man  darauf  therapeutische  Empfehlungen  grün- 
den könnte.  BbUceb  fand  schon  im  Magen  unter  dem  Einfluss  der 
Säure  Rohrzucker  in  Invertzucker  übergeführt.  Dass  eine  xu  reich- 
liche Zuckerznfnhr  leicht  Durchfälle  hervorruft,  ist  natürlich,  solche 
Dosen  müssen  die  Diffusionsverhältnisse  in  einer  exceptionellen  Weise 
beeinflussen  und  dann  ähnlich  wie  Salina  wirken.  In  Folge  dieser 
Beobachtung  kommen  die  Aerzte  dazu,  den  Zucker  bei  Dnrchtällen 
KU  verbieten,  und  offenbar  mit  gutem  Grunde  bei  solchen  Personen, 


U  Ueim  gesunden  erwachsenen  Menschet 
stopfend. 


wirkt  gute  Milch  entachieden  Ter- 
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welche  ans  Angewohnheit  im  Lanfe  des  Tages  verhältnissmässig  viel 
davon  zu  sich  nehmen. 

Nicht  wenig  Bedenken  erregt  auch  das  Fett  Wir  sahen  schon, 
wamm  es  bei  Magenkranken  vermieden  wird,  ähnliche  Gründe  walten 
auch  hier  ob.  Wenn  sich  zeigt,  dass  noch  in  den  Faeces  grössere 
Fetttropfen  leicht  anfznfinden  sind,  so  beweist  dies,  dass  zu  viel  da- 
von gereicht  wird.  Es  darf  nnr  nicht  die  Beschränkung  zn  einer 
banalen  Vorschrift  werden,  welche  bei  jeder  Verdauungsstörnng  ge- 
geben wird  —  gerade  kachektischen  und  anämischen  Personen  darf 
das  Fett  nicht  lange  und  consequent  entzogen  werden ,  wie  es  wohl 
gelegentlich  geschehen  ist.  Es  wird  aber  die  Fähigkeit  des  Darmes, 
Fett  anfsnnehmen,  bei  den  acuten  Krankheiten  immer  und  bei  den 
chronischen  oft  geschädigt,  da  mass  also  die  Fettznfnhr  belästigend 
oder  sogar  reizend  wirken.  In  gewissen  Fällen  kann  man  hier  der 
Thätigkeit  des  Darmes,  wie  es  scheint,  durch  Pankreatin  in  ntttz- 
licber  Weise  zu  Hülfe  kommen.  Seine  Anwendung  hat  gelegentlich 
für  allerlei  erschöpfende  Krankheiten  enthusiastische  Lobredner  ge- 
fonden,  während  andere  wieder  durch  die  schlechten  Resultate, 
welche  sie  hatten,  ganz  entmuthigt  sind.  Es  liegen  hier  sehr  com- 
plicirte  Verhältnisse  vor.  Aus  dem  Pankreas  die  wirksamen  Fermente 
darzustellen,  um  sie  dem  Menschen  zur  Verwendung  am  rechten 
Orte  einzugeben,  ist  offenbar  ganz  unmöglich;  hat  man  sich  früher 
mit  solchen  Illusionen  tragen  dürfen,  so  ist  das  nach  den  durch 
KOhne  und  seine  Nachfolger  begründeten  Erfahrungen  nicht  mehr 
zu  halten.  Es  bleibt  nur  eine  sicher  zu  erzielende  und  brauchbare 
Wirkung,  nämlich  die,  dass  wir  mit  Hülfe  des  Pankreas  oder  seiner 
Extracte  Fett  so  fein  emulsioniren  können,  dass  seine  Aufnahme  da- 
durch im  höchsten  Grade  erleichtert  werden  mnss.  So  würde  man 
also  auch  jedenfalls  einem  geschwächten  Darmkanal  seine  Arbeit 
erleichtem,  wenn  man  das  Fett  ihm  schon  von  vornherein  in  der 
Pankreas-Emulsion  zuführt. 

Auch  für  den  Dickdarm  ist  die  Berücksichtigung  der  Diät 
nicht  weniger  nöthig;  hier  ist  es  besonders  die  Frage  nach  der 
Kothproduction  der  einzelnen  Nabrungsbestandtheile  und  die 
Sorge  für  regelmässige  Entleerungen,  welche  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen.  Es  existirt  eine  ziemliche  Zahl  von  Bestimmungen 
über  die  Mengen  von  unverdauter  Substanz,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Diätformen  abgehen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  ge- 
ringste Kothbildung  bei  animalischer  Diät  beobachtet  wird,  beson- 
ders bei  Fleisch  und  Eiern,  mehr  Koth  schon,  ja  viel  mehr  als  man 
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a  priori  glaaben  BoUte,  liefert  die  Milchdiät;  ich  habe  bei  reiner 
Milchdiät  80  grosse,  harte  Ballen  abgehen  gehen,  dass  ich  seitdem 
jene  durchaus  nicht  mehr  als  eioe  Schonungsdiät  für  deo  Dickdarm 
betrachten  kann.  Schlecht  ist  es  natürlich  mit  einer  Reibe  von 
vegetabilischen  NahrnngBmitteln  hestellt,  besonders  mit  Kartoffeln, 
Schnarshrod,  Eohlarten  und  Kilben,  wie  auch  mit  FrUcbten.']  Bei 
Erbsen  und  Linsen  kann  die  Ausnutzung  verhältnissmässig  weit  ge- 
trieben werden,  wenn  sie  passend  zubereitet  werden,  ao  dass  man 
feinstes  Linsenmehl  z.  B.  neben  die  animalischen  Nahrnngsmilte! 
stellen  kann.  Die  nötbigen  Kohlehydrate  sind  in  Gestalt  von  Weiss- 
brod  und  anderen  müglichst  lockeren  Mehlspeisen,  Nudeln,  Maccaroai 
zu  geben,  niemals  darf  man  aber  auf  ihre  Rechnung  die  Fleiscbzufalir 
beschränken.  Was  das  Fett  anlangt,  so  ist  seine  Darreichung  fUr 
den  Dickdarm  nicht  gefährlich,  wenn  die  oberhalb  gelegenen  Tbeile 
gesnnd  sind. 

In  einzelnoD  Fällen  kommt  auch  für  den  Darmkanal  das  Moment 
in  Frage,  welches  wir  schon  beim  Magen  erschöpfend  betrachtet 
haben;  es  handelt  sich  darum,  abnormen  GUhrnngerorgängea 
im  Darm  entgegenzuwirken.  Passende  Abführmittel  neben  Fleisch- 
diät  genügen  in  der  Regel  für  die  Entfernung  abnormer  Gäbrangi- 
erreger  aus  dem  Darmkanal.'-)  Aber  in  einem  Falle  kann  man  aller- 
dings auf  ganz  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen,  nämlich  bei 
kleinen  Kindern.  Dass  ein  grosser  Theil  der  bei  diesen  vor- 
kommenden Dnrchi^lle  in  Folge  abnormer  Zersetzungen  des  Dam- 
Inhaltes  entsteht,  ehe  noch  irgend  eine  Erkrankung  der  Schleimhaut 
vorhanden  ist,  und  dass  jene  dann  seeundäre  Entzündung  hervor- 
rufen, ist  allgemein  anerkannt.  Die  grüne  Farbe  der  Stühle,  welche 
sich  entwickelt,  weil  der  Gallenfarbstoff  durch  den  Einänss  der 
Säuren  in  die  grüne  Modification  übergebt,  ist  nicht  von  Belang, 
wenn  sie  auch  ein  ausgezeichnetes  diagnostisches  Kennzeichen  itU 
Das  Wesentliche  sind  abnorme  Gährungs Vorgänge,  in  deren  feinere 
Entwicklung  wir  erst  allmählicb  Einsicht  gewinnen  künnen.-'')  Es 
ist  festgestellt,  dass  im  Anfang  die  verdauenden  Säfte  bei  Kindern 
nnr  in  sehr  geringer  Intensität  wirksam  sind,  nnd  so  ist  es  bei  der 
Milchnahrnng  nicht  zu  verwundern,  wenn  dieselbe  leicht  der  Zer- 
setzang  anheimtUllt.    Die  Mittel,    welche  unter  soleben  UmsländeB 

1)  Besonders  RuBNsn,  dann  Voasz  Bophjuin,  STiiCurKLL,  G.  Hatkb. 

2)  Einige  andere  Mittel  rergl.  S,  16. 

31  BASins£¥  und  £ecbe&ich  haben  durch  daa  StodiniD  des  Bactemoi  bcli* 
merogenea  darin  Wichtiges  gefordert. 
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sogleich  in  Anwendung  zn  bringen  sind  (denn  je  länger  man  damit 
wartet,  um  so  schwieriger  lässt  sich  natürlich  der  eingeleitete  Process 
unterbrechen),  können  im  Princip  nicht  andere  sein  als  beim  Er- 
wachsenen, man  mnss  die  abnormen  Anhänfangen  entfernen  und 
man  mnss  eine  solche  Diät  haben,  welche  nicht  leicht  der  Gährong 
verflLllt  Dann  hat  man  die  Aussptllang  des  Magens,  Salzsäure  und 
Alkohol  und  Medicamente  für  den  Darm  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Das 
Opium,  wegen  der  heftigen  Durchfälle  oft  beliebt,  verdient  doch  nur 
wenig  Vertrauen,  in  einem  besseren  Rufe  stehen  die  Abführmittel, 
besonders  das  Galomel,  welches  neben  der  abführenden  auch  eine 
gährungswidrige  Wirkung  entwickelt  Die  naheliegende  Idee,  den 
Tractus  intestinalis  durch  ein  passendes  Mittel  gründlich  zu  desinfi- 
ciren,  ist  aber  sicher  nicht  so  leicht  zu  verwirklichen,  als  man  denken 
möchte.  Besonders  belehrend  sind  darüber  Versuche  von  Fübbringeb, 
welcher  Typhusstühle  nach  Darreichung  von  Galomel  und  Naphthalin 
untersuchte.  0  Die  Resultate  waren  doch  nur  recht  geringe.  Da  die 
aromatischen  Producte  der  Eiweissfäulniss  im  Darm,  wie  Phenol, 
Indol,  Skatol,  Eresol  als  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  erscheinen, 
so  hat  MoRAX^)  deren  Ausscheidung  als  Maass  der  Eiweissfäulniss 
im  Darm  verwendet  und  gefunden,  dass  dieselbe  am  besten  durch 
Zufuhr  von  Jodoform  beschränkt  wurde,  während  Bismutum  subni- 
tricum  wirkungslos  war  und  Galomel  sehr  wechselnde  Erfolge  er- 
zielte. Doch  dürften  diese  Versuche  nicht  gegen  unsere  Auffassung 
ins  Feld  zu  führen  sein.  Die  Adstringentien,  welche  früher  auch 
hier  eine  grosse  Rolle  spielten,  sind  ziemlich  verlassen,  nur  das  Ar- 
gentnm  nitricum  hat  sich  in  der  Gunst  der  Aerzte  behauptet,  wahr- 
scheinlich kommt  seine  adstringirende  Wirkung  hier  aber  gar  nicht 
in  Betracht  Ist  der  Process  schon  einigermaassen  eingewurzelt,  so 
müssen  wir  für  eine  kurze  Zeit  die  Diät  ganz  ändern,  die  Milch 
namentlich  vollständig  fortlassen.  Dann  giebt  man  also  die  Mehl- 
suppen oder  die  Wassersuppen,  Wasser  mit  Eiweiss  und  Zucker  prä- 
parirt  und  dergleichen,  wovon  man  sicher  ist,  dass  die  Arten  der 
Gähmng,  welche  gerade  die  Milch  mit  Vorliebe  eingeht,  in  ihnen 
nicht  statthaben  können.  Wenn  man  in  dieser  Weise  vorsichtig  zu 
Werke  geht  und  nicht  die  äusseren  Verhältnisse  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bereiten,  so  wird  man  bei  einem  solchen  Durchfall 
meistens  einen  günstigen  Erfolg  erzielen.^)  Schlimm  ist  nur,  dass 
man  so  oft,  wenn  man  nun  zur  Milchnahrung  zurückzukehren  wünscht, 

1)  Deutsche  med.  Wochenschrift  1S&7. 

2)  Zeitschrift  für  Physiologie. 

3)  Yergl.  Anmerkung  2. 
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dieselbe  uicbt  in  einer  wiiklicb  guten  and  zuverlässigen  Qualität 
baben  kann.  Denn  wenn  nicbt  Muttermilcb  zu  Gebote  steht,  bo  Ut 
man  immer  der  grossen  Gefabr  ausgesetzt,  wieder  irgend  eine  neoe 
Scbädlicbkeit  in  den  Ecbon  emptindlicben  Darm  einznftlbren.  Für 
gauz  kleine  Kinder  stellt  selbst  die  beste  Kuhmilch  eine  solche  dar, 
weil  ihre  Mischungsverhältnisse  ganz  andere  sind  und  weil  das  io 
ihr  enthaltene  Gaseln  fUr  den  kindlichen  Darm  schwerer  verdanlicb 
ist,  ala  das  in  der  Frauenmilch.  Es  baben  sieh  Aerzte  und  Indu- 
strielle vielfach  bemüht,  Ersatzmittel  für  die  Muttermilcb  zusammeD- 
zustellen,  aber  nnr  dasjenige  kann  von  der  Wissenschaft  beachtet 
und  empfohlen  werden,  dessen  Zusammensetzung  bekannt  ist.  Die 
Praxis  wUnscbt  ausserdem,  dass  ein  solches  Nahrungsmittel  von  Jeder- 
mann muBB  gekauft  nnd  bereitet  werden  können,  und  dass  eine  ge- 
wisse Controle  leicht  möglich  sei-  Jacobi's  Abhandlung  ')  dUrfte  allen 
billigen  Anforderungen  derer  Rechnung  tragen,  welche  sich  über  das, 
was  wir  wissen,  zu  unterrichten  wünschen.  Seine  Empfehlung  der 
Verdünnung  der  Milch  mit  Gersten-  resp.  Hafertumm  kann  ich  aus 
eigener  Erfahrung  wieder  und  wieder  bestätigen,*)  Man  hofft  jetzt, 
all  dieses  durch  die  sterilisirte  Milch  ersetzen  zu  kSnacn,  jedenfalU 
ist  auch  dies  eine  treffliebe  Methode  in  der  Hand  von  einer  verstän- 
digen nnd  geduldigen  Mutter  oder  Wärterin.  In  grossen  Städten  wird 
solche  Milch  schon  für  em  Billiges  im  Handel  beschafft.  Doch  wer- 
den sich  in  der  Praxis  oft  genug  noch  Gelegenheiten  änden,  wo  man 
gern  zu  den  alten  Empfehlungen  znrUckgreifen  wird.  Wenn  man  alle 
mehligen  Zusätze  ganz  verbauueu  will,  weil  Zweu'el  naebgewieseo 
hat,  dass  der  Speichel  erst  vom  neunten  Monate  ab  fähig  ist,  Stärke 
in  Zucker  zu  verwandeln,  so  scbliesst  man  chemisch,  aber  nicht  phy- 
siologisch richtig. 

Noch  ist  auf  die  Bedeutung  der  in  den  Magen  und  Darm  er- 
gossenen Secrete  für  die  Bildung  eines  naturgemässen  unschädlichen 
Contentums  hinzuweisen.  Auch  in  diesem  Sinne  nnd  nicbt  allein 
um  die  verdauende  Thätigkeit  zu  unterstützen,  sucht  man  da,  wo 
Anomalien  der  Secrete  eintreten,  durch  Verordnungen  zu  helfen. 
Früher  hat  man  in  dieser  Hinsicht  der  Galle  vielleicht  zu  viel  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  während  jetzt  eher  das  Gegeutheil  geschieliL 
Ea  können  bei  mangelhafter  Gallensecretion  recht  bedeutende  Gas- 
entwicklungen ^J  und  Verhärtungen  der  Fäcalmassen  entstehen,  nnd 

t)  Gbbb&hdt'b  Bandbuch  der  Kinderheilkunde. 
2)  Tergl.  Anmerkung  2. 

31  Eine  erbüblichti  KQtiBeptiache  Wirkaog  besitzen  Gsile  und  Gatleo- 
B&uren  abrigena  nicbt. 
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68  wtlrde  unter  solchen  Umständen  ganz  rationell  erscheinen,  dem 
Ejranken  Galle  als  Medicament  zuzuführen;  es  mttssten  das  freilich 
40 — 50  g  pro  Tag  für  den  Erwachsenen  sein,  wenn  man  damit  wirklich 
etwas  leisten  wollte.  Frtlher  war  die  Darreichung  von  Thiergalle 
wirklich  ein  beliebtes  Medicament,  aber  da  wir  jetzt  wissen,  dass  sie 
die  Magenverdauung  sehr  empfindlich  stört,  so  ist  eine  solche  Verord- 
nung nicht  wohl  statthaft,  es  sei  denn,  wir  könnten  sie  in  einer  Form 
geben,  in  welcher  sie  den  Magen  ungelöst  passirt,  um  erst  im  Dttnn- 
darm  in  Wirksamkeit  zu  treten.  Man  beschäftigt  sich  neuerdings  mit 
der  Darstellung  solcher  Dttnndarmpillen,  indem  man  Pillen  mit 
einer  alkoholischen  Lösuig  von  Schellak  und  Salol  ttberzieht,  macht 
man  sie  für  den  Magen  unlöslich.  Wenn  man  die  wirksamen  Stoffe 
aus  der  Galle  isolirt  haben  wird,  so  wird  man  damit  für  die  medica- 
mentöse  Behandlung  des  Darmes  viel  gewinnen.  Zur  Zeit  pflegt  man 
den  Mangel  an  Galle  durch  milde  Abführmittel  zu  compensiren. 

Eines  der  allerwichtigsten  Schonungsmomente  ftlr  den  Darm  ist, 
denselben  so  vollständig  wie  möglich  von  all  seinen  Contentis  rei- 
nigen zu  können.  Es  stehen  uns  zu  dem  Behufe  eine  grosse  Menge 
von  Mitteln  zu  Gebote,  und  der  Laie  wird  es  vielleicht  fttr  eine  der 
leichtesten  Aufgaben  ansehen,  die  ihm  gestellt  werden  könnten ;  doch 
ist  es  eine  der  delicatesten,  denn  gerade  die  grosse  Zahl  der  Mittel 
und  ihre  mannigfaltigen  Nebenwirkungen  machen  die  Auswahl  schwer, 
sobald  es  sich  um  irgend  ernsthafte  Störungen  handelt.  Wir  besitzen 
zur  Erfüllung  unseres  Zweckes  in  den  Lavements  und  in  den 
Abführmitteln  zwei  ganz  verschiedene  und  gleich  werthvolle  Hülfis- 
mittel.  Im  Allgemeinen  greift  man  zu  den  ersteren,  wenn  es  sich 
nur  wesentlich  um  eine  Reinigung  des  Dickdarms,  besonders  der 
Flexura  sigmoidea  und  des  Rectums  handelt.  Da,  wo  grosse  und 
harte  Massen  im  untersten  Abschnitte  des  Tractus  intestinalis  liegen, 
sind  sie  das  souveräne  Mittel,  auch  machen  sie  an  die  Thätigkeit  der 
Darmmusculatur  die  geringsten  Ansprüche  und  werden  also  immer 
anzuwenden  sein,  wenn  neben  der  Reinigung  gleichzeitig  auf  die 
Ruhigstellung  des  Darms  Gewicht  gelegt  werden  muss.  Daneben 
kommen  sie  in  Betracht,  wenn  man  wegen  Erkrankung  des  Magens 
oder  des  obersten  Darmabschnittes  die  Darreichung  von  Medicamenten 
per  OS  auf  das  Möglichste  zu  beschränken  wünscht.  Man  kann  mit 
einem  Darmrohr  5 — 6  Liter  Flüssigkeit  einführen,  welche  den  Dick- 
darm ziemlich  ausfüllen,  die  Valvula  Bauhini  wird  man  allerdings  in 
den  meisten  Fällen  nicht  überschreiten  können.  Schon  einem  neu- 
geborenen Kinde  kann  man  300  ccm   injiciren,   einem  Kinde  von 


4  Monaten  600,  bei  8  Monaten  werden  iOüÜ  ohne  Schwierigkeit  er- 
tragen.') Da,  wo  die  Reinigung  anfängt  schwierig  zu  werden,  ist  Oel 
das  Hauplmitlet;  Lavemenis  tod  reinem  OlirenOl  dringen  eo  weit  tu 
den  Dnrm  ein,  wie  keine  anderen,  namentlich  wenn  Hiudemiaae  m 
tiberwinden  sind  —  daher  dieselben  anch  bei  den  Versuchen  sar 
Hebung  von  DarmTerBcbllessungen  allen  anderen  Injectionen  Torge- 
zogen  werden  müssen.  Weiter  kann  man  die  Wirkung  steigern,  wenn 
man  RicinUHöl  injicirt  oder  demselben  endlich  ein  paar  Tropfen  Oleom 
Crotouis  hinzufügt.  Mit  dem  letzteren  wirkt  natllrlieh  schon  ein  eoer- 
gisches  Reizmittel  auf  die  DarmBchleimhant  ein.  Neuestens  wird  die 
Injection  kleiner  Mengen  Gljcerio  lebhaft  empfohlen.  Noch  stärkere 
Mittel  vermeidet  man  in  den  Lavements,  weil  sie  nur  einen  he^igen 
Stnfalzwang  erregen,  ohne  doch  für  den  Hauptzweck  mehr  ah  die 
eben  genannten  zu  leisten. 

Will  man  den  ganzen  Darmkanal  nach  Möglichkeit  einer  I 
grUndlicbea  Säuberung  unterziehen,  so  sind  die  Abführmittel  am 
Platze.  Die  dem  Pflanzenreiche  entstammenden  sind  sämmtlich  Beiz- 
mittel fllr  den  Darmkanal.  Gnmmi  Gutti,  Oleum  Crotonis,  Colo- 
qniuthen  sind  geradezu  als  Entztlndungserreger  zu  bezeichnen,  sie 
entsprecheo  also  in  keiner  Weise  der  Indication  Schonung.  Aacb 
die  Mittelsalze  sind  ftlr  einen  kranken  Darm  nicht  gleichgültig. 
Ihre  Wirkung  hat  man  in  ihrer  geringen  Resorbirbarkeit  zu  suchen, 
ihre  Lösungen  gelangen  ziemlich  wenig  verändert  bis  in  den  Dick- 
darm und  dienen  dort  zur  Verflüssigung  der  festen  Eothmassen,  dies 
ist  jedenfalls  die  Hauptsache  —  aber  eine  gewisse  Reizung,  besonders 
eine  Anregung  der  Peristaltik  bringen  sie  doch  um  so  sicherer  her- 
vor, je  empäudlicher  der  Darmkanal  ist,  ja  verschiedene  Aatoren 
erklären  direct,  dass  die  Wirknng  der  Mittelsalze  neben  einer  Be- 
einflussung der  Osmose  in  der  Erzeugung  eines  Katarrhs  der  Schleim- 
haut bestehe.  Es  ist  das  jedenfalls  nicht  annehmbarj  der  ausgedehnte 
Gebrauch,  welcher  von  diesen  Salzen  oft  Wochen,  ja  Monate  lang 
gemacht  wird,  mtlsste  zu  den  allerhedenklichsteu  Consequenzen  führen, 
wenn  sie  einen  wirklichen  Katarrh  hervorriefen,  dabei  ist  anerkannt, 
dass  die  Magenschleimhaut  die  Salina  ausgezeichnet  verträgt,  und  wir 
geben  sie  häufig  geradezu  aus  diesem  Grunde  bei  Verstopfung,  die 
neben  Magenaffectionen  auftritt.    Die  Idee  eines  Katarrhs  ist  wohl 

1|  Nicb  FOBSBaTiAmer.  Journal  of  Obstetrics.  Febr.  l§8ä|  erträgt  ein  Kinder- 
dann  emen  Druck  von  S~9,  der  eines  Enrachgeneo  Ton  12— lf>  Pfd.  auf  den 
QuKdnitJioU,  daraus  berechne  ich  für  du  Einil  lllu— 1330,  fOr  den  Erwulueiien 
1760— S200  g.  auf  dea  iicm. 
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hervorgerofen  durch  Befunde  bei  Thieren,  welche  zeigten,  dass  eine 
Hyperämie  der  Mucosa  entsteht,  dieselbe  ist  aber  nur  eine  schnell 
vortlbergehendeJ)  Welches  von  den  Salzen  man  anwenden  will,  ist 
ziemlich  gleich,  das  schwefelsaure  Natron  und  die  schwefelsaure 
Magnesia  sind  am  gewöhnlichsten,  angenehmer  ist  das  Seignettezalz 
zu  nehmen  oder  das  phosphorsaure  Natron.  Hierher  gehören  auch 
die  Bitterwässer,  deren  Billigkeit  und  sichere  Dosirung  bei  längerem 
Gebrauch  dem  Publikum  besonders  angenehm  zu  sein  scheint,  viel- 
leicht verbinden  auch  viele  die  Idee  damit,  dass  der  Gebrauch  eines 
solchen  nattlrlichen  Wassers  nützlicher  als  eines  gewöhnlichen  in  der 
Apotheke  verfertigten  Medicaments  sei.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  solche  Vereinigungen  von  schwefelsaurem  Natron,  schwe- 
felsaurer Magnesia  und  Kochsalz,  wie  sie  das  altbertthmte  Fried- 
richshaller  Bitterwasser  darbietet,  dem  Magen  vielleicht  zuträg- 
licher sind,  als  eine  reine  Glaubersalzlösung.  Es  ist  jedenfalls  her- 
vorzuheben, dass  auch  alle  anderen  angesehenen  Bitterwässer  eine 
Vereinigung  von  Glauber-  und  von  Epsomsalz  darstellen. 

An  Wirksamkeit  diesen  Salzen  sehr  ähnlich  scheinen  einige  Mittel 
KU  sein,  welche  besonders  ihrem  hohen  Zuckergehalt  die  abführende 
Wirkung  verdanken,  die  in  der  Kinderpraxis  beliebte  Manna  und 
die  Pulpa  Tamarindorum.  Eine  längere  Zeit  sind  diese  nicht  an- 
wendbar, weil  Stlsslgkeit  allmählich  ekelerregend  wirkt.  Als  Zuthat 
zu  anderen  findet  man  sie  oft  in  zahlreichen  complicirten  Abführ- 
mitteln, welche  dem  Publikum  mit  grossem  Reclameaufwande  ange- 
priesen werden. 

Als  dasjenige  Abführmittel,  welches  am  wenigsten  Reizung  des 
Darmkanals  hervorruft  und  dessen  Darreichung  daher  mit  der  In- 
dication  einer  möglichst  vollständigen  Schonung  des  Darmes  sich 
am  besten  vertragen  würde,  betrachtet  man  das  Galomel.  Auch 
hat  dessen  Gegenwart  einen  gewissen  antiseptischen  Einfluss,  wel- 
cher in  allen  Fällen,  wo  das  Vorhandensein  abnormer  Gährungen  im 
Darm  vermuthet  wird,  in  sehr  erwünschter  Weise  zu  Hülfe  kommt, 
daher  die  grosse  Beliebtheit  dieses  Abführmittels,  welches  uns  nur 
nicht  verführen  darf,  dasselbe  zu  rücksichtslos  zu  geben.  Denn  die 
Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Mundhöhle,  welche  doch  ausser- 
ordentlich leicht  und  früh  eintritt,  und  Einflüsse  auf  die  Constitution, 
deren  Tragweite  sich  vorläufig  noch  der  Beurtheilung  entziehen,  kön- 
nen bei  der  wiederholten  Darreichung  des  Calomels  um  so  eher  zur 
Elntwicklung  kommen,  als  dasselbe  sehr  vollständig  in  die  Säfte  über- 

1)  Von  VuLPiAN  hypothetisch  durch  Reflexe  auf  vasodilatatorische  Fasern 
des  Darmplexus  erkl&rt. 
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geht  und  kaam  Erbeblichea  davon  mit  dem  Kolb  ausgeschieden  wird. 
Tritt  aber  eine  Quecksilbervergiftung  ein,  so  ist  der  Darm  ganz  be- 
sonders za  katarrhalischen  und  hämorrhagiBcben  EntzUndangen  ge- 
neigt, oft  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  wir  bezweckteo. 
Eine  Öfter  wiederholte  Anwendung  des  CalomelG  als  AbfUhrmittel 
ist  also  ganz  nnzulässig. 

Eine  besonders  günstige  Wirkung  ist  dem  Olenm  Ricini  zn- 
znscbreiben,  jedenfalls  kann  man  es  zn  den  Mitteln  rechneo,  welche 
keine  Reizung  des  Darmkanals  hervorbringen.  Es  ist  daher  neben 
Galomel  das  einzige  Abführmittel,  welches  man  Typhuskranken  ta 
reichen  wagt.  Es  bedingt  keine  Hyperämie  weder  im  Darm  noch  in 
den  Drtisen  des  Unterleibes.  Eine  gewisse  Belästigung  des  Magern 
ist  bei  seinem  Gebrauch  freilieb  nicht  zu  umgehen,  daher  als  die 
schonendste  Form  der  Anwendung  die  im  Ctysma  anzusehen  ist, 
natürlich  ist  aber  auch  die  Wirksamkeit  in  dieser  Form  eine  erheb- 
lich reducirte.  Die  Wirkung  auf  den  Magen  verbietet  anch  dieses 
Mittel  in  kurmässiger  Weise  brauchen  zu  lassen. 

Dieser  Anforderung    genügen    dagegen    die    Drastioa   Gortex 
Frangulae,  Frnctas  Rbamni  catbarticae,  Rbeum,  Fodopbyllin  '),  AloS, 
Senna,  Turpethum,  Jalappe,  äcammonium,  Gummi  Gutti,  GoloqaiB- 
theu,  Elaterium.     Sie  wirken  alle  reizend  auf  den  Darm,    sie  rufen 
eine  ausgesprochene  Hyperämie  der  Schleimhaut  hervor,  einige,  vie 
Podophylliu  und  Alog,  dispouiren  geradezu  zu  Hämorrboidalbintangen, 
daneben  erregen  sie  die  Peristaltik  so,  dass  die  zuletzt  aDgefnhrten    i 
schon    in  mittleren  Dosen    heftige  Koliken   bewirken.     Ihre  Anwen-    1 
düng  kann  also  niemals  der  ludication  Darmscbonung  entsprechen,    * 
dagegen  gewähren  sie  einige  sehr  wesentliche  Vortbeile,  denen  i<^    ( 
hier  ein  Wort  gönnen  muss.     Die  milderen  unter  ihnen  <ich  habe  sie 
einigermaassen  nach  der  Stärke  ihrer  Wirkung  zu   ordnen  gesucht) 
gestatten  einen  sehr  langen  Gebrauch,  ohne  dass  man  nötbig  hätte, 
die  Dosis  zu  steigern,  und  ohne  dass  man  üble  Nebenwirkungen  auf 
den  Magen    oder  Darm    zu   fUrcbten  braucht.    Nicbt   umsonst  stnd 
Rheum  und  Aloe  Uauptbestandtheile  fast  aller  Abführpillen,  welche 
bei  habitueller  Obstipation  gebraucht  werden.    Selbst  da,  wo  unter 
neuen  Namen  Mittel  von  besonderer  Heilsamkeit  angepriesen  werden, 
eine  beliebte  Methode  der  Keclame,  findet  man  diese  alten  Freunde 
mit  dabei.    Es  giebt  Patienten,  welche  zehn  bis  zwanzig  Jahre  täglicb 

1)  Ein  asgenehinee  Mittel  ist  das  Podophjllotoxiu ,  welcbee  ich  in  Dor^it 
viel  Dach  PoDWTaoTZKi'B  VorscUrift  gebrauchte.  Sie  lautet:  FodopbjUotoxinl  U,li 
Splr.  TiD.  rect.  130,0  ä.  10-30  Tropfen  in  Wein.    Eiuzeldosia  f&r  ein  Kind  OfiOli. 

fUr  einen  ErwachBenea  0,02. 
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TOD  solchen  Pillen  Gebrauch  gemacht  haben  und  sich  wohl  dabei 
befinden.  Daher  können  auch  diese  milden  Drastica  nicht  eigentlich 
als  reizende  Mittel  im  gewöhnlichen  Sinne  wirksam  sein.  Die  Stuhl- 
entleernngy  welche  sie  bedingen,  ist  darum  eine  angenehme,  weil 
keine  Neigung  zu  DurchfUlen  entsteht,  sondern  der  vorschriftsmässige, 
reine,  wohlgeformte  Stuhl  erzielt  wird,  welcher  das  Gemüth  des 
Aengstlichen  allein  beftledigL  Die  scharfen  Drastica  (vom  Scammo- 
nium  ab  y.  §.)  aehnmi  allerdings  eine  andere  Stellung  ein  und  können 
---1-.  D««c.,MmAi  immer  nur  ganz  vorübergehend  Anwendung 
.   '  >er  heftigen  Kolikschmerzen 

flüssig  sind,   so  dass  man 
les  Darmes  erzielt,  wie  sie 
•-^ren  Dosen  zu  Wege  bringen, 
lina  erreicht  wird,  so  greift 
^  .vissen  Fällen,  in  denen  die 

n  sich  nicht  empfiehlt  oder 
iesen  hat.  —  Eine  ganz  be- 
tnter  den  Abfuhrmitteln  ein. 
wefelblumen  giebt,  so  setzt 
m,  welches  alsbald  reizend 
irmbewegUDgen   und  dabei 
1er  übrige  Schwefel  durch 
eitere  Reizung  nicht  zu  be- 
'.  Dosis  überschritten  haben 
licht  eine  reichlich  flüssige 
Darmkanals  ist  daher  von 
hm  ist,  dass  es  im  Magen 
ceiner  Weise  irritirt. 
;  und  Reinigung  des  Darm- 
r  Verfügung  stehen,  unter 
»  Wahl   trefl'en  niuss.    Der 
ches  durch  subcutane 
'inchlorat  erfüllt  zu  werden, 
iiehlt.  Deutsche  med.  Woch. 
Abführung  durch  verschie- 
•r  die  Haut  erzielt,  aber  ein 
den  Gebrauch  am  Kranken- 
Verfügung. 
Ein  grosser  Tuen  i;u7«^.  «schwerden  wird  seit  alten 

Zeiten  mit  Glück  in  gewissen  Kurorteu  behandelt,  deren  Trink- 
quellen sich  durch  einen  Gehalt  an  Mittelsalzen  mit  oder  ohne  Kohlen- 


# 
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säure  auszeiübnen.  Die  Wirkung  Ut  offenbar  wegeDtlieli  eioe  Retoi- 
gUDggwirknng.  Es  wird  diegelbe  unterstützt  durch  eine  Diät,  welciie 
empirisch  schon  lange  die  Grundsätze  befolgte,  welche  wir  eben  au« 
nnaeren  KenntnisBen  Über  die  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  und 
aber  die  Kothbildang  aus  denselben  abgeleitet  haben.  Der  Aufent- 
halt in  einer  frischen  reinen  Luft  and  eine  gewisse  massige  Bewe- 
gung sind  die  übenden  Momente,  welche  in  Verbindung  mit  jeneu 
schonenden  za  so  günstigen  Resultaten  führen.  Die  Verschieden- 
heit der  Kurorte,  welche  durch  die  verschiedene  Mischung  der  Salie, 
durch  die  Temperatur  und  durch  den  Gehalt  an  Kohlensäure  gegeben 
ist,  lassen  sich  hier  nicht  zu  scharfen  ludicationen  venverthen,  sie 
erbalten  ihre  Bedeutung  erst  bei  Berücksichtigung  des  Gesammtstoff- 
weehsels. 

Von  den  eigentlichen  Bitterwässern  haben  wir  schon  ge- 
sprochen, so  wären  hier  noch  die  einfachen  Koehsalzwässer 
zu  erwähnen,  deren  Gebalt  an  KobUnsänre  auf  den  Magen  wirkt  und 
einen  gewissen  Reiz  auf  die  Circnlation  ausUbt.  Das  Wesentliche 
ist  hier  die  Zufuhr  des  Wassers,  welches  durch  seinen  Salzgebalt 
nach  meiner  Ansicht  den  Zellen  und  Geweben  gegenüber  sich  so 
neutral  wie  möglich  verhält  und  daher  in  verhältnissmässig  grosser 
Menge  gut  vertragen  wird.  Die  Verdünnung  des  Blutes,  welche  da- 
durch zu  Stande  kommt,  begünstigt  offenbar  eine  leichte  reichliche 
Secretion  aller  der  verschiedenen  Säfte,  welche  sieh  in  das  Innere 
des  Darmkanals  ergiessen,  und  so  ist  die  Beförderung  der  Verdauung 
und  des  Stuhlganges,  welche  wir  durch  diese  Darreichung  hervor- 
bringen können,  nur  die  Folge  des  physiologischen  Reizes,  leb 
glaube,  dass  hier  die  Schonung  des  Darmes  eine  so  vollkommene 
ist,  wie  sie  Überhaupt  bei  einem  längeren  Gebranche  von  Mittel- 
salzen nur  sein  kann. 

Eino  dritte  Gruppe  bilden  die  alkalischen  Wässer,  oharak- 
terisirt  durch  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron.  Diejenigen  unter 
ihnen,  welche  grössere  Mengen  von  Echwefelsanrem  Natron  enthalten, 
reihen  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Darm  den  Bitterwässern  au, 
die  anderen  nähern  sich  den  Kochsalzwässern.  Aber  sie  kommen 
weniger  bei  einer  Darmaffection  in  Betracht,  ihr  Gebrauch  hat  sieb 
bei  complicirteren  Stoffwechselanomalien  gUnstig  erwiesen;  wir  wer^ 
den  ihnen  an  einer  anderen  Stelle  wieder  begegnen. 

Wir  haben  hier  die  Abführmittel  betrachtet,  hauptsächlich  nm 
die  Frage  zu  erledigen,  wie  wir  am  besten  den  Darmkanal  reinigen. 
Es  ist  etwas  anderes,  ob  wir  den  Damikanal  reinigen  wollen,  oder 
ob  es  sich  darum  handelt,  einem  Menschen  seine  tägliche  Stubleol- 
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leernng  za  rerBcbaffeo.  Diesen  Zweck  dauernd  darch  Abführmittel 
zu  erfüllen,  ist  immer  ein  Uebelstand,  welchen  der  Arzt  suchen  soll, 
wie  irgend  mSglich  zu  beseitigen.  Es  ist  das  oft  eine  der  schwer- 
sten Aufgaben ,  aber  es  ist  besser,  sich  an  dieselbe  zu  machen,  als 
im  gewohnten  Schlendrian  den  Kranken  täglich  seine  Pillen  und 
Tiiiiikchen  schlacken  lassen.  Schon  das  Bcmllhen,  daran  zu  rUtteln, 
dasa  es  nicht  zn  einer  Lebensgewohnheit  werde,  ist  heilsam.  Die 
regetabiliscben  schwachen  Drastica,  Rheum  an  der  Spitze,  sind  die- 
jeni^o,  welche,  wie  wir  schon  sahen,  am  längsten  und  besten  bei 
babitneller  Stuhl Ferstopfung  vertragen  werden,  aber  als  Heilmittel 
derselben  nicht  wirken  kennen.  Dagegen  hat  man  diese  Wirkung 
bei  einzelnen  Mineralwässern  eintreten  sehen.  Es  wäre  nun  aber 
ein  grosser  Fehler,  wenn  Sie  solchen  Menschen  Bitterwässer  verord- 
nen wollten,  alle  nnsere  Erfahrungen  sprechen  dagegen,  dass  diese, 
laoge  Zeit  genommen,  nicht  ohne  Schaden  vertragen  werden.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  ihre  Wirkung  eintritt,  entztlckt  wohl  solche 
Kranke,  aber  mit  der  Zeit  kommen  sie  selbst  von  dieser  Abführung 
znrtlck  und  greifen  wieder  zum  Rhabarber,  zur  Faulbaumrinde,  znr 
AIoS.  Eine  solche  Abwechslung  hat  immer  ihren  Werth,  nach  einer 
Panae  wirkt  das  alte  Mitte!  wieder  besser.  Es  giebt  aber  auch  eine 
grosse  Menge  von  Menschen,  welche  sich  an  Abführmittel  gewöhnt 
haben  und  welche  ganz  gut  oline  dieselben  auskommen  könnten.') 
Es  ißt  nicht  ein  unverbrüchliches  Gesetz,  dass  jeder  Mensch  einmal 
täglich  Stuhl  faaben  muss,  es  giebt  auch  da  sehr  verschiedene  Indi- 
vidualitäten, und  man  lasse  nacb  Möglichkeit  Jeden  so  fertig  werden, 
wie  es  seiner  Gewohnheit  entspricht. 

Allerdings  ist  die  Anhäufnng  grosser  Mengen  von  Fäcalmassen 
mit  Belästigungen  verbunden,  welche  viele  Menscben  nicht  ertragen 
können,  sie  fublea  sich  schon  unglhcklicb,  ja  krank,  wenn  sie  nur 
einen  Tag  ohne  Stuhlgang  bleiben  müssen,  und  gewies  ist  es  eine 
gnte  Schonung  des  Darmkanals,  wenn  man  im  Stande  ist,  durch  die 
Art  seiner  Lehensweise  täglich  eine  ausreichende  Entleerung  zu  haben. 
Viele  Menscben  besitzen  gewisse  einfache  Diätmittel,  durch  welche 
sie  das  Gewünschte  erreichen.  Sie  essen  ein  StUck  Pfefferk neben, 
Ihun  mehr  Zucker  in  den  Morgenkaffee,  oder  essen  Honig  zum  Morgen- 
brod,  Andere  benatzen  Pflaumen  oder  Weintrauben'^),  um  dasselbe 
in  erzielen,  Raucher  rühmen  die  Eigenscbaften  ihrer  Morgencigarre 
in  diesem  Zwecke.    Noch  andere  haben  ihren  Stuhl  aufs  Pünktlichste, 

ll  lüczoRowsKi,  Deutsche  medicinische  Wochenscbrift  1SS2. 
2)  äie  nfltzen  auch  den  Aminen  gereicht  bei  der  hartoäckigen  Obstipation 
der  SluigUnge. 
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wenn  sie  frühmorgens  ein  Glas  kaltes  Wasser  Irinken.  Sieber  ist, 
dase  der  Darmkanal  zu  grösserer  Thätigkeit  angeregt  wird,  wenn 
man  ihm  Nahrung  zuführt,  welche  grössere  Residuen  hinteriässt-  In 
unserer  gewöhnlichen  Nahrung  erkennt  man  dem  CeDulosegehalt  diese 
Bedeutung  zu,  da  wir  nur  von  ganz  zarten  Holzfasern  einen  geringen 
Antheil  verdauen  können.  So  wirken  also  grobes  Brod  und  eine 
genittsereicbe  Kost  anregend  auf  die  Darmperistaltik,  and  in  diesem 
Sinne  wird  öfter  Haferbrod,  Kleienbrod,  Pnmpernickel  verordnet 
Sehr  beliebt  ist  jetzt  die  Anwendung  von  Grahambrod  mit  Aepfelu. 
Dass  auch  andere  unverdauliche  Beimengungen  etwas  Aehnliches  be- 
wirken können,  lehrt  die  neuerdings  bekannt  gewordene  Empfehlung  <) 
des  Kieses.  Ebenso  sicher  kann  der  dauernde  Gebrauch  sehr  leicht 
verdaulicher,  cellalosearmer  Nahrungsmittel  eine  Trägheit  des  Darmes 
bewirken,  welche  zu  hartnäckigster  Verstopfung  führt  =),  nnd  so  wirkt 
der  Zusatz  von  Haferschleim  zur  Milch  bei  hochgradig  verstopften 
Kindern  oft  ausgezeichuet.  —  Der  Einfluss  des  Wassers  auf  die  Zahl 
der  Stuhle  ist  auch  den  Laien  bekannt,  und  zwar  haben  die  an  Kalk- 
salzen  reichen  einen  stopfenden  EinOnss,  während  die,  welche  mehr 
organische  Bestandtheüe  enthalten,  abführend  zu  wirken  pflegen. 
Viel  macht  dabei  die  Gewohnheit  ans;  wenn  man  seinen  Wohnort 
ändert,  wird  mau  oft  durch  solche  Wirkungen  sehr  unangenehm 
Überrascht.  Dass  die  Milch  abführende  Wirkungen  bei  den  einen, 
verstopfende  bei  anderen  Personen  hat,  ist  auch  eine  Thatsache, 
welche  gewiss  aus  der  verschiedenartigen  Beschaffenheit  der  Milch 
erklärt  werden  muss,  aber  doch  muss  auch  die  Individualität  dabei 
nicht  ganz  gleichgültig  sein.  Als  diejenige  Knr,  mit  welcher  man 
am  sichersten  zum  Ziele  kommt,  gilt  zur  Zeit  die  Gymnastik  mit 
der  Massage  verbunden,  die  letztere  hat  so  viel  Nützliches  geleistet, 
dass  man  allerdings  augenblicklich  geneigt  ist,  sie  etwas  zu  über- 
schätzen.   Von  beiden  wird  noch  später  gesprochen  werden. 

Ehe  ich  aber  die  Behandlung  der  habituellen  Stnhlverstop^ng 
verlasse,  muss  ich  Sie  hier  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
man  es  oft  mit  Ursachen  zu  thun  hat,  welche  gar  nicht  mit  dem 
Darm  zusammenhängen.  So  kann  man  bei  Nervösen  und  Schwäch- 
lichen durch  eine  kräftigende  Kur  (Seebäder,  kaltes  Wasser)  die 
Verstopfung  beseitigen,  bei  fetten,  bequem  lebenden  alten  Leuten 
dnrcb  eine  vorsichtige  Bantiugkur  —  man  sehe  sich  die  Consti- 
tntion  an  und  suche  daran  zu  bessern:  man  wird  Erfolge  mit  Mit- 

1)  Welche  ich  mit  diesem  Citat  nicht  etir&  empfehlen  will, 

2)  Vergl.  den  Fall  in  der  Dissertaüon  von  KnesUAsOFr  bei  iibBolntec  Uikii- 
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teln  erzielen,  welche  Sie  niemals  bei  der  Behandlung  der  Stuhlver- 
stopfnng  aufgezählt  finden. 

Wir  sind  davon  ausgegangen,  zunächst  Alles  zusammenzustellen, 
was  wir  als  schonend  für  den  Dünn-  und  Dickdarm,  besonders  deren 
Schleimhaut  betrachten;  fragen  wir  nun  nach  Schonungsmitteln  der 
Muscnlatur,  so  kommt  auch  dieser  Alles  zu  Gute,  was  wir  schon  für 
die  Schleimhaut  gethan  haben.  Daneben  wären  aber  einige  Medi- 
camente zu  erwähnen,  welche  dadurch,  dass  sie  eine  fast  absolute 
Rnhigstellung  des  Darms  bewirken  können,  in  acuten  entzündlichen 
Zuständen  als  Schonnngsmittel  an  die  Spitze  der  Behandlung  treten, 
ich  meine  die  Opiate  und  die  Belladonna.  Letztere  bewirkt  eine 
Erschlaffung  der  Darmmusculatar  und  ist  das  souveräne  Mittel  zur 
Beseitigung  krampfhafter  Contractionszustände  derselben,  Opium  da- 
gegen scheint  die  Erregbarkeit  reflexvermittelnder  Apparate  in  der 
Darm  wand  herabzusetzen.  Auch  das  lauwarme  Bad  und  die  feucht- 
warme Einwickelnng  hat  oft  äusserst  günstige  Wirkungen,  offenbar 
durch  Abhaltung  zahlreicher  Reflexe  von  der  äusseren  Haut  her. 
Diese  Beeinflussung  des  Darmkanals  durch  Reflexe  von  der  Haut 
mu88  uns  noch  etwas  näher  beschäftigen. 

Wir  haben  bisher  von  der  Girculation  des  Darms  nur  gelegent- 
lich gesprochen,  aber  man  könnte  unzweifelhaft  durch  dieselbe  bedeut- 
same Wirkungen  erzielen,  wenn  man  sie  mit  Sicherheit  erhöhen  oder 
herabsetzen  könnte.  Einige  Methoden,  welche  dazu  dienen  können, 
müssen  aber  doch  erwähnt  werden,  es  sind  diejenigen,  an  welche 
man  in  erster  Linie  denkt,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  eine 
Kräftigung  des  Darmkanals  anzustreben.  Es  ist  schon  bei  der  Be- 
trachtung der  Lebertherapie  gesagt  worden,  dass  Hautreize  eine  ge- 
wisse Anämie  im  Pfortadergebiet  hervorrufen  können;  weiter  sind 
die  Reflexwirkungen  von  der  Haut  auf  die  oberste  Partie  des  Dünn- 
darms, besonders  des  Duodenums  sehr  merkwürdige,  wie  die  Gircu- 
lationsstörnngen  zeigen,  welche  gerade  dort  bei  ausgedehnten  Ver- 
brennungen beobachtet  werden.  Leider  sind  die  Verhältnisse  noch 
zu  wenig  aufgeklärt,  und  ich  verweise  für  die  Anwendung  von  lauen 
und  reizenden  Bädern  auf  das,  was  ich  bei  der  Leber  gesagt  habe, 
da  die  dort  angeführten  Sätze  hier  ebenso  gut  gelten.  Auch  darauf 
ist  hier  hinzuweisen,  dass  es  scheint,  als  wenn  eine  Ueberhitzung 
des  Körpers  lebhafte  Durchfälle  hervorrufen  könne,  und  ein  gewisser 
Theil  der  Sommerdiarrhöen  wird  ganz  entschieden  diesen  Momenten 
zugeschrieben.  In  heissen  Klimaten  gilt  dagegen  die  Erkältung  als 
eine  Hauptursache  des  Durchfalls,  und  die  Truppen  in  Algier  müssen 
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vorecbriftemilasig  Flanell  anf  dem  Leibe  tragen,  um  dieser  Gefahr 
zu  entgehen. 

Alles  dies  beweist  mir,  das»  von  der  Haut  ans  sehr  brüske  Cir- 
culatioDs Schwankungen  im  Darmkanal  hervorgerufen  werden  können, 
eB  gestattet  aber  auch  zu  gchliessen,  daee  eine  methodische  Abhär- 
tung der  Haut,  durch  Bäder,  Donchen  und  Frottirnngen ,  einen 
stärkenden  Einflnss  auf  dieselben  Theile  haben  wird.  Und  das  be- 
stätigt allerdings  die  Erfahrang  in  ausgezeichneter  Weise.  Die  Hei- 
lung hartnäckiger  Darmkatarrhe  durch  Kaltwasserkuren  and  See- 
bäder bat  für  den  Laien  immer  noeb  etwas  Ueberraacbendes,  obgleich 
wir  gerade  die  aUerglänzendsteu  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete 
gemacht  haben.  Doch  ist  es  wohl  zu  einseitig,  diesen  Erfolg  ledig- 
lich dnrcb  die  Verbesserung  der  Circulstion  erklären  zu  wollen, 
jedenfalls  spielt  die  allgemeine  Kräftigung  des  Nervensj-atems  bei 
dieser  Kur  eine  Hauptrolle,  weshalb  sie  auch  gerade  bei  nervSseo 
und  kachektiscben  Personen  oft  mit  augenscheiulichem  Erfolge  an- 
gewendet wird.  Die  rechte  Probe  auf  diese  Anschauung  wird  da- 
durch geliefert,  dass  dieselbe  Kur  bei  ebensolchen  Personen,  wenn 
sie  an  hartnäckiger  Verstopfung  leiden,  aneb  ein  günstiges  Resnltai 
erzielt,  es  ist  also  eine  wirkliche  Kräftigung  des  Darms,  die  wir 
hier  annehmen  müssen.  Zu  diesem  letzteren  Zwecke  ertrent  sich 
neuerdings  auch  die  Massage  eines  grossen  Beifalls,  aber  es  iBt 
immer  eine  gewisse  Gewalt  nöthig,  um  durch  die  Muskeln  der 
Vorderbauchwand  hindurch  zu  drücken,  und  so  ist  die  Massage  des 
Darmes  als  eine  Art  passiver  Gymnastik  anzusehen.  Auch  nützlich, 
aber  in  viel  geringerem  Grade  sind  die  Einflüsse,  welche  man  durch 
körperliche  Bewegung  hervorbringen  kann.  Es  ist  eine  bekannte 
Tbatsache,  dass  Fahren  auf  einem  etwas  holprigen  Wege  oder  gar  auf 
einem  Leiterwagen  ein  äusserst  empfehlenswerthes  Unterstützungs- 
mittel der  Verdauung  darstellt.  Es  ist  der  aetiven  Bewegung  nach 
dem  Essen  entschieden  vorzuziehen,  da  diese  letztere  eine  Verän- 
derung in  der  Blutcirculation  bewirkt,  insofern  die  Muskelthätigkeit 
einen  Thell  der  Herzarbeit  gerade  dann  beansprucht,  wenn  die  phy- 
siologische Hyperämie  des  Pfortadersystems  am  wenigsten  beeiu- 
träehtigt  werden  sollte.  Die  Empfehlung:  post  coenam  stabis  seu 
passus  mille  meabis  ist  fUr  den  Gesunden,  aber  nicht  fUr  Jemand 
berechnet,  dessen  Darmkanal  schon  bei  der  Erfüllung  seiner  Pfliübteu 
irgendwie  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Da  ist  eine  Spazie^ 
fahrt  nach  dem  Essen  zu  verordnen.  Die  Beeinflussung  des  Darm- 
kanals dnrch  active  Bewegung  soll  daneben  nicht  verdrängt  werden, 
aber  sie  muss  in  Zeiten  vorgenommen  werden,  wo  sie  mit  der  Ver- 
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dannugBtbätigkeit  nicht  in  ColÜBton  kommt.  Bierher  gehören  die 
verachiedeDen  Arten  der  Bewegung  des  Rumpfes,  das  Rumpfbeagen, 
Rampfwenden,  Rumpfkreisen,  Rampfaufnchten '),  wo  die  wechseln- 
den Contractionen  and  ErscbtafTungen  der  die  Abdoniinalhitble  nm- 
gebenden  Muskeln  nach  Art  einer  sanften  Massage  anf  den  Inhalt 
derselben  drucken.  Diese  Bewegungen,  welche  in  einer  schonenden 
Weise  doch  schon  eiuen  gewissen  Reiz  anf  den  Darm  ausüben,  sind 
ansserordentlicfa  hoch  zn  schätzen  und  nicht  allein  bei  chronischer 
Verstopfung,  sondern  ebenso  sehr  bei  cbronlschen  Durchfällen  in 
Anwendang  zu  ziehen,  so  lange  dieselben  nicht  in  tieferen  Ulce- 
rationsprocessen  ihren  Grund  haben.  Auch  das  Reiten  ist  hier  als 
eine  Form  der  Bewegung  zu  nennen,  welche  sich  diesen  Uebnngen 
anreihen  wtlrde,  während  das  gewöhnliche  Spazierengehen  am  aller- 
wenigsten leistet  und  nur  in  den  einfachsten  Fällen  ein  befriedigendes 
Besnltat  geben  kann.  Ein  Mittel,  welches  die  Circulation  des  Dar- 
mes Tennehrt,  ist  das  Cotoin.'^)  Es  wurde  gelegentlich  bei  Dnrch- 
(Ulea  der  Phtbisiker  und  einfachem  chronischen  Darmkatarrh  em- 
pfohlen, leistet  aber  wenig  Zuverlässiges.  Wir  besitzen  auch  ein 
Hedicament,  welches,  innerlich  gegeben,  eine  Erregung  der  glatten 
Darmmnscnlatur,  Peristalik  bis  zum  Krämpfe,  hervorbringen  kann 
und  daneben  die  DrüBensecretion  steigert,  ich  meine  das  Physostigmin. 
Ein  so  gefährliches  Mittel  wie  dieses,  welches  das  centrale  Nerven- 
gyBtem  schon  in  kleinen  Dosen  mit  Lähmung  bedroht,  hat  aber  keinen 
Anspruch  darauf,  knrmässig  zur  Anwendung  gezogen  zu  werden, 
lieber  die  Wirkung  der  Galvanisirung  hat  sich  neuerdings  Lbd- 
BCSGHEE  ^)  sehr  günstig  geäussert,  und  Scuillbach  ')  zieht  sie  der 
Faradisation  vor.  Er  erreichte  bei  gesunden  Menschen  eclatante 
Wirkungen,  wenn  er  in  einer  Sitzung  von  lü — IG  Min.  die  Kathode 
im  Rectum,  die  Anode  auf  die  Banchdecken  applicirte  und  nur 
schwache  Strßme  anwandte.  Auch  fElr  Kranke  durfte  aus  diesen 
Erfahrungen  Nutzen  zu  ziehen  sein. 

Ich  habe  noch  einige  Medicamente  kurz  zu  betrachten, 
welche  namentlich  bei  hartnäckigen  Durchfällen  angewendet  wer- 
den und  deren  Bedeutung  ein  Uebergehen  verbietet,  wenn  es  auch 
nicht  möglich  ist,  ein  definitives  ÜTtbeil  Über  die  Art  der  Wirkung 
zu  gewinnen. 

IDie  Idee,  durch  adstringirende  Mittel  anf  den  Darm  zu 
i)  Tergl.  BcHOBSBB,  System  der  arEtlichen  Zimmergj'iiinaEtili. 
]}  AUBSBTONI. 
S)  CeatralbUtt  f.  klin.  Med.  16S1. 
4)  Virchow's  Archiv,  Bd.  t09. 


wirken,  kann  eigentlich  nur  fUr  denjenigen  Tbeil  in  Betracht  kom- 
men, welcher  den  Lavements  zugänglich  ist  —  es  ist  dieses  aller- 
dings der  ganze  Dickdarm,  fUr  ihn  kann  man  Alaan  nnd  Tannin  in 
grossen  Injectionen  verwenden;  will  man  anch  den  Dttandarm  der 
Gerbsänrewirknng  aussetzen,  so  giebt  man  rohe  Pflanzenhestandtheile, 
ans  denen  bei  ihrem  Passiren  des  Darmes  die  Gerbsäure  allmählich 
ansgelangt  wird.  Bei  der  Anwendung  der  Ipecacnanbn  erreicht  man 
etwas  Aehnliches  durch  die  grossen  Dosen,  welche  man  darreicht, 
nnd  welche  neben  dem  Gehalt  an  Gerbsänre  offenbar  abführende 
Bestandtheile  enthält,  so  dass  man  gleichzeitig  eine  Reinigung  des 
Darmes  erzielt.  Die  adstringirenden  Mittel  sind  wahrscheinlich  in 
einem  gewissen  Grade  schonende.  Sie  gehen  mit  dem  DamiEChleiin 
eine  Verbindung  ein,  welche,  über  die  Schleimhant  gelagert,  die- 
selbe Tor  den  Einwirkungen  der  Darmcontenta  schätzen  kann.  Auch 
wird  daneben  eine  gewisse  Verdichtung  der  obersten  Schicht  des 
Gewebes  selber  eintreten,  diese  hat  entschieden  die  Bedeutang  einer 
Reizung  der  Innenfläche  des  Darmes.  Da  sie  aber  nur  ganz  ober- 
flächlich wirkt,  wird  auch  wieder  ein  Schatz  für  die  darunter  lie- 
genden Partien  erzielt.  Natürlich  kann  derselbe  nur  ein  vorüber- 
gehender sein,  nnd  so  kommt  also  diese  Medication  nur  für  kurze 
Zeiträume  uud  bei  acuten  Verläufen  in  Betracht,  je  älter  und  je 
cbroniscber  die  behandelten  Processe  sind,  um  so  weniger  sollte 
man  zu  Mitteln  greifen,  welche  nur  YorUbergebend  wirken  kfinuen 
und  deren  immer  wiederholte  Application  dabei  eine  immer  wieder- 
holte oberflächliche  Reizung  bedeutet.  Will  man  in  den  Fällen  von 
chronischen  Dysenterien,  wo  man  so  gern  zu  solchen  Mitteln  greift, 
den  Darm  reinigen,  ohne  ihu  zu  reizen,  so  kann  man  nur  die  Eio- 
giesBung  von  lauen  1  proc.  Salzlösungen  als  wiiklich  heilsam  be- 
trachten —  icb  glaube,  dass  der  Nutzen,  welchen  man  oft  deo 
Argentum  nitricum-Klystieren  zuschreiben  will,  um  so  weniger  auf 
dieses  Medicament  geschoben  werden  kann,  als  die  Ausscheidung 
des  Silbersalzes  buchstäblich  im  Augenblicke  stattfindet.  Eine  eigen- 
thUmlich  schonende  Wirkung  für  den  Darmkanal  hat  man  im  Kalk- 
gehalte verschiedener  Mineralwässer  finden  wollen.  Es  ist  eine 
Thatsache,  dass  sehr  hartnäckige  Diarrhöen  oft  durch  Wasser,  wie 
die  von  Lippspkinqe,  geheilt  worden  sind.  Buchheiu  hat  die  Hy- 
pothese aufgestellt,  dass  der  Kalk  im  Darm  mit  Fettsäure  nnlSsliche 
Verbindungen  eingebe  und  eine  gewlssermaassen  schützende  Decke 
fllr  die  Scbleimhaut  bilden  künne.  So  sind  verschiedene  Kalkprä- 
parate  als  Mittel  gegen  Diarrh!)e  empfohlen  worden,  und  denselheo 
Ruf  hat  sich  das   Magisterium    Bismutbi   erworben,   welches 
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aach  als  ein  deckendes  Pulver  wirken  soll  und  vielleicht  daneben 
dnrch  Bindung  von  Schwefelwasserstoff  reizende  Momente  entfernen 
kann.  Ich  muss  hier  noch  einmal  auf  die  Ipecacuanha  zurück- 
kommen, deren  Werth  bei  den  chronischen  Durchfällen  noch  lange 
nicht  den  Praktikern  so  recht  ins  Bewnsstsein  übergegangen  ist  Es 
erklärt  sich  das  zum  Theil  aus  den  Unsicherheiten  der  Theorie.  Man 
hat  bei  dieser  Darreichung  einfache  oder  blutige  Durchfälle  mit 
Schwellung  und  Ekchymosenbildung  in  der  Schleimhaut  auftreten 
sehen,  während  es  gerade  wieder  bei  den  bösartigsten  Formen  der 
Ruhr  von  den  Aerzten,  welche  in  der  heissen  Zone  thätig  sind,  fast 
als  Panacee  gepriesen  wird.  In  der  Praxis  verdient  es  nach  meinen 
Erfahrnngen  entschieden  bei  vielen  chronischen  Durchfällen  Erwach- 
sener versucht  zu  werden,  welche  aus  kleinen  Anfängen  entstanden, 
allmählich  sehr  hartnäckig  geworden  sind,  und  wo  die  ausschliess- 
liche Fleisch-  oder  Milchdiät  aus  irgend  welchem  Grunde  auf  un- 
tlberwindliche  Schwierigkeiten  stösst. 

Dass  unter  diesen  Umständen  auch  kleine  Dosen  von  Karls- 
bader und  verwandten  Wässern  oft  sehr  gute  Dienste  thun,  ist  eben- 
falls eine  von  den  praktischen  Erfahrungen,  die  nicht  ganz  durch- 
sichtig sind.  Diese  Dosen  sind  zu  klein,  um  wirklich  in  ausgedehnter 
Weise  auf  die  Darmschleimhaut  wirken  zu  können,  man  muss  also 
annehmen,  dass  die  Wirkung  auf  den  Magen  resp.  auf  den  Magen- 
inhalt den  günstigen  Einfluss  bedingt,  aber  die  Frage,  wie  die  Magen- 
affectionen  den  Darm  beeinflussen,  ist  in  keiner  Weise  bis  jetzt  klar 
gestellt.  Es  wird  oft  als  selbstverständlich  betrachtet,  dass  sich 
Magenkatarrhe  aufs  Duodenum  und  weiter  fortpflanzen,  aber  dies 
ist  doch  so  wenig  der  Fall,  dass  wir  in  den  meisten  Fällen  von 
Magenkatarrh  keine  Zeichen  einer  solchen  Fortpflanzung  finden. 
Wenn  jedoch  allzu  saure  abnorm  zersetzte  oder  gährende  Magen- 
contenta  in  den  Darm  kommen,  so  werden  sie  gewiss  eine  reizende 
Wirkung  auf  denselben  ausüben,  und  so  kann  die  Darreichung  sali- 
nischer Mittel  ebenso  wie  die  Salzsäure  direct  Mittel  der  Darm- 
schonung werden,  das  ist  einleuchtend. 

Endlich  möchte  ich  hier  noch  die  frisch  gebrannte  Kohle 
der  Vergessenheit  entreissen.  Wenn  man  sie  aus  der  Apotheke  kauft, 
so  wird  man  natürlich  nur  ein  zweifelhaftes  Präparat  erhalten,  wenn 
man  sie  aber  selbst  aus  dem  Ofen  nimmt  und  pulverisirt,  so  hat 
man  ein  Mittel,  welches  ohne  jedes  Bedenken  in  grösseren  Dosen 
gegeben  werden  kann  und  sehr  schöne  desinficirende  Eigenschaften 
besitzt  Neuerdings  werden  Kohlebiscuits  in  den  Handel  gebracht, 
deren  leichte  Anwendbarkeit  diese  Verordnung  zu  einer  sehr  ange- 
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Dehmen  macht.  Nicht  so  unschädlich ,  aber  dafür  auch  wirksamer 
erweiat  eich  das  von  Rossbacii  empfohlene  Naphthalin,  welcbes 
der  Entwickelnng  von  Spaltpilzen  energisch  entgegenwirkt']  nnd 
z.  B.  bei  den  Durchfällen  der  Kinder  sehr  Gutes  leistet^),  keinen 
Falle  darf  man  es  aber  längere  Zeit  fortsetzen.  ')  Ein  äbniicber  Ge- 
danke liegt  wohl  auch  der  Empfehlung  des  Bismutbum  salicylicBm 
(0,1—0,2  dreistUndlicb)  zu  Grande.  Die  kresol haltigen  Kapseln  Ton 
HiLLBR  (Enterokresol)  sind  weiter  zu  erproben.*) 

Anmerkung  1. 

Um  den  Genuas  von  rohem  Fleisch  angenehm  zu  machen,  empfiehlt 
Labord£  seine  Potage  au  Tapioca  mädicinal,  welche  gestatten  soll,  rohei 
Fleisch  so  zu  reichen,  daas  der  Ksser  es  gar  nicht  bemerkt.  Balletin  de 
thdrapeutique  89,   ISTti,  p.  S5. 

Troussead  lässt  ein  Kilo  feines  Filetfleiach  mit  20  g  Zucker,  15  Chlor- 
natr.,  5  Chlorkal,  2  Piper  nigrum  mischen. 

YvoN  nimmt  auf  250  g  rohes  Fleisch  75  sUsae,  5  bittere  Handeln 
nnd  60  Zucker.     Bulletin  de  therap.  86,  p.  476. 

Es  schmeckt  nicht  unangenehm,  aber  ich  konnte  docfa  nur  wenig 
davon  essen. 

Anmerkung  2. 
VerAffentlichung  der  New-Yorker  Qesundheit«behOrde: 

üeber  Sammerdurchfall  (nach  Jacobi  in  Gerhardt's  Handbaeh 
der  Kinderkrankheiten,  Bd.  I.).  Er  entsteht  von  UeberfUttern  und  beiaser 
nnd  schlechter  Luft,  niemals  vom  Zahnen.  Haltet  Tbür  nnd  Fenster 
offen,  wascht  enre  Kinder  mit  kaltem  Wasser  wenigstens  zweimal  des 
Tages,  und  öfter  in  sehr  heissem  Wetter.  Wenn  Kinder  erbrechen  und 
abfuhren,  gebt  ihnen  vier  oder  sechs  Stunden  lang  nichts  zu  essen  oder 
zu  trinken,  aber  möglichst  viel  frische  Luft.  Nachher  gebt  ihnen  ein 
paar  Tropfen  Whisky  oder  Cognak  in  einem  Theelöffel  voll  Eiswaaser 
alle  zehn  Minuten,  aber  nicht  mehr,  bis  der  Doctor  kommt.  So  lange 
Erbrechen  und  Durchfall  andauern,  gebt  dem  Kinde  keine  Milcb,  auch, 
kein  Opinm,  kein  Beruhigungsmittel,  keinen  Thee. 

üeber  das  Füttern.  Koche  einen  Theelöffel  voll  gepulvertei- 
Granpen  (in  einer  KalTeemUhle  gemahlen)  und  eine  Tasse  Wasser  mit 
einem  Bischen  Salz  15  Minuten  laug,  selbe  es  durch  und  mische  es  mit 
halb  80  viel  gekochter  Milch  und  einem  Stücke  weissen  Zucker  u.  s.  w. 
Kinder  von  fünf  bis  sechs  Monaten  bekommen  gleiche  Theile  von  Gersten- 
wasser und  gekochter  Milch  mit  Salz  und  weissem  Zucker.  Wenn  Kinder 
an  Veretopfnug  leiden,  soll  man  Hafermehl  statt  Gerslenmehl  nehmen  n.s.  w. 
Kinder  von  sechs  Monaten  dürfen  Fleiscbsoppe  oder  Fleischthee  einmal 

1)  Tergl  S.  16. 

3)  0,5-3,0  pro  die  in  EmulBion  mic  Ol.  Ricini.  Lunin,    Wratech  1687. 

3)  Ueble  Zufiüte,  vergl.  Ewald,  LanaAiiM.    Ber).  kUn.  Wochenschr,  18BS. 

4)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  25. 
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des  Tages  haben,  Kinder  von  zehn  oder  zwülf  Monateo  eine  Kruste  Brod 
ond  ein  Stück  halb  gebratenes  Hindäeisch  zu  saugen  bekommen. 

Das  Kind  soll  6 — 7  Monate  ausachliessücb  von  der  Mattermilch  ge- 
nährt nnd  dann  bis  zum  9.  Monat  allmählich  abgewöhnt  werden.  Es 
braucht  am  ersten  Tage  -10 — 50,  am  zveiten  150,  am  dntten  200,  am 
sechsten  360  g  Muttermilch  und  weiter  steigend,  so  dass  es  schon  in  der 
vierten  Woche  '/s  kg  und  zwischen  der  30.  und  40.  Woche  ein  ganzes 
kg  überschreitet,  Dabei  soll  sein  Anfangsgewicht  bis  Ende  des  ersten 
Honats  um  1/3  zunehmen,  Mitte  des  fünften  verdoppelt  und  Ende  des 
ersten  Jahres  verdreifacht  sein. 

EüT  die  künstliche  Ernährung  mit  Kuhmilch  ist  die  Menge  und  Ver- 
dtlnnnng  derselben  mit  Wasser  nach  Ebl'hericii  in  folgender  Weise  als 
Begel  anzunehmen: 


Honat    Woche 

KnhmUch 

Wasser 

Mouat 

Woche 

Kulmilch 

Wasier 

I         V* 

150 

250 

IV 

13— H 

600 

400 

1 

200 

200 

15—16 

650 

360 

L          2 

250 

250 

V 

17—18 

700 

300 

l          ' 

3U0 

200 

19—20 

750 

250 

1 

350 

250 

VI 

21-24 

SOO 

200 

Wm     5-6 

400 

400 

VII 

900 

100 

t     '-8 

450 

450 

VIII 

1000 

■n     9—10 

500 

400 

IX 

1200 

^     11—12 

550 

450 

X 

1200  mitBeikoat 

Für  die  Zeit  des  Wochenbetts 

nnd  des  Stillens  sind  robe 

Früchte, 

überhaupt  rolie  Vegetabilien ,  KobI,  UUlseufrllchte  [sofern  sie  nicht  zu 
einem  feinen  Brei  verrieben  sind;,  Kartoffeln,  welche  beim  Kochen  nicbt 
mehlig  geworden  sind,  verboten;  ebenso  scharf  saure  und  sehr  gewürzte 
(besonders  mit  Lorber,  Ingwer,  Vanille)  Speisen.  Die  Getränke  sollen 
nicht  reich  au  Kohlensäure  sein,  bei  Bier  ist  hierauf  zu  achten.  Wein 
sollen  nur  die  massig  gemessen,  welche  schon  früher  daran  gewähnt  waren, 
üeberhaupt  soll  man  sich  nach  der  früheren  Erfahrung  der  Wüchnerin 
richten  und  sie  in  ihrer  Diät  nicht  ängstlich  beschränken,  sondern  ihrem 
Appetit  entgegen  kommen.  Mit  Medicamenten  müssen  Stillende  sehr  vor- 
sichtig sein,  dürfen  namentlich  keine  Narcotica  gebrauchen.  Auch  von 
Abführmitteln  hat  man  sehr  unliebsame  Wirkungen  erlebt  und  halte  sich 
an  die  Lavements. 

Anmerkung  3. 
Ein  Recept,  welches  mir  gelegentlich  in  die  Hände  kam  und  bei 
chronischen  Dorchfällen  wirklich  gute  Dienste  leistete,  möcbe  ich  hier 
noch  anfuhren:  Cortic.  rad.  Granati,  Cortic.  Simarnbae  ana  10,  iufunde 
vino  Gallico  alho  optimo  750.  Macera  per  horas  24.  Cola.  9.  3—4  Ess- 
Ittffel  täglich. 
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Achte  Vorlesung. 

Die  BeeiDflussoDg  der  Muskeln  und  der  Haut. 

Wir  baben  in  unserer  EioleituDg  bei  den  Principien,  welche 
wir  aaaeinandergesetzt  baben,  nns  io  erster  Linie  auf  den  Muskel 
berufen,  weil  wir  von  ibm  am  besten  aussagen  kouDten,  wie  er  durcli 
Schonung  und  durch  Uebung  beeinflusst  werde. 

Wir  wissen,  dass  der  gesunde  Mensch  ein  gewisses  Quantom 
von  Bewegung  nötbig  hat,  und  wie  alle  Functionen  des  Körpers 
durch  dasselbe  beeinflusst  werden,  haben  Sie  daraus  ersehen,  dasE 
wir  kein  Organ  betracblet  haben,  bei  dem  wir  nicht  den  Einfluss 
von  Muskelruhe  und  Muakelbewegnug  discutirt  hätten.  Wir  wissen 
auch,  dass  dem  gesunden  Menschen  nicht  allein  die  Bewegung  ge- 
nllgt,  welche  man  sich  durch  Spazierengehen  schafft,  dass  dies  viel- 
mehr eine  zu  einseitige  Bewegung  ist,  und  das  Blühen  von  Tarn-, 
Ruder-  und  Spielvereinen  zeigt,  wie  dieses  schon  zum  Bewussteein 
des  grossen  Publikums  gekommen  ist,  obwohl  noch  lange  nicht  ia 
genlügendeiQ  Maasse.  Damit  soll  aber  das  Spazierengehen  nicht  dis- 
creditirt  werden,  es  bleibt  immer  diejenige  Bewegung,  welche  ßr 
die  meisten  Menschen  am  zusagendsten  und  am  leichtesten  ausführ- 
bar, eine  verbältniEemässig  sehr  grosse  Zahl  von  Muskeln  in  Thä^i;- 
keit  setzt.  In  seinem  gesunden  Zustande  besitzt  der  Körper  ein 
wohl  ausgebildetes  Gefühl  für  das,  was  ihm  bei  diesen  Bewegungen 
wohlthnend  und  das,  was  ihm  zu  viel  ist,  und  auch  beim  Kranken 
ist  dieses  selten  ganz  abwesend,  obwohl  es  zuweilen  so  krankhaft 
alterirt  sein  kann,  dass  der  Arzt  ganz  bestimmte  stricte  Vorschrißen 
über  die  nothwendig  auszufllhrenden  Bewegaugen  und  die  Dauer 
derselben  geben  muss,  wenn  er  etwas  erzielen  will.  Man  hat  ge- 
sucht festzustellen,  wie  gross  der  Spaziergang  sein  mtlsse,  den  ein 
gesunder  Mensch  täglich  zu  machen  habe,  uud  ist  auf  verschiedene 
Zahlen  gekommen,  welche  zwischen  2  und  4  km  scbwanken.  Dn- 
nach  würde  also  der  Arzt  für  seinen  Krauken  eventuell  die  Länge 
des  Spazierganges  festsetzen  künnen.    Unter  den  verschiedenen  nütz- 
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licheD  Bewegungen  ist  namentlich  noch  an  das  Reiten,  an  das 
Jagen,  an  das  Schwimmen  zu  erinnern;  die  vielen  verschiedenen 
Ballspiele  und  Aehnliches  brauche  ich  hier  nicht  weiter  anzuführen. 
Das  Tanzen  ist  auch  eine  gute  gymnastische  Uebung,  und  die  Ver- 
ordnung Tanzstunde  zu  nehmen,  kann  ein  Arzt  in  vielen  Fällen  mit 
bestem  Grunde  geben.  Dass  damit  aber  die  Erlaubniss,  auf  Bälle 
zu  gehen,  nicht  eingeschlossen  ist,  versteht  sich,  denn  diese  sind  mit 
Kttcksicht  auf  zahllose  Nebenumstände  (Hitze,  verdorbene  Luft,  Stö- 
rung der  Nachtruhe,  Uebertreibung  jeder  Art,  welche  nie  vermieden 
werden)  in  der  Regel  als  eine  der  schädlichen  Vergnügungen  zu 
betrachten,  welche  die  Gesellschaft  ausgebildet  hat. 

Die  höchste  Schonung  der  Muskeln  erzielen  wir  durch  körper- 
liche Ruhe,  aber  man  glaube  nicht,  dass  der  ruhende  Muskel  ein 
vollständig  unthätiger  ist,  die  Physiologie  lehrt  uns,  dass  auch  in 
ihm  noch  sehr  energische  Umsetzungen,  Sauerstoffverbrauch  und 
Eohlensäurebildung  stattfinden.  So  ist  also  auch  Alles  Schonung 
der  Mnsculatur,  was  überhaupt  die  Intensität  des  Stoffwechsels  her- 
absetzt, und  wir  müssen  uns,  wenn  wir  diese  Schonung  soweit  als 
irgend  möglich  treiben  wollen,  an  alle  die  Bemerkungen  erinnern, 
welche  wir  darüber  schon  bei  der  Betrachtung  der  Herzschonung 
angestellt  haben.  —  Aber  wie  unsere  Kunst  voll  Paradoxen  ist, 
sehen  Sie  hier  einmal  wieder  recht  deutlich,  denn  nachdem  ich  eben 
gesagt  habe,  dass  absolute  körperliche  Ruhe  noch  nicht  absolute 
Schonung  sei,  so  muss  ich  jetzt  darauf  hinweisen,  dass  dauernde 
körperliche  Ruhe  mehr  thut,  als  den  Muskel  nur  schonen,  dass  sie 
ihm  geradezu  schadet;  auch  hier  kommen  wir  also  zu  der  Einsicht: 
absolute  Schonung  im  landläufigen  Sinne  ist  nicht  die  rechte  Scho- 
nung, wenn  wir  therapeutische  Resultate  haben  wollen^);  es  muss 
immer  darauf  Bedacht  genommen  werden,  ein  gewisses,  wenn  auch 
minimales  Quantum  von  Arbeit  baldmöglichst  leisten  zu  lassen.  Ein 
solches  Mittel,  wie  es  also  zum  Beispiel  der  Gypsverband  ist,  wel- 
cher ja  eine  fast  absolute  Ruhestellung  der  kranken  Muskeln  in  vielen 
Fällen  gestatten  würde,  wird  doch  nur  in  extremen  Fällen  und  fdr 
kürzere  Zeit  angewendet,  da  man  ebenso  sehr  den  schwächenden 
Einflnss  der  Ruhe  fürchten,  wie  den  schonenden  wünschen  muss. 

Uebung  der  Muskeln  können  wir  auf  verschiedene  Weise 
erzielen,  und  zwar  sind  diese  Einwirkungen  so  directe,  dass  wir  sie 

1)  Und  es  ist  nicht  allein  in  der  Therapie  so;  überall  im  Leben  finden  wir 
dieselbe  ErschelnuDg,  wenn  wir  nur  zu  sehen  wissen. 


1  nnd  der  Hant 

auch  schon  in  unserer  ersten  Vorlesung  mit  angedeutet  haben.  Hier 
aber,  wo  wir  Alles  zusammenfassen,  was  die  Pflege  der  Muskeln 
betrifft,  kommen  wir  darauf  surUck.  Die  gewöhnlicbste  Art  der 
directen  Mnskelfibung  ist  die  durch  Bewegung,  als  zweite  ist  dann 
die  durch  Elektricität,  als  dritte  die  durch  Massage  zu  Terzeichnen. 
Die  erste  ist  vom  Willen  abhängig,  und  so  haben  die  Therapeuten 
schon  lange  dieses  Wechselverhältniss  benutzt,  um  bei  kräftigem 
Willen  und  scbwacben  Muskeln  diese,  bei  schwäcblicbem  Willen  aud 
starken  Muskeln  jenen  zu  Üben.  Einer  von  den  beiden  Factoren  mtist 
aber,  wenn  man  energisch  einwirken  will,  intact  sein;  wenn  man 
bei  einer  gewissen  Schwäche  beider  auch  einen  durch  den  andereo 
kräftigen  will,  so  braucht  man  natürlich  ein  sehr  allmäbiicheg,  er- 
ziehendes Verfahren,  welches  viel  Schonungsmomente  fordert. 

Dieses  Verfahren  ist  in  neuester  Zeit  sehr  vervollkommnet  worden. 
Man  kann  jetzt  in  den  ZANDER'schen  (medico-mechanischen)  InstituteD 
Bewegungen  mit  HUlte  von  Maschinen  so  dosiren,  dass  eine  gani 
genau  messbare  Steigerung  in  der  Leistung  täglich  gefordert  wird, 
indem  man  Widerstände  anbrachte,  die  durch  Maass  oder  Gewicht 
bestimmbar  sind.  Damit  ist  ein  grosser  Schritt  vorwärts  in  der 
wissenschaftlichen  Orthopädie  geschehen.  Allerdings  bandelt  es  sich 
da  immer  um  theaere  und  groasartige  EinricbtuDgen,  welche  zur 
Zeit  nicht  allgemein  anwendbar  sind,  da  man  sie  nur  an  einzelnen 
Orten  findet.  Aber  das  Princip  ist  ein  allgemein  verständlicbee, 
und  wenn  Sie  dasselbe  kennen  gelernt  haben,  so  werden  Sie  auch 
oft  in  einfachen  Verhältnissen  mit  einigen  Rollen  und  Gewichten 
grossen  Nutzen  stiften  können.  Es  handelt  sich  offenbar  um  nichts 
Anderes,  als  die  normale  Bewegung  eines  gewissen  erkrankten  MuekeU 
oder  einer  erkrankten  Muskelgrnppe  ausführen  zu  lassen  und  dieser 
Bewegung  einen  Widerstand  entgegen  zu  setzen,  welcher  der  Zu- 
nahme der  Besserung  gemäss  verstärkt  werden  muss.  Die  genace 
Kenntnies  der  Physiologie  der  Bewegung  ist  die  Grundlage  dazu, 
und  sowohl  in  der  Anatomie  wie  in  der  Chirurgie  nnd  ganz  be- 
sonders in  der  Elektrotherapie  haben  Sie  das  dazu  NOthige  oft  T0^ 
tragen  bfiren. 

Will  man  auf  die  Muskeln  wirken,  ohne  vom  Willen  abhängig 
zu  sein,  oder  in  solchen  Fällen,  wo  der  Wille  Überhaupt  gar  nichts 
leisten  kann,  so  erscheint  als  das  nächstliegende  Mittel  der  elek- 
trische Reiz.  Diese  Form  besitzt  auch  den  grossen  Vorzng,  dass 
man  im  Stande  ist,  ganz  isolirte  Muskeln  zu  behandeln,  während 
bei  den  meisten  anderen  Uebungsbewegungen  das  nnmbglicb  ist. 
Man  benutzt  des  faradischen  Strom.     So  lange  die  Reactionen  von 


Nerv  and  Maskel  erhalten  sind,  bestehen  keine  Schmerigkeiten. 
Man  kann  nach  Bequemlichkeit  den  Muskel  direct  oder  vom  Nerv 
ans  reizen,  nnd  die  Verschiedenheit  der  beiden  Pole  erscheint  be- 
UflgloB  dabei.  Aber  auch  wenn  die  Mnskeln  auf  den  Strom  nicht 
mehr  reagtren,  ist  die  Einwirkung  der  Elektricität  nicht  wirkangs- 
los,  nur  haben  wir  es  dann  nicht  mit  der  einfachen  Reizwirkuog  zu 
thuD,  Bondem  es  kommen  andere  Wirkungen  in  Frage.  Der  Ein- 
flnss,  den  die  Ströme  auf  den  unerregbaren  Muskel  haben,  ist  nicht 
ganz  klar,  sie  wirken  jedenfalls  auf  die  Ernährung  in  einer  gUnstigen 
Weise,  und  zwar  ist  dies  dem  faradischen  ebenso  wie  dem  galva- 
nischen möglich,  zum  Theil  direct  durch  eigenthümliche  (chemische 
nnd  elektrotonische?)  Wirkungen,  zum  Theil  aber  auch  reflectorisoh 
dnrcb  Wirkungen  auf  die  Gefässe.  Will  man  eine  directe  Wirkung 
haben,  eo  setzt  man  die  beiden  Pole  so  nahe  auf  den  Muskel,  als 
dies  möglich  ist,  will  man  aber  eine  reflectorische  Wirkung  haben, 
so  wählt  man  eine  grössere  tlber  dem  Muskel  gelegene  Hautpartie, 
welche  fUr  die  Application  am  günstigsten  ist.  In  der  Regel  ist  es 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  oh  es  vortheilhafter  sei,  die 
directe  oder  die  reflectorische  Wirkung  anzustreben,  und  es  tritt  also 
dann  eine  Anordnung  in  ihr  Recht,  welche  beiden  Möglichkeiten 
genllgl,  nnd  welche  man  auch  gewöhnlich  anwendet,  indem  man  den 
einen  Pol  an  eiuer  bestimmten  Stelle  auf  den  Mnskel  äiirt,  den 
anderen  über  die  ganze  umgebende  Hautregion  hin-  und  herbewegt. 
NatQrlich  kommen  diese  Wirkungen  auch  da  mit  zur  Geltung,  wo 
bei  normaler  Muskel-  und  Nervenreaction  die  Reizwirkang  besonders 
hervortritt,  und  so  dürfte  manches  Überraschende  therapeutische  Re- 
sultat sich  erklären,  denn  auch  die  Anwendung  des  elektrisches 
Stromes  stellt  keine  einfache  Methode  dar,  wie  Sie  sehen,  sondern 
eine  höchst  complicirte,  bei  der  wir  ebenso  gut  mit  Beeinflussung 
des  Stoffwechsels  und  der  feinen  (moleculuren)  Structur  von  Muskel 
und  Nerven,  wie  mit  einer  Reizwirkung  zu  rechnen  haben.  Im  All- 
gemeinen bevorzugen  wir  hier  den  faradisehen  Strom,  wenn  wir  die 
letztere  erzielen  wollen,  den  galvanischen,  wenn  wir  etwas  von  dem 
ersteren  erwarten,  aber  es  muss  offenbar  beides  von  dem  einen  wie 
TOD  dem  anderen  geleistet  werden,  so  dass  selbst  in  den  Fällen,  wo 
der  Muskel  nur  auf  den  galvanischen  Strom  reagirt,  der  faradische 
mit  Unrecht  gänzlich  verworfen  wird,  wenn  jener  auch  vielleicht 
den  Vorzug  verdient.  —  Da,  wo  mau  den  galvanischen  Strom  brancht 
und  über  die  Wahl  des  Poles  in  Zweifel  ist,  würde  man  sich  an  die 
Grundsätze  halten,  welche  beim  Nervensystem  studirt  nnd  festgestellt 
worden  sind.     Dort  werden  wir  darauf  zurückkommen. 
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Ein  mächtiger  Coneurrent  ist  auf  dieseru  Gebiete  der  Elektricität 
in  der  Maesage  erstanden.  Der  Einflnss  ist  ein  mecbani scher,  indem 
die  Circnlation  verstärkt,  die  Blutfttlle  des  Muskels  erhöht  wird. 
Ancb  der  Stoffrerbranch  in  der  Muskelsubstanz  nimmt  unter  dieaem 
EinÖosse  zu.  Hierdurch  sind  die  Erfolge  bei  Atrophien  nnd  Contiac 
turen  wohl  verständlich  ').  Weitere  therapeatischc  Erfolge  beweisen 
nun  aber,  dass  auch  die  Einvrirkung  auf  die  Innervation  der  Mas- 
cnlatur  eine  äusserst  gltnstige  sein  muss,  weil  nur  so  die  Erfolge 
bei  Chorea,  Schreibekrampf  und  ähnlichen  Zuständen  erklärt  werdeu 
kßnnen,  Erfolge,  welche  geradezn  als  glänzend  bezeichnet  werden 
müssen.  Daher  ist  die  Wirksamkeit  der  Masgage  entschieden  nicht 
eine  so  einfache  und  mechanische,  wie  mau  das  häufig  meint,  wenn 
aach  diese  mechanische  Seite  ihr  die  grosse  Popularität  verschafft 
bat,  welche  sie  jetzt  besitzt,  leb  brauche  nicht  einmal  bis  zu  ihrem 
Einfluss  auf  das  Nervensystem  zu  greifen,  ich  mache  Sie  nur  auf 
die  Erfolge  der  Massage  bei  acutem  Muskelrheumatismus,  beim  ko- 
genannten  Drachenscbuss  zum  Beispiel,  aufmerksam.  Wir  nehmeu 
hier  eine  eigenthUmliche  Störung  in  der  Musculatnr  als  Ursache  au, 
aber  es  ist  uns  nicht  möglich  zu  erklären,  wie  dieselbe  in  karzesliT 
Zeit  fortmassirt  werden  kann,  um  diesen  Ausdruck  zu  brauchen,  den 
der  angenblickiiche  Erfolg  uns  aufdrängt. 

Von  hoher  Wichtigkeit  ist  ferner,  wie  die  Bäder  auf  den  Stoff- 
wechsel im  Muskel  wirken,  zum  Theil  re&ectoriscb  von  der  Haut 
aus,  zum  Theil  durch  die  Haut  hindurch.  Im  warmen  Bade 
findet  eine  Wärmeslaunng  in  der  MuBCulatur  statt.  Sehr  geistreicb 
ist  diese  mit  einer  Schleuse  für  den  Wärmeverlast  des  Körper»  ver- 
glichen worden;  innerhalb  derselben  hält  sich  eine  gleicbmässig 
coDStaute  Temperatur,  ausserhalb  ist  ein  fortwährender  Abflnss  von 
Wärme.  Es  wird  nun  offenbar  diese  Wirkung  im  warmen  Bade 
dadurch  modificirt,  dass  das  warme  Wasser  die  Wärmeabgabe  nacii 
aussen  in  hohem  Grade  verlangsamt.  Da  der  Muskel  dnrch  die 
in  ihm  vor  sich  gehenden  Verhrennungeu  einen  grossen  Tbetl  der 
von  uns  producirten  Wärme  (auch  in  der  Ruhe)  liefert,  so  kann  das 
warme  Bad  etwas  davou  ersparen,  also  schonend  wirken,  während 
aus  demselben  Grunde  das  kalte  ühend  ist.  Beides,  namentlich  das 
erstere  ist  aber  nur  mit  grossen  Einscbränkuagen  za  brauchen,  wi« 
Sie  sogleich  hören  werden.  Die  Regnlirnng  der  vor  sieb  gehenden 
WSrmebildnng  findet  von   der   Haut  aus   auf  reflectorischem  Wege 

1 1  Uud  zwar  vi^rlangt  Zaeloiiowsei  bei  atrophkchen  Muskeln  eine  acbvt- 
cbere  lang  daut^rnde,  bei  contracturirten  eine  stärkere  kürzer  dsuerude  Masugc. 
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statt  Diese  ReflexwirkuDg  beschränkt  sich  natürlich  nicht  auf  die 
Hnskeln,  sondern  ebenso  sehr  erstreckt  sie  sich  auf  die  Lunge  und 
die  grossen  Drüsen  des  Unterleibes  —  deshalb  haben  wir  ja  auch 
schon  die  warmen  Bäder  als  schonend  für  dieselben  Organe  kennen 
gelernt  Aber  die  Muskeln  spielen  dabei  eine  offenbar  sehr  be- 
vorzugte Rolle.  Lässt  darauf  schon  ihre  Masse  schliessen,  so  beweist 
es  besonders  der  Umstand ,  dass  man  durch  Curarevergiftung  die 
Kohlensäureproduction  und  den  Sauerstoffyerbrauch  so  auffallend 
verringern  kann.  Wir  werden  noch  später  auf  diesen  wichtigen 
Versuch  zurückkommen. 

Je  näher  die  Muskeln  aber  unter  der  Haut  liegen  und  je  weniger 
sie  durch  starke  Fettpolster  von  ihr  getrennt  sind,  um  so  mehr  kommt 
auch  beim  Bade  die  directe  Wirknng  auf  dieselben  zur  Geltung; 
ihre  Temperatur  sinkt  im  kalten,  steigt  im  warmen  Wasser,  und 
damit  ändern  sich  auch  die  Stoffwechselvorgänge,  theils  wohl  durch 
das  Verhalten  der  Blutgefässe,  welche  sich  entsprechend  contrahiren 
oder  erweitem,  theils  aber  auch  direct,  insofern  alle  Umsetzungen 
im  Muskel  reger  vor  sich  gehen,  wenn  seine  Temperatur  massig 
erhöht  oder  erniedrigt  wird  —  während  sie  bei  starker  Erhöhung 
oder  Erniedrigung  abnehmen.  Ein  kürzeres  kaltes  Bad  wird  also 
wie  ein  länger  dauerndes  warmes  ein  Moment  in  sich  tragen,  welches 
eine  Erhöhung  des  Umsatzes  im  Muskel  bedingt  Bei  einer  ge- 
wissen mittleren  Temperatur  aber  wird  man  es  erreichen, 
dass  die  Wärmeabgabe  bedeutend  verringert  ist,  ohne 
dass  deswegen  schon  eine  Erhöhung  der  Temperatur  im 
Muskel  selbst  eintritt.  Dieses  müsste  also  die  schonendste 
Temperatur  sein.  Man  hat  lange  gefunden,  dass  diese  bei  33^  für 
die  meisten  Menschen  liegt.  Für  sehr  magere,  wie  solche  mit  zarter 
Haut,  muss  sie  natürlich  höher,  für  fette  und  solche  mit  gröberer 
E[aut  tiefer  liegen.  Aber  das  Nervensystem  ist  dabei  immer  sehr 
zu  berücksichtigen,  und  wenn  es  in  einem  besonders  reizbaren  Zu- 
gtande sich  befindet,  so  kann  es  ganz  unmöglich  sein^  eine  für  die 
Musculatur  schonende  Temperatur  zu  erzielen,  weil  dieselbe  schon 
reflectorisch  so  erregend  auf  die  Nerven  wirkt,  dass  die  Reizung  von 
da  ans  die  directe  Wirknng  auf  den  Muskel  stört  Deshalb  sieht 
man  bei  sehr  erregbaren  Individuen  oft  die  Unmöglichkeit,  ihnen 
warme  Bäder  mit  dem  Erfolge  der  Beruhigung  zu  geben,  und  wenn 
solche  wegen  irgend  einer  Muskelerkrankung  in  unsere  Behandlung 
kommen,  so  vrird  man  am  besten  von  einer  Badekur  bei  ihnen  ganz 
Abstand  zu  nehmen  haben,  wenn  dieselbe  als  Schonungsmittel  in 
Frage  kommen  sollte.  Von  der  Diät,  welche  bei  Muskelerkrankun- 
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gen  in  Frage  kommen  könnte,  wage  Ich  nichts  zu  eagen,  da  die 
Praxis  bisher  keine  festen  Regeln  gefunden  hat  und  die  Tbeorie 
nicht  so  aasgebildet  ist,  dass  sie  udb  Anhaltspankte  geben  kennte. 
Es  ist  allerdings  in  England  ein  besonderes  Regime  ausgebildet  wor- 
den, welchem  sich  die  verschiedenen  Sportsmen  nnterwerfen,  die  in 
Preisfechten ,  Wettlaufen  und  dergleichen  auftreten.  Die  Grnndlage 
desselben  sind  einfach  unablässige  Uebungen  bei  einer  sehr  bedeu- 
tenden Bevorzagang  der  Fleischdiät.  Diese  letztere  aber  nan  aU 
besonders  vortheiihaft  fdr  die  Entwickelung  der  Muskeln  anzusehen, 
haben  wir  durchaus  kein  Recht.  Die  so  „trainirten"  Menschen  wer- 
den für  eine  ganz  bestimmte  Leistung  und  für  einen  ganz  bestimmleo 
Zeitpunkt  hergerichtet;  da,  wo  es  sich  um  die  Erzielnng  eines  dauern- 
den gesuüdbeitsgemässen  Zustandes  handelt,  können  die  an  ihaen 
gesammelten  Erfahrungen  nicht  in  Betracht  kommen. 

Es  giebt  noch  eine  Reihe  von  pharmakologischen  Erfah- 
rungen, welche  wir  zu  betrachten  haben,  um  die  Möglichkeit  cd 
erwägen,  ob  auf  diese  Weise  die  Musculatur  beeinflusst  werden  könne. 

Als  muskelreizendes  Gift  ist  das  Pbysostigmiu  bekannt,  aber 
diese  Wirkung  kann  beim  Menschen  keine  Anwendung  linden,  da 
sie  nur  durch  lebensgefährliche  Dosen  zu  erzielen  ist.  —  Dagegen 
verdient  vielleicht  mehr  Beachtung,  als  es  bisher  gefunden  bat,  das 
Veratrin,  welches  die  quergestreiften  Muskeln  in  einen  eigenthUm- 
licben  Znstand  versetzt.  Sie  verkürzen  sich  nämlich  nach  seiner  Ein- 
wirkung bei  der  Reizung  in  einer  tetanischen  Weise,  bleiben  längere 
Zeit  contrahirt  und  dehnen  sich  nur  sehr  langsam  wieder  aus.  Daher 
erfolgt  bei  Fröschen  die  Streckung  rasch,  die  Beugung  der  gestreckten 
Gliedmaassen  aber  geht  sehr  langsam.  Dabei  sind  die  Zersetzungs- 
Torgänge  im  Muskel  stark  erhöht.  Auch  behauptet  Bazile  Feris 
durch  4  Mal  täglich  '/^  mg  Veratrin  sehr  günstige  Wirkungen  auf 
den  Tremor  der  Alkoholisten,  und  in  einzelnen  anderen  Fällen  er- 
zielt KU  haben,')  Ebenfalls  bemerkenswerthe  Wirkungen  auf  die 
Muskeln  kommen  unter  den  verschiedenen  Metallen  dem  Blei  zn. 
Die  Muskeln  scheinen  im  Anfange  unter  seinem  Einflüsse  leicht  zu 
ermüden,  und  allmählich  nimmt  ihre  Erregbarkeit  ab  bis  zur  roll- 
kommenen  Lähmung  und  Degeneration.  Dass  nach  Arsenikrergif- 
tungen  eigentbUmliche  Muskelatropbien  ähnlich  den  progressiven  ent- 
stehen können,  welche  meist  später  wieder  heilen,  ist  mehrfach 
beobachtet-)  Mehr  Ausbeute  für  die  Praxis  könnte  man  sich  yiel- 
leicbt  vom  Alkohol,    CoS'e'i'n    und   deren  Verwandten   versprechen, 

II  Nach  Cenlralbl.  f.  klin.  Med,  ISS3. 

2)  SssliouCllek,  Gbbhabst  u.  A, 
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Welche  Schwierigkeit  die  Erklärung  der  Alkoholwirknng  dar- 
bietet, haben  wir  schon  gelegentlich  berührt,  die  Wirkungen  auf  das 
Nervensystem  werden  jetzt  als  depressive,  nicht  mehr  wie  früher 
als  excitirende  bezeichnet.  Aber  die  Einflüsse  auf  den  Stoffwechsel 
sind  wegen  der  grossen  Menge  von  C,  welche  er  in  leicht  verbrenn- 
licher  Form  darbietet,  und  welche  einen  gesteigerten  Sanerstoffver- 
braach  bedingt,  entschieden  nicht  der  gleichen  Art.  Man  kommt  zu 
dem  Paradoxon,  der  Alkohol  setzt  die  Thätigkeit  der  Nerven  herab, 
während  er  den  Stoffwechsel  anregt.  Damit  ist  die  Wirksamkeit 
des  Alkohols  auf  die  Mnsculatur  noch  immer  nicht  genügend  fixirt, 
wir  bleiben  also  für  seine  Anwendung  als  Heilmittel  auf  unsere  prak- 
tischen Erfahrungen  angewiesen.  Diese  aber  wissen  nichts  von  einem 
Nutzen  des  Alkohols  bei  irgend  welchen  Muskelerkrankungen.  Dass 
die  Leistungsfähigkeit  der  Mnsculatur  für  eine  kurze  Zeit  durch  seinen 
Einfluss  gesteigert  und  auf  einer  Höhe  erhalten  werden  kann,  die 
man  sonst  nie  erreichen  würde,  ist  sicher,  aber  diese  Wirkung  geht 
schnell  vorüber,  und  eine  Erschlaffung  von  langer  Dauer  folgt,  welche 
reichlich  den  kurzen  Nutzen  übercompensirt.  So  ist  also  der  Alkohol 
kein  Heilmittel,  welches  wir  hier  in  irgend  einer  Beziehung  empfeh- 
len können,  mag  es  sich  darum  handeln,  übend  oder  schonend  auf 
die  Muskelsubstanz  zu  wirken. 

Weniger  bestimmt  muss  unser  Anspruch  lauten,  wenn  wir  über 
den  Kaffee,  den  Thee,  den  Cacao  befragt  werden,  dahin  gehören 
wahrscheinlich  auch  die  Cocablätter  der  Peruaner.  Das  Coffelfn  bringt 
bei  Fröschen  eine  eigenartige  Veränderung  der  Muskeln  hervor,  welche 
ScHiiiEDEBERG  mit  der  Wärme-  oder  Todtenstarre  vergleicht,  man 
kann  aus  diesem  Resultate  wenigstens  auf  eine  besondere  Muskel- 
vrirkung  der  Drogue  auch  beim  Menschen  schliessen.  Daneben  er- 
höht sie  aber  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems  sicherlich  —  auch 
hier  kommen  wir  also  zu  dem  Resultate,  dass  sich  eine  Wirkung 
aufs  Nervensystem  mit  einer  eigenthümlichen  Muskelwirkung  ver- 
einigen muss.  Das  Resultat  dieser  Vereinigung  aber  können  wir 
empirisch  beurtheilen  nach  dem,  was  dem  Kaffee  seit  mehr  als 
100  Jahren  seine  enorme  Verbreitung  verschafft  hat.  Es  ist  eine 
der  mildesten  und  angenehmsten  Formen  der  Anregung,  welche  eben 
ihrer  Milde  wegen  (beim  gesunden  Menschen)  ohne  eine  schädigende 
Reaction  verläuft.  Darin  liegt  der  Gegensatz  zum  Alkohol,  und  darum 
können  wir  hier  dem  Kaffee  kein  Verdammungsurtheil  sprechen,  wenn 
wir  auch  sagen  müssen,  dass  der  Annehmlichkeit  seiner  Wirkung 
auf  den  Gesunden  die  therapeutische  Leistung  nicht  entspricht.  Als 
Medicament  hat  er  auch  eine  Empfehlung  bei  irgend  welchen  Muskel- 

Hoff  mann,  AUg.  Therapio.  4.  AafUgo.  IT 
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erkrankuDgen  bisher  üicbt  gefunden.  —  So  eehea  wir,  dass  trotz  der 
TuaDDigfacben  pharmakologischen  Studien  aaf  diesem  Gebiete  weder 
(Hr  die  Uebung,  noch  für  die  Schonung  des  Muakelsysteins  irgend 
ein  Nutzen  znr  Zeit  von  der  Anwendung  medicamentfiser  Kittel  er- 
wartet werden  kann.  Das  innige  Verhältniss,  welches  zwischen  Mus- 
kel und  Nerv  besteht,  bringt  es  mit  sich,  dass  fast  Alles,  was  hier 
besprochen  wurde,  noch  einmal,  wenn  auch  von  anderem  Gesichts- 
punkte aus,  in  der  neunten  Vorlesung  wird  berührt  werden  mBsBeo. 
Man  kann  wirklieb  alle  Bchaudlungsmethoden,  welche  am  Muskel 
erprobt  sind,  auf  den  motorischen  Nerven  übertragen  und  umgekehrt, 
Wir  haben  erst  vor  Enrzem  erlebt,  wie  die  Massage,  zunächst  bei 
Muskelerkranknngen  erprobt,  den  grössten  Ruf  gewann,  als  man  sie 
auf  entsprechende  Nervenkrankheiten  in  Anwendung  zog.  Hier  ist 
jedoch  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  bei  den  grossen  Analogien, 
welche  unzweifelhaft  bestehen,  uns  nicht  zu  sehr  dltrfen  von  ihnen 
beherrschen  lassen.  Dieselben  besteben  nur  nach  der  einen  Seite 
hin.  Nach  der  anderen  ist  der  Stoffwechsel  im  Muskel  ein  so  gant 
anderer,  als  der  im  Nerven,  dass  wir  grosse  Differenzen  in  der 
Therapie  erwarten  mflssten ;  vielleicht  kann  nichts  die  Unvollkommen- 
heit  dieser  besser  illnstrireu,  als  dass  wir  zur  Zeit  nicht  im  Stande 
sind,  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Richtung  praktisch  zu  verwertben. 


Die  Hant  erfüllt  so  verschiedeue  physiologische  Aofgaben,  dm 
wir,  wie  beim  Magen  und  der  Leber,  uns  zunächst  einige  Bemer- 
kungen tlber  diese  gestatten,  ehe  wir  an  die  Betrachtung  der  sich 
ergebenden  therapeutischen  Indicationen  herantreten.  Erstens  ist  die 
Haut  die  grosse  Schntzdecke  des  Körpers,  welche  vor  dem 
Eindringen  von  schädlichen  Stoffen  denselben  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  schützen  kann  —  der  Reicbtbum  derselben  an  Talg-  nnd  Knäuel- 
drUaen  erhält  die  Epidermis  in  einem  geschmeidigen  Zustande,  welcher 
ihre  ResistenzfElhigkeit  und  Undurcbdringlicbkeit  in  hohem  Maasse 
unterstutzt,  dazu  kommt  dann  noch  das  feste  Polster  von  elaatischeu 
Fasern  nnd  Fett  unter  der  Cutis.  Zweitens  ist  die  Haut  ein  Secre- 
tionsorgan,  welches  vor  Allem  den  Wassergehalt  des  Körpers 
regulirt  durch  die  Fähigkeit,  sehr  grosse  Mengen  von  PlQgsigkeit 
an  seiner  Oberfläche  zur  Verdampfung  zu  bringen.  Daneben  werden 
auch  noch  allerlei  Escrete  des  Organismus  durch  die  Haut  entfernt, 
von  deren  Bedeutung  wir  allerdings  noch  wenig  klare  Vorstellung 
haben.')    In  dritter  Linie  ist  die  Haut    ein    wichtiger  Apparat  für 

1)  Anerkannt  ist  die  Auaacheidung  vou  Harnstoff,  Eiweis^kOrpern ,  Fett, 
fetten  ä&uren  idorunter  Buttersiture,  Vslerionaäurei,  endlich  von  Phosph&ten  ood 
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die  WärmeregnliruDg;  die  Fähigkeit,  grosse  Mengen  von  Wasser- 
dampf abzugeben  und  dadurch  den  Körper  gegen  hohe  Grade  trocke- 
ner Hitze  in  erfolgreicher  Weise  zu  schützen,  ist  durch  sehr  über- 
raschende Experimente  dargethan.  Es  steht  hier  die  Regniirung  des 
Wassergehaltes  mit  der  Regulirung  der  Wärmeabgabe  in  einem  wich- 
tigen Zusammenhange.  Wird  durch  übermässigen  Wassergehalt  des 
Körpers  die  Wasserabgabe  begünstigt,  so  muss  die  Wärmeproduction 
sich  steigern,  um  das  sonst  entstehende  Deficit  auszugleichen;  wird 
aber  durch  übermässige  Wärmeproduction  die  Wärmeabgabe  begün- 
stigt, so  muss  die  Wasseraufnahme  aus  demselben  Grunde  gesteigert 
werden.  Wenn  alle  Regulationsapparate  gut  arbeiten,  so  geschieht 
auch  das  Erforderliche  sicherlich,  wir  können  also  durch  reichliche 
Wasseraufnahme  die  Wärmeproduction  anregen  und  dadurch,  dass 
wir  unsere  Wasseraufnahme  beschränken,  auch  die  Wärmeproduction 
herabsetzen.  Umgekehrt  wird,  wenn  wir  uns  so  kleiden,  dass  wir 
nur  möglichst  wenig  Wärme  abgeben,  unser  Wasseraufnahmebedürf- 
niss  ein  viel  geringeres  sein  müssen,  als  im  entgegengesetzten  Falle, 
and  wenn  wir  dasselbe  nun  nicht  entsprechend  herabsetzen,  so  muss 
mehr  Wasser  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden,  als  vorher. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  sich  darüber  zu  streiten,  ob  die 
Haut  für  die  Wärmebildnng  oder  für  den  Wassergehalt  des  Körpers 
ein  Regulationsorgan  sei  —  sie  ist  es  eben  für  beide,  indem  die 
Wärmeregulation  durch  Wasserverdampfung  stattfindet.  Da  wir  nun 
sowohl  die  Wärmeverluste  von  der  Haut,  als  auch  den  Wassergehalt 
des  Organismus  willkürlich  in  einem  sehr  hohen  Grade  beeinflussen 
können,  so  haben  wir  in  diesem  Verhältniss  Anhaltspunkte  für  the- 
rapeutische Eingriffe,  wie  sie  brauchbarer  kaum  gedacht  werden 
können.  Daneben  ist  aber  die  Haut  noch  weiter  im  Stande,  auch 
durch  directe  Wärmeabgabe  von  ihrer  Oberfläche  die  Körperwärme 
zu  reguliren. 

Wenn  man  beobachtet  hat,  dass  die  Haut  durch  die  Aufnahme 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft  und  durch  die  Abgabe  von  Kohlensäure 
an  dieselbe  eine  gewisse  respiratorische  Thätigkeit  entfaltet,  so  tritt 
diese  doch  in  so  hohem  Grade  gegen  die  eigentlichen  Respirations- 
organe zurück,  dass  nur  unser  Princip,  das  Kleine  nicht  zu  ver- 
nachlässigen, uns  bei  der  Betrachtung  der  Lunge  schon  dazu  geführt 
hat,  auf  diesen  Punkt  hinzuweisen  und  die  Berücksichtigung  des- 
selben für  unwesentlich  zu  erklären. 


Chloriden.    Neuestens  hat  man  Anhaltspunkte  gefunden,  welche  auf  noch  unbe- 
kannte giftige  Exhalationsprodncte  schliessen  lassen. 
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Vlll.  Die  BeeinBassuDg  der  Moskeln  und  der  H&at. 

Bleiben  wir  für  die  uns  hier  beschäftigeDden  Betrachtungen  bei 
den  drei  Hauptpunkten  der  Hantthäligkeit  stehen,  indem  wir  sie  aU 
einen  Schntzapparat,  als  einen  Regulator  des  Wasser-  and  als  einen 
Eolcben  des  Wärmegebaltea  betrachten,  bo  wäre  noch  als  Viertes  &□- 
zuttlhren,  dass  sie  ein  Nervenendapparat  ist.  In  dieser  Eigen- 
schaft fällt  die  Lehre  von  der  Beeinflaesnug  der  Haut  unter  die 
Betrachtung  des  Nervensystems,  und  es  sind  uns  hier  also  nur  die 
ersteren  Punkte  zu  erörtern  ttbrig. 

Das  Hauptschonungsniittel  nnserer  Hantdecke  ist  die  Bein- 
lichkeit,  sie  verhindert  allein  die  Verstopfung  der  Poren,  welche 
immer  eine  äpur  von  Fett  liefern  müssen,  um  die  Oberfläche  der 
Epidermis  geschmeidig  zu  erhalten.  Da  das  Waschen  mit  einer  Ent- 
femang  dieses  Fettes  verbunden  ist  und  die  Abstossnng  der  ober- 
flächlichsten Epidermisschicht  begünstigt,  so  ist  damit  ancb  eine  ge- 
wisse Anregung  zur  Hantthätigkeit  verbunden,  und  es  ist  ersichtlich, 
dasB  ein  Ubertriebenes  Waschen  nicht  mehr  als  Sehonungsmittel  wirkt, 
sondern  zu  einem  Reizmittel  werden  kann.  Das  wissen  solche  wobi, 
welche  ängstlich  für  ihren  Teint  besorgt  sind,  sie  gerathen  ans  Furcht 
vor  diesem  Extrem  leicht  in  das  entgegengesetzte:  sie  waschen  sieb 
zu  wenig. 

Und  doch  müssen  wir  fragen:  Was  ist  zu  wenig?  Nach  nnseren 
Empfindungen  wäscht  sich  die  Majorität  der  Menschheit  entschieden 
zu  wenig,  und  doch  ist  diese  Majorität  wahrscheinlich  gesünder  und 
kräftiger,  alg  die  viel  waschende  Minorität.  Sicher  scheint  es,  dm 
der  uncivilisirte  Mensel»  viel  weniger  Waschen  nöthig  hat,  als  de^ 
jenige,  welcher  nach  den  Ansprüchen  und  im  Gebiete  nnserer  Civi- 
lisation  lebt.  Der  Hauptgrund  dafür  dtJrfte  sein,  dass  diese  die 
Zusammenhänfung  der  Menschen  und  damit  die  lebhafteste  nnd 
schädlichste  Schmutzproduction  so  energisch  begünstigt. 

Zum  Waschen  brauchen  wir  das  Wasser,  und  es  ist  allgemeiDe 
Empfindung,  dass  das  sogenannte  weiche  dem  harten  Wasser  vor- 
zuziehen sei.  In  Wahrheit  ist  das  Wasser,  je  reiner  es  ist,  um  so 
zweckdienlicher,  und  da  man  nicht  wohl  destillirtes  verwenden  kann, 
so  zieht  man  Regenwasser  allem  anderen  vor.  Jede  Beimischnng 
muss,  da  nach  dem  Waschen  immer  eine  gewisse  Feuchtigkeit  zurfick- 
bleibt,  welche  allmählich  verdampft,  auf  der  Oberfläche  niederge- 
schlagen bleiben  und  Verstopfung  der  Poren,  Verschmierung  der  Hanl- 
l'alten  wieder  begünstigen,  welche  wir  gerade  verhindern  wolllea. 
Da  auf  der  Hani  durch  Schweiss  und  Talgsecretion  sieb  Spuren  von 
Fettsäuren  finden  müssen,  so  können  auch  mit  Kalk  und  Magnesia 
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schwer  lösliche  Verbiudungen  eatstehen,  welche  vermöge  ihrer  Con- 
eisteoz  dieses  in  noch  hsberem  Grade  bedingen. 

So  können  wir  von  Bädern  als  wirklich  schonend  nar  die 
Flugs-  und  Wildbäder  betrachten.  Die  letzteren  sind  ea  im  aller- 
eminentesten  Grade,  insofern  sie  auch  eine  indifferente  Temperatur 
haben  und  damit  der  Reiz  der  Kälte  wegfallt;  sie  haben  zwar  tnehr 
feste  Bestandtheile,  als  gnteg  Flusswasser,  aber  es  fehlen  die  den 
harten  Wässern  charakteristischen  Kalk-  nnd  Magnesiasalze,  während 
dagegen  kleine  Mengen  von  koblensaurem  Natron  vorhanden  sind. 
In  Folge  daroQ  wirkt  dieses  Waijser  seifenartig  nnd  bringt  auf  der 
Haut  ein  gebr  weiches  Gefllhl  hervor.  Mnsa  man  ein  bestimmtes 
vorhandenes  Wasser  brauchen,  so  kann  man  es  durch  Zusatz  von 
geriDgen  Mengen  von  kohlensaurem  Natron  namentlich  dann  ver- 
bessern, wenn  es  kalkhaltig  ist.  Immerhin  muss  aber  der  Zusatz  so 
vorsichtig  genommen  werden,  dass  der  Gebalt  unter  ii,5  Proc.  bleibt. 

Die  Temperatur  des  Wassers  ist  natürlich  auch  nicht  gleich- 
gttltig,  wie  wir  schon  angedeutet  habeu,  aber  fUr  den  Standpunkt, 
welchen  wir  hier  einnehmen  (SchonuDg  der  Haut  als  Scbutzdecke 
des  Körpers),  ist  jedenfalls  eine  niedrige  (Ht — IS'^C.)  die  richtigste; 
je  wärmer  das  Wasser  wird,  am  so  mehr  wirkt  es  lockernd  auf  die 
Verbindungen  der  Epithelzellen  und  aufquellend  auf  diese  selber, 
Dod  so  kann  man  im  Dampf  bade  bekanntlich  eine  sehr  reichliche 
Äbstossnng  von  Epithelzellen  erzielen. 

Obwohl  Sie  diese  Bemerkungen  im  Allgemeinen  brauchbar  fin- 
den werden,  so  begegnen  Ihnen  doch  zuweilen  solche  Uugiücklicbe, 
welche  entweder  durch  Krankheit  oder  durch  Eitelkeit  und  syste- 
matische Verzärtelung  eine  Haut  besitzen,  die  absolut  kein  Waschen 
verträgt.  Sie  brauchen  Kleien -Malvenabkochung  oder  abgerahmte 
Milch  zum  Waschen  oder  ziehen  es  vor,  sich  mit  etwas  Speichel 
ihr  Gesicht  abzureiben!  Da,  wo  es  sich  um  Krankheit  handelt,  sind 
es  aber  nur  acute,  schnell  vorübergehende  Zustände,  bei  denen  ein- 
mal das  Waschen  ausgesetzt  werden  mnss,  die  chronischen  Erkran- 
kungen der  Haut  gestatten  es  nicht  allein,  sondern  verlangen  es  alle. 
Wenn  nach  dem  Wascbeo  die  Hant  etwas  mehr  gerötbet  und  der 
AosBohlag  schlimmer  erscheint,  so  ist  er  es  in  Wahrheit  doch  nicht. 
Die  Einbildung  spiegelt  da  solchen,  welche  für  ihren  Teint  besorgt 
sind,  oft  wunderbare  Dinge  vor. 

Neben  dem  Wasser  ist  immer  Seife  erforderlich.  Da  dieselbe 
vielfach  verfälscht  wird  und  auch  nicht  vollständig  neutral  ist,  so  kann 
sie  sehr  reizend  wirken;  die  Schmierseifen,  welche  immer  stark 
alkalisch  sind,   mass  man  zn  den  Hautreizen  rechnen.    Eine  gute 
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Seife  milBs  fast  neutral  und  frei  von  fremden  BeimeDgangeD  »m. 
Das  Reagenapapier  ist  nicht  allein  genügend,  um  festzustellen,  nh 
die  Seife  wirklich  dem  Anspruch  der  Hanlschonnng  genllgt. 

Da  die  zur  Seifen bereitung  verwendete  Soda  oft  geringe  Ver- 
unreinigungen, namentlich  Eisen  enthält,  so  entstehen  dadurch  Mar- 
morirungen,  anfangs  grangrUn,  allmUhlich  rothbraun.  Weiter  aber 
färbt  man  die  Seifen  künstlich,  zum  Theil  mit  ungchädlicben  StoCeo, 
zuweilen  aber  auch  mit  weniger  gleichgültigen.  So  muss  mau  also 
specielle  Kenntnisse  von  der  Darstellung  solcher  Seifen  haben,  wenn 
man  ihrer  Unacbädlichkeit  sicher  sein  will,  oder  man  moss  eine 
mifglichst  rein  weisse  Farbe  bevorzugen.  Aber  auch  ganz  weisse 
Seife  kann  sehr  schädliche  Beimengungen  enthalten,  uameutlich  sind 
Infusorienerde,  Harze,  Zucker,  Kreide,  Gips,  Thonerde,  Kleie,  Kalk- 
milch, Knochenleim,  Kochsalz  beobachtet  worden.  Wie  weit  solche 
Verfälschungen  ihre  schädlichen  Wirkungen  erstrecken  können,  lehrt 
eine  Mtttheilung  von  Vohl,  welcher  fand,  dass  Charpie,  gewascbeD 
mit  einer  so  gefälschten  Schmierseife,  äusserst  reizend  anf  die  damit 
verbundenen  Wunden  einwirkte.')  Auch  Wasserglas,  welches  viel- 
fach zar  Verfälschung  der  Seife  benutzt  wird,  dllrfte  eine  schSdltche 
Wirkung  auf  die  Haut  haben,  abgesehen  davon,  dass  es  den  Werth 
der  Seife  als  solche  herabsetzt,  denn  nach  dem  Abtrocknen  wird 
immer  ein  wenig  davon  auf  der  Oberfläche  zurttckbleiben  und  wird 
die  Ablagerung  harter  Partikelchen  in  den  Hautfältchen  znr  Folge 
haben  müssen. '') 

Auch  hei  den  feinen  Toiletteseifen  ist  man  vor  groben  Ver- 
fdJschnngen  nicht  sicher.  Der  Parfüm  selbst,  welcher  durch  deo 
Zusatz  ätherischer  Oele  gegeben  wird,  kann  unserer  Scbonnngs- 
indication  nicht  zuwider  laufen,  da  diese  Zusätze  doch  meist  rniui- 
tnale  sind.  Aus  reiner  Oelsäure  und  Kali  in  stSchometrischen  Ve^ 
bältnissen  gemischt,  erhält  man  eine  Schmierseife,  welche  ich  als 
Einreibung  angewendet  habe  und  welche  keine  der  unangenehmeo 
Nebenwirkungen  zeigte,  die  ich  sonst  beim  Gebrauch  der  Schmier- 
seife häufig  zu  erfahren  hatte.  Aber  doch  erhält  man  bei  längerem 
Gebrauch  und  sehr  zarter  Haut  auch  hier  Reizungseracheinungen,  und 

1)  YoHL,  Dingler's  Jouraal.    Bd.  204,  53. 

21  Man  lianii  ilio  Seife  leicht  chemisch  untarsaotiea  lassen  und  rieb  bo  b«! 
Jauerndea  Gebrauch  derselben  Sorte  vor  Bchlechtem  Fabrikat  scbatzen.  Eine 
gute  Eeraaeife  soll  7ö-S0Proc.  Fettsfiure.  T— S  Alkali,  S— 15  Wauer  enthalteo 
iScBluLtiB.  Die  Technolope  der  Fette  und  Oele.  Berlin  ISS3|,  darf  mcbt  xu  gut 
schäumen,  mosB  an  der  Luft  Ugon  käunen,  ohne  sich  erheblich  tu  verlmdeni, 
darf  dis  Hände  nicht  rauh  machen ,  gotubneige  denn  ihnen  einen  cigenthOnilicb 
Hpiegelnden  Glana  verleihen. 
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mDEsen  wir  hinzufügen,  dass  dies  von  Kalieeifen  immer  za  erwarten 
ist  In  neaerer  Zeit  werden  fabrikmUssig  neben  den  gewöhn- 
liehen  Seifen,  welche  immer  alkalisch  reagiren,  auch  solche  darge- 
stellt, welche  saner  sind,  letztere  sind  die  sogenannten  Uberfetteten 
Seifen.  Eichhoff,  welcher  eich  in  letzer  Zeit  eingebender  mit  der 
Bereitang  mediciniGcher  Seifen  beschäftigt  bat,  lobt  besonders  diese 
letzteren,  weil  sie  in  keinem  Falle  die  kranke  Haat  reizten  nnd  am 
besten  verschiedenartige  Medicamente  aufnehmen  und  erhalten.  So 
werden  jetzt  mehr  als  20  verschiedene  Uberfettete  Seifen  aufgezählt 
und  um  sie  zu  kennen,  bedarf  es  einer  speciellen  Betrachtang,  welche 
hier  nicht  mehr  hergehört.  Die  Uberfetteten  Seifen  wird  man  da 
anwenden,  wo  man  jede  Reizung  vermeiden  will  und  die  Haut  an 
sich  trocken  und  fettarm  ist,  die  alkalischen  Seifen  gehören  dahin, 
wo  eine  Haut  viel  Fett  absondert,  oder  wo  man,  wie  bei  manchen 
Krankheiten,  geradezu  zerstören  will  (Psoriasis,  Eczema  chronic., 
Mykosen).  Eine  wirklieb  neutrale  Seife  herzustellen,  scheint  unmög- 
lich zu  Bein.  Man  bat  wohl  nach  anderen  Wascbwässern  gegriffen, 
am  die  vermeintlich  schädlichen  Seiten  der  Seifenwirkung  zu  ver- 
meiden, solcher  Art  hat  man  wohlriechende  und  angenehme  darge- 
stellt, aber  sich  doch  nicht  von  der  Seile  befreien  kennen;  die  Bitter- 
mandelcreme  und  ähnliche  Präparate  sind  nur  weiche  Seifen.  Die 
wohlriechenden  Wässer,  welche  keine  Seifen  enthalten,  sind  dagegen 
wohl  beliebt,  aber  sie  entsprechen  anseren  Zwecken  meist  nicht, 
sofern  sie  alkoholische  Beimengungen  enthalten,  welche  immer  aus- 
trocknend wirken.  Auch  diejenigen,  welche  in  Wasser  die  geringe 
Menge  Aether  enthalten,  welcher  darin  Ittslich  ist,  sind  nnr  mit  Vor- 
gicht zu  brauchen,  da  der  Aether  der  Haut  das  Fett  viel  energischer 
entzieht,  als  dies  bei  der  Waschung  mit  Seife  je  der  Fall  sein  kann. 
Wie  angenehm  und  nothwendig  aber  ein  gewisser  Fettgehalt  der 
Haut  ist,  kanu  daraus  entnommen  werden,  dass  der  Luxus  schon 
seit  der  ältesten  Zeit  die  Haut  mit  kti^tlichen  Oelen  zu  salben  liebte. 
Eine  Application  von  Fett  nach  dem  Waschen  kann  auch  nicht  ge- 
tadelt werden,  wofern  diese  nur  in  einem  solchen  Maasse  geschieht, 
dass  nicht  eine  Ueberladung  der  Baut  damit  stattfindet  und  das  Fett 
ein  solches  ist,  welches  nicht  leicht  ranzig  wird,  wie  dies  von  dem 
tbieriscben  gilt.  Die  Pflanzenfette  haben  daher  in  der  Hinsicht 
immer  allein  bei  uns  einen  gewissen  Beifall  gefunden.  Unrichtig 
ist  es,  Glycerin  anzuwenden,  weil  es  energisch  Wasser  entzieht,  da- 
her die  Baut  spröder  macht.  Als  die  am  meisten  zu  empfehlenden 
Fette  wurden  für  unseren  Zweck  Butyrum  Cacao  nnd  Mandelöl  zu 
nennen  sein,  welchen  die  Cacaopomade  und  die  Gold-Creme  ihren 


Rnf  Terdanken.  Sehr  eropfehlenswerth  ist  der  einfacfae  Seifenschaum, 
welchen  ich  am  Schluss  des  Waschen»  nicht  tdh  der  Hant  abEpQle, 
sondern  abtrockne.')  Es  ist  nicht  leicht,  bei  sehr  empfindlicher  Haut  eine 
recht  milde  nnd  doch  erfolgreiche  Reinignngsmetbode  zu  finden,  da  eben 
auch  Fälle  vorkommen,  wo  alle  Seifen  abgelehnt  werden.  Vielleicht 
ist  es  da  zn  versncheD,  dae  befenchtete  Gesicht  mit  feinem  Pnlver  tod 
Natron  bicarbonicum  oder  biboracicnm  abzureiben  nnd  dann  wieder 
abzuspülen.  Wenigstens  ist  mir  solches  Verfahren  gerühmt  worden. 
Sonst  wird  noch  gelobt  Kleienwasser  (3^4  EsslöfiTel  Weizenkleie-] 
mit  1  Liter  Regen-  oder  destillirtem  Wasser  lange,  je  länger  je  besser 
gekocht,  durch  ein  Seitnch  gegossenl,  endlich  Eigelb,  wo  man  nnr 
reichlich  Regen-  oder  desfillirtes  Wasser  zum  Nachspülen  haben 
muss.  Auch  ist  einzuschärfen,  dass  zum  Waschen  das  Abtrocknen 
und  zwar  das  wirklich  trocken  Abtrocknen  gehört. 

Dass  wir  nach  diesen  Betrachlungen  die  ApplicaÜon  des  Pu- 
ders und  der  Schminken  auf  die  unverletzte  Haut  in  keiner 
Weise  für  zuträglich  halten  kSnnen,  ergiebt  sich  von  selbst.  Alle 
Schminken  machen  früher  oder  später  die  Haut  spröde  und  begüD- 
stigen  Ausschläge.  Es  ist  merkwürdig,  dass  eine  sehr  geringe  Bei- 
mischung von  Arsenik  dies  zu  Terbindern  Echeint  —  man  mms 
nnr  wissen,  dass  man  ein  arsenhaltiges  Präparat  gebraucht,  da  Ver 
giftUQgserscheinungen,  scheinbar  rätbselbafter  Art,  unter  Umständen 
aufgetreten  sind.  Zuweilen  will  man  die  Haut  mit  einer  scfatttzeii' 
den  Decke  überziehen,  nnd  dann  sind  Pomaden  und  Oele  am  PIstie. 
So  reihen  sich  in  den  südlichen  Gegenden  die  Völker  mit  Oelen  eio, 
um  die  Haut  geschmeidiger  zu  machen  und  vor  der  zu  starken  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  zu  schützen  —  auch  setzen  sie  dadarcb 
die  Perspiration  herab,  ein  Erfolg,  der  am  Ende  in  vielen  Fällen 
nicht  zum  Nutzen  gereicht.  Denselben  erreichen  die  Völker  des 
Nordens,  welche  sich  mit  Speck  und  Thran  einreiben  und  dadurch 
einen  gewissen  Schutz  gegen  die  Källeeinwirkungen  sich  schaffen, 
Die  Gefahren,  welche  mit  dem  Ranzigwerden  der  Fette  auf  det 
Haut  verbunden  sind,  springen  in  die  Augen;  ob  das  Lanolin  mit 
Rücksicht  darauf  besondere  Vorzüge  bietet,  steht  noch  dabin;  & 
können  alle  Fettapplieationen  nur  unter  erhöhter  Sorge  für  Reinlich- 
keit als  Schonnngsmittel  angesehen  werden. 

1 )  Ali  erprobtes  Mittel  zur  Erbaltuog  weicber.  glatter  E&nde  findet  sich  too 
Valehta  in  Scbmidt's  Jahrbachem  eine  ähnliche  Emiifcblung.  IS&T.  ßd.  214,  SM- 

2)  Die  Apothelcen  tühreo  auch  prikparirte  Mandelkloie  eu  dem  Zweck.  Alle 
thenreren  ond  complicirteren  Mittel,  vic  tie  die  Bcciame  massenhaft  anbietet. 
leisten  nicht  mehr. 
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Eine  Empfehlung  der  Anwendung  von  Säuren  zur  Hautpflege 
finden  wir  bei  gesunder  Haut  wohl  niemals,  schwache  Säuren  be- 
günstigen die  Äbstossung  der  Epidermis  so  gut  wie  die  Alkalien, 
aber  ihre  Einwirkung  ist  viel  unangenehmer,  die-  Haut  wird  trocken 
und  spröde  und  schuppt  sich  kleienförmig  ab.  Bei  gewissen  krank- 
haften Zuständen  besitzen  die  Säuren  aber  besonders  günstige  Eigen- 
schaften für  die  Reinigung  der  Haut;  wir  citiren  hier  die  Salbe, 
welche  Unna  als  die  beste  zur  Beseitigung  von  Gomedonen  lobt: 
Kaolin  4  Theile,  Glycerin  3  Theile,  Acetum  2  Theile,  mit  oder  ohne 
Znsatz  von  etwas  ätherischem  Oel ,  Abends,  wenn  mOglich  auch  Tags 
über,  einzureiben.*)  Die  Augen  müssen  während  des  Einreibens  ge- 
schlossen werden. 

Bei  einer  gewissen  Zahl  von  Hautkrankheiten  wünscht  man 
künstlich  eine  oberflächliche  Dermatitis  hervorzurufen,  nm  eine  vor- 
übergehend erhöhte  und  dadurch  heilsame  Thätigkeit  herbeizuführen, 
wie  wir  das  ja  auch  bei  den  Katarrhen  der  Schleimhäute  thun.  Es 
führt  dann  diese  Anwendung  zu  einer  stärkeren  Äbstossung  der  Epi- 
dermis, die  Haut  schält  sich,  und  so  spricht  man  von  Schälseifen  und 
Schälsalben  nnd  besonders  die  jetzt  beliebten  Schälpasten.  Als  Pa- 
radigma einer  solchen  Schälpaste  führe  ich  die  von  Lassab  an: 
/^-Naphthol  1 0,  Vaselin  Flav.  Sap.  virid.  aa  20  Sulf  praec  50. 

Die  Bedeutung  der  Lebensweise  ist  für  die  Schonung  der 
Hant  eine  sehr  grosse,  aber  eine  so  auf  der  Hand  liegende,  dass 
wir  hier  nur  daran  erinnern,  wie  sehr  die  Zartheit  der  Haut  in  den 
Ständen  erhöht  ist,  welche  sich  consequent  allen  unangenehmen  Ein- 
drücken von  aussen  entziehen  können.  Der,  welcher  seine  Haut 
niemals  einem  kalten  rauhen  Winde  auszusetzen  braucht,  kann  sich 
viel  leichter  einen  zarten  Teint  bewahren,  als  der,  welcher  seine 
Hauptcapillaren  durch  Hitze  und  Kälte  zu  den  alleräussersten  Schwan- 
kungen zwingt,  bald  sie  übermässig  dilatirt,  bald  sie  ebenso  stark 
contrahirt.  Das  Resultat  solcher  Einwirkungen  ist  mit  der  Zeit 
immer  eine  Röthung  der  Haut,  welche,  so  sehr  sie  ein  Zeichen  von 
kräftiger  Gesundheit  sein  mag,  doch  von  denen,  welche  eine  schöne 
Hantfarbe  zu  haben  wünschen,  aufs  höchste  gefürchtet  wird.  Schroffe 
Temperaturwechsel  begünstigen  die  Entwicklung  der  Hautröthe,  wäh- 
rend eine  gleichmässige ,  besonders  mittelwarme  Temperatur  Blässe 
erhält.  Es  ist  allerdings  Wirkung  der  Kälte  wie  der  Wärme,  im 
Anfang  die  Gefässe  zu  contrahiren,   aber  wenn  es  sich  nicht  um 

1)  Aehnlich  Philifpson:  Ti.  Benzoes,  Spir.  camphor;  Acid.  acetic.  conc.  aa 
6  Spir.  Yini  ad  100. 
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die  erste  directe  Wirkang,  sondern  nur  das  Resultat  zahlreich  irie> 
derholler  Wirknugeu  handelt,  so  ist  dieses  das  von  uns  aagefDhrte, 
wie  die  tägliche  Erfahrung  zeigt.')  So  ist  auch  die  Wollkleidnng 
schon  für  eine  zarte  Haut  ein  Reizmittel,  während  die  feinen  Leineo- 
und  Seidenstoffe  der  Haut  angenehm  sind.  Nur  eine  gesunde  und 
zugleich  kräftige  Haut  verträgt  Wolle  auf  dem  blossen  Leibe,  daher 
ist  die  Anwendung  der  Wollkleidung  eine  Methode  der  Haotabhär- 
tnng,  die  als  solche  schon  lauge  von  den  Äerzten  empfohlen  wird. 
Sogar  das  Licht  kann  einer  zarten  Haut  gefährlich  werden,  nod 
WiDMACK  hat  gezeigt,  dass  es  besonders  die  ultra  violetten  Str&bleD 
sind,  welclie  man  fürchten  muss.^)  Bekanntlich  ist  das  elektrigche 
Licht  sehr  reich  an  diesen.  Ein  grüner  Schleier  ist  das  einfacbete 
Schutzmittel  dagegen.  Dass  die  Bedeutung  des  Licbteinflnsges  viel 
mehr  Aufmerksamkeit  erheischt,  als  bisher  gesciiehen,  zeigen  die 
Resultate,  welche  jetzt  bei  der  Pockenbehandlung  unter  Liehtab- 
schtnss  gewonnen  worden  sind.  Eine  ganze  Reihe  von  Arbeitea-'l 
beweisen  sicher,  dass  die  Pocken,  wenn  die  chemischen  Lichtstrablen 
ausgescblosseo  werden,  keinerlei  ^feigung  zur  Eiter-  und  Narbes- 
bildiing  besitzen.  Der  ganze  Process  verläuft  dann  also  ohne  Sap- 
pnratiousstadium  und  wird  ein  verhältnissmässig  sehr  gutartiger. 
Die  grosse  Zahl  übereinstimmender  Beobachtungen  mnss  ans  veran- 
lassen, bestimmt  zu  fordern,  dass  Pockenkranke  iu  Dunkelzimmem 
oder  in  solchen  mit  rothen  Scheiben,  rothen  Vorhängen  gehalten 
werden.  In  anderen  Fällen  ist  das  Licht  der  Entwicklung  schäd- 
licher Bacillen  sehr  feindlich,  wie  dies  z.  B.  für  den  LöFFLEB'schen 
Diphtberiebacillus  dargethan  ist.  Gbaffbnberger ')  schliesst  ans  seinen 
Versuchen  ganz  allgemein,  dass  Licht  auf  den  N-Umsatz  keioen  Ein- 
flusB  habe,  dass  seine  Entziehung  aber  den  C-Umsatz  herabdrUcke, 
Fettablagernng,  Verminderong  des  Blutquantums  und  des  Hämoglo- 
bingehaltes bedinge. 

Welche  Bedeutung  die  Diät  fUr  die  Hautpflege  besitze,  wissen 
wir  bisher  noch  gar  nicht.     Auf  diese  Seite   der  Therapie   hat  sich    [ 
die  Aufmerksamkeit  noch  kaum   gewendet.     Gelegentlich   wird  em- 
pfohlen, bei  Ausschlägen,   besonders  chronischem  Ekzem  oder  Pso-    [ 
riasis  jeder  Art  eine  strenge  animalische  Diät  einzuhalten,  aber  ge- 
rade die  Specialisten  haben  dafür  keioe  Bestätignagen  beigebracht,    j 
Böhm  macht  daranf  anfmerksam,  dass  es  unter  den  Kindern,  welohe  j 


1)  F.  Rdngb,  Achi?  für  Psychiatrie  VI. 

2)  Hahveb,  Deutscher  Dermatolugea-Congresg  I8yi. 

3)  Zutammeiistelluag  in  Sclimidt's  Jahrbüchern  1S!>1.    Si.  HL  ä. 

4)  Arch.  f.  Physiologie.  Bd.  53.  S,  23S. 
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an  Ekzem  leiden,  eine  Gruppe  giebt,  die  sieb  dnrcb  groase  Fettlei- 
bigkeit und  Stuhlträgheit  auszeichnet  und  bei  denen  eine  Besobrän- 
knug  der  Eoblebydrate  in  der  Nabrnag  entschieden  günstig  wirken 
soll.  Daas  gewisse  Speisen  anf  die  Uant  einen  eigentbümlich  rei- 
zenden Ein6ass  ausUben,  lehren  uns  ErfabruDgen,  welche  einzelne 
lodiridnen  machen,  wenn  sie  Erdbeeren,  geräucherte  Speisen,  Grnsta- 
ceen  geniesseo-  Sicher  ist,  dass  eine  stark  animalische  Diät  die  Bil- 
dnog  von  Furunkeln  nnd  kleineren  Unreioheiten  entschieden  begün- 
stigt, während  die  mehr  vegetabilische  Diät  einem  zarten  Teint 
günstiger  ist;  so  kann  man  also  sages,  dass  die  volksthUmlichen 
Wendungen;  Milchsuppengesicbt,  Meblsuppengesicht  eine  gewisse 
Wahrheit  einschliessen,  wenn  sie  sagen  wollen,  dass  eine  zarte  Haut- 
farbe vom  Genüsse  solcher  Suppen  herrührt.  Vor  Extremen  will  ich 
übrigens  noch  ausdrücklich  gewarnt  haben.  Eine  gewisse  Desinfection 
des  Darmes,  Verhinderung  abnormer  Gährnngen  in  demselben  und 
Sorge  für  regelmässigen  Stuhlgang  sind  hierbei  auch  nicht  zu  unter- 
schätzen und  empirisch  schon  von  den  alten  Aerzten  angewendet 
worden.  Ebenso  ist  t^r  die  Beseitigunj-  schlechter  Zähne  zu  sorgen, 
denn  sie  können  sicher  eine  Ursache  zu  hartnäckiger  Farunkelbil- 
duDg  abgeben.  Wenig  lässt  sich  dagegen  von  innerlich  gebrauchten 
Hedieameuten  sagen.  Zwar  muss  der  Gebrauch  des  Arsenik  einen 
entschiedenen  Einflnss  auf  die  Hauteraährung  ausüben,  seine  glän- 
zenden Wirkungen  bei  einigen  sehr  kartnäckigen  Hantkrankbeiteo 
sind  Ihnen  bekannt,  und  auch  davon  haben  Sie  wohl  gelesen,  dass 
der  Teint  der  Arsenikesser  ein  besonders  zarter  sei.  Ich  kann  Ihnen 
aber  nicht  vorenthalten,  dass  ich  von  einigen  Damen  weiss,  welche 
diese  Erfahrung  zu  nUt7.en  wünschten,  aber  nicht  ihren  Teint  ver- 
besserten, wohl  aber  ihren  Magen  grüadlich  ruinirten.  In  mehreren 
Fällen,  wo  ans  anderen  Gründen  lange  Arsenik  gebraucht  worden 
war,  wurde  der  Teint  so  anffalleod  schlecht,  dass  mir  die  Kranken 
dadurch  ganz  besonders  in  der  Erinnerung  geblieben  sind.  Ekzem 
und  Furuncutose  finden  wir  auch  in  den  Krankengeschichten  von 
chronischer  Ärseuvergiftung  erwähnt.  Da  man  jetzt  aufmerksam 
darauf  geworden  Ist,  dass  Arsen  sogar  eine  DunkelEärbung  der  Haut 
bedingen  kann,  so  wird  man  es  wohl  nicht  mehr  als  Schönheitsmittel 
in  Betracht  ziehen.  Auch  das  Creosot  ist  in  neuerer  Zeit  als  ein 
inneres  Mittel  in  Gebrauch  gekommen,  welches  auf  die  Hanternäb- 
rang  in  einer  unverständlichen  Weise  günstig  wirkt.  Fälle  von  hart- 
näckiger Furunculose,  gewisse  chronische  Ekzeme  sind  auffallend 
durch  diesen  Gebranch  geheilt  worden.  Das  Ekzem  der  Myxddema- 
lilaeo  wird  sicher  durch  den  Gebrauch   der  Thyreoidea  geheilt.    In 
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Fällen  von  acnteren  Veränderungen  der  Hautcirculalion  bei  ürticarii 
nnd  anderen  acuten  Exanthemen  besitzen  wir  in  dem  Atropin  nod 
dem  Pilocarpin  zwei  Mittel,  das  erstere  die  Hautcircolation  beachriU- 
kend  (?) ,  die  SchweiBBsecretion  nnterdrtlckeDd ,  das  letztere  im  Uit- 
gegen  gesetzten  Sinne  wirkend,  welche  nicht  selten  schöne  STnipto- 
matische  Wirkungen  erzielen.  Sonst  kennen  wir  fUr  die  Ki^ftiging 
der  Hant  ausser  dem  richtigen  Gebrauch  des  Wassers  nnr  die  medw- 
nisch  wirkenden  äusseren  Mittel,  wie  Frottirung,  Massage,  die  ist- 
Bchiedenen  Arten  der  Doucbeuj  auch  der  faradische  Strom  dDrib 
hier  zu  erwähnen  sein,  wenn  es  sich  nm  die  Beeinflussang  nmBobrie- 
bener  Hautpartien  handelt. 

Die  Kräftigung  oder  Uebnng  der  Haut  wird  am  gewöbolicbiteD 
als  Abhärtung  bezeichnet;  wir  wissen,  dass  wir  jedes  Organ  flbea 
nnd  damit  abhärten  können  —  bei  der  Haut  geht  aber  anch  der 
Laie  schon  lange  systematisch  auf  eine  Abhärtung  aus.  Dies  bangt 
zusammen  mit  den  Vorstellungen,  welche  wir  uns  von  der  Erkältane 
machen.  Der  Kältereiz  wirkt  am  häufigsten  nnd  anffallendsten  auf 
die  Haut;  wenn  die  Gefäsae  derselben  in  Folge  davon  sich  znutm- 
menzieben,  so  wird  die  Temperatur  der  Haut  schnell  herahgeselil, 
der  Reiz  trifft  mit  am  so  grösserer  Energie  die  NervenendiguDgen, 
■welche  nun  refleetorisoh  auf  vasomotorische  Centra  wirken,  diese 
bringen  eine  Erweiterung  der  Gefässe,  eine  neue  Dnrchstrümnng  der 
Hant  mit  warmem  Blute,  ein  Gefühl  von  Wohlsein  und  Behaglich- 
keit hervor,  die  sogenannte  Reaction,  genau  dasselbe,  was  wir  auch 
bei  der  Anwendung  des  kalten  Wassers  stndiren.  Bei  sehr  schwicli- 
lieben  Individuen  kommt  es  aber  nicht  zu  dieser  Reaction,  die  Wieder- 
erwärmnog  der  Haut  findet  ungleicbmässig ,  ungenügend,  zu  spH 
statt,  es  werden  in  den  Nerven  tiefere  Ernährungsstörungen  etablirl, 
es  entwickelt  sich  Neuralgie,  Lähmung,  oder  wenn  die  unter  der 
Hant  liegenden  Muskeln  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  Bhen- 
matismns. 

Auch  die  Schleimhäute  können  dem  Kältereiz  erliegen,  nament- 
lich die  exponirten  der  Nase,  des  Larynx  und  der  Bronchien,  die 
Ernährungsstörung  wirkt  als  Reiz,  und  es  kommt  zum  Katarrh,  ts 
hängt  offenbar  von  dem  Grade  der  Abhärtung  ab,  ob  die  Haut,  die 
Muskeln,  die  Schleimhäute  des  Respirationatractus  Opfer  dieses  Källe- 
einÖUBses  wird,  aber  es  geschieht  dies  um  so  schwerer,  je  wider- 
standsfähiger die  Haut  ist,  weil  sie  alle  anderen  nrnhüllt  und  bis  at 
einem  gewissen  Grade  schützen  kann.  Es  ist  also  richtig,  wenn  wir 
da,  wo  wir  abhärten  wollen,  uns  in  erster  Linie  an  die  Haut  wenden. 
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Wir  haben  schon  von  der  Wollkleidung  gesprochen,  welche  ver- 
schiedene Eigenschaften  besitzt,  die  sehr  nützlich  sind,  die  Wasser- 
yerdnnstang  nicht  besonders  hemmt,  den  Wärmeverlnst  dabei  am 
besten  herabsetzt  und  ein  gelindes  Frottiren  der  Haut  bewirkt,  wel- 
ches einen  höheren  Durchschnittsgrad  von  Thätigkeit  in  derselben 
nnterhält,  als  die  anderen  zarteren  Bekleidungsmaterialien.  Diese 
erhöhte  Thätigkeit  ist  aber  an  sich  Uebung  und  bedingt  damit  Ab- 
härtung. Man  hat  auch  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Wassergehalt  der  Haut  eine  gewisse  Bedeutung  für  die 
Abhärtung  besitzt  0|  dass  die  Haut,  welche  wasserärmer  ist,  dem 
Kältereiz  mehr  Widerstand  leisten  kann,  als  die  an  Wasser  reichere, 
aber  man  kann  daraus  nicht  gerade  für  die  Wolle  eine  Vorzugs- 
stellung deduciren,  wie  es  wohl  geschehen  ist.  Wir  werden  sogleich 
noch  weiter  von  der  Kleidung  zu  reden  haben. 

Neben  der  Wolle  verdient  besonders  die  Anwendung  des  kal- 
ten Wassers  als  Abhärtungsmittel  hervorgehoben  zu  werden.  Wir 
können  dasselbe  in  einer  ganz  allmählichen  Weise  niedriger  und 
niedriger  temperiren  und  so  die  Haut  systematisch  an  Kälte  ge- 
wöhnen, wie  uns  dies  kein  anderes  Mittel  erlaubt.  Bei  der  Be- 
trachtung der  Beeinflussung  der  sensiblen  Nerven  werden  dieselben 
Gesichtspunkte  wieder  zur  Geltung  kommen. 

Will  man  in  noch  energischerer  Weise  die  Thätigkeit  der  Haut 
anregen,  so  erregt  man  eine  Dermatitis,  in  der  Hofifnung,  es  werde 
die  neugebildete  Epidermis  eine  kräftigere,  bessere  werden,  als  die 
alte.  Diesem  Zwecke  dient  je  nach  Umständen  die  Jodtinctur,  die 
Schmierseifen,  der  Spiritus  saponatus  kalinus,  die  Naphtholsalben. 

Wir  haben  oben  darauf  hingewiesen,  dass  warme  Bäder,  be- 
sonders Dampfbäder,  eine  sehr  bedeutende  Abstossung  der  Epidermis 
veranlassen,  so  müssen  sie  auch  eine  erhöhte  Bildungsthätigkeit  in 
derselben  herbeiführen  und  als  Uebnngsmittel  in  Betracht  zu  ziehen 
sein.  Aber  dieses  gilt  nicht,  wenn  man  eine  möglichst  widerstands- 
fähige Epidermis  haben  will,  warme  Feuchtigkeit  wirkt  lockernd  und 
aufquellend  auf  die  epidermoidalen  Gebilde  ein;  man  erhält  eine 
zarte,  empfindliche  Haut.  Will  man  die  Leistungsfähigkeit  derselben 
als  Schutzdecke  erhöhen,  so  darf  man  dieses  Mittel  nicht  brauchen, 
will  man  sie  aber  als  Nervenendorgan  und  als  Apparat  für  Regu- 
lirung  von  Wassergehalt  und  Wärmebildung  des  Körpers  zu  beson- 
derer Thätigkeit  geschickt  machen,  so  kann  man  das  auf  keine  bessere 
Weise.   Sie  sehen,  wir  haben  immer  dasselbe  Organ  im  Auge,  aber 

1)  G.  JloBB,  Seachenfestigkeit  und  Constitutionskraft. 
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Bowie  wir  uns  aaf  eioen  anderen  Standpunkt  stellen,  ee  mit  einer 
aaderen  Function  zu  than  haben,  sogleicb  ändera  eich  anch  die  thera- 
penliscben  Indicationeu.  Betraclitea  wir  Jetzt  die  Haut  als  den  groBsen 
Regulator  für  den  Wassergehalt  des  Körpers.  In  Wahrhtil 
ist  die  Wasseraasfuhr  durch  die  Lungen  ja  auch  eine  sehr  bedeu- 
tende, aber  sie  ist  eine  notbwendige,  ihre  Veränderlichkeit  weBent- 
lich  durch  atmosphärische  Einflüsse  bedingt;  der  kranke  wie  der 
gesunde  Körper  mnss  die  Respirationsluft  mit  Wasserdampf  sättiget, 
davon  ist  nichts  abzuhandeln  —  hat  der  Körper  Wasser  zu  viel,  so 
kann  er  deshalb  nicht  mehr  von  der  Lungenoberfläche  hergeben,  faüt 
er  zn  wenig,  so  kann  er  hier  nichts  sparen.  Anders  atebt  es  echoD 
mit  der  Niere,  aber  auch  an  dieser  Stelle  ist  die  Wasserabgabe  in 
hohem  Grade  von  den  vorhandenen  zu  entfernenden  Answnrfsstoffen 
des  Blutes  selbst  abhängig.  Die  Wasserabgabe  durch  die  Hant  da- 
gegen können  wir  in  den  weitesten  Grenzen  erhöben  und  herab- 
setzen. Die  Niere  hat  immer  einen  gewissen  Wasserdurchflass  nötbig, 
nnd  da  die  Haut  im  Stande  ist,  bei  zu  hohem  Gebalte  des  Kßrpers 
davon  erheblich  abzugeben,  während  sie  bei  niederem  Gebalte  viel- 
mebr  davon  zurückhält,  so  kann  sie  die  Niere  vor  Ueberschwemmnog 
mit  Wasser  bewahren  und  anch  einem  entstehenden  WaesermaQgei 
für  eine  gewisse  Zeit  erfolgreich  entgegenwirken.  Je  concentrirter 
die  circolirenden  Säfte  werden,  um  so  weniger  wird  die  Haut  durch- 
feuchtet ,  und  um  so  geringer  ist  der  Wasaerverlnst  durch  dieselbe. 
Ob  er  bis  auf  Null  sinken  kann,  muss  ich  allerdings  dahingeetellt 
sein  lassen,  da  die  hierüber  vorliegenden  Erfahrnngen  nickt  aos- 
reichend  sind,  aber  es  wäre  dies  nicht  undenkbar. 

Jedenfalls  dürfen  wir,  wenn  wir  von  Schonung  der  Haut  im 
Allgemeinen  reden,  diesen  wichtigen  Punkt  nicht  vernachlässigeii; 
wir  müssen  ebenso  verhüten,  dass  die  Haut  nicht  in  einer  über- 
mässigen Weise  schwitzt,  wie  dass  sie  nicht  zn  sehr  austrocknet,  und 
wir  können  dies  in  einer  sehr  erfolgreichen  Weise  durch  Regelung 
der  Flüssigkeitsanfnabme  erreichen.  Wir  wissen,  dass  der  Mensch 
am  Tage  ungefähr  ISOii  ccm  Urin  lässt  und  durch  die  L^ngenpe^ 
spiration  eine  Menge  von  ca.  4lH)  g  Wasser  elubüESt.  Die  darcb- 
Bchnittlicbe  normale  Oberflächenverdunstung  ist  auf  600  g  Wasser 
geschätzt  worden,  nnd  wenn  anch  in  den  Angaben  grosse  Schwan- 
kungen vorhanden  sind,  so  ist  doch  für  die  groben  Verhältnisse,  mit 
denen  wir  rechnen  müssen,  diese  Zahl  genau  genug.  Daraus  ei^ebt 
sich  also  die  Notbwendigkeit  einer  täglichen  Wasseraufnabme  tod 
ca.  2500  ccm.  Unter  gewissen  Umständen  ist  natürlich  der  Wa88e^ 
Verlust  ein  erhfibter.   So  der  durch  Hant  and  Lungen  bei  trockenem 
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wannen  Wetter  und  bei  starker  Bewegung.  Aber  die  drei  Orte  des 
Wasserverlnstes  stehen  in  einem  solchen  innigen  Gonnex,  dass  in  der 
Regel  das,  was  auf  der  einen  Stelle  mehr  verloren  geht,  anf  der 
anderen  wieder  erspart  werden  kann  und  so  im  Allgemeinen  die 
Wasseranfnahme  nicht  ängstlich  den  Schwankungen  der  Temperatur 
und  Luftfeuchtigkeit  zu  folgen  braucht. 

Von  grosser  Bedeutung  f&r  die  Function  der  Haut  in   dieser 
Hinsiebt  muss  natürlich  die  Kleidung  sein.    Sie  soll  die  Perspi- 
ration nicht  hindern  und  muss  den  durch  die  Witteruug  bedingten 
W&rmeverlust  reguliren.    Will  man  den  Wärmeverlust  auf  ein  Mini- 
mum herabsetzen,  so  muss  man  auch  die  Perspiration  hemmen,  denn 
der  Verlust  an  Wärme  von  der  Haut  durch  Wasserverdunstung  ist 
grosser  als  der  durch  Leitung.    Dieses  wird  durch  diePelzbeklei- 
dung  geleistet,  welche  wir  eben  deswegen  nur  bei  extremer  Kälte 
gebrauchen ;  denn  gerade  Hemmung  der  Perspiration  ist  uns  auf  die 
Dauer  unangenehm  und  muss  schädlich  sein.     Wir  wählen  daher 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  unsere  Bekleidung  aus  Leinen, 
Baumwolle,  Seide  od  er  Wolle.   Die  Leitungsfähigkeit  derselben 
fttr  Wärme  sinkt  bei  diesen  Stofifen  in  der  angegebenen  Reihenfolge, 
Leinen  leitet  am  besten.   Wolle  am  wenigsten.    Auch  die  Farbe 
ist  nicht  gleichgültig;  wir  wissen,  dass  die  schwarz  gefärbten  Stofife 
die  grösste  Leitungstähigkeit  besitzen,  dann  folgen  grün,  roth  und 
endlich  weiss.     Wollte  man  also  einen  warmen  Körper  in   einem 
küblen  Medium  möglichst  lange  warm  halten,  so  mttsste  man  ihn 
(abgesehen  von  Pelzwerk)  mit  weisser  Wolle  umgeben.    Ueberhaupt 
^ird  die  Wollkleidung  am  besten  schnelle  Schwankungen  in  der 
Oberflächentemperatnr  der  Haut  verhüten.    Weun  wir  uds  aber  in 
einer  warmen  Temperatur  befinden,  welche  die  Wärmeabgabe  von 
der  Hantoberfläche  erschwert,  so  wird  die  gut  leitende  Leinewand 
das  Angenehmste  sein,  so  lange  die  Umgebungstemperatur  noch  unter 
derjenigen  unserer  Körperoberfläche  steht.    Steigt  die  Aussentempe- 
ratnr  noch  höher,  so  wünscht  man  das  Eindringen  der  Hitze  von 
aussen  abzuhalten  und  dabei  möglichst  im  Stande  zu  bleiben,  Wasser 
von  der  Hautoberfläche  verdampfen  zu  lassen.    Diesen  Zweck  erfüllt 
wieder  Wolle  am  besten.    In  den  ganz  heissen  Klimaten  findet  man 
sie  aoch  zu  diesem  Zwecke  oft  augewendet.  Will  man  die  Wasser- 
abgabe von  der  Haut  begünstigen,  so  scheint  dafür  die  Wolle  am 
passendsten,  weil  sie  am  meisten  Flüssigkeit  aufnehmen  kann,  Seide 
fast  ebenso  viel,  weniger  kann  das  Leine  wand  und  noch  weniger 
Baumwolle.    Man  darf  sich  aber  über  die  Bedeutuug  dieses  Gesichts- 
punktes keine  Illusionen  machen,  denn  ofifenbar  kann  in  Bezug  hier- 
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anf  die  Eleidang  nur  relativ  wenig  leisten,  weil  ihre  Aafnfthnienhig- 
keit  doch  immer  eine  sehr  beschränkte  ist  und  wesentlich  von  der 
Abgabefähigkeit  an  die  äussere  Lnft  abhängt.  Ist  die  Luft  trocken, 
so  entzieht  sie  der  Kleidung  Wasser,  und  diese  kann  dann  Tom 
Körper  wieder  anfoehmen,  ist  sie  dagegen  sehr  fencht,  so  wird  die 
Kleidang  gesättigt  und  nimmt  weder  von  aussen,  noch  von  iDDen 
etwas  an.  Je  grösser  die  Menge  des  Wassers  in  den  Kleidern  ist, 
um  so  besser  leiten  sie  die  Wärme.  Die  Abgabefähigkeit  von  Waseei 
an  die  umgebende  Luft  ist  aber  umgekehrt  wie  die  AofnahmeÜhig- 
keit,  Wolle  giebt  am  langsamsten  ihr  Wasser  ab,  dann  folgt  Leine- 
wand  und  am  schnellsien  Baumwolle.  So  kommt  es,  da£g  der 
Wärmeverlast  für  den  mit  Baumwolle  bekleideten  MeDscben  der 
gröBSte  ist,  wenn  die  Momente  zur  Wasserabgabe  an  die  äussere  Lolt 
am  günstigsten  sind.  Für  den  mit  Wolle  bekleideten  dagegen  ood 
die  Verluste  am  geringsten.  Da  die  Wolle  auch,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  die  Verluste  durch  Leitung  am  besten  herabsetst,  » 
ergiebt  sich  daraus  die  Ueberlegenheit  dieses  Stoffes  ttber  alle  an- 
deren, sobald  es  sich  darum  bandelt,  bei  starken  Schwankangen  dei 
Temperatur  und  des  Feuchtigkeitsgebaltes  der  Luft  den  KSrper  vor 
denselben  naeb  Möglichkeit  sicher  zu  stellen.  Doch  wird  die« 
gflDStige  Wirkung  der  Wolle  kaum  beeinträchtigt,  wenn  in,  fiber 
oder  unter  die  Wollkleidung  Schichten  von  Leinen  oder  Baumwolle 
eingeschoben  werden. 

Wir  haben  schon  bei  den  Nierenkrankheiten  auf  die  Möglieb- 
keit  aufmerksam  machen  mllssen,  dass  durch  die  Bant  gewisse  äs- 
tige Stoffe  ansgeschiedeu  werden  können,  deren  Zurückhaltung  im 
Körper  für  denselben  von  besonderer  Schädlichkeit  wäre;  BObbio 
ist  in  seiner  Physiologie  der  Haut  auch  zu  einer  solchen  VorstellaiiK 
gedrängt  worden.  Neuerdings  behauptet  nun  Jäqeb,  dass  die  Ätu- 
scbeidung  dieser  hypothetischen  Stoffe  nur  in  einer  der  Gestudbelt 
entsprechenden  Weise  möglich  sei,  wenn  man  reine  Wolle  trage,  n^ 
dass  jegliche  Zugabe  von  anderem  Bekleidungsmaterial  scbädücli 
wirke.  Da  wir  es  hier  mit  Hypothesen  über  Hypothesen  zu  thmi 
haben,  so  musa  die  Kichtigkeit  solcher  Annahmen  dabingestelll 
bleiben,  ja  ihre  Uebertriebeubeit  macht  sie  unwahrscheinlich. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkte  zartlck,  d*M 
die  Thäligkeit  der  Haut  durch  Was seraufn ahme  beeinÖuset  werdea 
musB,  und  dass  wir  durch  Vermehrung  oder  Verminderung  dieser  sebr 
erbeblich  auf  die  Haut  selbst  wirken  können,  so  wird  im  gesundeD 
Zustand  unsere  Wasseraufnahme  bekanntlich  einfach  durch  den  Durst 
regulirt. 


Secretion  und  Resorption  durch  die  Haut.  273 

Der  Darst  ist  ein  Führer,  dem  man  wohl  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  trauen  kann,  aber  nicht  selten  leitet  er  doch  irre, 
namentlich  bei  grösserer  Hitze  und  Trockenheit  ist  das  Durstgefbhl 
oft  ein  übermässig  grosses,  und  es  ist  eine  alte  Regel  erfahrener 
Reisender,  dass  man  es  dann  nicht  befriedigen  soll,  weil  man  nur 
das  Entstehen  einer  starken  Transpiration  und  eines  Gefühls  von 
&Iattigkeit  begünstigt,  welche  gerade  zu  fürchten  sind. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  denken  wir  nicht  an  Regu- 
lirang der  Wasserzufuhr,  um  auf  die  Haut  zu  wirken,  sondern  sie 
ist  uns  ein  werthvoUes  Hilfsmittel,  um  reflectorisch  namentlich  alle 
secernirenden  Drüsen  des  Körpers  anzuregen.  Wir  führen  grössere 
Wassermengen  zu,  um  die  Secretion,  besonders  der  Nieren,  zu  be- 
einflussen. Am  erfolgreichsten  wird  das  natürlich  nur  gelingen, 
wenn  man  dabei  im  Stande  ist,  die  Wasserabgabe  von  Seiten  der 
Haut  möglichst  niedrig  zu  gestalten,  die  Bildung  von  Schweiss  zu 
hemmen  und  die  feuchte  Dunsthülle,  welche  den  Körper  umgiebt, 
nicht  durch  Bewegung,  dadurch  dass  man  sich  starken  Winden  ex- 
ponirt  und  dergleichen,  zu  immerwährender  Erneuerung  zu  bringen. 

Wir  haben  uns  daher  nach  Mitteln  umzusehen,  welche  den  Wasser- 
yerlust  der  Haut  herabsetzen.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  Ruhe, 
in  extremen  Fällen  Bettruhe,  ein  kühles  Verhalten,  kalte  Waschungen 
und  eine  leichte  Kleidung  diesem  Zwecke  entsprechen  müssen,  von 
Medicamenten  hat  man  Ätropin,  Laricin,  Picrotoxin  gelobt,  während 
wir  andererseits  durch  Bewegung  und  körperliche  Arbeit,  durch  heisse 
Luftbäder,  durch  reizende  Bäder,  durch  Dampfbäder,  durch  Medica- 
mente, besonders  Pilocarpin,  die  Wasserabgabe  von  der  Haut  un- 
gemein begünstigen  können. 

Es  ist  wichtig,  zu  bedenken,  dass  wir  dieSchweisserregung 
bei  Kranken  gar  nicht  in  dem  Maasse  in  der  Hand  haben,  als 
wir  das  a  priori  glauben  könnten.  Es  ist  bekannt,  dass  schon  bei 
Gesunden  die  Erregbarkeit  der  Schweissnerven  individuell  sehr  ver- 
schieden ist  und  dass  Nierenkranke  zuweilen  gar  nicht  zum  Schwitzen 
zu  bringen  sind.  Wenn  Anasarca  besteht,  so  scheinen  die  Verhält- 
nisse sehr  ungünstig  zu  werden,  da  ein  stundenlanger  Aufenthalt  in 
60^  C.  die  wassersüchtigen  Stellen  nicht  einmal  erwärmen  konnte, 
geschweige  auf  ihnen  eine  Schweisssecretion  producirte.  Ebenso 
wichtig  ist  es,  zu  wissen,  dass  alle  schweisserregenden  Mittel  in 
ihrer  Wirksamkeit  allmählich  abnehmen,  es  tritt  eine  Art  von  Ge- 
wöhnung ein,  die  Schweisssecretion  wird  immer  geringer  und  man 
muss  zu  einem  neuen  Mittel  greifen,  bis  sich  wieder  eine  grössere 
Empfindlichkeit  für  das  erste  eingestellt  hat.    Auch  darf  man  von 
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einem  kurzen  energischen  Eingriff  eine  grössere  Scbweissprodactioi], 
als  von  einem  weniger  energischen  langen  erwarten.  Eine  gewisse 
Gymnastik  dnrch  Massage  hat  eine  wesentliche  Erhübang  derSchweise- 
production  nicht  zur  Folge  '). 

Ueber  die  Beeinfliissung  der  Haut  als  wärmeregnlirendes  Organ 
brauchen  wir  nach  dem  bisber  Erörterten  nichts  mehr  binzutufügeo, 
znmal  noch  an  anderer  Stelle  die  Beeinflnssnng  der  WärmeregaUtian 
einer  Betrachtung  unterzogen  werden  mnss'). 

Sollte  es  vielleicht  einigen  von  Ihnen  eingefallen  sein,  dasBwit 
von  der  Haut  als  von  einem  resorbirenden  Organ  gar  nicht 
gesprochen  haben?  In  Wahrheit  wenden  wir  uus  mehrfach  an  di« 
Haut  nnd  beanspruchen  ihre  Resorptionsräfaigkeit,  aber  man  darf 
sich  von  derselben  keine  falsche  Vorstellung  machen.  Die  nnTer- 
sehrte  Epidermis  ist  eine  ausgezeichnet  feste  isolirende  Schicht.  Von 
allen  wässrigen  und  alkoholischen  Flüssigkeiten,  welche  man  expe- 
rimentell versnebte,  wurde  nichts  oder  so  wenig  aufgenommen,  iui 
es  für  die  Praxis  ganz  irrelevant  sein  muss.  Oele  nnd  Fette  kOnoea 
in  feinster  Vertheilnng  durch  langes  Verreiben  in  die  Poren  der  Hanl 
eingepresst  werden,  und  so  wird  auch  ein  Theil  davon  wirklich  reEor- 
birt.  Dass  auf  diesem  Wege  metallisches  Quecksilber,  aber  wabr- 
scbeinlich  erst,  nachdem  es  Umsetzungen  erfabren  hat,  in  den  EOriier 
gelangen  kann,  wird  allgemein  zugegeben;  aber  Jodkali,  Morphiuai, 
Veratrin  konnte  Fleischer  nicht  auf  diese  Weise  dem  OrganismiiE 
einverleiben'').  Gase  gehen  sicher  und  in  beträcbtlicher  Menge  dorcb 
die  Epidermis,  für  Schwefelwasserstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  iel 
dies  erwiesen  ond  Vergiftungen  damit  sind  auf  diesem  Wege  mCg- 
lieh.  Auch  wenn  der  Mensch  in  Wasser  badet,  welches  mit  diesea 
Gasen  gesättigt  ist.  findet  die  Aufnahme  derselben  ins  Blut  stalt- 
Von  den  salzhaltigen  Bädern  sind  wir  ganz  Überzeugt,  dass  sie  keiiie 
nachweisbaren  Salzmengen  ins  Blut  dberfUbren  können,  aber  wir 
wissen  doch,  dass  sie  die  Hantnerven  mehr  reizen,  als  einfache 
Wasserbäder.  Wie  können  sie  das,  wenn  sie  die  Epidermis  gm 
nicht  durchdringen  könnten?  Eine  gewisse  Imbibition  derselben 
findet  eben  doch  statt,  welche  genügen  mnss,  um  als  Reiz  anf  die 
Nervenendigungen  zu  wirken;  die  Flüssigkeit  dringt  dann  wotl 
durch  Diffusion  von  Zelle  zu  Zelle  vor,  bis  sie  die  feinsten  Nerven- 


I)  Obbtbl.  AUgeuieine  Tber&pie  der  KreiBUufgBtOrungen,  giebt  eine  Zutut- 
menstellung  interessanter  Versuche 

■i)  VcrgL.  Kapitel  XI. 

3)  Auch  neuere  gegentbeilige  AngabeD  übergehe  ich  aii  zweifelhaft  SiclM 
dagegen  wird  SalicyUiture  in  ^allie  durcb  Eioreibang  zur  AufDahme  gebrachL 
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idignngen  erreicht,  und  diese  liegen  ja  in  der  Epidermis  selbst, 
lerdings  immer  im  Gebiete  des  Rete  Malpigbi,  aber  doch  sehr  dicht 
Q  Stratum  corneum  endigend,  nnd  da  wo  der  Ausftihrungsgang  der 
Qäneldrttse  das  Rete  durchbricht,  umgeben  sie  ihn  in  ein  oder  zwei 
>ereinanderstehenden  Reihen  *),  also  wahrscheinlich  hier  am  leich- 
Bten  Einflüssen  von  aussen  zugänglich. 

1 )  P.  Lanobbhanb,  Virchow^s  Archiv.  Bd.  44. 


18' 


Neunte  VorlesuDg. 

Beeinflussung  des  Nervensystems. 

Ehe  wir  von  den  Mitteln  Bprechen,  dnrch  welche  wir  anf  das 
Kerveusyetem  wirken,  mögen  Sie  sich  vergegenwärtigen,  dass 
hier  Alles  wieder  behandelt  werden  könnte,  was  wir  in  den  frHheren 
Abschnitten  bereits  besprachen  haben.  Kein  Theil  des  Körpers  kum 
beeinflusst  werden,  ohne  dasa  nicht  die  Nerven  dabei  irgend  wie  in 
Betracht  kommen  mtigsten,  und  keinen  einzelnen  Nervenast  könaeo 
wir  reizen,  ohne  daas  nicht  das  ganze  System  in  irgend  welche, 
wenn  auch  nur  minimale  Mitschwingnngen  geriethe.  Alles  was  wir 
bisher  gelernt  haben,  hat  stets  auch  Beziehnngen  zum  Nervensystem, 
aber  da  unser  Staudpunkt  hier  jetzt  doch  ein  ganz  veränderter  ist, 
HO  dürfen  wir  es  une  nicht  verdriesaen  lassen,  selbst  etvras  schon 
Gesagtes  zu  wiederholen. 

Ehe  wir  nun  beginnen,  die  Methoden  der  Schonung  und  Ueboog 
der  Nerven  näher  au  betrachten,  erinnere  ich  Sie  an  ein  wichtiges 
Moment,  welches  wir  auch  bereits  in  der  vorigen  Vorlesung  in  Be- 
achtung zogen:  Eine  gewisse  Thätigk eil  gehört  znr  Lebens- 
bedingung des  Nerven;  zur  Schonung  desselben  gehört  also 
ebenfalls  immer  eine  gewisse  Thätigkeit.  Insofern  diese  eine  nn- 
willkürliche  ist,  können  wir,  vvie  Sie  gesehen  haben,  dieselbe  dqt 
in  einem  gewissen  Grade  herabmindern,  sie  bleibt  aber  nichts  desto 
weniger  bestehen,  und  hier  ist  eine  Uebertreibung  von  seiten  der 
Therapie  nicht  wohl  zu  fürchten.  Insofern  sie  eine  willkflrlicbe  ist, 
wird  die  Sache  sehr  schwer  zn  reguliren,  es  ergiebt  sich  jedenfalls 
der  Grundsatz,  sie  zn  reguliren,  sie  nicht  ganz  anfheben  oder 
verbieten  zu  wollen.  Was  die  Uebung  anlangt,  so  wissen  wir 
durch  sehr  exacte  physiologische  Versuche,  dass  die  Erregbarkeit 
eines  Nerven  sich  steigert,  wenn  ihn  ein  massiger  Reiz  trifft,  da- 
gegen wird  sie  ebenso  beeinträchtigt,  wenn  der  Reiz  eine  gewisse 
Grösse  übersteigt,  wie  wenn  er  längere  Zeil  fehlt 
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AIbo:  Sebonmig  igt  nicht  gleichbedeuteDd  mit  Rnhe,  sowenig; 
-wieUebung  mit  Reizung,  es  ist  eine  schlechte  Schonung,  welche 
nur  darauf  £inn(,  den  Nerven  unthädg  zu  machen,  und  Reizung  kann 
zwar  Debung  sein,  aber  nur  wenn  dieselbe  in  einer  ganz  bestimmten 
Weise  dosirt  ist. 

An  die  Lfisnog  unserer  Aufgabe  geben  wir  nnn  also  zuerst  mit 
derselben  Frage,  wie  auch  in  den  früheren  Stunden:  Wie  können 
wir  das  Nervensystem  schonen?  Es  springt  uns  hier  sogleich  in  die 
Augen,  dass  wir  viel  mehr  als  in  allen  früheren  Fällen  durch  den 
Willen  des  Kranken  selbst  erreichen  können;  ähnlich  wie  beim 
Moskel  wird  diese  Seite  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdienen, 
denn  was  wir  „zielbewusst"  zu  erreichen  im  Stande  sind,  scheint 
uns  eine  Exaetheit  in  unseren  Voracbriften  zu  erlauben  und  eine 
Sicherheit  des  Erfolges  zu  versprechen,  die  allen  anderen  Mitteln 
abgeht  —  ich  sage  aber  nicht  ohne  Grund  mit  einer  gewissen  Vor- 
»icbt:  es  scheint  so  —  denn  Sie  werden  da  oft  auf  die  merkwür- 
digsten Schwierigkeiten  stossen.  Ja,  der  grosse  Theil  der  Nerven- 
Ihätigkeit,  welcher  unserem  Willeuseinfluss  entzogen  ist, 
kann  oft  erfolgreicher  als  der  andere  nach  den  Principien  in  An- 
griff  genommen  werden,  deren  Analoga  Sie  besonders  schon  beim 
Studium  der  indirecten  Therapie  des  Herzens  kennen  gelernt  haben. 

So  kSnuen  wir  also  indirecte  Therapie  des  Nervensystems  treiben, 
indem  wir  alle  die  in  den  früheren  Vorlesungen  gewonnenen  Resul- 
tate wieder  verwerthen  —  aber  doch  würden  wir  uns  auf  einem 
ganz  falschen  Wege  befinden,  wenn  wir  uns  nicht  klar  machten, 
unter  einem  wie  ganz  anderen  Gesichtspunkte  sie  hier  Verwerthung 
finden.  Nicht  als  ob  ich  glaubte,  die  Therapie  des  Nervensystems 
besitze  ganz  besondere  Seiten,  welche  nur  ih  r  zukämen,  und  müsse, 
weil  wir  es  mit  den  compHcirtesten  und,  um  den  Ausdruck  zu  wagen, 
hSchat  organigirten  Theilen  unseres  Körpers  zu  thun  haben,  nun  eine 
ganz  besondere  sein.  Solche  Auffassung  möchte  ich  von  vorn  berein 
für  ganz  fehlerhaft  erklären.  Doch  begegnet  uns  nirgends  so  oft 
wie  hier,  dass  wir  dasselbe  Mittel  bald  von  grösstem  Erfolge  gekrönt, 
bald  ganz  wirkungslos  bleiben  sehen,  ohne  dass  wir  im  Stande 
wären,  einen  entsprechenden  Unterschied  in  den  Krankheitsfällen  zu 
finden.  Mag  das  oftmals  daher  rühren,  dass  Unterschiede  bestehen, 
welche  wir  nicht  erkennen  und  welche  in  der  Natur  der  Krankheit, 
der  Anlage,  der  Constitution  liegen :  so  ist  das  doch  nicht  Alles.  Es 
kommt  dazu  die  ganz  unberechenbare  Grösse  und  Trag- 
weite der  psychischen  Einflüsse.  Dieselbe  ist  bei  keiner 
Krankheit  zu  negiren,  ich  habe  beim  Herzen  darauf  aulmerksam 
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gemacht  und  ea  ist  ganz  gewiss ,  dass  dieselbe  bei  der  Lnnge  und 
dem  Magen  auch  eine  Rolle  spielt,  ja  bei  Darm,  Leber  nnd  Niere 
nicht  gleichgültig  ist  —  aber  beim  Nerveueystem  gewinnen  diese 
psychischen  Einflüsse  eine  solche  Bedeutung,  dass  sie  stets  in  enter 
Linie  mit  ins  Ange  gefasst  werden  müssen.  Wo  der  Arzt  nicht  im 
Stande  ist,  dieselben  zu  beherrschen  oder  weuigsteng  zu  beeinflassen, 
da  kann  seine  Thätigkeit  nie  eine  erfreuliche  noch  erspnesfiliche 
sein.  Wir  werden  uns  mit  dieser  Seite  unserer  Therapie  noch  etwas 
specieller  bei  der  Beeinflussung  des  Gehirns  beHchäftigen,  aber  ich 
hebe  hier  ganz  besonders  hervor:  sie  ist  ein  fundamentaler  Punkt 
für  die  Behandlung  wie  des  gesammten  Nervensystems,  so  eineis 
jeglichen  Theiles  desselben. 

Wenn  wir  nun  die  verwickelte  Aufgabe  betrachten,  welche  vor 
uns  liegt,  so  kann  man  sich  fragen,  ob  man  dieselbe  so  läsen  solle, 
dass  man  die  Schonung  und  die  Uebung  eines  jeden  Abschnittes  in 
Systems;  des  Gehirns,  des  Rückenmarkes  und  der  peripheren  Nerven 
gesondert  betrachte.  So  natürlich  dies  von  vorn  berein  erscheinen 
möchte,  so  ist  ea  doch  bedenklich,  weil  es  eine  ktjastliche  Trennung 
wäre.  Alle  einzelnen  Theile  hängen  so  innig  miteinander  zusammeo, 
dass  Sie  nicht  einen  als  ganz  getrennt  von  allen  anderen  bep-achCeo 
können.  Wenn  Sie  die  Uebung  eines  peripheren  Nerven  vornehmen, 
so  wirkt  diese  sicher  auch  auf  das  Rückenmark  und  Gehirn  irgenil 
wie  reizend  ein.  Allerdings  wahrscheinlich  auf  verschiedene  Theile 
sehr  verschieden:  je  inniger  der  functionelle  Zusammenhang  ist,  am 
so  stärker  macht  sich  der  Eintiuss  eines  Reizes  bemerklieb  und  greift 
entsprechend  auch  auf  audere  Nerven  über.  Dass  dieses  Uebergreifeo 
in  einer  ganz  gesetzmässigeu  Weise  stattfindet,  folgern  wir  ans  den 
Untersuchungen  von  Pflüqeb,  welche  zu  den  nach  ihm  benannten 
Reflesgesetzen  geführt  haben.  Zwar  gelten  diese  nur  für  die  Ueber- 
traguBg  sensibler  Reize  auf  motorische  Nerven,  und  die  Physiologie 
stand  eine  Zeit  lang  zweifelhaft  der  Anerkennung  einer  entsprechen- 
den Mitbewegung,  einer  Mitempfindung  oder  einer  Reflexempfindang 
gegenüber.  Wir  müssen  aber  unbedingt  ihr  Vorhandensein  annehmen, 
da  wir  viele  Krankenbeobacbtungen  gar  nicht  verstehen  könnten, 
wenn  wir  die  Möglichkeit  dieses  Vorkommens  leugnen  wollten.  Am 
bekanntesten  sind  die  verscbiedcnartigen,  ja  ganz  unzählbaren  Reit- 
erscbeinungen ,  welche  durch  eine  Uteruaaffection  hervorgebracht 
werden  können,  aber  auch  sonst  haben  wir  Daten  genug,  welche 
dasselbe  beweisen:  so  erinnere  ich  Sie  an  die  auf  Warmreiz  zurück- 
zuHlhrenden  Neurosen,  an  die  mit  der  Dentition  zusammenhängenden 
Zufälle.    Die  alten  Aerzte  nahmen  manches  an,  was  die  neue  „exacte" 
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Sehnle  bel&chelte,  bis  sie  endlicb  doch  von  den  Tbatsachen,  die  eine 
sorgsamere  Forschnng  ans  Liebt  zog,  ad  absardum  geftlbrt  wurde; 
wir  glanben  Jetzt  ao  einen  Husten  vom  Magen,  ja  von  der  Leber 
nnd  von  der  Milz  ans,  und  wir  haben  ein  Erbrechen  vom  Larynx 
ans  kennen  gelernt.  Kurz,  es  liegen  so  viele  Beobacbtungen  nach 
dieser  Richtung  hin  vor,  dass  man  nothgedrnngen  folgern  muss: 
Die  Beeinflnssnng  eines  Nerven  beeioflusst  in  einer 
gewissen  Weise  das  gesaninite  Nervensystem.  Warnm  sich 
fireilich  der  Reäex  in  den  verschiedenen  Krankheitsfällen  auf  so  ver- 
schiedene Nerven  wirft  und  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  Sym- 
ptomencomplex  fuhrt,  das  ist  eine  Frage,  welche  wir  hier  nicht  zu 
behandeln  haben,  aber  sie  mass  uns  verwirren,  weil  sie  nicht  dem 
n  entsprechen  scheint,  was  ich  oben  hinzufügte:  Die  Wirknng  ist 
nm  so  auggesprochener,  je  directer  der  functioaelle  Zusammenhang 
ist  In  Wahrheit  können  wir  aus  theoretischen  Grttaden  nicht  daran 
xweifeln.  In  solchen  Fällen,  wo  man  es  nicht  mit  den  ondurcbsicb- 
tigen  Complicationen  zu  thun  hat,  welche  wir  am  kranken  Menschen 
finden,  sondern  wo  es  möglich  ist,  ein  verbältnissmässig  reines  phy- 
siologisches Esperiment  zu  machen,  tritt  der  auf  einen  Reiz  folgende 
Beflez  immer  in  einer  vollständig  gesetzmässigen  Weise  aaf  und  zwar 
so,  wie  es  unserem  Satze  entspricht. 

Die  schwache  Reizung  eines  sensiblen  Nerven  ruft  zunächst  die 
Thätigkeit  desjenigen  Centrums  hervor,  mit  welchem  der  gereizte 
Nerv  im  nächsten  physiologischen  Zusammenhange  steht;  drückt  man 
leicht  die  Pfote  des  decapitirten  Frosches,  so  wird  nur  diese  Pfote 
bewegt,  bringe  ich  aber  einen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  dieselbe, 
so  wird  sie  nicht  allein  fortgezogen,  eondorn  die  andere  Pfote  kommt 
dazu,  nm  die  Schwefelsäure  durch  Wischbenegongea  zu  beseitigen. 
Dem  physiologischen  Experimente  ist  allerdings  bisher  fast  nur  das 
Stadium  der  Reflesbewegungen  zugänglich  gewesen,  die  Gesetze 
der  Verbreitung  und  Wirkung  der  Reize  auf  das  gesammte  Nerven- 
system sind  zu  complicirt,  als  dass  mau  sie  bis  jetzt  schon  hätte 
eotwirren  können,  aber  ein  reiches  Matertal  an  Krankengeschichten 
harrt  einer  Aasnutzung  ia  dieser  Richtung. 

Ich  erinnere  Sie  jetzt  daran,  dass  wir  von  der  Frage  ausgingen, 
ob  wir  die  allgemeine  Therapie  der  sensiblen,  der  motorischen  Ner- 
ven und  so  fort,  oder  ob  wir  die  allgemeine  Therapie  des  Geaammt- 
nervensystems  zu  behandeln  hätten  —  wir  mltssen  uns  nun  offenbar 
für  das  letztere  entscheiden.  Aber  etwas  anderes  ist  es,  wenn  wir 
an  die  praktische  DurcbfUhrnng  gebeu.  Es  hat  sehr  augenehme 
Seiten,  wenn  man  den  Einfiuss  der  verschiedenen  Mittel,  die  in  Frage 
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ItommeD,  zum  Beispiel  der  Elektricität,  der  Bäder  im  ZaBamineDhaiige 
behandeln  kann,  nicht  bei  den  peripheren  Nerven,  beim  Rttckea- 
mark,  beim  Gehini  wieder  besonders  davon  zn  sprechen  hat  — 
aber  es  schädigt  die  praktische  Braachbarkeit  anserer  BetrachlDDgen. 
Die  ganze  Anlage  nnseres  Vortrags  zwang  uns  schon  oft  za  eolcbea 
Wiederhoinngen.  Ist  das  nach  einer  Seite  eine  Schwäche,  so  bat 
ee  andererseits  seine  eigenthümlichen  Vorzüge,  dieselbe  Methode  von 
den  verschiedenen  Standpankteu  ans  za  betrachten.  Anch  hier  gind 
doch  znm  Beispiel  die  Krankheiten  der  sensiblen  Nerven  von  denen 
des  Gehirns  so  verscbiedeD,  dass  die  Anffassoog  eine  ganz  andere 
sein  mnss  —  man  kann  den  Ischiadicas  nicht  so  wie  das  Grosshini 
schonen  oder  Üben  wollen.  Im  Interesse  dieses  nnseres  praktiGchen 
Standpunktes  zog  ich  es  vor,  die  schwierigere  nnd  undankbarere 
Art  der  Betrachtangsweise.  die,  bei  welcher  es  ohne  zahlreiche 
Wiederholungen  nicht  abgehen  kann,  doch  zn  wählen  und  so  vonn- 
gehen,  dass  ich  die  verschiedenen  Applicationsstellcn  fllr  unsere  fie- 
bandlnngsmethoden  betrachte;  ich  beginne  mit  der  allergewShulieb- 
sten  und  zugänglichsten  derselben,  mit  deo  sensiblen  Nerven. 

Eine  gewisse  Summe  von  Beizen,  welche  auf  die  sensible! 
Nerven  einwirkt,  gehört  mit  zn  den  Lebensbedingungen  des  ESr- 
pers,  aber  diese  Summe  ist  eine  ungemein  verschiedene  bei  den  ver- 
schiedenen Individuen,  körperliche  Anlage  und  Gewohnheit  spielen 
dabei  die  allergrOsste  Kolle.  Diese  Reizsammen  können  ^r  ded 
mit  grosser  Sicherheit  beeinflassen,  erhöhen  oder  herabsetzen,  imd 
es  ist  dies  eine  unserer  dankbarsten  therapeatischen  Aufgaben.  IXe 
Frage,  ob  bei  einem  Kranken  ein  Erhöhen  oder  ein  Herabsetien 
nöthig  sei,  ist  eine  von  denen,  welche  immer  noch  verhältoissni&Mig 
leicht  zn  beantworten  ist  Sowohl  snbjective  Klagen  wie  objecÜTe 
Zeichen  kommen  ans  dabei  za  Hülfe.  Die  ersteren  sind  auf  der 
Ilaud  liegend  und  bekannt,  üebergrosse  Empfindlichkeit  gegen 
äussere  Eindrücke  verräth  sich  im  ganzen  Wesen  der  Kranken  and 
wird  von  ihnen  meist  gut  geschildert.  Die  objectiven  Zeichen,  welche 
wir  haben,  sind  besonders  von  den  Pupillen  und  vom  Cireoli- 
tionsapparate  herzunehmen,  denn  das  sind  die  feiosten  Aestbe- 
siometer.  Periphere  Reize  erweitem  die  Pupille  und  erhöhen  den 
Druck  im  GefSssapparate,  das  sind  physiologische  Daten,  ans  deoeo 
der  Arzt  aaa  suchen  mass  zu  machen,  was  er  kann,  denn  die  Weite 
der  Papillen  hängt  natürlich  noch  von  sehr  vielen  anderen  UnutSiidai 
ab,  und  das  Verbalten  des  Gefässsystems  nicht  minder.  Ein  kleiner 
harter  Puls  bei  weilen  Papillen  ist  aber  immer  in  hohem  Grade  vo^ 
dächtig,  entweder  ist  die  Menge  der  peripheren  Reize  sb 
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die  Wideretandsfäbigkeit  dee  Systems  za  geriog.  Daneben  igt  tod 
Werth  die  Zahl  der  Pulse,  —  da  die  Frequenz  mit  der  Menge  der 
Reizungen  steigt,  —  und  das  Verhalten  in  verschiedenen  Stellungen, 
—  da  eine  Ubergrosse  Empfindlichkeit  eich  durch  anffallend  geringe 
Schwankungen  in  der  Pulszahl  bei  verschiedenen  Lagen  des  Körpers 
zu  verrathen  pflegt;  solche  Leute  haben  oft  im  Liegen  genau  den- 
selben Puls  wie  im  Stehen,  und  das  überrascht  natürlich,  da  man 
geneigt  ist,  mit  dem  Begriff  der  Schwäche  auch  den  grosser  Schwan- 
kungen, einer  auffallend  geringen  Sta.bilität  zu  verbinden.  Um  so 
mehr  will  ich  auf  dieses  wichtige  Verhalten  hingewiesen  haben. 
Im  Allgemeinen  gilt  als  Regel,  dass  man  die  Kur  nach  Priucipien 
der  Schonung  zu  beginnen  habe  und  die  der  Uebang  hinzufügt, 
nachdem  man  Über  die  Katar  und  Widerstandsfähigkeit  des  Patien- 
ten sich  durch  Beobachtung  ein  Urtheil  hat  bilden  können.  Kühne 
Verordnungen  geben  glänzende  Resultate,  aber  anch  glänzende  Fehl- 
schläge. Am  Schiasse  unserer  Vorlesungen  werden  wir  übrigens  diesem 
schwierigen  Punkte  nochmals  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Wenn  wir  nun  fragen,  welche  Mittel  wir  besitzen,  um  die 
sensiblen  Reize  herabzusetzen,  so  kommen  offenbar  in  erster 
Linie  die  meisten  derjenigen  in  Betracht,  welche  wir  bei  Gelegen- 
heit der  Hantscbonnng  betrachtet  haben:  die  Schonung  der  Haut  ist 
die  Schonung,  die  Reizung  der  Baut  die  Uebung  der  sensiblen  Ker- 
yen  in  erster  Linie.  Besonders  wird  hier  noch  auf  die  Bedeutung 
der  warmen  Bäder,  und  auf  den  Nutzen  eines  gemässigten 
Klimas  von  nicht  zu  grosser  Trockenheit  hinzuweisen  sein.  Die 
hoher  gelegenen  Kurorte,  welche  bei  ^Nervenleiden  so  vielfach  em- 
pfohlen werden,  sind  schon  von  tonisirenderem  oder,  wie  ich  mich 
ausdrücke,  übendem  Einflasse,  weil  die  Trockenheit  der  Luft  und 
die  verhältnissmässig  niedere  Temperatur  beides  nicht  schonende 
Elemente  sind.  So  ist  es  gekommen,  dass  Bäder  wie  Scblangenbad, 
Johannisbad,  Teplitz,  Wildbad  und  ähnliche  einen  so  guten  Ruf  sich 
erworben  haben  und  dies  offenbar  nicht  allein  ihren  warmen  Quellen, 
sondern  neben  noch  anderem  auch  ihrer  Lage  in  massiger  Hfihe, 
von  schSneu  Wäldern  umgeben,  verdanken.  Wir  haben  schon  so 
vielfach  von  der  Bedeutung  des  Klimas  gebandelt,  dass  ich  eine 
kurze  Erwähnung  hier  für  geuUgend  halte.  Diejenigen  Schonungs- 
manipulationen  aber,  welche  uns  jederzeit  zur  Verfügung  stehen  und 
deshalb  die  häufigste  Anwendung  finden,  sind  das  warme  Bad  und 
die  feuchte  Einwickelang. 

Das  indifferente  warme  Bad  hat  eine  solche  Temperatur, 
dass  zunächst  ein  EinÜuss  auf  die  Nerven  gar  nicht  stattfindet,  die 


Wärme  wirkt  nur  local  »if  die  GeOwe,  indem  sie  dieselben  eracblaSL 
Diese  Erscblaffong  no»  all  eis  Einfloss  aof  die  GefäBfimogcalator 
selbst  anfgeEust  werden,  da  keio  Beiz  Torhanden  ist,  den  wir  aul 
die  Kerven  wirkend  ann«famei)  köaneo.  Der  Znstand  der  Hantge- 
fasse  ist  durch  den  Tonsa  derselben  bedingt  Man  stellt  sich  wohl 
vor,  dass  derselbe  das  Resultat  von  Innervation  dnrch  gef^sver- 
engende  und  erweiternde  Nerven  ist  aud  da«ä  dieselben  immer  sieb 
in  einem  gewissen  Gleichgewicht  halten,  aber  ausser  diesen  beiden 
mass  doch  D&ch  etwas  Weiteres  bestehen,  da  man  einen  gewissen 
Tonus  der  Gefässe  anch  da  fortbestehen  findet,  wo  alle  Nervenlei- 
tungen nnterbrochen  sind  —  man  mass  daher  gangliöse  Apparate  in 
der  Gerässwand  snppooireo,  welche  bisher  nur  an  einzelnen  Stellen 
bei  niederen  Thieren  demonstrirt  werden  konnten,  oder  mau  mnss 
einen  vou  der  InnervatioD  unabhängigen  Tonus  der  Gefässwand  an- 
erkennen, der  aus  der  Irritabilität  des  Muskelgewebes  erklärt  wer- 
den kann.  Unter  gewIJbnIichen  umständen  ist  also  der  Znsland  der 
Hautgelässe  abhängig  von  den  drei  angeführten  Momenten,  wo» 
dann  noch  als  viertes  die  Thätigkeit  des  Herzens  kommt,  welche 
wir  hier  aber  zunächst  nicht  zn  betrachten  haben.  In  der  Hant 
findet  sich  nun  die  Temperatur  in  einem  besonders  labilen  Zustande, 
es  wird  immer  ein  gewisses  Quantum  Wärme  au  der  Oberfiäche  ans- 
gestrahlt  nnd  durch  Wasserrerdnnstung  gebunden  und  dieser  Wärme- 
verlast  andererseits  darch  Znfnhr  von  innen  sofort  wieder  ausge- 
glichen. Es  mnss  also  ein  Gleichgewicht  zwischen  Wärraeabgab« 
und  Wärmezufuhr  bestehen.  Ist  die  Abgabe  zn  gross,  so  dass  ein 
KältegefUbl  sich  entwickelt,  so  findet  eine  Contraction  der  glaltea 
Muskeln  statt,  die  Haut  wird  blutarmer  und  für  den  FlUssigkeitsstroni 
undurcbgängiger,  im  entgegengesetzten  Falle  tritt  das  EntgegeDge- 
aetzte  ein.  Es  ist  schon  nicht  mehr  wahrscheiulicb,  dass  diese  Re- 
gulation ohne  Intervention  der  Nerven  nur  durch  die  Irritabilität  der 
glatten  Musculatur  allein  geleistet  wird.  Diese  kann  solche  feine 
Schwankungen  nicht  vollziehen,  wie  wir  das  an  gelähmten  Eitre- 
mitäten  beobachten  können,  die  eine  sehr  gleicbmässige  Temperatur 
bewahren;  jeder  Arzt  weiss,  dass  er  solche  kühle  Extremitäten  nnr 
mit  grosser  Mühe,  wenn  überhaupt,  vorübergehend  erwärmen  kann. 
Also  wenn  wir  auch  die  Bedeutung  des  Tonus  der  glatten  Mnsculator 
nicht  vernaeblässigen  wollen,  so  kOnnen  wir  von  ihr  nicht  diese 
feinen  Regulationen  erwarten,  welche  fortwährend  nöthig  sind,  es 
wäre  das  auch  ohne  jegliche  Analogie.  So  sind  also  die  sensiblen 
Hautnerven,  indem  sie  die  Vasoconstrictoren  und  die  Vaeodilatatoreo 
beeinflussen,  selbst  in   einer   fortdauernden  Thätigkeit,     Im  warmen 


Bade  aber  sind  die  sonst  unablässig  eiawirkendea  Reize  auf  ihr 
Minimam  redncirt:  es  findet  keine  Verdampfung  von  der  Oberfläche 
statt,  das  Weciiselspiel  von  Wärmeabfubr  und  Wärmezufuhr  ist  so 
gering  gemacht  wie  möglich,  die  Wirkung  der  Schwere  des  Körpers 
ist  mit  einem  Sehlage  auf  ein  Geringes  herabgesetzt,  Ist  die  Wärme 
des  Wassers  eine  solche,  dass  eine  gewisse  Anhäufung  von  Wärme 
in  der  Haut  stattfindet  und  die  Temperatur,  in  welche  die  GefUsse 
so  zu  sagen  eingebettet  sind,  über  das  GewQlinlicbe  steigt,  so  findet 
eine  Wärnieerschlaffnng  der  Gerässe  statt,  die  in  einem  gewissen 
Grade  dieselben  erweitert;  aber  damit  braucht  noch  kein  Reiz  ver- 
bunden zu  sein,  sondern  da  nun  die  Circulation  in  den  erschlafften 
Gefässen  auch  langsamer  werden  muss,  so  wird  die  Wärmezufuhr 
so  weit  herabgesetzt,  dass  sieb  iu  der  Haut  doch  wieder  eine  Con- 
stanz  der  Temperatur  ausbildet,  sie  steigt  bis  zu  der  des  Wassers 
ond  gleicht  sieb  in  allen  Punkten  der  Hautoberfläche  aus.  Ist  die 
Temperatur  des  Wassers  dagegen  zu  hoch,  so  findet  eine  Wärme- 
staanpg  in  der  Haut  statt  und  es  werden  dann  wieder  compli- 
cirtere  Regulationen  thätig;  das  Blut  wird  im  Allgemeinen  zu  warm 
nnd  Übt  seine  Reize  auf  das  Herz  und  auf  die  Centra,  welche  die 
Wärmebildung  reguliren,  es  wird  also  damit  der  Schonungsabsicht 
direct  entgegengearbeitet.  Ist  die  Temperatur  des  Wassers  etwas  zu 
niedrig,  so  haben  die  sensiblen  Hautnerven  immer  noch  einen  Bruch- 
theil  ihrer  gewöhnlichen  Arbeit  zu  leisten,  aber  eine  gewisse  Scho- 
□ODg  ist  immer  gewonnen.  Daraus  ergiebt  sich  für  die  Praxis,  dass 
bei  längerdauerndeo  Bädern  die  Regulirung  der  Wässertem peratnr 
»ehr  wichtig  ist.  Da  sie  aber  a  priori  niemals  absolut  sicher  fest- 
gestellt werden  kann,  so  wird  man  sie  lieber  etwas  zu  niedrig  nehmen, 
wo  man  doch  die  Aussicht  hat,  einen  Haupttheil  seines  Zweckes  zu 
erreichen,  als  etwas  zn  hoch,  wo  man  ganz  erhebliche  Störungen 
hervorbringt,  da  die  Reizung  des  Herzens  meist  von  Circulations- 
ändernngen,  namentlich  Congestionen  zum  Kopf,  begleitet  ist,  welche 
den  Patienten  auf  das  Unaiigenehmste  aufregen  können. 

Wenn  mau  eine  Reihe  von  Bädern  hintereinauder  brauchen  tässt, 
»0  kann  man  den  richtigen  Punkt  mit  ziemlicher  Genauigkeit  finden. 
Man  mnss  aber  dafür  nicht  allein  die  Temperatur  des  Wassers  be- 
rdcksichtigen ;  welche  Rolle  die  umgebenden  anderen  Momente  dabei 
spielen,  ist  ja  theoretisch  leicht  verständlich,  und  das  ist  an  Bade- 
orten ein  ganz  gewöhnliches  Ereigniss,  dass  ein  Bad  von  derselben 
Temperatur  nicht  so  gut  wirkt,  wenn  es  eines  Tages  einmal  in  einer 
anderen  als  der  gewöhnlichen  Badezelle  genommen  werden  mnsste. 
Die  Verhältnisse,  welche  hier  angestrebt  werden,  sind  Übrigens  genau 
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dieselben,  welche  io  Betracht  kommen,  wenn  man  Kranken  mit  Ben- 
fehlero  warme  Bäder  verordnet,  und  ich  verweise  deshalb  anch  auf  die 
schon  bei  der  Beeinflussung  des  Herzens  gemachten  Bemerkaogen.') 

Noch  einige  Worte  muse  ich  von  der  Nacbwirknng  des 
warmen  Bades  sagen.  Man  hat  dieselbe  oft  eine  erschlaffende 
genannt;  es  stellt  sieb  eine  gewisse  Müdigkeit  ein  nnd  viele  rer- 
fallen  nach  dem  Bade  in  einen  erquickenden  Schlaf.  Andererseitj 
igt  ZQ  bemerken,  dass  eine  Neigung  zur  Abkühlung,  ja  znm  Frösteln 
eintritt,  die  mit  Wasser  imbibirte  Haut  verdampft  an  ihrer  Oberfläche 
mehr  Flüssigkeit  als  vorher.  —  Will  man  die  schonende  Wirkang 
des  Bades  ganz  nnd  voll  erhalten,  so  muss  man  nach  demselben  eine 
Zeit  lang  (eine  Stunde  gewöhnlich,!  ruhen.  Jedenfalls  ist  die  Erreg- 
barkeit vieler  Nerven  und  Centren,  welche  doch  in  der  Regel  20  Mi- 
nuten, eine  halbe  Stunde  und  noch  länger  ihre  gewohnten  Reize  eol- 
behrt  haben ,  herabgesetzt.  Man  bedarf  also  stärkerer  Impulse  alt 
der  gewöhnlichen,  um  dieselben  Wirkungen  zu  erzielen  wie  vorher. 
Diese  Emplindnng  macht  sich  dem  Willen  natürlich  in  erster  Linie 
bemerklich  und  so  entsteht  das  Gefühl  von  Erschlaffang.  Wenn 
durch  ruhiges  Liegen  die  Zeit  dazu  gegeben  wird,  dass  allmählicb 
die  Hautreize  den  alten  Grad  der  Erregbarkeit  hervorrufen  können, 
so  ist  das  Erscblaffungsgefübl  verschwunden,  von  einer  wirklieb 
schwächenden  Wirkung  kann  also  die  Bede  nicht  sein.  Namentlich 
scheint  mir  Verwirrung  hervorzurufen,  wenn  man  von  der  Wirkung, 
die  das  indifferente  Bad  auf  den  gesunden  Menschen  bat,  nuu  anf 
diejenige  zurückscbliesst,  welche  man  bei  Kranken  hervorbringt.  E^ 
mnss  die  Menge  einwirkender  Reize,  welche  für  den  Kranken  die 
richtige  ist,  für  den  Gesunden  eine  zu  geringe  sein.  Dass  eine  Schn- 
uungsmethode  dem  Gesunden  nicht  Erfrischung  und  KraftgefUhl  ver- 
leihen kann,  ist  ja  ohne  Weiteres  klar,  sie  kann  es  um  so  weniger, 
je  mehr  sie  eine  reine  Schonungsmethode  ist.  Aber  sie  kann  es  anch 
fUr  den  Kranken  natürlich  nur  allmählich;  was  das  Resnitat  einer 
Kur  sein  soll,  kann  gar  nicht  als  Nachwirkung  nach  einem  Bade 
verlangt  werden. 

Im  Allgemeinen  findet  man  in  der  gewöhnlichen  Hanspraii^j 
dass  den  warmen  Bädern  die  feuchten  Einwickelnngen  flbe^ 
legen  sind;  einmal  sind  sie  viel  leichter  any.iistellen ,  nnd  dann  ist 
anch  die  Temperaturregulirung  eine  leichtere.  Man  pflegt  die  Eio- 
Wickelungen  so  zu  machen,  dass  man  den  Kranken  in  ein  feuchla* 
Laken  einhüllt  nnd  über  dasselbe  wollene  Decken  umlegt.    ADÜiD^ 

1)  Vergl.  S.  Stl. 
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lieh,  da  man  gewJibnlich  kaltes  Wasser  Dimmt,  findet  eine  starke 
AbkUblnDg  der  Hantoberfläche  statt,  dana  aber  folgt  eine  Reactioo, 
die  Haut  wird  hyperämiach,  und  es  werden  die  nassen  Laken  auf 
die  Temperatur  des  Körpers  erwärmt.  Eine  gewisse  Menge  der 
Wärme  wird  an  die  wollenen  Decken  abgegeben,  welche  um  das 
Laken  gewickelt  sind  nnd  an  deren  Überfläche  nun  Wasserrer- 
dunatung  and  Wärmeabgabe  von  statten  gehen,  sodass  diese  als 
Haut  dient,  während  die  wirkliche  Haut  diesen  sensiblen  Reizen  ent- 
zogen ist;  sie  giebt  nur  eine  gewisse  Menge  Wärme  an  den  sie  um- 
bUllenden  Wasserdampf  ab,  wie  vorher  an  das  amgebende  Wasser. 
Auch  hier  ist  möglich,  dass  durch  die  wollenen  Decken  etwas  zu 
viel  Wärme  verloren  gebt,  oder  dasa  eine  Wärmeatauang  in  der 
Haut  stattfindet,  aber  die  Gefahr  ist  viel  geringer  als  beim  warmen 
Bade.  Denn  der  Wärmeverlast  des  Wassers  an  die  umgebende  Luft 
ist  ein  ganz  bestimmter,  aber  der  der  wollenen  Decken  nicht,  der- 
selbe kann  sich  der  Wärmeabgabe  des  Körpers  viel  mehr  anpassen: 
findet  eine  starke  Wärmezufuhr  zur  Haut  statt,  so  wächst  der  Wärme- 
verlast durch  die  wollenen  Decken  dem  entsprechend;  findet  eine 
geringe  Wärmezufuhr  zur  Haut  statt,  so  entsteht  die  entgegengesetzte 
Wirkung.  Der  Waeserdunst,  welcher  die  Haut  zunächst  umgiebt,  nimmt 
immer  deren  Temperatur  an,  die  wollenen  Decken  aber  reguliren  die 
Wärmeabgabe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nach  Maassgabe  der 
Wärmezufuhr  von  Innen.  So  liegt  also  die  Haut  in  einem  Dampf- 
bade von  ihrer  Temperatur,  und  es  muss  viel  leichter  sein  als  beim 
Wasserbade,  dass  sie  in  dem  Zustande  erhalten  wird,  in  welchem 
die  sensiblen  Reize  auf  ein  Minimum  herabsinken. 

Ich  sagte,  dass  man  gewQhnlich  zunächst  die  Ein  Wickelungen  kUhl 
nimmt.  Diese  in  den  Kaltwasserheilanstalten  erprobte  Methode  wirkt 
natürlich  als  ein  Hautreiz  und  zwar  auf  die  Haulgerässe  selbst,  wie 
auf  die  sensiblen  Nerven.  Die  Kälte  bat  regelmässig  eine  Coutrac- 
tion  der  Gefäsae  und  eine  Anämie  der  Haut  zur  Folge;  auf  diese 
pfle^  dann  eine  Gegenwirkung,  wie  beim  kalten  Bade,  zu  folgen,  und 
man  erhält  !^o  nach  einiger  Zeit  eine  Erweiterung  der  Gefässe  und 
ein  angenehmes  WärniegefUhl  Über  den  ganzen  Körper.  Diese  Vor- 
gänge können  offenbar  auf  zwei  Weisen  zu  Stande  kommen,  einmal 
durch  die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  die  glatten  Muskeln, 
welche  sich'  zuerst  zusammenziehen  und,  wenn  der  Reiz  aufhört, 
erschlaffen,  zweitens  durch  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  sensiblen 
Nerven,  welche  zuerst  die  Vasoconstrictoren  refleclorisch  zur  Thätig- 
keit  bringen  und  später  durch  ihre  Erschtaffnng  oder  durch  die  Uber- 

^nde  Thätigkeit   von  Vasodilatatoren  die  Haut  erwärmen.     Sie 
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sehen,  wie  ausserordentlicb  schwer  es  ist,  zu  übersehen,  wag  jeder 
der  wirksamea  Kräfte  znkommt:  ich  bin  geneigt  anzuDehmeo,  dass 
beide  Wirkungen,  die  locale  und  die  reäectorische ,  Hand  in  Hand 
geben.  So  interessant  aber  die  Gesichtspunkte  eind,  welche  ikh 
hier  eröffnen,  mUssen  wir  doch  zar  Praxis  zurQckkebren,  und  da 
wollte  ich  noch  die  Frage  beantworten,  ob  man  vielleicht  diese« 
ganze  WechaeUpiel  von  Reiz  und  Gegenwirkung  bis  aaf  einen  ge- 
wissen Grad  den  Kranken  ersparen  kann,  wenn  man  das  Einwitke 
lungswasser  fUr  den  gegebenen  Fall  temperirt,  so  dass  ein  Reis  auf 
die  Haut  gar  nicht  oder  so  gut  wie  gar  nicht  stattfindet?  Jeden- 
falls hat  sich  die  erste  Methode  in  der  Praxis  als  die  überlegenere 
bewährt  nnd  wird  also  anzuwenden  sein,  so  lange  nicht  besonden; 
Umstände  den  Arzt  zur  Annahme  der  zweiten  nöthigeo.  Bei  die«er 
nämlich  kommt  es  namentlich  leicht  zu  einer  ungleich mässigeD  Er- 
wärmung, der  Bauch  wird  schnell  warm,  während  Schaltern  nnd 
FUsse  kühl  bleiben.  Die  Circnlation  ist  von  vornherein  träge  nnd 
ein  Ausgleich  findet  nur  langsam  statt.  Bei  der  ersten  Methode 
ist  aber  die  Circnlation  zunächst  gar  nicht  träge,  sondern  sie  iel 
etwas  erregt,  und  das  ist  für  die  gteichmässige  Erwärmung  offenbar 
viel  Torth eilhafter.  Da  sie  sich  mit  der  Zeit  vollständig  berahigt, 
so  ist  also  der  anOingHche  Heizeffect  eine  äusserst  natzliohe  Unter 
Bttitzung  der  Kur,  welche  der  Arzt  nicht  so  leicht  ans  der  Hand 
geben  darf. 

Das  Gegentheil  von  alle  diesem  wird  nun  als  nerveuübeDd 
anzofUhren  sein;  fast  alle  hydrotherapeutischen  Maassnab- 
men  sind  dahin  zu  rechnen,  besonders  die  Doncheu,  die  kalten  Ab- 
reibungen und  üebergiessnngen,  das  einfache  Kaltwasserbad,  dann 
alle  Arten  reizender  Bäder,  an  deren  Spitze  die  Seebäder  zu  stellen 
sind,  der  Aufenthalt  in  einem  frischen  trockenen  Klima,  also  beson- 
ders auf  hohen  Bergen,  endlich  eine  grosse  Menge  von  Mitteln,  von 
denen  man  gewöhnlich  sagt,  dags  sie  die  Hantthätigkeit  befördern. 
Dabin  gehören  die  Frottirungen,  das  Kneten,  das  Tragen  von  wol- 
lenen Kleidern  auf  dem  blossen  Leibe  —  ein  namentlich  für  Men- 
schen mit  zarter  Haut  im  Anfange  oft  so  reizendes  Mittel,  dass  man 
sie  nur  ganz  allmählich  daran  gewöhnen  kann  —  endlich  die  An- 
wendung des  faradischen  Stromes,  besonders  in  Gestalt  des  faradi- 
scben  Pinsels.  Diese  letztere  Form  der  Reizung  ist  besonders  be- 
liebt beim  Publikum,  weil  es  im  elektrischen  Reize  etwas  ftlr  die 
Nerven  besonders  Heilkräftiges  vermuthet,  bei  den  Aerzten,  weil 
diese  Application  so  leicht  zu  machen,  so  sicher  zu  localisiren  ist  ^ 
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ist  nur  vor  dem  Irrthnm  zu  warnen,  als  ob  man  dnrcb  Localisirea 
der  ReizQDg  auch  eine  Localisation  der  Wirkaug  baben  köDDte.  Die 
Wirkaog  tritt  allerdings  in  erster  Linie  hervor  an  den  mit  den  ge- 
reizten Nerven  zuBammenbängcnden  Centren  Qnd  Eudapparaten,  aber 
sie  pflanzt  sich  auch  auf  Rückenmark,  Hirn  und  alle  anderen  Nerven 
fori  £b  folgt  daraus,  dass  jeder  Reizzusland  in  irgend  einer  Sphäre 
des  Nervensystems  verstärkt  werden  wird,  wenn  Sie  auch  an  einer 
ganz  entfernten  Stelle  und  ohne  directe  Beziehung  zu  jenem  Reiz- 
znstande faradisiren  wollen,  um  vielleicht  irgend  einen  loealea 
Schwächezustand  zu  behandeln.  Der  faradische  Strom  ist 
Reizmittel  fttr  das  gesammte  Nervensystem,  wo  auch 
immer  er  applicirt  werden  möge. 

Darnm  ist  auch  die  Wirkung,  welche  wir  hier  im  Änge  baben, 
Reizung  der  sensiblen  Hautnerven,  durchaus  nicht  das  einzige,  was 
man  tbnt,  wenn  man  zum  ßcispiel  die  Methode  der  Pinselung  aus- 
führt. Die  Hautbyperämie ,  welche  sich  alBbald  einstellt,  beweist, 
wie  die  Gefässe  mit  beeinfiusst  werden;  damit  ist  es  also  eicher, 
dass  erhebliche  vasomotorische  Einflüsse  walten,  welche  lllr  die  Haut- 
ernäbrung  selbst,  wie  für  die  Blntvertheilung  im  ganzen  Körper 
wohl  herUcksichtigt  zu  werden  verdienen.  Ich  darf  mir  überhaupt 
nie  vorstellen,  dass,  wenn  ich  einen  Menschen  einer  elektrischen  Be- 
handlung unterwerfe,  nur  eine  ganz  specielle  und  begrenzte  Wirkung 
erfolgen  wird. 

Daraus  erklären  sieb  auch  die  zahlreichen  Indicationen,  welche 
Sie  fUr  die  allgemeine  Faradisation  angeführt  finden,  alle 
möglichen  Störungen  des  Stoffwechsels  versucht  man  durch  sie  zu 
bekämpfen,  eine  weitgehende  Bedeutung  kann  ich  dem  Verfahren 
aber  bis  biezu  nicht  beimessen. 

Hier  dürfte  der  Ort  sein,  nns  klar  zu  machen,  was  für  Ein- 
flüsse auf  das  Nervensystem  wir  von  der  Anwendung  der  Elek- 
tricität  überhaupt  erwarten  dürfen.  Nach  den  uns  bekannten 
Thatsacben  sind  es  verschiedene  Wirkangen,  weiche  wir  dem  elek- 
trischen Strome  zuschreiben  können,  die  erste  nenne  ich  kurz  die 
reizende;  wenn  ich  Schmerz  durch  Einwirkung  auf  sensible, 
Zocknngen  durch  Reizung  motorischer,  Geßkfiserweiterung  durch  Er- 
regung vasomotorischer  Nerven  erziele,  so  sind  das  alles  Reizwir- 
knngen.  Die  zweite  zu  erwartende  Gruppe  von  Wirkungen  sind  die 
elektrotonischen.  Es  ist  Genügendes  durch  physiologische  Ver- 
suche über  den  Znstand  des  Elektrotonna  festgestellt,  um  behaupten 
za  dürfen,  dass,  wenn  irgendwo  ein  Strom  einen  Nerven  trifft,  er 
einen  solchen  Zustand  hervorrufen  muss.  auch  wissen  wir  ebenfalls 
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aus  der  Physiologie,  dass  dieser  Zustand  wohl  eine  Aenderung  der 
Erregbarkeit,  nicht  aber  eine  Reizung  des  Nerven  mit  sieb  bringt, 
dass  nur  das  Entstehen  des  Katelektrotonus  und  das  Vergehen  de« 
AnelektrotonuE  dies  thut.  Da  nnn  kein  Strom  anf  unseren  Körper 
wirken  kann,  ohne  zu  entstehen  und  zu  vergehen,  so  witrde 
die  Idee  aussprechen  können,  dass  alle  Wirkungen  des  Stromes  auf 
Reizwirkungeu  zurückzuführen  waren.  Wir  haben  aber  Grilnde,  dar- 
llber  nichts  Endgültiges  zu  sagen.  Die  Dauer  des  Stromes  ist  nicbt 
wirkungslos,  sehr  viele  unserer  therapeutischen  Erfolge  beziehen  wir 
auf  die  Wirkung  der  Stromesdauer  und  betrachten  sie  als  Wirkiugen 
des  ElektrotoDBS.  Die  dritte  Art  der  Wirkung  ist  die  chemische, 
der  Strom  äussert  seine  zersetzende  Kraft  auf  die  Flüssigkeiten  des 
Kßrpers  und  die  in  ihnen  gelüsten  Salze,  es  besteht  die  Neignng  der 
Alkalien,  sich  dem  negativen  Pole  zuzubewegen,  die  der  Säuren  dem 
positiven  Pole  zu.  Ganz  in  der  Nähe  der  Pole  kommt  es  sicher  in 
einer  wirklichen  Zersetzung  und  zur  Anhäufung  eines  Ueberschnsses 
an  Säure  beziehungsweise  an  Alkali,  es  ist  nicht  unerbi5rt,  dass  wirai 
einem  Pole  eine  wirklich  ätzende  Einwirkung,  eine  Scborfbilduii 
hervorrufen.  Eine  chemische  Wirkung  im  gewöhnlichen  Sinne  d» 
Wortes  erfordert  eine  solche  Anordnung  des  Stromes,  dass  wir  die- 
selbe therapeutisch  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  anwenden  — 
wir  bekommen  bei  unseren  Strömen  daher  chemische  Wirkungen  ge- 
wöhnlich nicht  zu  sehen,  aber  nichtsdestoweniger  müssen  solche  wi 
zwar  höchst  bedeutsame  vorhanden  sein.  Alle  diejenigen,  welche 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  die  Nerven-  und  Muskelthätigteit 
betrachten,  haben  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  eleklri- 
sehen  Ströme  in  ihnen  auf  chemischen  Gegensätzen,  etwa  von  Säare 
und  Alkali,  beruhen  möchten,  gauz  gewiss  sind  aber  diese  Ströme 
ohne  chemische  Gegensätze  nicht  denkbar. 

Neben  diesen  drei  Arten  von  Wirkungen  stellt  sich  dann  lli 
vierte  eine  physikalische,  die  kataphorische  Wirkung.  Die- 
selbe ist  in  eingehender  Weise  von  H.  Mukk  ')  stndirt  worden,  dwli 
hat  die  Therapie  von  diesen  Resultaten  bisher  kaum  Gebrauch  ge- 
macht. Es  werden  nämlich  schlecht  leitende  FlÜEsigkeiten  aas  den 
Poren  eines  Körpers  fortgeführt,  wenn  ein  elektrischer  Strom  durch 
denselben  geht.  Anf  solche  Weise  hat  man  Cocain^)  Kranken  dorch 
die  Haut  eingeftthrt  und  eine  entsprechende  Wirkung  erzielt.  Eine 
mit  S^/o  wässriger  Cocainlösung  getränkte  Elektrode  von  ca.  2  Vi  cm 

1)  RsicaBBT  noii  so  Bou'  Arcbiv  IST!!, 

2)  J.  WAOKEit  Wiener  med.  Bl&ttur  lSä6  u.  Tiekuik  VIm.  Berlin  1SS9. 
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Durchmesser  als  Anode  eines  Stromes  von  6  M.  A.  soll  eine  Hant- 
stelle  in  5  Minuten  völlig  anästhetisch  machen.  Andere  noch  zweifel- 
haftere Angaben  tibergehe  ich. 

In  neuester  Zeit  hat  man  diesen  verschiedenen  Wirkungen  des 
elektrischen  Stromes  noch  eine  weitere,  die  suggestive^),  hinzugefügt. 
Diese  Wirkung  kommt  dieser  wie  jeder  anderen  in  Ansehn  stehen- 
den Heilmethode  zu,  ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  sie  der  Elek- 
tricität  in  einem  ganz  absonderlichen  Maasse  zuschreiben  sollen. 

Die  angeführten  vier  Arten  von  Wirkungen  sind  exact  festge- 
stellt, kommen  also  fUr  die  therapeutischen  Bestrebungen  in  Betracht. 
Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  ein  Theil  der  reizenden  Wirkungen 
durch  die  chemischen  Einflüsse  zu  Stande  käme,  die  anderen  durch 
die  elektrotonischen  und  damit  die  reizenden  ganz  in  Wegfall 
kommen  würden,  aber  es  ist  das  eine  Möglichkeit,  welche  bisher 
noch  nicht  recht  geprüft  werden  konnte,  man  ist  über  Behauptungen 
und  Versicherungen  noch  nicht  hinausgekommen.  Anders  möchte 
ich  mich  aber  einer  Stromwirkung  gegenüber  aussprechen,  welche 
jetzt  ausserordentlich  viel  genannt  wird,  die  katalytische;  dieser  Be- 
griff ist  ein  sehr  verwickelter  und  namentlich  unklarer.  Ich  glaube, 
man  kann  einen  grossen  Theil  der  katalytischen  Wirkungen  als 
Reizwirkungen  auf  vasomotorische  und  trophische  '^)  Fasern  auffassen, 
bedenkt  man  dann  noch  die  Möglichkeit  der  chemischen  Wirkungen, 
so  bleibt  nicht  so  viel  übrig,  dass  man  noch  eine  weitere  Wirkungs- 
weise des  elektrischen  Stromes  nöthig  hätte.  Wir  bewegen  uns  bei 
diesen  Aufstellungen  auf  einem  ganz  hypothetischen  Gebiete  und  die 
Annahme  einer  besonderen  katalytischen  Wirkung  hilft  uns  auch 
nicht  einen  Schritt  weiter  zum  Verständniss.  Damit  kann  ich  aller- 
dings das  Wort  aus  der  Praxis  vorläufig  nicht  beseitigen.  Nicht 
umsonst  hat  Remak  es  eingeführt  und  nicht  ohne  guten  Grund  hat 
es  sich  jetzt  überall  das  Bürgerrecht  erworben.  Wir  fassen  damit 
eben  eine  gewisse  Summe  unverstandener  und  bisher  nicht  zu  er- 
klärender Wirkungen  zusammen.  Ich  warne  Sie  nur  davor,  etwa 
zu  glauben,  dass  mit  diesem  Worte  irgend  etwas  bestimmtes  ge- 
sagt sei. 

Da  ich  hier  die  verschiedenen  Wirkungen  des  Stromes  mit  be- 
sonderer Rücksicht  darauf  betrachte,  wie  sie  praktisch  etwa  in  Be- 
tracht kommen,  so  muss  ich  auch  die  sogenannte  erfrischende 

1)  Neben  anderen  am  entschiedensten  Mobbius,  Sohmidt's  Jahrbücher  18S9. 
Yergl.  Anmerkung. 

2)  Die  Hypothese  ?on  der  Existenz  der  trophischen  Nerven  können  wir 
doch  nicbt  entbehren,  auch  wenn  wir  eine  katalytische  Wirkung  annehmen. 

Ho  ff  mann,  Allg.  Therapie.  4.  Auflage.  19 
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Wirkung  aufführen.  Heidenhain  bat  in  einer  oft  ciUrteo  <)  Abbud-  1 
lang  Folgendes  gezeigt:  Wenn  ein  Muskel  auf  irgend  eine,  seineo 
Bau  nicht  zu  grob  verletzende  Weise  der  LeistungsfUhigkeit  so  weil 
beraubt  wurde,  dass  er  weder  auf  Scbliessung  und  OeEhung  einer 
Daniell'scben  Batterie  von  dnrchBchuittlicb  '25  Elementen ,  noch  sd( 
die  stärksten  Schläge  des  Magnetelektromotors  von  du  Bois-Retiiohii 
mit  einer  leisen  Spur  von  Zuckung  antwortete:  so  erlaugte  er  Beine 
verlorene  Leistungsfähigkeit  in  geringerem  oder  grösserem  Msbsm 
wieder,  wenu  er  kürzere  oder  längere  Zeit  von  dem  Strome  der 
oben  beieichneten  Batterie  in  ab-  oder  aufsteigender  Ricbtnng  dnrch- 
flössen  wurde.  Da  nun  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Kranke, 
welche  namentlich  mit  dem  constauten  Strome  behandelt  worden 
waren,  ihren  Äerzten  gegenüber  sich  dabin  äusserten,  dass  sie  eine 
eigentbUmliche  Kräftigung  und  Erfrischung  nach  der  iStromanwen- 
duDg  verspürten,  so  erklärte  man  eich  aus  jener  Beobachtung  Heides- 
iiain's  dieses  ErfrischungsgefOhl.  Es  wäre  das  mindestens  sehr  will- 
kürlich, wenn  nicht  auch  Beobachtungen  am  Menschen  gemacbl 
worden  wären,  bei  denen  sieb  zeigte,  dass  die  Erholung  eines  Mus- 
kels, wenn  er  durch  Arbeit  sehr  ermUdet  war,  beschleunigt  wurde, 
sobald  man  einen  constanten  Strom  durch  ihn  hindurch  leitete.  Aber 
gegen  diese  Untersuchungen  ist  nun  allerdings  anzufahren,  dass  sie 
mit  sehr  grossen  Fehlerquellen  behaftet  sind  und  man  nicht  weiw, 
wie  man  sich  dabei  gewissen  subjecliven  Eindrücken  gegcoElber 
sicherstellen  kann.  So  will  der  Ansdruck  von  der  erfriscbeodeD 
Wirkung  des  galvanischen  Stromes  bis  jetzt  also  sehr  wenig  besagen, 
vielleicht  dass  wir  wirklich  unseren  Kranken  unter  Umständen  eine 
solche  „Erfriscbnng"  bereiten,  aber  wir  wissen  niemals,  wann  wir 
e»  thun,  und  können  nicht  bei  ihnen  die  Bedingungen  mit  Sicherheit 
herstellen,  um  es  immer  zn  thun. 

Die  elektrotonisirende  Wirkung  des  Stromes  entwickelt  sich  in 
einer  ausgesprochenen  Weise  natürlich  nur,  wenn  wir  den  constanten 
Strom  mit  ruhiger  Haltung  der  Pole  anwenden,  und  wir  kbnnen  sie 
bei  allen  peripheren  Nerven  zur  Geltung  bringen,  sowohl  bei  den 
sensiblen  wie  bei  den  motorischen  und  sensorischen.  Immer  ist  die 
Wirkung  der  Anode  die,  dass  sich  in  ihrem  Wirkungsbezirke  eine 
gewisse  Herabsetzung  der  elektrischen  Erregbarkeit  einstellt,  wSb- 
rend  im  Gebiete  der  Kathode  die  elektrische  Erregbarkeit  erhUlit 
wird.  Nach  Entfernung  der  Elektroden  folgt  dann  ein  Umschbg, 
so   dass   die  Erregbarkeit  im  Anodengebiet   wächst,   im   Katbodeu- 

II  Physiologische  Studien.  iterUn  ISSiJ.  Ueber  Wiederher  stell  ang  der  er- 
loscbeneo  Erregbarkeit  der  Muskeln  durch  ccuHtuita  galvioische  StrOOM. 
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gebiet  abnimmt,  um  nach  einiger  Zeit  im  Anodengebiet  wieder  ab- 
zonehmen,  im  Eathodengebiet  zu  wachsen.  Dabei  ist  aber  zu  be- 
merken, dass  die  Erregbarkeitsabnahme  im  Kathodengebiete  eine  sehr 
schnell  vorübergehende  ist,  die  Erregbarkeitsznnahme  sich  alsbald 
wieder  einstellt,  während  die  Erregbarkeitsznnahme  im  Anodengebiet 
eine  lange  bestehende  ist,  also  dass  man  fflr  die  Praxis  sagen  kann, 
nach  Entfernung  des  Stromes  bestehe  eine  erhöhte  Erregbarkeit  so- 
wohl im  Anoden-  als  im  Kathodengebiet.  Es  scheint,  dass  man  die 
secondäre  Erregbarkeitsznnahme  im  Anodengebiete  dadurch  sehr 
herabmindern  kann,  dass  man  ganz  allmählich  die  Stromstärke  bis 
znm  gänzlichen  Verschwinden  abnehmen  lässt,  anssch leicht,  wie  wir 
zu  sagen  pflegen.  Jedenfalls  findet  unser  Verfahren  in  der  Praxis 
nach  diesen  Grundsätzen  statt,  wenn  wir  die  elektrotonisirende  Wir- 
kung des  Stromes  haben  wollen.  Es  ist  aber  wohl  im  Auge  zu  be- 
halten, dass  wir  diese  Wirkung  durchaus  nicht  allein  haben  können, 
wir  mttssen  immer  gleichzeitig  die  anderen  mit  erhalten. 

Dabei  ist  vor  allen  Dingen  die  Frage  zu  erörtern:  mttssen  wir 
auch  immer  die  reizende  Wirkung  mit  erhalten  ?  Wir  können  jeden- 
falls durch  Anwendung  sehr  schwacher  Ströme  diese  Wirkung  so 
verringern,  dass  sie  praktisch  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  kommt, 
und  andererseits  durch  Verlängerung  der  Zeit,  während  der  wir  den 
Strom  appliciren,    eine  wirksame  Ausbildung  des  elektrotonischen 
Zustandes  erzielen.  Wenn  wir  nun  an  der  Anode  eine  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  erhalten,  an  der  Kathode  eine  Steigerung  derselben, 
so  ist  damit  eben  doch  kein  Reiz  gegeben,  sondern  nur  eine  Aende- 
rung  feinster  Art,  welche  wir  empirisch  fttr  äusserst  heilsam  erkannt 
haben,  ich   möchte  so  weit  gehen,   zu  behaupten,  dass  wir  diese 
Aenderung  der  Erregbarkeit  als  eine  werthvoUe  Methode  der  Nerven- 
sehonnng  betrachten  mttssen.    Die  Periode  der  erhöhten  Erregbarkeit, 
welche  immer  sich  entwickelt,  suchen  wir  dadurch  unschädlich  zu 
machen,  dass  wir  den  Kranken  nach  dem  Elektrisiren  strenge  Ruhe 
anempfehlen.    Wir   sehen   allerdings  hieraus,   dass  wir  dem   Ver- 
ständnisse noch  nicht  so  nahe  sind,   wie  es  in  der  Praxis  scheint, 
wenn  man  immer  ganz  besonders  die  Anode  empfiehlt,  um  eine 
bemhigende  Wirkung  zu  erzielen.    Das  Wesentliche  ist  nach  dieser 
Auffassung  jedenfalls  die  Erzielung  des  Elektrotonus ,  während  die 
Bedeutung  der  polaren  Wirkung  in  den  Hintergrund  tritt.    Sicher 
ist  Dun  aber,  dass  die  chemische  und  die  kataphorische  Wirkung 
de8  Stromes  auch  noch  Modificationen  hervorbringen  muss,  welche 
^f  nicht  ttbersehen  können.    Daher  müssen  wir  die  Regel,  dass, 
^  schonende  Wirkungen  zu  erreichen,  die  Application  der  Anode 
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auf  die  differente  Stelle  zu  bevorzugen  ist,  eben  als  eine  Begel 
acceptireD,  nicfat  aber  ab  ein  Gesetz,  welches  aus  den  pliTsiol)^- 
scben  Studien  nun  mit  aller  Klarheit  und  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den könnte. 

Wir  kommen  demnach  zn  folgender  Annahme:  mr  küunen  den 
elektrischen  Strom  in  einem  doppelten  Sinne  verwertheo,  in  eiaem 
schonenden  and  in  einem  reizenden,  resp.  Übenden.  Wollen  wir  die 
Schonungswirkung  haben,  so  brauchen  wir  den  constanten  Strom, 
eine  sehr  niedrige  Stromstärke  bei  verhältnissDiäeeig  längerer  Daner  'i, 
vorsichtiges  Ein-  nnd  Ausschleichen  und  absolute  Ruhe  nach  der 
Anwendung.  Die  Anode  auf  die  differente  Stelle  ist  zu  bevonngen. 
Wollen  wir  die  Übende  oder  reizende  Wirkung  haben,  so  braDchen 
wir  den  constanten  oder  faradiscben  Strom,  Kathode  auf  der  diffe- 
renten  Stelle,  kürzere  Sitzungen  und  verbal tnissmässig  grßssere 
Stromstärken. 

Kehren  wir  noch  einmal  kurz  zn  der  Bedeutsamkeit  des  Unter- 
schiedes in  der  Anwendung  von  Anode  und  Kathode  znrtlck,  welche 
Ihnen  so  oft  Schwierigkeiten  macht  nnd  zu  Fragen  Veranlassung 
gtebt,  so  können  wir  mit  Sicherheit  nnr  Folgendes  sagen :  Schon  der 
berühmte  Versuch  von  Ebb,  in  welchem  er  im  auelektrotnaiscbeo  Be- 
zirk einen  positiven  Zuwachs  der  Erregbarkeit  fand  und  die  prHfeode 
Elektrode  im  Centrum  der  elektrotonisirenden  anbringen  musste,  nm 
das  entgegengesetzte,  dem  Resultate  PflI^geb's  entsprechende,  nach- 
zuweisen, bat  uns  überzeugen  müssen,  wie  wenig  wir  es  in  der  Hand 
haben,  den  Anelektrotonus  irgendwo  mit  Sicherheit  zu  Geltung  tu 
bringen,  und  so  steht  das  heute  uoch  fest,  was  Hitzig  schon  1S73 
entwickelt  hat-):  Man  muss  annehmen,  dass,  wenn  der  elektrische 
Strom  durch  die  Körpergewebe  hindurchgeht,  fiberall,  wo  er  van 
einem  Gewebe  oder  von  einer  Flüssigkeit  in  eine  andere  Übertritt, 
Anade  nnd  Kathode  sein  luuss.  Ist  zum  Beispiel  da,  wo  der  Strnin 
in  den  Nerven  eintritt,  Anode  ivirtueUe  Anode,  da  die  wirkliebe 
auf  der  Haut  stehtj,  so  ist  da,  wo  er  den  Nerven  wieder  verlasst, 
Kathode,  da  aber  keine  Isolirungsvorrichtungen  bestehen,  so  verläast 
er  den  Nerven  auch  sogleich  nach  dem  Eintritt  wieder,  also  Anode 
und  Kathode  liegen  dicht  nebeneinander.  Die  Stromdicbte  des  ein- 
tretenden ist  allerdings  bedeutend  grösser,  als  die  des  austretenden 
Stromes,  es  ist  also  zn  erwarten,  dass  die  Wirkung  der  Anode  sich 

1)  Dies  wird  vielleicht  am  besten  erreicht  durch  ein  Element,  welcbw  m» 
tOr  l&ngere  Zeit  (ca.  eine  Stande)  am  KQrper  befestigt  tragen  kann,  wie  ioI<M 
DeuerdingB  empfohlen  wurden. 

■2)  Archiv  für  Psjchiatrie.     Ud.  4. 
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vorwiegeod  geltend  macheD  wird.  Nun  wirkt  aber  das  EntBteheQ 
des  KatelektrotoQus  ak  Reiz  und  ebenso  daß  Vergehen  des  Anelek- 
trotonne  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  erstere  der  stärkere  Beiz 
üt  Sie  mögen  also  einen  elektrischen  Strom  anbringen,  wo  Sie 
wollen,  Sie  müssen  einen  Scbliessuogs-  und  einen  Oeffnnngsreiz  haben, 
wenn  sich  derselbe  ancb  nicht  sichtbar  zeigt.  Wenn  die  Physiologie 
Qooh  nichts  von  anderen  Wirkungen  des  Stromes  weiss,  namentlich 
die  Bedentnng  des  elektrotonischen  Zastandes  für  Ernährung  und 
Leistungsfähigkeit  des  Nerven  noch  nicht  klar  festgestellt  hat,  so  ist 
das  bei  der  grossen  Schwierigkeit  aller  dieser  Fragen  nicht  zu  Ter- 
wnndeni,  wir  brauchen  nns  deshalb  unsere  empirischen  Erfolge  nicht 
ia  Frage  stellen  zu  lassen.  Wenn  die  entwickelten  theoretischen  An- 
Bcbauungen  auch  zunächst  an  dem  motorischen  Nerven  gewonnen 
worden  sind,  so  sind  sie  doch  unzweifelhaft  auf  alles  Klektrisiren 
am  Nervensystem  anzuwenden,  also  in  erster  Linie  am  Kopf.  Hier 
müssen  die  Verhältnisse  so  verwickelt  sein,  dass  es  a  priori  fast 
undenkbar  erscheint,  von  Polwirkungen  sprechen  zu  wollen.  Aber 
da  zeigt  sich  nun  doch,  dass  wir  entschieden  Polwirknngen  consta- 
tirt  sehen,  z.  B.  bei  den  Scbwlndelexperimenten  Hrrzia's.  Wenn  ich 
alle  diese  etwas  verwirrenden  Zweifel  und  Gegenzweifel  Ihnen  an- 
Olbre,  so  geschieht  es  nnr,  um  Sie  ebenso  davor  zu  bewahren,  in 
rontinemässiger  Anwendung  einzelner  pliysiologiscber  Sätze  sich  wohl 
zu  fühlen,  wie  davor,  dass  Sie  nicht  in  extrem  wissenschaftlieber 
Position  alle  praktischen  Errungenschaften  negireu. 

Wir  wissen  also,  dass  bei  unserem  Verfahren  der  Nerv  von 
Strömen  in  bestimmten  Richtnngen  durchflössen  wird,  wir  wissen 
auch,  dass  er  in  einen  elektrotonischen  Zustand  gerätb,  aber  wir 
können  nicht  sicher  bewirken,  dass  er  in  einer  bestimmten  Richtung 
durchflössen,  noch  dass  er  in  einen  bestimmten  Elektrotonns  ver- 
setzt wird,  wir  versuchen  es  nur  zu  erreichen  und  können  bei  ganz 
oberflächlich  liegenden  Nerven  daranf  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit rechnen,  das  sind  die  einzig  rationellen  Daten,  welche  wir 
oiueren  Rechnungen  zn  Grunde  legen  können,  das  tlbrige  sind  rein 
versuchsweise  gewonnene,  —  daran  mUssen  wir  uns  zunächst  ge- 
nügen lassen. 

Auf  die  sensiblen  Nerven  wirken  wir  am  reinsten  durch  den 
elektrischenPinsel  mit  Hülfe  des  faradischen  Stromes.  Zunächst 
sieht  man  eine  Gänsehaut  entstehen  und  sehr  bald  entwickelt  sich 
dann  eine  Hyperämie  der  gereizten  Stelle,  welche  meist  schnell  ver- 
schwindet, bei  sehr  empfindlicher  Haut  aber  wohl  einige  Stunden 
bestehen  bleiben  kann.    Beim  Galranisireo  entstehen  unter  mehr  oder 
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wenif^er  Btarkem  ätecben  unä  Breanec  R&tbangen,  welche  aa  im 
beideo  Polen  sich  etwa»  verschieden  verhalten,  und  bei  starken  Eio- 
Wirkungen  konnte  Ekb  eine  überraschend  lange ,  auf  mehrere  Tt^ 
sich  erstreckende  Dauer  derselben  coastatiren.  Natürlich  besch^oken 
sich  die  Wirkungen  nicht  anf  die  Haut,  beweisend  Bind  dafllr  Ver- 
sncbe,  wie  die  von  Nothnagel,  der  eine  Verengernng  der  Gehini- 
gefUsee,  und  von  Stumpf,  der  Hyperämie  des  Gehirns  dabei  eDtstefaeu 
sah.  EuLEHBUBQ  und  ScH&iiDT  sahen  erst  Beschleunigung,  dami 
Verlangsamang  der  Herzthätigkett  (und  Siuken  des  Blntdrucks?}  ein- 
treten. Diese  Wirkungen,  welche  wir  als  reflectoriscbe  anflasBCD 
müBtten,  sind  offenbar  sehr  wechselnd  nnd  verschiedenartig,  sie 
hängen  von  der  Stärke  des  Stromes,  der  Slronidauer  und  der  In- 
dividnalität  ab,  weitere  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  ?er 
sprechen  noch  eine  lutereBSRnte  Ausbeute. 

Wenn  mau  den  constanten  Strom  anwendet,  nm  dtlieh 
Reizuug  auf  die  sensiblen  Nerven  zu  wirken,  so  wird  die  stabile 
Anwendung  meistens  bevorzugt,  und  immer,  wenn  es  sich  um  ent- 
schieden örtliche  Erkrankungen  bandelt.  Dann  pflegt  man  sich  tod 
den  oben  angeführten  Vorstellungen  über  die  elektrotonische  Ein- 
wirkung in  der  Wahl  der  Elektroden  leiten  zn  lassen.  Man  niminl 
an,  das8  Überall,  wo  es  sich  am  stärkere  Reizerscheinangen,  Hyper- 
ämie, lebhaftere  Schmerzhaftigkeit,  acutere  Vorgänge  handelt,  die 
Anode  aufgesetzt  werden  müsse,  während  die  Kathode  bei  den  altea 
torpiden  Processen,  wo  es  sich  nm  Induration,  fibröse  Degeneratioo, 
Narbenbildung  handelt,  vorzuziehen  sei.  Dies  kann  übrigens  w 
wenig  definitiv  als  ausgemacht  gelten,  wie  schon  aus  dem  eben  Ge- 
sagten hervorgeht,  dass  ich  es  Ihnen  nur  als  gebräuchlich  mittheilen 
kann;  gerade  hierüber  sind  esacte  Vorstellungen  und  Beobachtongei 
sehr  schwer  zn  gewinnen,  Ekb  zieht  es  daher  auch  in  zweifelhaften 
Fallen  vor,  beide  Pole  an  den  erkrankten  Tbeil  za  setzen  ond  die 
Stromriohtung  mehrmals  zu  ändern. 

Der  Gehraneh  aber  hat  sich  jetzt  so  festgestellt,  dass  man  bei 
den  einfachen  Entzündungen,  also  bei  der  Neuritis,  so  lange  ei^ 
noch  frisch  ist,  die  Anode  auf  die  erkrankte  Stelle,  die  Kathode 
auf  einen  entfernten  Pnnkt,  mit  Ekb  anf  einen  mehr  centralen  Ab- 
schnitt des  erkrankten  Nerven  oder  die  entsprechende  Rackenmarks- 
partie  setzt.  In  älteren,  ganz  chronischen  Fällen  findet  die  Kathode 
oder  die  wechselsweise  Anwendung  beider  Pole  ihre  Stelle.  Nwli 
Verletzungen  ist  eine  directe  Einwirkung  der  Kathode  eines  schwachen 
galvanischen  Stromes  auf  die  Läsionsstelle  be»}Dders  empfobleDj 
auch  bei  schweren  Wanden  scheint  der  galvanische  Strom  gst  s* 
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wirken,  wahrscheiQlieh  durcb  BegUastigaDg  der  CirculatioD  und  der 
Ernäbrnnggrorgäoge  an  der  kraDken  Stelle-  Je  älter  nnd  Bchmerz- 
loser  dieselbe  ist,  um  so  energischer  kann  die  Stromstärke  gewählt 
werdeD.  Da,  wo  man  Grund  hat,  eine  degeneratire  Atrophie  des 
Nervensystems  anzunehmen,  wird  die  Kathode  langsam  labil  über 
die  kranke  Partie  bingefllhrt,  obwohl  davon  nicht  eher  viel  zu  er- 
warten, als  bis  eine  Wiederherstellung  der  trophiscben  Leitung  an- 
zunehmen ist,  darum  wird  ausserdem  auch  der  centrale  Nerren- 
abschnitt  oder  das  entsprechende  Centrum  im  RUckenmark  mit  nnter 
die  zu  reizenden  Punkte  aufgenommen,  —  Bei  einer  degenerativen 
Atrophie  des  Nerven  in  Folge  von  centralen  Erkrankungen  sind 
jedeafalls  keine  directeo  Bebandlungsversuche  zu  machen,  so  lange 
Doch  irgend  ein  Verdacht  auf  Besteben  der  nrsächlichen  Erkranknng 
vorhanden  ist,  Damentlich  wenn  dieselbe  entzündlicher  Natnr  war. 
Später  kann  man  dieselbe  Behandlung  wie  bei  der  traumatischen 
Atrophie  wenigstens  versuchen.  —  Auch  bei  jener  grossen  Gruppe 
von  KrankheitszustiLnden  der  Nerven,  welche  wir  unter  dem  Namen 
Neuralgien  zusammenfassen,  folgt  man  ähnlichen  Grundsätzen:  man 
setzt  ganz  gewöhnlich,  wenn  man  den  galvanischen  Strom  braucht, 
die  Aoode  auf  die  festgestellten  Schmerzpnnkte  oder  auf  den  schmer- 
zenden Nerven,  da  wo  er  am  sichersten  zugänglich  ist,  nnd  die 
Kathode  irgendwo  tDUglicbst  entfernt  oder  auch  so  auf,  dasB  der 
Nerv,  wenn  man  den  Strom  von  der  Anode  zur  Kathode  fliessend 
sich  vorstellt,  in  der  Hauptsache  absteigend  getroffen  wird.  Bei  der 
Ischias  z.  B.  hat  sich  die  Anwendung  eines  starken  (Sil  M.  A.  nnd 
mehr)  absteigenden  Stromes  als  die  vortheilbafteete  Anordnung  her- 
ausgestellt. <) 

Bei  diesen  Einwirkungen  denkt  man  sich  ftlr  Anwendung  des 
galvanischen  Stromes,  dass  es  gelingt,  den  Nerven  in  einen  anelek- 
trotoDtschen  Zustand  zu  versetzen  nnd  seine  Erregbarkeit  zu  ver- 
miDdem.  Dem  entspricht  es  auch,  da.ss  man  sorgfältig  alle  Reizung, 
Damentlich  stärkere  Schwankungen  der  Intensität,  vermeidet  und  aus- 
schleicht.  Viel  schwerer  ist  es,  die  Wirkung  des  faradischen  Stromes, 
die  doch  durch  zahlreiche  Beobachter  zur  Evidenz  festgestellt  ist, 
cn  erklären,  ja  der  Umstand,  dass  man  mit  einfacher  Durchleitnng 
eines  massig  starken  faradischeo  Stromes  viele  Neuralgien  beseitigen 
kann,   scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  bei  der  Wirkung  des 

1)  Eine  gute  UeberBicht  der  xRhlroichen   speciellen  Äpplicatiünsmettiodeii, 
»elcbe  nicht  in  dioaes  Werk  gebdrcD,  findet  sich  bei  Lbwahdowsbi,  Elektro- 
utik  und  Elektrolborapie, 
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galvaDischen  Stromes  die  Erklärung  dnrcb    die    Elektrotomudun 
Dicht  als  die  richtige  betrachtet  werden  darf. 

In  der  mildesten  und  gleich  massigsten  Weise  muss  man  offen- 
bar durch  das  elektriscbeBad  die  sensiblen  Nerven  beeinfiosBen 
können,  wenn  es  sieb  um  eine  ganz  allgemeine  Wirkung  handelt 
Neuerdings  bat  Eulenbubq  dasselbe  etwas  genauer  studirL  Er 
findet,  dass  das  faradiscbe  Bad  die  Sensibilität  der  Haut  berabseiil, 
während  Tastsinn  und  Ortssinn  gesteigert  werden,  die  Pnlsfreqaeot 
nimmt  ab,  die  Temperatur  sinkt  auch  etwas,  während  die  Respiration 
unverändert  bleibt.  Aebnticb  wirkt  das  galvanische  Bad,  weon  die 
Kathode  ins  Wasser  taucht  und  die  Anode  mit  dem  KOrper  ver- 
bunden wird  (sogenanntes  Eathodenbad) ,  während  im  Anodenbade 
die  Sensibilität  sich  gesteigert  findet.  Man  kann  das  faradische  Bad 
ala  gleichwerthig  mit  den  Hautreizen  betrachten  und  an  deren  Stelle 
setzen,  die  Wirkung  der  galvanischen  Bäder  acheint  verwickeltet 
zu  sein. 

Ebenso  bat  auch  die  Anwendung  der  statischen  Elektrici- 
tät  oder  die  sogenannte  Frankliuisation  mehrfache  Lobredner  ge- 
funden. Ein  abschliessendes  Urtheil  über  den  Wertb  dieser  Versnche 
oder  auch  nur  brauchbare  Indicationen  für  die  Beurtbeilnng  ihrer 
Anwendbarkeit  können  zur  Zeit  aber  nicht  gegeben  werden. 

In  manchen  Fällen  bat  man  es  sehr  nützlich  gefunden,  den 
Strom  so  einwirken  zu  lassen,  dass  er  nach  Art  eines  starken  Gegen- 
reizes  oder  einer  Ableitung  wirkt.  Die  Auffassung,  welche  die  allen 
Aerzte  von  dieser  Ableitung  hatten,  können  wir  jetzt  nicht  mehr 
theilen,  aber  die  Anwendung  in  der  Praxis  und  die  oft  glänzendeo 
Erfolge  sind  dieselben  geblieben,  die  Methode  ist  also  gut,  wenn 
wir  sie  auch  nicht  recht  verstehen.  Man  benutzt  meist  einen  mög- 
lichst starken  faradischen  Strom  und  reizt  durch  den  Pinsel  eine 
Hautstelle  näher  oder  ferner  von  dem  schmerzbai'ten  Nerven,  so  dus 
dem  Patienten  lebhafter  Schmerz  erzeugt  wird.  Man  kann  aucb 
mit  dem  galvanischen  Pinsel  ebenso  starke  Gegenreize  zn  Stande 
bringen. 

Wenn  Sie  nun  mit  allen  diesen  Methoden  doch  so  oft  grUnd- 
licbe  Fehlschlage  erleben,  so  müssen  Sie  sieb  erinnern,  dass  Sie  mit 
solcher  Bebandluog  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht 
einer  Indicatio  morbi,  sondern  nur  der  Indicatio  eymptomatica  ge- 
nügen. Ich  bin,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  der  Ansicht,  dass  die 
Möglichkeit  vorliegt,  mit  der  Elektricität  sowohl  Scbonungs-  aU 
auch  Uebnngswirkungen  zu  erhalten.  Die  letzteren  werden  uns  im 
Allgemeinen    klarer   sein.     Wir    können    nicht    allein    sensible   and 
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motorische,  sondern  auch  sensorische,  trophische  and  vasomotorische 
Fasern  reizen  und  sie  dadurch  arbeitstüchtiger  und  leistungsfähiger 
machen  nach  einfachen  Uebungsprinzipien.  Die  Schonungswirkungen 
sind  uns  viel  dunkler,  wir  erschliessen  sie  aus  zahlreichen  thera- 
peutischen Erfolgen,  die  aber  oft  nicht  sehr  durchsichtig  sind.  In 
einer  Reihe  von  Fällen,  da  wo  wir  einen  mittleren  constanten  Strom 
anwenden,  werden  wir  wahrscheinlich  beide  Wirkungen  zusammen 
haben  und  dadurch  sehr  günstige  Resultate  erwarten  können,  wie 
sie  allen  den  Methoden  eigen  sind,  welche  gleichzeitig  schonende 
und  ttbende  Momente  enthalten.  In  der  Praxis  wende  ich  den  con- 
stanten Strom,  da  wo  ich  reine  Schonungswirkung  haben  will,  in 
der  Stärke  an,  dass  das  Galvanometer  bei  durchflossenem  Körper 
in  der  Hauptleitung  nicht  mehr  als  2  M.  A.  Ablenkung  zeigt  —  die 
höher  liegenden  Stärken  verwende  ich  je  nach  der  Individualität, 
wenn  ich  übend  einzuwirken  wünsche.  Die  Grösse  der  angewandten 
Elektrode  beträgt  20  qcm. 

Genaue  Vorschriften  über  die  anzuwendenden  Stromstärken  und 
Stromdichten  datiren  erst  von  G.  W.  Mülleb's  Untersuchungen.  0 
Die  Stromdichte  ist  gleich  der  Stromstärke  in  Milli-Ampöres  dividirt 
durch  die  wirksame  Elektrodefläche  in  Quadratcentimetern.  Als  mitt- 
lere Stromdichte  setzt  Müller  Vib  fest,  bei  torpiden  Kranken  be- 
sonders an  den  Extremitäten  stieg  er  auf  Vis,  Vio,  ja  V«*  Ist  jedoch 
grosse  Empfindlichkeit  oder  acute  Entzündung  vorhanden,  so  muss 
man  auf  viel  geringere  Stromdichten  p/35 — V«).  gehen.  Im  Kopf 
wird  yzo—^lu  gestattet.  Aber  diese  Angaben  genügen  noch  nicht, 
SnNTZiNG  hat  gezeigt  ^),  dass  es  nicht  dasselbe  ist,  wenn  man  2  M.  A. 
und  eine  Elektrode  von  20  cm^  oder  1  M.  A.  und  eine  Elektrode 
von  10  cm^  anwendet,  die  Brüche  dürfen  also  nicht  nach  arithme- 
tischen Regeln  gehoben  werden,  dürfen  überhaupt  nicht  als  Brüche 
im  mathematischen  Sinne  betrachtet  werden.  Da  in  den  Kranken- 
geschichten meist  alle  diese  Angaben  fehlen,  so  folgt,  dass  ein 
enormes  praktisches  Material  gesammelt  ist,  welches  für  die  wissen- 
schaftliche Verarbeitung  fast  als  werthlos  bezeichnet  werden  muss. 
—  Die  Stromdauer  wird  im  Allgemeinen  sehr  kurz  bemessen,  für 
das  Gehirn  1',  für  das  Rückenmark  3',  an  Gelenken  bis  8';  ich 
wende  aber  die  doppelte  und  dreifache  Zeit  an. 

Unsere  Erfahrungen  gestalten  sich  so,  dass  wir  doch  mehr  gün- 
stige Resultate  haben,  als  man  bei  solchen  unsicheren  Anhalts- 
punkten erwarten  sollte,  namentlich  in  frischeren  und  den  sogenannten 

1)  Zur  Einleitung  in  die  Elektrotherapie.    Wiesbaden  1885. 

2)  Dentsches  Arch.  f.  klinische  Med.    Bd.  39. 
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rbenmatiscben  and  idiopathischeu  Fällen,  dass  wir  dagegen  in  altus 
Fälleu  und  besonders  bei  schwerer  Hysterie  und  Nenrasthenie  oder 
bei  den  Nenralgien,  welche  symptomatisch  bei  Hirn-  und  ßUcken- 
markskrank heilen  auftreten,  sehr  selten  etwas  Erhebliches  leisten 
können.  Die  geringen  Aussiebten,  welche  die  elektrische  Bebuid- 
lang  beim  echten  Tic  donlourens  und  bei  der  Migräne  gewälin, 
sind  bemerkenswertb ,  und  neuerdings  von  einem  so  erfahrenen  Be- 
obachter wie  Ebb  ganz  besonders  anerkannt  worden,  dagegen  sind 
Ton  Neuralgien  des  Snpraorbitalia ,  des  Occipitalis,  der  Nerven  d«s 
Plexus  brachialis,  der  Intercostales,  Lumbales,  des  Iscbiadicna  nnd 
der  Gelenke  viele  recht  günstige  Resultate  von  den  veracbiedenaten 
Autoren  gesammelt  worden.  Von  visceralen  Neuralgien  sind  alle 
möglichen  theils  durch  Faradisation ,  theils  durch  Galvanisation  be- 
bandelt worden;  die  guten  Erfolge  werden  meist  sehr  hervorgehoben, 
von  den  schlechten  bürt  man  nichts.  So  kann  ich  wohl  sagen,  itss 
ich  nach  Leube's  Empfehlung  der  Galvanisation  bei  Gaatralgie  grosse 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  doch  Überwiegend  viele  hartn^kige 
Fälle  gefunden  habe,  welche  sich  nicht  beeinflussen  Hessen;  aber  es 
ist  zu  erwägen,  wie  unsicher  unter  diesen  Umstanden  die  Diagnoee 
ist  Immerhin  hat  man  bei  all  diesen,  wie  Augina  pectoris,  Cardi- 
algie,  Enteralgie,  Neuralgien  der  Ovariaigegend,  der  Uterasgegend, 
des  Samenstranges,  der  Hoden,  einen  Versuch  mit  der  elektrischui 
Behandlung  zu  machen,  zumal  schon  wenige  Sitzungen  Qber  die 
Aussichten  dieser  Behandlung  uns  zu  unterrichten  pflegen.  Von  den 
allgemeinen  Neurosen  ist  immer  bemerkcnswerth ,  wie  wenig  der 
Strom  bei  Neurasthenischen  und  Hypochondern,  wie  viel  dagegen  bei 
den  leichteren  Fällen  der  Hysterie  zu  leisten  im  Stande  ist.  Sonst 
werden  gute  Wirkungen  des  Stromes  noch  bei  den  secundftren 
Muskelatrophien,  nach  Gelenkleiden,  beim  cbrouischen  Gelenkrhea- 
matismus  selbst,  bei  chronischer  Obstipation,  Atonie  des  Magens  und 
der  Nase,  also  bei  glatten  Muskeln  ebenso  wie  bei  quergestreiften 
gerühmt  und  selbst  von  sehr  skeptischen  Autoren  zugestanden.  Von 
den  überraschenden  und  erstaunlichen  Resultaten,  welche  einige 
sanguinische  Autoren  berichten,  schweige  ich  lieber,  da  ich  fürohte, 
durch  solche  Angaben  die  Methode  zu  discreditiren ,  welche  zvar 
der  Massage  und  der  Mechanotherapie  grosse  Gebiete  hat  abtreten 
müssen,  aber  auf  beschränkterem  meines  Eracbtens  um  so  sicherer 
nns  grosse  Dienste  leisten  kann. 

Eine  Methode,  welche  in  dieser  Richtung  mehr  versprechen  wUi 
als  die  gewbhnlichen,  ist  die  allgemeine  Faradisation,  welobe 
ich    schon   frUher   erwähnte.    Die   nackten  FUgae   werden  auf  den 
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einen  Pol  gesetzt,  der  andere  wird  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge auf  die  verschiedenen  Körpergegenden  gesetzt,  der  grösste 
Theil  der  Hautoberfläche  wird  mit  ihm  bestrichen,  an  wichtigen 
Punkten,  wie  auf  der  Wirbelsäule ,  den  Halsganglien  des  Sympathi- 
cus,  der  Gegend  des  Plexus  solaris  lässt  man  ihn  einige  Zeit  stabil 
einwirken  und  die  wichtigsten  Muskeln  werden  zur  Zusammenziehung 
gebracht.  Man  hat  hier  eine  grosse  Menge  von  verschiedenen  Ein- 
flüssen, nicht  allein  hautreizende,  die  Wirkungen  sind  auch  gewiss 
sehr  mannigfaltige,  und  so  kann  diese  Methode  nicht  allein  bei  rein 
nervösen  Störungen,  sondern  auch  möglicher  Weise  bei  der  Behand- 
lung sehr  verschiedener  Störungen  des  Stoffwechsels  Dienste  leisten. 
Aber  es  haben  einfache  klare  Indicationen  für  sie  bisher  nicht  auf- 
gestellt werden  können. 

Wir  gingen  von  der  Frage  aus,  wie  man  die  sensiblen  Nerven 
schonen  und  ttben  könnte,  wurden  aber  zu  einem  umfassenden  Ex- 
curse  durch  die  Elektricität  veranlasst,  weil  sie  eines  der  vorzüg- 
lichsten Uebnngsmittel  ist,  aber  in  so  vielseitiger  Weise  gebraucht 
wird,  dass  man  doch  damit  allein  ihre  Bedeutung  nicht  erschöpfen 
kann.  Im  Allgemeinen  dürften  Sie  wohl  den  Eindruck  gewonnen 
haben,  dass  hier  die  empirischen  Versuche  noch  eine  sehr  grosse 
Rolle  spielen  und  das  Verständniss  für  die  Wirkungen  sehr  mangel- 
haft ist.  Dieser  Eindruck  wird  auch  kein  anderer  werden  an  den 
weiteren  Orten,  wo  wir  der  Elektricität  noch  zu  begegnen  haben.^) 

Hier  würde  sich  noch  die  Frage  aufwerfen  lassen,  ob  wir  M  e  - 
dicamente  haben,  durch  welche  wir  auf  die  sensiblen  Nerven  be- 
sonders wirken  können.    In  diesem  Sinne  werden  namentlich  allerlei 
Einreibungen,  aber  auch  subcutane  Einspritzungen  empfohlen.    Doch 
ist   der  Nachweis   einer   localen   Einwirkung   der   Morphiumein- 
spritzung durchaus  noch  nicht  erbracht.    Es  liegen  allerdings  einige 
Beobachtungen  aus  der  Praxis  vor,  welche  dafür  sprechen;  so  ver- 
langt GrIfb,  dass  man  beim  Lidkrampf  nach  Druckpunkten  der 
sensiblen  Nerven  suche  und  an  diesen  injicire,  Soümerbrodt  und 
£üi«ENBüBG  berichten  über  doppelseitige  Ischias,  bei  welcher  nur 
auf  der  Seite  der  Injection  die  Linderung  des  Schmerzes  stattfand. 
Schule  berichtet  von  einem   durch  Kopftrauma  epileptisch  gewor- 
denen Knaben,  bei  dem  nur  durch  Einspritzung  in  die  schmerzende 
Narbe  der  drohende  Anfall  verhütet  werden  konnte,  aber  Joly  be- 
stimmte die  Grösse  der  Weber'schen  Tastkreise  am  Menschen  und 


1)  Yergl  Anmerk.  2. 
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fand  keine  Vergrössernng  derselben  an  der  lojectioDsstelle,  iriUinsd 
allerdings  Eulenburg  das  Gegentheil  behauptet.  Noch  weniger  wie 
vom  Morphium  kann  man  annehmeo,  dass  das  Chloroform  Örtlich 
anästhesirend  wirke  —  nur  wenn  man  den  FroschischiadicDB  diiect 
in  die  Chloroformdämpfe  hineinhält,  wird  er  gelähmt.  DarchBchoeidet 
man  aber  das  Rückenmark  desselben  Tbieres  in  der  Hfibe  des  vierten 
Brustwirbels,  wo  dann  der  untere  Abschnitt  des  Rückenmarks  keim; 
Blutzufubr  erhält,  so  wird  durch  Chloroform  nur  die  obere  £Srper- 
bälfte  unerregbar,  während  die  untere  erregbar  bleibt,  obwohl  das- 
selbe mit  dem  Blute  auch  diese  durchspült.  So  lange  also  nicht 
bessere  Gründe  als  die  bisherigen  Torliegen,  kann  mau  die  beliebte 
Einreibung  von  Chloroform  mit  Oel  nur  zweifelnd  als  ein  Mittel 
betrachten,  welches  am  Eiureibungsorte  narcotisirt,  doch  sind  die 
Froachexperimente  natürlich  keine  Widerlegung  einer  solchen  Aaf- 
fassung. 

Von  der  Belladonna  behaupten  einige  Schriftsteller  wie  HxjBfr 
MANN  ganz  bestimmt,  dass  sie  die  Sensibilität  bei  localer  Anwendnag 
verringere,  die  Versuche  an  Thieren  lauten  widersprechend,  kÖoneD 
aber  um  so  weniger  benutzt  werden,  als  der  Mensch  viel  empfiod- 
licber  gegen  Atropin  ist,  als  irgend  eioes  unserer  Versuchsthieit. 
So  ist  vielleicht  die  altempfohlene  Belladonnasalbe  das  beste  loole 
Narcotisirnngsmittel. 

Die  sicherste  Örtliche  Auästhesie  giebt  uns  jetzt  die  Anwendan); 
des  Cocain,  für  die  Schleimhäute  durch  einfaches  Aufpinseln  seiner 
Lösung,  für  die  äussere  Baut  durch  Einspritzung  unter  die  HaoL 

Dass  wir  recht  sichere  Wirkungen  durch  die  Kälte  enieleo, 
wie  z.  B.  durch  Eis,  oder  durch  Verstaubung  von  Aether,  Ton 
Aethjlbromür,  von  Methjlchlorür 'J,  Methylenchlorid,  ist  offenbir, 
aber  diese  Methoden  sind  bedeutend  umständlicher,  als  eine  einfkcbe 
Salbe  wäre,  und  verbieten  sich  oft  gerade  wegen  der  Kälteerzengoiig- 

Interessant  sind  solche  örtliche  Wirkungen,  welche  man  bei 
innerem  Einnehmen  erzielt,  also  da,  wo  eigentlich  eine  Allgemeio- 
wirkuDgals  gesichert  erscheint;  von  den  sensiblen  Kerven  sind  solche 
Öfters  für  den  Trigeminus  angeftlhrt  worden,  z.  B.  von  der  TioetBia 
Gelsemini.     Von   dem   Butylchloralhydrat   geben  Liebbkiis 

1)  DcBOVs  rühmt  MetbjlchlorUr  bei  Neuralgien.  Mui  soll  nur  olMttc^ 
lieh  wirken ,  es  soll  nur  biB  zur  Erjtbembildung  getrieben  verdeo.  DUaHbTt 
AlbumiDuriiter,  Fettleibige,  die  Gegend  der  Malleolen,  InDenfläche  d«r  TEUk  hS 
man  Torsicbtig  behandela.  Bei  Oedemen  eoll  man  es  gar  nicht  umendeo.  BbMP 
fiORTMAKH'tJ  Therapeut.  MonatahcEte.  April  ibU».  Wirdschud,  UetkjlsadteÜ 
tii  localea  Änaeetheticum.    Deatschea  Arcb.  f.  küii.  Med.   Bd.  M. 
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and  EuLENBUBa  ttbereinstimmend  an,  dass  es  vor  seiner  schlaf- 
erregenden  Wirkung  ganz  auffallende  Anästhesie  am  Kopfe  mache. 
So  wäre  es  also  das  klassische  Symptom  aticnm  bei  Neuralgien  des 
Trigeminus  (und  Occipitalis?). 

Eine  äusserst  milde  Form  der  Einwirkung  ist  die  durch  einfache 
Compression,  welche  man  je  nach  der  Oertlichkeit  durch  Gummi- 
binden oder  durch  Aufpinseln  von  GoUodium  oder  Traumaticin  zur 
Wirksamkeit  bringt.  Bei  den  Neuralgien  oberflächlich  liegender 
Nerven  kann  man  oft  schöne  Resultate  erhalten,  bei  denen  tiefer 
gelegener  gelegentlich  ganz  überraschende.  Druck  auf  den  Nerven 
und  eine  gewisse  Beeinflussung  der  Girculation  dtlrften  hier  Hand 
in  Hand  wirken. 

Was  wir  durch  unsere  Einreibungen  auf  die  Haut  in  der  Regel 
erzielen,  wenn  wir  die  sensiblen  Nerven  im  Auge  haben,  sind  Reiz- 
und  Reflexwirkungen.  Beide  können  wir  hier  nicht  von  einander 
trennen.  Die  hautreizenden  Mittel  haben  in  der  alten  Medicin  eine 
sehr  grosse  Rolle  gespielt,  bei  den  Laien  geniessen  sie  allgemein 
das  grösste  Vertrauen  —  die  Aerzte  dagegen  haben  sich  immer  mehr 
skeptisch  zu  ihnen  gestellt.  Es  gab  sogar  eine  Zeit,  wo  man  ftlrchten 
musste,  sich  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  von  einem  ^  Ableiten 
auf  die  Haut ''  sprach.  Wir  werden  die  Bedeutung  dieser  Mittel  ent- 
schieden nicht  in  Frage  stellen  und  mtissen  wenigstens  klar  machen, 
was  wir  zur  Zeit  Begründetes  von  ihrer  Wirkung  sagen  können.  Der 
hantreizenden  Mittel,  welche  therapeutisch  zur  Verwendung  kommen, 
ist  eine  stattliche  Zahl,  so  dass  sich  für  jeden  einzelnen  Fall  stets 
etwas  Passendes  finden  dürfte.  Was  die  medicamentösen  betrifft,  so 
theilt  sie  Schmiedebebg  in  drei  Gruppen,  in  der  ersten,  deren  Haupt- 
vertreter das  Terpentinöl  ist,  stehen  die  meisten  schnell  ver- 
dampfenden Stoffe,  „welche  wegen  ihrer  Flüchtigkeit  rasch  in  die 
Gewebe  eindringen,  sich  hier  mit  Leichtigkeit  verbreiten  und  in 
molecolarer  Vertheilung  gleichsam  als  Fremdkörper  auf  die  Gewebs- 
elemente  einwirken''.  Einige  dieser  flüchtigen  Substanzen  besitzen 
aber  ganz  besondere  reizende  Eigenschaften,  diese  bilden  die 
zweite  Gruppe,  als  deren  wichtigste  wir  das  ätherische  Senföl 
nennen;  sie  wirken  viel  schneller  als  die  vorigen,  und  bei  etwas 
längerer  Dauer  der  Einwirkung  steigert  sich  die  Reizung  bis  zur 
Entzündung,  Blasenbildung  und  Eiterung.  Die  dritte  Gruppe  bilden 
specifisch  reizende,  aber  nicht  flüchtige  Stoffe,  wie  die  Kanth ariden. 
Man  bringt  sie  in  einer  Pflastermasse  auf  die  Haut,  welche  sie  lang- 
sam durchdringen,  sie  erzeugen  bei  längerem  Liegen  eine  Blasenbil- 
dung, aber  die  Reizung  greift  nicht  tiefer,  so  dass  die  Gefahr  einer 


l 


Bcbwereren  Entzündung  nicht  entsteht.  Mit  diesen  Mitteln  kann  man 
allen  gewUhnlicheu  Ansprtluben  geoUgen,  und  die  anderen  sonst  noch 
zur  VerfUgnng  stehenden  werden  gewöhnlieh  nur  deehalb  angewendei, 
weil  mau  neben  dem  Haiilrciz  von  ihnen  noch  andere  Wirkangeo 
erwartet,  welche  fUr  den  betreffenden  Kranken  nützlich  erecheinen; 
ich  naeine  die  Frbttirnngen ,  die  Maesage  oder  mechanische  Reize 
Uberbanpt,  das  kalte  Wasser,  die  elektrischen  Pinaelnngen.  Daliin 
gebort  auch  der  BaumscheidtiemoB,  wo  die  Haut  mit  feinen  Nadeln 
gestochen  nnd  in  die  Stiebe  noch  ein  reizendes  Oel  eingeriebea  wird 
—  die  allen  gemeinsame  Wirkung,  um  welche  es  sich  hier  ßlr  dus 
allein  bandelt,  ist  der  sensible  Beiz. 

Die  physiologiaehe  Wirkung  desselben  ist  durch  viele  Unter- 
suchungen, namentlich  darcb  Ueidenhain  dabin  festgestellt  worden, 
dasB  der  Tonns  der  vasomotorischen  Centra  ein  erhöhter  wird,  viele 
GefUsse  im  Körper  verengern  sieb,  die  Papille  wird  erweitert,  der 
Blutdruck  in  toto  steigt,  die  Geschwindigkeit  der  CircnUtioD  vet- 
mehrt  sich  und  die  Temperatur  im  Inneren  des  Körpers  sinkt  ab, 
während  sie  auf  der  Oberfläche  etwas  zunimmt.  Die  Aufnahme  von 
Sauerstoff  und  die  Abgabe  von  Kohlensäure  werden  vermehrt 

Man  hat  frllher  die  Vorstellung  gehabt,  dass  es  sich  hierbei  nm 
eine  Ableitung  bandle:  indem  ausgedehnte  GefUssgebiete  sich  ver- 
engern, während  die  der  Hant  sich  erweitern,  wie  das  ja  eiperi- 
mentell  festgestellt  ist,  wird  das  Blut  gleichsam  von  den  inneren 
Organen  auf  die  Oberfläche  abgeleitet.  Aber  schon  Nauuakn,  wel- 
cher diese  Verhältnisse  zuerst  atndirte'),  zeigte,  dass  es  nicht  noth- 
wendig  sei,  eine  Hyperämie  der  Haut  zu  erzielen,  sondern  dass  der 
Beiz  an  sich  genüge  —  es  ist  also  nicht  angezeigt,  in  all  diesen 
Fällen  von  Ableitung  zu  sprechen,  und  wir  werden  den  Ausdruck 
Gegenreiz  bevorzugen.  Es  kann  derselbe  auch,  wenn  er  sebraui- 
gedehnte  Hautpartien  trifft  und  mit  grosser  Heftigkeit  einwirkt,  du 
gerade  Gegentheil  von  dem  eben  Gesagten  bewirken,  eine  Erweite- 
rnng  der  Gefässe,  eine  Verlangsamuug  der  Circulation  uud  eiae 
Herabsetzung  des  Blutdrucks  zu  Wege  bringen.  Ein  byperämischet 
Bezirk  entwickelt  äicb  immer  nach  den  in  der  Praxis  angewendeten 
Hantreiznngen,  und  da  dieser  byperämiscbe  Bezirk  jetzt  mekr  Blnt 
beherbergt  als  vorher,  so  mass  dasselbe  anderen  Organen  entzogen 
und  so  allerdings  die  Hyperämie  dieser  anderen  auch  bekämpft 
werden.  Doch  ist  von  dieser  Wirkung  nicht  sehr  viel  za  erwarten, 
wenn  man  sie  ancb  nicht  ganz  vernachlässigen  soll.    Es  will  doch 
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nicht  viel  sagen,  wenn  eine  Hautstelle  von  der  Grösse  eines  Tellers 
stark  hyperämisch  wird,  und  das  Blut  im  gesammten  übrigen  Körper 
ziemlich  gleichmässig  das  zn  dieser  GefässfüUnng  nöthige  Qnantnm 
geliefert  hat.  Anders  wäre  es  allerdings,  wenn  diese  Menge  von 
einem  beschränkten  Bezirke  geliefert  wflrde.  Aber  man  kann  nicht 
so  schliessen,  dass  man  zum  Beispiel  annimmt,  es  werde  durch  die 
Carotis  communis  eine  bestimmte  Menge  Blut  dem  Kopfe  zugeführt, 
mache  man  jetzt  die  Kopfhaut  hyperämisch,  so  müsse  das  Kopf- 
innere anämisch  werden.  Dies  setzte  voraus,  dass  die  Zufuhr  durch 
die  Carotis  sich  immer  gleich  bleibe,  mögen  wir  mit  der  Kopfhaut 
machen,  was  wir  wollen  —  es  ist  aber  jetzt  ganz  sicher,  dass  sich 
die  Sachen  nicht  so  einfach  abspielen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass,  wenn  Sie  reflectorisch 
eine  tiefe  Einathmung  auslösen  wollen,  Sie  den  Menschen  mit  einem 
Strahl  kalten  Wassers  anspritzen  —  auf  welche  Stelle  des  Thorax 
Sie  denselben  auch  richten  mögen,  sie  bekommen  nie  eine  so  präg- 
nante Wirkung,  wie  vom  oberen  Theil  des  Nackens  aus:  und  so 
verhält  es  sich  mit  allen  Reflexen.  Es  giebt  immer  eine  Stelle,  von 
welcher  dieselben  am  besten  zu  erhalten  sind,  und  es  wäre  äusserst 
wichtig  fttr  den  Therapeuten,  wenn  alle  die  Stellen  sicher  festge- 
stellt wären,  von  denen  aus  man  durch  sensible  Reize  die  verschie- 
denen Körperorgane  so  beeinflussen  kann,  dass  sich  ihre  Gefässe 
mit  Sicherheit  contrahiren  —  aber  von  einer  definitiven  Antwort  auf 
diese  Frage  sind  wir  noch  weit  entfernt.  Da  wo  wir  am  häufigsten 
die  sensiblen  Reize  brauchen,  bei  örtlichen  Schmerzen,  erzeugen  wir 
durch  unsere  Maassnahmen  mit  Sicherheit  eine  Aenderung  der 
Circulation,  aber  welche  ist  nicht  zu  sagen.  Wie  oft  legen  Sie  bei 
Seitenstechen  einen  Senfteig  und  erzielen  schnelle  Besserung  des 
Schmerzes,  aber  die  Eisblase  bewirkt  dasselbe,  und  der  Priessnitz- 
sche  Umschlag  auch.  Hier  glaube  ich  daher  in  der  Aenderung 
der  Blut-  und  Lymphbewegung  das  nützliche  Moment  suchen  zu 
müssen,  jede  dieser  Aendernngen  muss  in  ihrem  Endeffect  doch 
eine  vermehrte  Dnrchströmung  der  schmerzenden  Partie  bewirken, 
mögen  die  Gefässe  zunächst  sich  contrahiren  oder  zunächst  er- 
schlaffen, immer  folgt  ein  Wechsel  in  ihrer  Weite  und  in  ihrem 
Tonus,  und  der  muss  die  Circulation  begünstigen  (wenn  nicht  über- 
mässige lähmende  Einwirkungen  stattfinden).  Mit  der  Begünstigung 
der  Circulation  aber  sind  allgemein  heilsame  Momente  gegeben,  die 
Ernährung  ist  gesteigert,  die  Abfuhr  von  Zersetzungsproducten  ist 
beschleunigt  und  so  ist  die  Endwirknng  verständlich.  Die  Idee  nun, 
von  einer  bestimmten  Stelle  aus  das  Gehirn,  von  einer  anderen  die 
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Leber,  tod  einer  dritten  das  Herz  beBonders  zn  treffen,  ist  nahe- 
liegend. Bis  jetzt  wählen  wir  in  Bolcben  Fällen  ganz  einfach  die 
dem  Organ  zunäcbstliegende  Hautstelle  —  aber  ob  diese  empirische 
Anwendung  eine  Berechtigung  hat,  ist  doch  ganz  fraglich  and  daher 
mein  Wnnsch,  man  möchte  über  die  reflectorisehen  BeztehoDgeD 
noch  etwas  besser  als  bisher  unterrichtet  sein. 

Wenn  es  sich  darum  bandelt,  einen  Zustand  herrorzabriogei], 
hei  dem  wir  im  Innern  des  Körpers  die  Circnlation  herabsetien, 
während  die  der  Haut  erhöht  wird,  so  dasa  wir  also  wirklich  eine 
erhebliche  Aendernng  in  der  Blatdurch Strömung  der  Organe  zu  Stande 
bringen,  so  werden  uns  dazu  die  gewöhnlich  so  genannten  Hantreize 
viel  weniger  nützen,  als  die  warmen  Bäder,  die  einfachen  so  wie 
die  mit  verBchiedenen  Znsiltzen.  Der  Umstand,  dass  sie  die  ganze 
Hantoberfläche  treffen,  gestattet  schon  bei  sehr  mildem  Verfahren 
bedeutende  Wirkungen  zu  erzielen.  Die  Dauer  und  Häufigkeit  ihrer 
Anwendung  braucht  nicht  sehr  ängstlich  beschränkt  zu  werden,  bo 
kommt  ihnen  in  der  Therapie  aller  chronischen  Krankbeiteo  eüi 
hervorragender  Platz  zu  und  wir  haben  sie  bei  den  verscbiedenslen 
Organen  als  Schonungsmittel  angeführt.  Die  gewöhnlichen  Gegen- 
reize  sind  nur  da  überlegen,  wo  man  kurz  danernde,  eine  schnelle 
Wirkung  erheischende  Fälle  vor  sich  hat,  und  dann  wird  natürlich 
auch  die  grössere  Bequemlichkeit  ihrer  Anwendung  für  viele  Ve> 
hältnisse  ein  wichtiger  Vorzug  bleiben. 

Die  Idee,  durch  Hervorrufen  einer  länger  dauernden,  chroniachen 
Entzündung  eine  Ableitung  herbeizuführen,  wie  sie  früher  in  der 
Legnng  von  Haarseilen,  von  Fontanellen  und  auch  in  der  Anwen- 
dung des  GlUheisens,  des  sogenannten  Baunscheidtismns  und  der 
Pockensalben  ihren  Ausdruck  fand,  können  wir  zur  Zeit  nicht  Ter- 
tbeidigen.  Auch  diese  Mittel  haben  gewiss  oft  gute  Wlrkuugen  erzielt, 
wie  z,  B.  für  das  Baumscheidtiren  die  Krankengeschichten  von  Bucq'I 
beweisen,  aber  sind  sie  wirklich  den  kurzdauernden  Reizen  Dbe^ 
legen?  Können  wir  nicht  dasselbe  durch  den  elektrischen  Piuel, 
durch  kalte  Uebergiessungen  nnd  Douche,  durch  Terpentin  und  ähn- 
liche Einreibungen,  sowie  durch  Senfteige  von  karzer  Dauer  er- 
reichen? Man  kann  sagen,  dass  man  neben  die  alte  Krankheit  eine 
neue  von  gutartigem  Verlaufe  stelle,  dass  sieb  ein  neuer  Gleich- 
gewichtszustand in  der  Ernährung  der  verschiedenen  Organe  etabliren 
müsse  nnd  dass  damit  auch  günstige  Momente  für  die  nrsprUagliebe 

11  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd.  8.  Das  Glnheisen  ist  auch  wieder  nenerdbV 
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Elrankheit  gegeben  werden  kOnnen.  Solche  Hautreize,  welche  eine 
Entzündong  herbeiführen,  sind  allerdings  nicht  mehr  von  demselben 
Standpunkte  aus  wie  die  früheren  zu  beurjtheilen ,  ihre  Wirkungen 
mttssen  ganz  andere  sein,  als  diejenigen^  welche  wir  eben  kennen 
gelernt  haben;  aber  was  da  weiter  möglich,  ist  zunächst  unberechen- 
bar, und  so  werden  solche  Versuche  mehr  die  Rolle  von  Yerzweif- 
lungskuren  spielen,  so  lange  bis  es  uns  mit  der  Zeit  gelingt,  ein 
tieferes  Verständniss  für  die  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
zu  gewinnen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Anwendung  unserer  Beeinflussungs- 
methoden auf  die  motorischen  Nerven.  Wir  haben  hier  in  der 
Beaction  der  Muskeln  ein  werthvolles  Zeichen,  welches  uns  objectiy 
unterrichten  kann  von  dem  Einflüsse,  den  wir  auf  den  Nerven  üben. 
Die  Verbindung,  in  welcher  Nerv  und  Muskel  mit  einander  stehen 
und  welche  berechtigt,  den  Muskel  als  den  Endapparat  des  Nerven 
zu  betrachten,  nOthigt  uns  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Thätigkeit 
des  Muskels  die  des  Nerven  beeinflusst  und  dass  wir  auf  den  moto- 
rischen Nerven  ebenso  sicher  vom  Muskel  aus  wirken  können,  wie 
wir  auf  den  sensiblen  von  der  Haut  aus  wirken.  Es  scheint  dies 
zwar  in  einer  Richtung  höchst  anfechtbar,  wir  wissen,  dass  der  moto- 
rische Nerv  centrifugal,  während  der  sensible  Nerv  centripetal  leitet, 
80  muss  nothwendig  die  periphere  Reizung  ihren  Weg  in  den  sen- 
siblen Nerv  hin  einschlagen,  während  der  motorische  unbetheiligt 
bleibt.  Dies  Unbetheiligtsein  ist  aber  doch  wohl  nur  ein  scheinbares, 
wir  wissen,  dass  die  negative  Stromesschwanknng  sich  in  jedem 
Nerven  vom  Orte  der  Reizung  aus  nach  beiden  Richtungen  hin  fort- 
pflanzt, praktische  Erfahrungen  sprechen  in  gleichem  Sinne,  ich  halte 
es  daher  für  sicher,  dass  der  Reiz,  welchen  ich  auf  den  Muskel  aus- 
übe, sich  auf  seinen  motorischen  Nerven  ebenfalls  fortleitet  und  dass 
ich  also  z.  B.,  wenn  ich  Muskeln  zur  Zusammenziehung  bringe  in 
einer  Weise,  welche  den  Nerven  nicht  in  Anspruch  nimmt,  wie  es 
stellenweise  durch  den  faradischen  Strom  möglich  ist,  doch  immer 
gleichzeitig  einen  Einfluss  auf  den  Mnskelnerven  ausübe.  So  können 
wir  also  auf  die  bei  den  Muskeln  schon  gemachten  Bemerkungen 
hier  einfach  verweisen:  was  den  Muskel  schont  und  übt,  wirkt  auf 
den  motorischen  Nerven  genau  in  demselben  Sinne. 

Wollen  wir  aber  auf  den  motorischen  Nerven  direct  einwirken, 
so  werden  wir  ebenfalls  zunächst  an  die  Elektricität  denken. 
Man  darf  nur  keine  falschen  Erwartungen  an  dieselbe  knüpfen.  Der 
degenerirte  Nerv  kann  durch  sie  nicht  wieder  hergestellt  werden; 
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ist  es  nicht  möglich,  die  Ureacbe  der  Entartuug  zu  beseitigea,  u 
ist  das  Elektrieiren  vollständig  machtlos  —  aber  man  kann  in  einer 
Reibe  von  Fällen  nicbt  vorher  wiesen,  ob  diese  Ursache  zu  beseitigen 
ist.  Handelt  es  sich,  wie  bei  den  meisten  peripheren  Lähmangn, 
um  eine  völlige  Leitungsnnterbrecbung,  so  ist  es  eben  von  deren 
Natur  abhängig,  wie  man  vorzugehen  hat.  Eine  gewisse  Menge 
von  solchen  Unterbrechungen  verschwinden  mit  der  Zeit,  Tranmeu 
verbeilen,  Exsudate  werden  aufgesogen,  zerrende  und  dTllckende 
Bindegewebsstränge  können  operativ  beseitigt  werden  —  diesen  Id- 
dieationeu  ist  natürlich  zu  genügen  und  dann  erst  kann  von  einer 
Schonung  oder  Uebnng  des  Nerven  die  Kede  sein.  Man  hat  eich 
uamentlicb  bei  exsudativen  Processen  vorgestellt,  dass  solche  Lei- 
tungshindernisae  durch  eine  grössere  Kraft  gleichsam  weggespUli 
werden  könnten ,  etwa  wie  man  aus  einem  Wasserleitungsrohr  an- 
gesammelte Niederschläge  dnrch  einen  stärkeren  Wasserstrom  hia- 
wegschwemme;  eine  starke  Reizung,  welche  in  der  Bahn  des  Nerven 
vom  Ceutrum  her  verlaufe,  könne  solche  Hindernisse  gleichsam  be- 
weglich machen.  Diese  Anschauung  erscheint  mir  als  eine  Bebr 
fragliche,  ich  würde  es  Hir  richtiger  halten,  nicht  besondere  E^ 
regangen  vom  Centrum  her  auf  die  erkrankte  Stelle  anstUrmeo  in 
lassen,  sondern  vermittelst  derjenigen  Wirkung  des  elektriecbeo 
Stromes,  welche  reizend  auf  die  vasomotorischen  nnd  trophiscben 
Nerven  wirkt,  vielleicht  auch  durch  seine  chemischen  und  kalapbo- 
rischen  Wirkungen  direct  die  Stelle  der  Leitungsunterbrechung  (atäo 
das  Exsudat  z.  B.)  in  Angriff  zu  nehmen.  Dem  entspricht  anch, 
dass  das  Faradisiren  bei  Erkrankung  motorischer  Nerven  in  neuerer 
Zeit  weniger  geübt  wird.  Früher  wandte  man  hier  ganz  besonder! 
die  locaiisirte  Faradisation  an,  und  diese  Methode  bat  seit  Duchenne 
eine  ganz  ausserordentliche  Ausbildung  erfahren.  Bei  den  Erkran- 
kungen der  motorischen  Nerven  dachte  man  a  priori  immer  eher  an  die 
Faradisation  als  an  die  Galvanisation,  in  neuerer  Zeit  hat  aber  nament- 
lich in  Deutschland  das  Galvanisiren  wobl  die  Oberhand  gewonneD, 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  motorischen  Nerven  auch 
dadurch  ein,  dass  man  an  ihnen  mit  Hilfe  der  IMnskeln,  welche  sie 
inuerviren,  Veränderungen  der  elektrischen  Reaction  der  anffallend- 
sten  Art  hat  nachweisen  können.  Die  Art,  wie  diese  festzaslellen 
sind,  bat  Erb  in  seinem  Handbuch  der  Elektrotherapie  eingehend 
geschildert,  und  jeder,  der  auf  diesem  Gebiete  etwas  lernen  will, 
wird  dort  eine  Fülle  von  werlhvollen  Ängabeu  finden.  So  ist  die 
Erhöhung  der  elektrischen  Erregbarkeit  der  Tetanie,  bei  frisebeo 
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peripheren  Lähmungen,  bei  frischer  Neuritis  gefunden,  die  Herab- 
setzung derselben  bei  bulbären  Lähmungen,  bei  fast  allen  spinalen 
Erkrankungen  und  auch  bei  einer  gewissen  Zahl  von  peripheren 
Lähmungen.  Das  grösste  Interesse  aber  hat  die  Entartungsreaction 
erregt,  bei  welcher  die  faradische  und  galvanische  Erregbarkeit  der 
Nerven,  sowie  die  faradische  der  Muskeln  abnimmt  oder  verschwin- 
den kann,  während  die  galvanische  Mnskelerregbarkeit  erhalten 
bleibt,  zeitweilig  gesteigert  wird  und  sich  in  einer  eigenthümlichen 
Weise  qualitativ  ändert  Die  Zuckung,  welche  sonst  „  blitzähnlich " 
abläuft,  erscheint  jetzt  als  eine  träge,  langgezogene  Gontraction, 
welche  schon  bei  massigen  Stromstärken  in  einen  Tetanus  tibergeht; 
auf  diese  Trägheit  der  Muskelzuckung  legt  Erb  das  entscheidende 
Gewicht.  Dabei  wird  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Zuckungs- 
formel geändert,  der  Muskel  reagirt  ebenso  leicht  oder  leichter  sogar 
auf  Anoden-  wie  Kathodenschliessung.  Die  Entartungsreaction  ist  ein 
Zeichen  einer  schweren  degenerativen  Atrophie  des  Nerven,  wie  sie 
besonders  bei  Traumen,  bei  schweren  rheumatischen  und  neuritischen 
Lähmungen  vorkommt.  Sie  ist  aber  nicht  allein  bei  peripheren  Läh- 
mungen beobachtet,  sie  ist  auch  festgestellt  bei  den  spinalen  Er- 
krankungen, sofern  dieselben  die  grauen  Vorderhörner  in  Mitleiden- 
schaft ziehen,  besonders  also  bei  der  Poliomyelitis  antica,  bei  der 
typischen  progressiven  Muskelatrophie  und  bei  der  Bulbärparalyse, 
endlich  auch  constant  bei  der  Bleilähmung.  Dass  sie  dann  gelegent- 
lich bei  allerlei  anderen  Erkrankungen  vorkommt,  bei  Blutungen, 
Entztlndungen  und  Tumoren  im  Rückenmark,  bei  Lähmungen  nach 
Diphtherie,  nach  anderen  acuten  Krankheiten,  nach  Syphilis,  ist 
wohl  zu  begreifen. 

Fttr  unsere  praktischen  Zwecke  sagt  die  Entartungsreaction,  dass 
eine  lange  Behandlung  erforderlich  sein  wird,  wenn  überhaupt  eine 
vollständige  Heilung  erzielt  werden  kann.  Es  besteht  hier  jene  hoch- 
gradige Atrophie  des  Nerven,  bei  welcher  nur  da  eine  Aussicht  auf 
Erfolg  besteht,  wo  noch  centrale  trophische  Einflüsse,  wenn  auch 
nur  in  minimalem  Grade,  auf  das  Erkrankungsgebiet  sich  erstrecken. 
Der  Versuch,  auf  solche  Nerven  zu  wirken,  wird  in  der  verschie- 
densten Weise  angestellt.  Eine  allgemein  angenommene  Methode 
ist  nicht  ausgebildet,  und  ich  kann  Ihnen  diejenige  vorschlagen, 
welche  mir  bisher  im  Allgemeinen  befriedigende  Resultate  ergeben 
hat  Es  wird  das  Innervationsgebiet  des  Nerven  mit  dem  faradischen 
Strome  behandelt  (selbst  wenn  derselbe  keine  Zuckungen  auslöst), 
während  die  Erkrankungsstelle  mit  mittelstarken  galvanischen  Strö- 
men in  Angriff  genommen  wird.    Auch  auf  die  entsprechenden  Cen- 
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tren  oder  die  centralen  Abschnitte  des  gelähmten  Nerven  versQche 
ich  dann  einen  gewissen  Reiz,  einwirken  zu  lassen.  Bernqabdt 
aagt:  „Auf  den  Ablauf  schwerer  peripherer  Läbninngen  bat  (wenig- 
stens fUr  die  ersten  Wochen)  weder  der  faradische,  noch  der  gal?»- 
ntscbe  Strom  irgendwie  einen  erheblichen  EinSuss"  nnd  will  fflrdie 
ersten  5—8  Wochen  nur  etwa  jeden  dritten  Tag  galvanisires ,  nm 
Welleicbt  die  Regeneration» processe  in  der  Lähmangsstelle  ES  be- 
schlennigenj  erst  später,  bei  rllckkeb  render  activer  Beweg- 
lichkeit, will  er  den  faradiscben  Strom  zu  Hilfe  uebmen,  und  die 
Sitznngen  täglich  anberaumen,  weil  er  hofft,  die  Hemmnisse,  dlegict 
dann  noch  der  vollen  Willensleistnng  entgegenstellen,  durch  den  so 
vielfach  stärkeren  elektrischen  Reiz  zu  besiegen.  —  Die  Frage,  in 
welchen  Fällen  man  gleich  nacb  dem  Eintritt  einer  Läbmnng  elek- 
trisiren,  in  welchen  man  warten  soll,  ist  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen;  im  Zweifel  bin  ich  bei  allen  entzündlichen  Affectionen 
immer  dagegen,  früh  mit  dem  elektrischen  Strome  daran  zu  gehen, 
während  icfa  bei  den  rheumatischen  keine  Bedenken  habe. 

Ausser  oneereu  elektrischen  Methoden  sind  natUrlicb  auch  die 
anderen  nicht  zu  vergessen,  namentlich  die  reflectoriscb  von  der  Haat 
wirkenden.  Was  oben  bei  den  sensiblen  Nerven  erörtert  worden, 
ist  daher  hier  ins  Gedäcbtniss  zurttckzurufen. 

Die  Wirksamkeit,  welche  die  Massage  anf  das  Nervensysteni 
entfaltet,  ist  eine  sehr  complicirte.  Sehen  wir  zunächst  uns  die  .411- 
gemeinwirkung  an,  welche  man  erzielt,  wenn  man  den  ganzen  Körper 
massirt,  so  resultirt  bekanntlich  ein  äusserst  angenehmes  nnd  behag- 
liches Gefühl,  es  mnss  die  Haut  und  die  Stamm mnsculatnr  byper- 
ämischer  werden,  Gehirn,  Herz  und  Leber  namentlich  werden  elwss 
weniger  stark  mit  Blut  versorgt,  es  findet  eine  Herabsetzung  der 
Thätigkeit  dieser  Organe  statt,  so  weit  die  Blutversorgung  dabei  von 
Bedeutung  ist.  So  ist  also  diese  Wirkung  wohl  gleichznstellen  der, 
welche  wir  flberhaupt  bei  den  Hautreizen  kennen  gelernt  haben.  FUr 
das  Centralnervensystem  spielen  aber  jedenfalls  die  Reize,  welche 
dabei  Haut  und  Muskeln  treffen,  nur  eine  geringe  Rolle,  es  ist  fUr 
dieses  die  Methode  eine  viel  weniger  reizende,  als  die  anderen  m^ 
Muskel  und  Haut  einwirkenden.  Anders  ist  es  mit  denjenigen  FlUieni 
wo  man  die  schmerzhaften  oder  gelähmten  Nerven  direct  mMsiren 
kann;  hier  handelt  es  sich  immer  um  eine  Form  der  Reizung,  welelie 
dadurch,  dass  sie  die  Girculation  des  Blutes  und  der  Lymphe  b^ 
sonders  begünstigt  und  so  die  Ernährung  des  erkrankten  Nerven  gW 
besonders  in  hohem  Grade  unterstützt,  sich  als  eine  sehr  empfeblmi' 
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werthe  Form  der  Uebnog  darstellt.  Diese  Uebimg  besitzt  zwei  sehr 
werth volle  Eigenthttmlichkeiten,  sie  ist  nicht  abhängig  vom  Willens- 
einflusse der  erkrankten  Person  und  sie  beschränkt  ihren  Einflass 
anf  den  erkrankten  Nerven  mehr  als  die  meisten  andern  (ausge- 
nommen die  chirurgischen)  Methoden;  diese  Momente  begünstigen 
da,  wo  man  es  mit  willensschwachen  oder  reizbaren  Personen  zu 
thnn  hat,  besonders  nattlrlich  bei  solchen,  welche  beides  zugleich 
sind,  die  Kur  in  hohem  Grade.  Dass  sie  andererseits  auch  leicht 
zur  Uebertreibnng  verleiten,  ist  bekannt  und  brauche  ich  wohl  keine 
besondere  Warnung  daran  zu  knüpfen. 

Ich  habe  die  Massage  gerade  bei  den  motorischen  Nerven  in 
Betracht  gezogen,  weil  diese  Behandlungsart  am  meisten  zunächst 
auf  die  Muskeln  angewendet  wurde.  In  der  Praxis  hat  sich  aber 
das  Verhältniss  schon  ganz  anders  gestaltet  Zahlreiche  Neuralgien, 
besonders  die  Ischias,  werden  durch  die  Massage  günstig  und  schnell 
geheilt,  dasselbe  wird  von  Anästhesien  berichtet  Am  meisten  sind 
es  allerdings  die  Krampfformen,  welche  so  behandelt  werden:  für 
die  Beschäftigungskrämpfe,  Wadenkrämpfe,  hysterischen  Krämpfe, 
Chorea  ist  die  Massage  ausgezeichnet,  und  daran  reihen  sich  die 
Erfolge  bei  peripheren  Lähmungen  und  bei  denen  der  spinalen 
Kinderlähmung.  Ich  suche  also  das  Verständniss  für  die  Nützlich- 
keit dieser  Methode  darin,  dass  sie  ein  übendes  Element  enthält, 
welches  der  Arzt  in  einer  bestimmten  Weise  dosiren  kann,  und  welches 
verhältnissmässig  sehr  reine  periphere  Wirkungen  entfaltet,  die  Gen- 
tren in  sehr  geringem  Maasse  in  Erregung  versetzt,  während  wir 
gerade  bei  der  Elektricität  immer  wieder  darauf  aufmerksam  machen 
mussten,  dass  man  nicht  vergessen  dürfe,  wie  leicht  sie  auch  be- 
ti^chtliche  centrale  Reize  bedinge.^) 

Auch  einige  interessante  Giftwirkungen  giebt  es,  von  denen 
festgestellt  ist,  dass  sie  in  einer  ganz  hervorragenden  Weise  die 
Endigungen  der  motorischen  Nerven  betreffen.  Am  bekanntesteu 
ist  Ihnen  aus  den  physiologischen  Vorlesungen  das  Curare;  die 
Versuche  aber,  demselben  irgend  eine  therapeutische  Stellung  zu 
verschaffen,  sind  bis  jetzt  noch  alle  vergeblich  gewesen;  was  von 
Erfolgen  gerühmt  wird,  hält  kaum  einer  wohlwollenden  Kritik  Stand. 
Auf  die  Nerven,  welche  glatte  Muskeln  (namentlich  den  Darm)  inner- 
viren,  wirkt  das  Atropin  lähmend,  während  durch  Muscarin, 


1)  Eine  zusammenfassende  Uebersicht  giebt  A.  Büm,  Die  Massage  in  der- 
Neoropathologie.  Wien  1888. 
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Nicotin  und  Pbysostigmin ')  das  Gegentbeil,  nämlicb  eine  Au- 
regnng  der  Peristaltik  erzielt  werden  kann.  Auch  die  eigenthöm- 
liebe  Wirkung  des  Veratrin  anf  die  Skelettmuskeln  bat  eine  Ver- 
werthung  bisher  noeb  nicht  gewinnen  können.'-j 

An  dritter  Stelle  haben  wir  uns  mit  der  Beeinflassong  der  Ben- 
sorischeu  Nerven  zu  beschäftigen,  welche  bei  vielen  Schwttcbe- 
zuständen  in  einer  ganz  hervorragenden  Weise  erregbar  sind,  oad 
deren  Schonung  auch  von  den  Aerzten  schon  vielfach  als  wichtige 
Indication  aufgestellt  worden  ist  —  so  ist  es  bekannt,  dass  die  is 
Irrenhäusern  vorgeschlagene  Behandlung  mit  Abblenden  des  Lichtes 
durch  Vorhänge  von  matten,  besonders  blauen  Farben  beliebt  ge- 
worden ist,  und  wenn  es  auch  fehlerhaft  war,  dieses  allein  als  ein 
grosses  Heilmittel  hinstellen  zn  wollen,  so  ist  es  doeh  unzweifel- 
haft, dass  jedes  grelle  Licht  eine  Menge  von  erregenden  EinSüEiec 
entwickelt,  welche  man  besser  fern  hält.  Wenn  Jemand  daraiu 
aber  folgern  wollte,  dass  der  Aufenthalt  in  einem  Dnnkelzimmer 
am  besten  dem  Anspruch  der  vollkommenen  Schonung  entspräclie, 
so  ist  das  wohl  fUr  das  Auge  richtig,  aber  die  erfahrenen  Irrenänte 
verwerfen  es,  weil  ein  solcher  Aufenthalt  besondere  erregende  Vor- 
stellungen wachzurufen  pflegt,  ja  zu  Delirien  und  HallucinatioDeii 
geführt  hat,  also  fflr  das  Nervensystem  in  toto  durchaus  keine  Schu- 
nnng  resultirt. 

Welche  wichtige  Rolle  das  Licht  fllr  die  Entwicklung  des  0^ 
ganismus  spielt,  ist  mehrfach  experimentell  untersucht  und  in  ge- 
schickten Darstellungen  veräffentlicht  worden-'),  ebenso  wenig  kann 
seine  hygienische  Bedeutung  bezweifelt  werden,  und  vornrtheiUfreie 
Beobachter  verlangen  für  Krankenzimmer  Sonnenlicht  zu  irgend 
welcher  Tageszeit  und  einen  Raum  fUr  Fenster,  welcher  bis  zu  '/i 
des  Wandraumes  betragen  soll.  Es  ist  auch  wohl  sicher,  daas  Ton 
den  guten  Wirkungen,  die  wir  der  frischen  halt  fUr  unsere  Kranken 
zuschreiben,  das  Liebt  einen  beträchtlichen  Antbeil  zu  fordern  bat, 
wenngleich  darüber  mehr  allgemeine  Eindrücke  als  wirklich  exsote 
Feststellungen  vorliegen.  Dass  man  dem  Einflüsse  des  Lichtes  die 
Fähigkeit  zuschreiben  muss,  anregend  auf  den  Stoffwechsel  zu  wirbeu, 
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1)  Bei  Thteren,  beim  MenBcfaan  fraglich. 

2)  Neuerdings  sind  einige  Verauche  beim  Herzen  gemacht  worden.    Ttfjl. 
auch  S.  256. 

3)  ALPHotiBB,  De  l'influence  de  la  lumiere  sur  le  däveloppement  et  laMotd' 
Paris  1852.    Winblow,  Liglit.    London  1867. 
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ergiebt  sieb  ans  verscbiedeaeo  Abhandlungen,  Über  welche  Sie  inter- 
essante BemerkuDgen  von  Pflüger')  nacbleseu  können. 

Die  ScboauDg  des  GebOrs  wird  einfach  durch  das  Fernballen 
von  Lärm  und  Geräusch  erzielt,  worauf  in  guten  Anstalten  immer 
gehatten  wird.  In  der  Familie  ist  das  bei  chronisch  Kranken 
schwer  durchzuführen;  es  giebt  viele  Gebildete,  welche  keine  Ahnung 
davon  haben,  dass  sie  schon  dnrcb  ihr  blosses  Sprechen  einen  ge- 
sunden Zuhörer  krankhaft  erregen  können,  wie  erst,  wenn  sie  sich 
verpflichtet  fühlen,  einen  Kranken  zn  unterhalten,  auf  andere  Ge- 
danken zu  bringen  und  dergleichen.  Aber  an  solche  Dinge  mnss 
der  Behandelnde  denken^).  Die  Schonung  der  Geschmacks-  und 
Qernchsnerveu  ist  bisher  kaum  Gegenstand  einer  besonders  darauf 
gerichteten  Behandlung,  die  Isolirnng  der  Kranken  kommt  diesen 
Ansprilcben  immer  noch  am  nächsten.  Die  Tastnerven  kiJunen 
wir  von  den  sensiblen  oben  bereits  betrachteten  nicht  trennen. 

Dass  alle  die  verschiedenen  sensorischen  Nerven  durch  über- 
mässig starke  Eindrucke  sehr  stark  gereizt  werden  und  dies  zuweilen 
zu  merkwürdigen  Zufällen  Veranlassung  giebt,  brauche  icb  hier  nicht 
zu  erwähnen.  Dieselben  in  einer  übenden  Weise  in  unserem  Sinne 
zu  beeinflassen,  verstehen  wir  bisher  noch  nicht.  Es  scheint  mir 
aber  wohl  möglich,  dass  man  unter  Umständen  mit  Hülfe  des  elek- 
trischen Stromes  solche  Wirkungen  erzielen  kann,  denn  wir  verstehen 
es  sehr  wob),  nach  den  schon  bei  den  sensiblen  Nerven  entwickelten 
Prinzipien,  durch  den  elektrischen  Strom  Schonungs-  sowie  Reiz- 
erscbcinungen  an  ihnen  hervorzubringen.  Die  ßehandlnng  des  Nervus 
acusticns  hat  durch  Beennek  eine  ganz  speoielle  Ausbildung  er- 
fahren, und  was  er  gelehrt  hat,  ist  auf  diesem  Gebiete  immer  noch 
das  Maassgebende.  Sein  Buch  '),  voll  von  interessanten  Versuchen 
nnd  Beobachtangen,  verdient  es,  von  einem  Jeglichen  unter  Ihnen 
gelesen  zu  werden,  auch  wenn  Sie  sich  in  späterer  Zeit  weder  mit 
OhrenkrankUeiten  noch  mit  Elektrotherapie  irgendwie  specieller  be- 
schäftigen wollen.  Die  Bedeutung  des  Unterschiedes  beider  Pole 
bat  er  für  die  Praxis  in  einer  so  überzeugenden  Art  bewiesen,  wie 
es  vor  ihm  noch  nicht  gelungen  war,  und  wenn  wir  die  an  Tbieren 
TOD   den   Physiologen  gewonnenen  Grundsätze   mit   Vertrauen   auf 


t)  PflOger'B  ArchiT.    Bd.  11. 

3)  Es  ist  mir  interessant,  zu  tinden,  dass  offeubar  von  douselben  Torstel- 
lungea,  wie  wir  aasgeheud,  Ldoab  bei  gewiesen  Ohrenkrankbeitea  die  Kranltea 
vor  jedem  Scballreiz  schätzt,  und  Versnche  zu  einer  Tonbebandimig  dea  Ohiea 
MuUUle. 

3)  Untersuch UDgen  und  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotherapie. 
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nngere  therapeutmcben  Anschauungen  beim  Menseben  llbertragen,  i 
datirt  dies  Vertrauen  so  recht  eigeotlicti   erst  von  seinen  ArbeiteD. 


Eine  sehr  grosse  Rolle  bat  in  der  Behandlung  vieler  Nerven- 
beschwerden die  Galvanisation  des  Sjnipatbicns  am  Halie 
gespielt.  Es  ist  nun  ganz  sicher,  dass  das,  was  man  in  vielen 
BUcberu,  namentlich  älteren,  Sympathicasgalvanisation  nennt,  ein 
ganz  nnbestimmtes  Etwas  ist,  alle  vorsichtigen  Autoren  sprechen 
deshalb  lieber  von  „Elektrisiren  am  Halse"  —  auch  sind  die  thera- 
peutischen Wirt^nngen,  welche  man  dabei  erhält,  ansicher.  Hin 
kann  es  jetzt  nicht  wobl  mehr  in  Zweifel  ziehen,  dass  beim  Eleii- 
trisiren  am  Halse  der  Sympatbicus  getroffen  wird,  es  liegt  eine 
ziemliche  Reibe  von  Beobachtungen  vor,  welche  nar  verständlich 
sind,  wenn  man  dies  anerkennt.')  Im  Uebrigen  aber  kann  der 
ausserordentliche  Umfang,  in  dem  das  Galvanisiren  des  Sympathien) 
von  den  Elektrotberapeuten  empfohlen  und  angewendet  wird,  Ihe«- 
retiscb  weder  begründet  noch  verständlich  gemacht  werden;  ei 
handelt  sich  da  um  rein  empirische  Erfabrungen,  welche  eigentlich 
noch  nicht  die  Sicherheit  besitzen,  um  sie  Erfahrungen  zn  nennen 
—  jeder,  der  sieh  die  complieirten  Verhältnisse  hier  klar  macht, 
wird  einseben,  wie  schwer  es  ist,  über  die  Bedentang  eines  solchen 
Eingriffe  wirklich  eine  einwarfsfreie  Beobachtung  beizubringen.  So 
muBS  man  sieb  also  damit  begnUgen,  festzustellen,  dass  bei  allen 
cbroniseben  Gehirn-  and  Rtlckenmarkskrankbeiten,  sowie  bei  den 
Neurosen,  welche  man  auf  den  Sympatbicus  zurückgeführt  hat,  be- 
sonders Astbma  and  Morbus  Basedowii  ^},  die  Galvanisation  am  HalK 
Lobredner  gefanden  bat  und  zum  Theil  solche  Autoritäten,  dass  ein 
Versuch  damit  wenigstens  immer  zn  machen  sein  dürfte.  Wir  müssen 
diese  Behandlungsweise  als  eine  solche  ansehen,  welche  namentlich 
durch  Beeioflussang  der  Circulation  auf  die  Emäbrnngsverhältnisee 
einwirkt.  So  wäre  sie  also  vielleicht  als  eine  Uebtingsmetbode  fUi 
die  Vasomotoren,  besonders  des  Kopfes  zu  bezeichnen.  Andererseits 
habe  ich  zuweilen  mit  so  schwachen  Strömen  am  Halse  günstige 
Wirkungen  erzielt,  dass  ich  mein  Verfahren  nicht  wohl  als  ein  übendes 
betrachten  konnte,  sondern  damit  mehr  die  Idee  eines  schonenden 
Einflusses  verband,  welchen  ich  oben  hypothetischer  Weise  mit  dem 
elektrotonisirenden  in  Znsammenhang  brachte.    In  der  gebränchlichen 

I)  Vergl.  Anmerk.  3  auf  vor.  SeLte. 

2|  FOr  diesen  giebt  Cbvosibe  (Neurol.  Ceolralbl.  18S3|  folgende  gen&ae  Vor- 
Schrift:  1.  A.  in  Incisura  stemi,  K.  am  Kiefervinkel  beidurseits  je  eine  Mioot« 
2.  A.  an)  b.  Bmslwirbet,  K.  im  Nacken.    3.  (jaer  durch  die  Proc.  mtstoidet. 


^^g      GalvsnisiLtion  des  iSympathicuH.  —  Elektricität  beim  RQckeümBTk.      313 

Weise  angeBtellt,  igt  eio  Vereucb  mit  ElektriBirea  am  Halse  eine 
Sache,  die  ohne  Bedenlien  vorgeDommeu  werdeu  kann;  selbst  sehr 
hochgradige  Schwäche,  AnämieD  und  nervöse  Erschöpfung,  also  Zu- 
stände, welche  zunächst  die  reine  Scbonungstherapie  verlangen,  vrElr- 
den  ihn  nicht  contraindiciren. 

Dass  bei  den  allerversebiedenstett  nervösen  Beschwerden  reio 
symptomattscb  ancb  oft  am  Halse  galvanisirt  wird  und  zuweilen  mit 
befriedigendem  Reealtat  für  den  Kranken,  erwähne  ich  nnr  im  Vor- 
übergehen. 

Wir  kommen  nnn  zur  Schonung  nnd  Uebung  der  Central- 
apparate,  des  Gehirns  nnd  Rückenmarks,  und  ich  mache  Sie  hier 
zunächst  auf  ein  Verbältniss  aufmerksam,  welches  fUr  den  Thera- 
peuten von  der  allergrössten  Bedeutung  ist  und  welches  Sie  sich 
stets  gegenwärtig  halten  sollen,  Jede  Erregung,  welche  diese  Theile 
trifft,  fllbrt  zu  Nachwirkungen  corapücirter  Art,  und  von  einer 
solchen  Dauer,  wie  sie  sonst  nicht  vorkommt.  Wir  wissen,  dass  ein 
heftiger  Eindruck  auf  das  Gehirn  eine  Nachwirkung  für  das  ganze 
Leben  haben  kann.  Lassen  Sie  anf  einen  peripheren  Nerven  einen 
sehr  starken  Reiz  wirken,  so  erreichen  Sie  doch  nicht  eine  lange 
Nachwirkung;  wenn  dieselbe  24  Stunden  dauert,  so  ist  das  schon 
anfTallend,  wollen  Sie  noch  mehr  haben,  so  mässen  Sie  Mittel  an- 
wenden, welche  Entzündung,  Eiterung  hervorrufen  können,  welche 
direct  zerstörend  wirken.')  Beim  Rückenmark  nnd  noch  viel  mehr 
beim  Gehirn  ist  das  nicht  nötbig,  ein  scheinbar  geringer  Eiufluss 
kann  eine  unbegrenzte  Nachwirkung  entfalten,  das  Verhältniss  von 
Ursache  und  Wirkung  ist  hier  ein  durchaus  verändertes.  Darüber 
miiBS  sich  der  Arzt  klar  sein.  Wir  sagen  oft,  dies  oder  jenes  kann 
nichts  schaden;  ich  wünschte,  dass  wir  in  jedem  Falle  über  seine 
Wirkung  anf  das  Centralorgan  ganz  sicher  wären,  ehe  wir  uns  so 
pOBitir  aussprechen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Schonnng  nnd  Uebung  des 
BBckenmarks.  Was  die  erste  anlangt,  so  haben  wir  dieselben 
Methoden,  welche  auch  bei  den  sensiblen  und  motorischen  Nerven 
genannt  worden  sind,  hier  wieder  zu  empfehlen;  besondere  Mittel, 
welche  dem  RUckenmarke  mehr  zn  Gute  kommen  könnten  als  den 
genannten  Nerven,  besitzen  wir  leider  nicht.    Es  sind  also  auch  hier 

t)  Wenn  es  zuweilen  andern  scheint,  so  darf  man  sich  dadurch  u ich t  be- 
irren lassen.  Fälle  z.  U.  von  ti'aumatiecher  Nearoae,  welche  Bich  acbeinbar  auf 
einen  Netien  beBchränlien ,  mtuaen  doch  als  cenlrale  Erkrankuag  angesehen 
«erden. 
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oameatlich  Rahe,  warme  Bäder,  entsprechende  Kleidung  and  Er- 
nährung, welche  zu  berücksichtigen  sind.  Entmuthigend  für  Arzt  and 
Kranken  ist  es,  dass  diese  Kuren  so  lange  Zeit  in  Anspruch  oehmeD 
und  oft  scheinbar  gar  nichts  nützen.  Aber  wenn  man  sich  mit  dieseni 
Gedanken  von  vornherein  vertraut  macht  und  bedenkt,  wie  oft  solclie 
Kranke  in  allmählicher  jahrelanger  Beasernng  doch  zu  einer  grossen 
LeistungsfUhigkeit  wieder  gebracht  werden  können,  so  wird  man 
sich  selbst  uad  dem  Patienten  immer  wieder  und  wieder  Mnth  tn- 
sprechen  dürfen  nnd  sich  nie  zu  voreilig  hofTnuDgslosen  AuEsprlicbea 
verfuhren  lassen. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  in  der  Behandlung  der  Rllckenmarks- 
krankheiten  der  constante  Strom;  alle  bedeutenden  Autoren,  welche 
von  der  Elektrisirnng  des  BUckenraarks  handeln,  erkennen  an,  dua 
der  faradische  Strom  dasselbe  nur  reflectorisch  von  der  Baut  bib 
beeinäussen  kann.  Dass  diese  Methode  schöne  Resultate  ergeben 
hat,  sehen  wir  aus  den  Krankengeschichten  von  Rumpf.  ^)  Er  tetit 
den  positiven  Pol  auf  das  Sternum  und  fuhrt  den  negativen  als  PioBel 
über  den  Rucken  und  die  Extremitäten.  Um  das  Rückenmark  seM 
zu  treffen,  muss  man  aber  den  constanten  Strom  brauchen,  grosse 
Elektroden  nehmen  und  dieselben  weit  von  eiuauder  aufsetzen.  Die 
Bedeutung  der  Anwendung  grosser  Elektroden  hat  man  nur  in 
lange  vernachlässigt.  Ebb  verlangt  mindestens  solche  von  10  cm 
Länge  und  5  cm  Breite.  Da,  wo  man  auf  eine  circnmscriptere  Parüe 
wirken  will,  beschränkt  mau  sich  jetzt  wesentlich  auf  die  polare 
Methode,  man  setzt  einen  Pol  auf  die  fragliche  Stelle  und  den  ande- 
ren gegenüber  an  das  Sternum  oder  die  Oberbanchgegend.  Dft,  vro 
man  es  mit  Systemerkraakungen  zu  thun  hat,  liebt  mau  es  ab«r 
mehr,  das  Rückenmark  der  Lauge  nach  darchstrQmeu  zn  lassen. 
Ueber  die  Bedeutung  der  Pole  und  über  die  Grundsätze,  nach  welchen 
dieselben  hier  anzuwenden  seien,  ist  man  noch  nicht  bisher  zn  irgend 
welcher  Klarheit  gekommen,  in  den  meisten  Fällen  von  Tabes  und 
chronischer  Myelitis  findet  man  die  Anode  auf  den  oberen  Tbeüdes 
Rückenmarks,  die  Kathode  auf  den  unteren  gesetzt^),  bei  Polio- 
myelitis wechselt  man  zwischen  dieser  nnd  der  entgegengesetzten 
Anordnung. 

Eeb  theilt  als  seinen  Grundsatz  mit,  da«s  bei  den  spinalen 
Scbwächeznständen,  besonders  den  chronisch  degeneratiren  Processen 
die  aufsteigende  Strom esricbtuug,  bei  den  irrilativen  Zuetändeo  die 

1)  Naturforschcr-Yersaaiiiilung  zu  Eiseuach  18^3. 

2}  Aber  Mbptbl  rühmt  fOi  Tabes  gerade  das  Entgegeogesetste.    Aldbl^d 
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absteigeode  von  ihm  bevorzugt  werde.  Da  immer  an  der  Stelle, 
wo  der  Pol  gerade  etebt,  der  Strom  am  dicbteBlen  ist,  so  wtlrde  maii, 
wenn  man  den  einen  auf  den  Nacken,  den  anderen  aaf  die  Lenden- 
anschwellnng  setzte,  im  Dorsalmark  nar  sehr  nnbedeutende  Stromes- 
schleifen  haben,  man  wandert  daher  mit  dem  einen  der  Pole  auf 
den  anderen  in  einem  langsamen  Tempo  2U.  Da,  wo  man  nach  der 
polaren  Methode  verfahrt,  hült  mau  sich  au  die  Hypothese  von  der 
berohigenden  Wirkung  der  Anode,  so  dass  diese  für  die  frischeren, 
activeren,  schmerzhaften  Processe  bevorzugt  wird.  In  den  anderen 
nimmt  man  am  häufigsten  beide  Pole  nach  einander.  Die  Zeitdauer 
dieser  Application  pflegt  5 — ß  Minuten  nicht  zu  überschreiten. 

Eine  eigenthlimliche  Bebandluugsmetbode  ist  die  von  gewissen 
Schmerzpankten  aus;  schon  bei  den  Neuralgien  hätte  davon  die  Rede 
sein  können,  da  bei  sehr  vielen  derselben  sich  eigenthUmlicb  schmerz- 
hafte Punkte  in  der  RUckenwirbelsäule,  namentlich  im  Nacken,  finden 
lassen.  Auch  bei  RSckenmarksafTectionen,  besonders  bei  functiouellen 
StSrnngen  können  dieselben  gelegentlich  nachgewiesen  werden.  In 
solchen  Fällen  pflegt  man  die  Anode  auf  einen  solchen  Punkt,  die 
Kathode  möglichst  entfernt  zu  setzen  und  einen  lange  dauernden 
schwachen  Strom  wirken  zu  lassen. 

Von  der  indirecten  Beeinflussung  des  RUckeumarks,  sei  es  vom 
Sympathicns,  sei  es  von  den  sensiblen  Nerven  ans,  ist  hier  wenig 
zu  sagen.  Die  Einwirkungen  sind  aus  den  vorangegangenen  Be- 
trachtungen zu  erklären,  die  Empfehlungen  eines  Autors  wie  Ebb 
sind  80  gewichtig,  dass  wir  bei  der  Behandlung  der  Tabes  immer 
seine  Methode  versuchen  müssen.  Er  setzt  in  diesem  Falle  die  Ka- 
thode aaf  das  Ganglion  supremum  der  einen  Seite  nnd  die  Anode 
auf  die  gegenüberliegende  Seite  der  Wirbelsäule,  zuerst  anf  die 
nntergten  Halswirbel  stabil,  dann  allmiLhlich  in  Absätzen  nach  unten 
lückeDd.  Das  Verfafaren  wird  auf  der  anderen  Seite  wiederholt 
(1 — Vit'  für  jede  Seite).  Doch  ist  er  selbst  nicht  sicher,  ob  er  wirk- 
lich dabei  vom  Sympathicns  ans  wirkt.') 

Von  Medicamenten  gtebt  es  einige,  welche  bei  RUckenmarks- 
krankheiten  gelegentlich  Überraschend  gute  Resultate  ergeben  haben, 
80  dass  wir  ihnen  irgend  eine  specifiache  Wirkung  zuschreiben  möch- 
ten, aber  diese  Einwirkung  ist  doch  ungemein  unsicher  und  lässt 
häufiger  im  Stich  als  sie  eintritt,  auch  wissen  wir  über  die  Natur 
dieser  Einwirkung  gar  niehta.  Dennoch  ist  der  praktische  Werth 
dieser  Mittel  so  gross,  dass  sie  hier  erwähnt  werden  müssen.     Das 


I   1)  Tergl.  Handbuch  der  Elektrotherapie.     S.  368. 
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eiae  dergetbea  ist  das  Argentum  nitricum.  Die  Vergncbe,  wekhe 
dargethan  haben,  daBS  es  bei  subcutaner  Einverleibung  eine  IIb- 
mende  Wirkung  auf  das  Rückenmark  hat,  machen  die  Belteoen 
Krankengeschichten  Dicht  klarer,  in  welchen  bei  seiner  Darreicbung 
eine  rapide  Verbesserung  von  allerlei  Lähmaogserscheinuiigeo,  oaineiil- 
lieh  tabetischen  gesehen  worden  ist,  doch  sind  jene  ErankeDgescbich' 
ten  biulänglicb  auffallend  und  sicher,  um  eine  rersuchsweUe  Anneo- 
düng  dieses  Mittels  in  so  verzweifelten  Krankheiten  immer  zn  recht- 
fertigen. 

Das  andere  Mittel,  dessen  ich  mich  bei  der  RückenmarkBUienine 
nicht  entschlagen  mQcbte,  ist  das  Jodkalium.  Ueber  die  Art  and 
Weise  seiner  Wirkung  küunen  wir  zwar  auch  nichts  Näheres  sagen, 
doch  giebt  es  eine  Reihe  von  entzündlichen  Processen,  wo  wir  Beine 
Wirkaog  schätzen,  namentlich  in  den  Stadien,  welche  anf  die  ersten 
acuten  folgen.  Von  der  specifischen  Wirkung  bei  syphilitischen  Äffec- 
tionen,  wo  seine  Anwendung  selbstveratändlich  ist,  reden  wir  hier 
nicht.  Dem  Bromkalium  und  anderen  Bromverbindnngeu  tnol 
man  wohl  auch  bei  Rückenmarksaffectionen  eine  beruhigende  Wir- 
kung wie  bei  den  Gehirnleiden  zu,  in  denen  es  so  eclatante  Erfolge 
errungen  hat,  doch  ist  über  eine  gtlnstige  therapenlische  Rflcken- 
markswirkung  eigentlich  wenig  Zuverlässiges  bekannt  geworden.  Sn 
hat  es  nur  symptomatisch  bei  den  verscbiedensten  ReizzostäDdeo 
Beifall  gefunden. 

Das  Strychnin  hat  ja  physiologisch  sehr  ausgezeichnete W 
kuogen  auf  das  RUckenmark;  es  steigert  die  Erregbarkeit  der  TW- 
schiedensten  Apparate.,  besonders  der  Reflex-  und  der  vasomotori- 
schen Centra,  gerade  deswegen  wird  es  aber  in  der  Praxis  melr 
zu  furchten  sein  und  es  ist  nicht  als  Heilmittel  bei  irgend  welchen 
Krankheiten  definitiv  acceptirt.  Symptomatisch  steht  es  bei  UÜf 
muDg  oder  Schwäche  der  Blasenmuskeln  uud  ihrer  Sphineteroi  ii 
einem  gewissen  Ansehen. 

Durch  das  Seeale  cornutum  hat  man  speciell  anf  die  Ge- 
fässe  des  Rückenmarks  wirken  wolleo,  und  die  Beobachtungen,  welcbfl 
zeigten,  dass  bei  Ergotismus  spinale  Degenerationen  sich  entwickelo, 
lassen  allerdings  eine  kräftige  Einwirkung  dieses  Mittels  erwarten. 
Ueberzeugende  Erfolge  in  der  Praxis  habe  ich  nie  davon  geseheo- 

Die  Calabarbohne  setzt  die  Erregbarkeit  der  Reflexcentra des 
Rückenmarkes  herab  und  hat  daher  bei  Tetanus,  StrycbninvergiftaDgi 
und  Reflexcontracturen  eine  symptomatische  Anwendung  gefondei. 
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Es  bleiben  uns  endlich  nocb  diejenigen  Beband lungern etb öden 
Übrig,  welche  sich  direct  an  das  Gebirn  wenden. 

Vor  Allem  tnllssen  wir  von  einer  besonderen  und  wichtigen 
Form  der  Gebirnscbonnng  reden,  ich  meine  vom  Schlafe.  Es  ist 
das  ja  die  von  der  Natur  selbst  geforderte  Einrichtang,  dnrch  welche 
nnser  Gehirn  sich  immer  wieder  verjüngt,  and  es  ist  die  Sorge  für 
einen  gnten  Schlaf  nicht  allein  bei  Schlaflosigkeit  eine  dringende 
symptomatische  Indication,  es  ist  entschieden  eine  Indicatio  morbi, 
die  sogleich  mit  in  den  Vordergrund  za  stellen  ist,  wenn  Sie  Scho- 
nung des  Gehirns  erzielen  wollen.  Die  sicherste  Methode,  sofort 
Schlaf  zu  erzielen,  ist  bekanntlich  die  Einleitung  der  Narkose,  zu 
deren  Behuf  zur  Zeit  nur  Chloroform  und  Aetber  in  Frage  kommen. 
Der  Streit,  welches  dem  audem  vorzuziehen,  ist  hier  nicht  zu  er- 
örtern, sicher  hat  jedes  seine  besonderen  Vorzüge  und  Nachtheile, 
diese  solle  man  aufsuchen  und  festlegen,  die  Bemtlbung,  den  Aether 
tlber  das  Chloroform  zu  stellen,  ist  die  angenblickliche  Modeströmung. 
Von  der  Anwendung  dieser  Mittel  kann  nur  in  ganz  verzweifelten 
Fällen  die  Rede  sein,  wo  augenblickliche  QerbeifUhrnug  von  Rahe 
und  Betäubung  zur  Indicatio  vitalis  wird.  Die  Gefahren  und  Uebel- 
Bt&nde  dieser  Methoden  sind  gross  und  die  BemUhnngen  der  Aerzte, 
ihre  Anwendung  immer  mehr  zu  beschränken,  verdienen  jede  Aner- 
kennung.'} Wir  finden  sie  deshalb  auch  gewUhnlicb  nicht  als  Schlafmittel 
bezeichnet,  sondern  vielmehr  Morphium  und  die  verwandten  Opiate, 
Chlural,  Paraldebyd,  Urethan-),  Amylenhydrat-'),  Sulfoual ').  Trional 
(1—2,5),  Tetronal  (»,5— i,ä),  Bromkalium  und  Alkohol'')  besonders 
als  solche  im  engeren  Sinne  des  Wortes  angeführt.  Es  lässt  sich 
über  die  Erzeugung  des  Schlafes  ungemein  wenig  sagen,  da  wir 
über  das  Wesen  desselben  so  gar  nicht  im  Klaren  sind;  die  Erfah- 
rung lehrt,  das«  alle  Schlafmittel  doch  nicht  einen  solchen  Schlaf 
zu  schaffen  vermögen,  wie  die  Natur  ihn  dem  gesunden  Gehirn  giebt, 
aber  das  wUrde  ja  noch  kein  Schaden  sein,  es  ist  eben  ein  künst- 
liebes  HUlfsmitlel,  zu  dem  wir  für  Kraoke  greifen,  daraus  folgt  nicht, 
das»  der  Zustand,  in  welchen  wir  das  Gehirn  versetzen,  ein  ganz 
anderer  sei,  als  der  beim  natürlichen  Schlaf.    Da  ein  normaler  Schlaf 

1)  Vergl.  ScHLBicH,  Schmerelose  üperationea.    Berlin  1894. 

2)  ScHKiKDiBsaa,  Dosis  1.0—5,0. 

3)  Mkeiso,  Therapeut,  Monatshefte.    Jati  1887.     Dosis  3,0-5,0. 

41  Kabt  u.  RinsAS,  Berliner  klin.  Wochenschrift  1868.  Doala  1,0—2,0—3,0. 
&)  tielef^Dtlich  kann  aach  das  Hfoscjauin  als  Beruhigungsmittel  in  Frage 
konunen.  Vergl.  Rbishikdt,  Archiv  für  Psycbiatrie,  Bd.  1 1.  ttesonders  bei  Auf- 
igazasttmden  Geisteskranker  als  Salzsäure  Verbindung.  Kobsbt,  Arcb.  f. 
"     Bd-  22.  ~ 
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jedenfalls  eine  Function  des  normalen  Gebirna  ist,  so  können  wir  nielit 
verlangen,  dass  der  Kranke  diese  Function  ebenso  rollkommen  beeitie, 
BiNZ  bübt  geradezu  hervor,  dass  es  äusserst  willkürlich  sei  zn  glauben, 
der  normale  Schlaf  werde  dnrch  einen  anderen  Zustand  des  Central- 
nervensysteniB  bedingt,  als  derjenige  sei,  den  unaere  Narcotica  hervor- 
rufen.  Es  kommt  aber  der  andere  Üebelstand  hinzu,  da£B  alle 
Schlafmittel  anaicher  sind  nnd  wir  durch  Versuche  ans  überzea(;ea 
müssen,  welches  besonders  io  jedem  Falle  anzuwenden  sein  dBrfw. 
Auch  dies  kann  an  sich  nur  auffordern,  die  Fälle  schärfer  za  beob- 
achten, um  uns  Indtcationen  zur  Benrtheilaog  zu  geben,  bei  waBfllr 
Personen  das  eine  oder  das  andere  vorzuziehen  sei;  so  empfiebll 
Wittich  Bronikalium  bei  grosser  motorischer  Unruhe,  vollen  fte- 
quenten  Palaen,  Biergeuuss  dagegen  bei  chronisch  Kranken  ron 
schlechter  Ernährung  und  niedrigem  Pulse.  Da  wo  Schmerzen  den 
Schlaf  hindern,  finden  die  Opiate  ihre  Stelle,  während  die  andern 
nichts  leisten,  ärloinq ')  acbloas  aus  seinen  Versuchen,  dagg  dw 
BIntgehalt  des  Gehirns  beim  Chloroformachlafe  unter  der  Norm  sei, 
während  er  im  Chloral-  und  Aetherschlafe  sich  über  die  Korm  erhebt 
Ftir  Chloral  giebt  dann  wieder  Spehl  nach  Versuchen  am  Kaninchen 
das  Gegentheil  an  -).  Curci  ■'.)  achliesst  aus  seinen  Versnoben,  das* 
Chloroform,  Aether,  Chloral,  Paraldebyd,  Chinin  eine  relative  Anämie, 
Amylnitrit  und  Morphin  eine  Hyperämie  bedingen.  Allerdings  ist 
die  Versuchsauordnnng,  wie  die  Art  der  Schlussfolgeruug  nicht  eio- 
wurfsfrei,  BoEAl ')  veröffentlicht,  dass  Paraldebyd  eine  auf  centraler 
Wirkung  beruhende  Gefässerweiterung  hervorrufe.  Vom  Morphium 
haben  wir  Grnnd  anzunehmen,  dass  es  eine  Hirnhyperämie  hervor- 
bringt; aber  Hobslet  und  Schäfer  geben  an,  durch  dasselbe  bei 
Affen  eine  Zusammenziehung  der  Gefairnarteriolen  bewirkt  zn  haben, 
nnd  schon  0.  J.  B.  Wolff  nimmt  ähnliches  an.  Nach  GAktnkk 
nnd  WäQNEK '}  wirkt  Morphium  auf  die  BlutstrOmungagcachwiDdig- 
keit  im  Gehirn  nicht,  während  Chloroform  und  Amylnitrit  dieselbe 
steigern.  Wahrscheinlich  ist  also  der  Schlnss  von  Hinz  berecbtigl, 
wenn  er  sagt,  eine  Aendernng  der  intracraniellen  Circulation  sei 
nicht  die  Ursache  des  künstlichen  Schlafes.  Es  ist  zwar  a  priori 
sehr  wahrscheinlich,  daas  das  ruhende  Gehirn  wie  alle  ruheodea 
Organe  weniger  Blut  zugeführt  erhalte,  wie  das  thätige,  aber  man 

1)  Comptes  randos  ISTt). 

i)  L'meiphtle  1887. 

31  Lo  sperimentKle  I8%4. 

4)  Bef.  im  Ued.  CentnJbl.  ISS7. 

i)  Wiener  med.  Wochenscbrifl  18ST. 
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darf  daraus  nicht  folgern  wollen,  dass,  wenn  man  die  Anämie  des 
Gebims  begünstigt,  man  das  Znstandekommen  von  Schlaf  begünstige. 
Ich  habe  mehrfach  bei  sehr  anämischen  Leuten  gerade  den  Schlaf 
Terbessert,  als  ich  ihnen  empfahl,  den  Kopf  so  niedrig  wie  möglich 
zu  lagern.  So  ist  das  einzige,  was  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Gir- 
calation  rathen  können,  von  dem  Gesichtspunkte  aus  zu  wählen, 
dass  wir  die  Blutversorgung  des  Gehirns  möglichst  der  Norm  zu 
nähern  haben.  Die  schädlichen  Wirkungen  des  Chlorais  (welches 
al8  der  Typus  der  halogenhaltigen  Schlafmittel  betrachtet  werden 
kann)  sind  sehr  mannigfaltig,  sie  erstrecken  sich  auf  die  Grosshirn- 
fanction,  auf  die  Reflexsphäre,  die  Respiration,  die  Gefässnerven- 
centra  und  die  motorischen  Herzganglien  0*  Alle  diese  ungünstigen 
Wirkungen  besitzen  die  Cl,  J,  Br  freien  Verbindungen  nicht  oder 
viel  weniger.  Dafür  ist  aber  auch  die  Sicherheit,  mit  der  sie  Schlaf 
erzielen,  geringer.  So  wirkt  das  ürethan-)  auf  den  Blutdruck 
kaum,  lässt  die  Reflexerregbarkeit  intact  und  hat  sogar  eine  er- 
regende Wirkung  auf  die  Respiration.  Allerdings  hat  es,  wie  alle 
diese,  auf  Schmerzen  so  gut  wie  keinen  Einflnss.  Sehr  nahe  steht 
ihm  das  Sulfonal,  durch  Geschmacklosigkeit  überlegen,  sehr  schwer 
löslich  und  daher  erst  nach  1  bis  2  Stunden  wirkend.  Auch  dieses 
Mittel  stört  Puls,  Respiration  und  Verdauung  nicht.  Gelegentlich 
hat  man  bei  Herzkranken  mit  starker  Dyspnoe  auf  Sulfonal  eine 
Steigerung  dieser  Beschwerde  beobachtet,  wie  ich  selbst  bestätigen 
kann,  in  anderen  Fällen  dagegen  namentlich  bei  Nephritis  mit  Herz- 
affection  wurde  es  gut  vertragen.  Bei  beiden  Mitteln  ist  eine  ge- 
wiase  Anregung  der  Diurese  beobachtet  worden.  An  das  Sulfonal 
schliessen  sich  Trional  und  Tetronal  an,  wesentlich  dasselbe  leistend. 
Der  dritte  von  den  hier  zu  rügenden  Uebelständen  ist  der,  dass 
alle  unsere  Schlafmittel  auf  die  Dauer  schädlich  wirken,  dass  nur 
ftlr  kurze  Zeit  ihre  Anwendung  empfohlen  werden  kann,  und  dass 
man,  eben  weil  die  häufigere  Anwendung  schädigt,  sogar  den  Ver- 
dacht aussprechen  hört,  die  einmalige  oder  die  seltene  Anwendung 
dürfte  auch  nicht  gerade  empfehlenswerth  sein.  Und  so  sind  wir 
allerdings  in  der  Lage,  dass  wir  in  den  Fällen,  wo  wir  das  Gehirn 
längere  Zeit  systematisch  schonen  wollen,  uns  sehr  hüten,  zu  diesen 
Schlafmitteln  zu  greifen,  wir  ziehen  es  vielmehr  vor,  andere  Ver- 

1)  Zosammenstellang  praktischer  ErfahruDgen  siehe  hei  Rbhm,  chronischer 
Chloralmissbraach.    Arch.  f.  Psych.  Bd.  17. 

2)  Als  angenehme  Form  der  Darreichung  dieses  schlecht  schmeckenden  Mit- 
tels wird  folgendes  Recept  gelobt:  Urethan  6  Aq.  Tiliae  135  Syr.  Aur.  3  Ti.  Aur. 
6  Ti.  Chin.  cp.  1. 


IX.  Beeinflussung  dei  Nervensystema. 

enche  zu  macbeo,  nnd  greifen  nur  in  den  äuseersteo  Fällen  m  dn 
Medicamenteo. 

Wollen  wir  also  auf  eine  andere  Weise  Schlaf  erzielen,  so  kfiiinCB 
wir  nach  allem,  was  wir  big  jetzt  wissen,  denselben  nur  davon  a- 
warten,  dass  wir  die  Reize,  welche  Körper  und  Geist  treCTea,  nacli 
MSglicbkeit  vermindern.  Durch  Beobachtung  vieler  Kleinigkeiten 
lässt  sich  oft  ein  recht  erfienlicbes  Resultat  erzielen.  Dahin  ist  be- 
sonders zu  rechnen  das  Verbalten  der  Menschen  während  derletiteo 
Stunden  vor  dem  Schlafengehen,  es  sollen  am  Abend  cur  milde 
Speisen  (Milch,  Mehl,  Obst)  genossen  werden,  es  ist  eine  aufregende 
Leetüre  oder  Unterhaltung  zu  vermeiden,  starke  kSrperlicbe  An- 
strengnngen  sind  ebenfalls  nicht  nützlich.  Fernbalten  von  Eindrücken 
auf  Augen  nnd  Ohreu,  also  Ruhe  im  Hause  und  besonders  im  Seblal- 
rannie  sind  sehr  wesentlich.  Wie  man  von  der  äusseren  Haat  die 
■  reizenden  EiudrUcke  fern  halten  und  durch  feuchte  Wärme  die  sen- 
siblen Eindrucke  herabsetzen  kann,  ist  schon  an  einem  anderen  Orte 
(S.  283)  erwähnt  worden  ').  Wenn  wir  auf  diesem  Wege  Sohlst  er- 
reichen können,  sind  wir  in  einer  ganz  anderen  Weise  sieber,  eine 
Sebonnngsbebandlung  zu  leiten,  als  im  Falle  der  Anwendung  m 
Medicamenten. 

Von  gewichtigem  Einflasse  ist  in  vielen  Fällen  die  KJJrperlsge, 
Herzkranke  können  oft  nicht  auf  der  linken  Seite  liegend  ficblafen, 
aber  auch  ganz  Gesunde  können  es  (durch  Gewobnheit?J  zuweilen 
nur  auf  einer  bestimmten  Seite;  erfahrene  Wärterinnen  rerlangeo, 
dass  man  Kinder,  gleich  nachdem  sie  getrnuken  haben,  nicht  Hsf 
die  linke  Seite  zum  Schlafen  lege,  erst  später,  wenn  der  Hagen 
leerer  ist,  thut  es  ihnen  gnt,  wie  sie  denn  überhaupt  nach  einer  ge- 
wissen Zeit  dnrcb  den  Wechsel  der  Lage  beruhigt  werden.  Die 
Lage  gesunder  und  kranker  Menschen  im  Schlaf  verdient  noch  ein 
ganz  grtindtiches  Stndinm.  Nosowitsch^i  fand  bei  gesunden  mssi- 
achen  Soldaten,  dass  37,44  Proc.  auf  der  rechten  Seite,  33,27  inf 
der  linken  Seite,  '23,09  auf  dem  Rücken,  6,29  auf  dem  Baache 
schliefen.  J.  Heuu-Bilty^)  machte  an  sich  selber  die  interesumle 
Beobachtung,  dass  er  nach  Schlafen  in  einem  Bett,  welches  am  Flut- 
ende erhöbt  wurde  (bis  zu  26  cm),  am  Morgen  früher  und  munterer 

I)  ScHüLtttE  rühmt  die  fencht«  Einwickelung  als  eine  Methode,  weltt« 
ihm  in  fielen  der  intricatesten  F&lle  von  Schl&floBigkeit  glJLnxende  IHenite  ft- 
leistet  hat, 

■2)  Wratacb  ISSti. 

aj  Das  rationolle  Schlafen,  Pflüger's  Archiv,  Bd.  3S.  Verf.  »pinnt  «ine  U«- 
nbachtuDg  übrigens  bis  zu  ganz  erstaunlichen  Conaequenzen  aus. 
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als  sonst  erwachte.  Das  Kopfweh,  von  dem  er  früher  geplagt  war, 
verlor  sich  in  der  Zeit  Ich  kenne  ebenso  Leute,  welche  ganz  hori- 
zontal liegend  schlafen,  wie  solche,  welche  eine  sehr  hohe  Eopf- 
stelle  lieben  und  sich  dabei  sehr  wohl  befinden. 

Es  ist  eine  nahe  liegende  Empfehlung,  solchen,  welche  über 
schlechten  Schlaf  klagen,  tüchtige  körperliche  Bewegung  zu  rathen, 
aber  es  giebt  Fälle  genug,  wo  man  wohl  eine  grosse  Ermüdung,  aber 
nicht  Schlaf  erzielen  kann,  und  so  sind  solche  Verordnungen  bei 
blassen,  schwächlichen  oder  hysterischen  Personen  nicht  zu  rathen. 

Auch  das  Galvanisiren  am  Kopfe  ist  endlich  als  ein  Mittel 
anzuführen,  welches  in  einigen  Fällen  schlafbringend  wirkt,  gewöhn- 
lich nur  bei  der  ersten  Application,  wie  schon  Brenner  berichtet, 
gelegentlich  aber  auch  für  längere  ZeitM>  worüber  weitere  Er- 
fahrungen zu  sammeln  sind. 

Eine  grosse  Bedeutung  für  die  Erzeugung  von  Schlaf  bei  Nerven- 
kranken hat  das  Hypnotisiren  gewonnen.  Wir  wissen,  dass  es  in 
manchen  verzweifelten  Fällen,  namentlich  bei  Hysterie,  ausserordent- 
lich heilsame  Resultate  erzielt  hat.  Andererseits  aber  sind  früher  ge- 
sunde Menschen  durch  Hypnotisiren  in  einen  Zustand  von  nervöser 
Reizbarkeit  gerathen,  welcher  grosse  Besorgnisse  für  ihre  Gesundheit 
erwecken  musste.  Wir  haben  es  also  mit  einem  Mittel  zu  thun,  welches 
ebenso  schädlich  wie  nützlich  sein  kann.  Es  wäre  das  aber  kein 
Grund,  sich  von  seinem  Gebrauche  abschrecken  zu  lassen,  denn  von 
welchem  unserer  Mittel  kann  man  nicht  dasselbe  behaupten?  Wenn 
man  als  Grundsatz  festhält,  dass  der  Hypnotismus  nicht  hervor- 
gerufen werden  darf,  um  eine  schaulustige  Menge  zu  unterhalten  oder 
um  die  Neugier  zu  befriedigen,  sondern  nur  in  der  Absicht,  ein  Heil- 
mittel anzuwenden,  welches  als  Beruhigung,  als  Schonung  des  Ge- 
hirns in  Aufregungszuständen ,  anerkanntermaassen  besonders  bei 
Hysterie,  überraschend  günstige  Resultate  aufzuweisen  hat,  so  ist  ein 
Versuch  mit  diesem  Mittel  entschieden  gerechtfertigt,  zumal  da  es 
sich  ungemein  schnell  herausstellt,  ob  man  wirklich  einen  nützlichen 
Einfluss  davon  zu  erwarten  hat 

Ausser   den  Fällen  von  Schlaflosigkeit  giebt  es  bei  nervösen 


1)  Buch,  Archiv  für  Psychiatrie.  XI.  Möbius  (Schmidt's  Jahrbücher,  Bd.  195) 
bemerkt  ganz  richtig,  dass  es  sehr  individuelle  Beactionen  sind,  die  da  zur 
Geltung  kommen,  wie  auch  andere,  z.  B.  Steigerung  des  Appetits  nach  dem  Gal- 
vanisiren beobachtet  werden.  Man  kann  nie  a  priori  auf  solche  Wirkung  rechnen. 
Personen,  bei  denen  derartige  Beactionen  leicht  auftreten,  schlägt  er  vor,  elek- 
trosenaitiv  zu  nennen  und  findet,  daas  bei  ihnen  überhaupt  eine  elektrische  Be- 
handlung besonders  günstige  Besultate  zu  erzielen  pflegt. 

Hoffmann,  Allg.  Therapie.  4.  Auflage.  2 1 
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Lenten  aoch  gaoz  Uberrascbende  Stt^rnngen  des  Schlafes.  Einige 
iDteregsaDte  Formen  hat  neuerdingg  Weik  Mitchell  geBcbUdert') 
und  es  ist  nicht  schwer,  zahllose  Varianten  j.\x  sammeln,  ohne  am 
wir  damit  (ür  die  Kenntniss  der  Sache  aber  etwas  Erhebliche?  gt- 
winnen  können.  Eine  höchst  merkwürdige  ErscheinuDg  bleibt  immer- 
hin, daas  gewisse  nervOse  Störnngen  nnd  Anfalle  gerade  mit  Vorliebe 
im  Schlaf  eintreten,  doch  bieten  dieselben  irgend  etwas  EigeDtbOn- 
liches  fttr  den  therapentischen  Standpunkt  bisher  nicht  dar, 

Die  Hanptmethode,  welche  wir  besoaders  aof  das  Gehirn  aoiii- 
wenden  haben,  ist  die  psychische.  Sie  ist  von  einer  ansserordeW- 
liehen  Bedeutung  —  aber  sie  ist  die  schwerste  von  allen,  weil  sie 
so  nnberechenbar  ist. 

Einen  gewaltigen  Einfinss  auf  die  Gehimtbätigkeit  seiner  EnnkeD 
und  durch  diese  auf  die  mannigfacbäten  RrankbeitszustSnde  kann 
der  Arzt  durch  die  Suggestion  gewinnen.  Sehen  wir  nicht  täglich 
die  Reclame  durch  methodische  Anpreisungen  zahlreiche  Kunden 
heranlocken?  Täglich  die  Zeitungen  durch  Verbreitung  zweifel- 
haftester, ja  ganz  thöricbter  Behauptungen  Glauben,  OpferwitUgkeit, 
Begeisterung,  ebenso  wie  die  gemeinsten  Leidenschaften  erwecken 
und  züchten?  Warum  darf  der  Arzt  nicht  die  Eigenschaften  des 
menschlichen  Geistes  benutzen,  um  durch  sie  seinen  Kranken  Nnben 
nnd  Heil  zu  spenden?  Wir  besinnen  uns  ja  keinen  Augenblick  das 
täglich  zu  thun  —  aber  der  entscheidende  und  so  schwierige  Schritt 
liegt  darin,  dass  das  Einreden  nach  einer  bestimmten  Methode  zQ 
geschehen  hat  und  daüs  die  Verbindung  der  Hypnose  mit  der 
Suggestion  der  letzteren  erst  die  grössten  Erfolge  sichert.  Die  An- 
wendung der  Hypnose  widerstrebt  aber  einer  nicht  geringen  Zahl 
von  Naturen,  anderen  ist  sie  überhaupt  nicht  möglicb.  Es  gebort 
dazu  entschieden  eine  gewisse  Disposition  des  Geistes,  welche  nicbt 
Jedes  Sache  ist.  Die  skeptische  und  kritisch  angelegte  Natur  wird 
sich  hier  nngelenk  und  unsicher  fühlen  —  milge  sie  also  diese  Be- 
bandlnngsweise  günstiger  Veranlagten  tlberlassen,  aber  darum  nicht 
spöttelnd  und  herabsetzend  bei  Seite  stehen.  Wir  haben  schon  eine 
Litteratur  auf  diesem  Gebiete^),  welche  mit  bestem  Grande  an  die 

I)  Levtures  on  diaeaaes  of  tbe  nervous  system.  IX. 

3)  Ich  enipfeble  von  der  grossen  MMKe,  die  vorbandeti,  hier  nur  B^NBm, 
Ue  I&  Suggestion  et  de  ses  applications  ä  ia  Th^rapentiqne;  LiesBACLT,  Cliniqn« 
de  PBJcbothfrapie;  BuBRLiCHEa,  Die  Su^ireBÜODs-Tber&pie,  Stuttgart  ISSS; 
FoftBL,  Der  Ufpnotismns,  Stuttgart  l&*«y;  WsiTSHETBiND,  Der  Hypno 
Beine  Anwendung,  Wien  und  Leipzig  ttt'.il.  Zahlreicbe  interesunte  i 
geschichten. 
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Seite  der  tberapentiscben  Litteratur  über  Eleklricität ,  Über  Ealt- 
wasBercareo,  Über  Lui'tcurorte  gestellt  werden  kann.  Nur  wenn  wir 
die  Sache  in  die  Hand  nehmen,  wird  der  grobe  Charlatanismne  nnd 
das  Scbwindelwegen  beschränkt  werden,  das  hier  gescbäftig  sich 
herandrängt  und  dem  die  Dammheit  so  zahllose  Opfer  zufuhrt. 

Die  Einsiebt  in  daa  Wesen  der  Suggestion,  welche  wir  jetzt  ge- 
wonnen haben,  ist  ein  Fortschritt  von  unberechenbarer  Tragweite. 
Dank  der  Thätigkeit  von  Liäbeault,  Bersheim  und  ihren  Nachfolgern 
sehen  wir  ein  Material  fUr  die  WiEsenschaft  gesichert,  welches  nicht 
todlgescb wiegen  werden  kann.  Es  ist  ja  richtig,  dass  wir  eine  Klar- 
heit Hber  den  hypnotischen  Zustand  nicht  besitzen,  es  ist  eben  ein 
eigentbOmlicber  psychiscber  Znstand,  In  welchen  sich  sehr  viele 
kränkliche  nnd  kranke  Menschen  verseteen  lassen.  Er  kann  äusser- 
Itch  die  Kennzeichen  des  Schlafes  darbieten,  daher  der  Name  Hypnose, 
aber  es  ist  das  nicht  die  Reget  und  niebt  notbwendig.  Er  kann 
sogar  dem  wachen  Znstande  so  ähnlich  sebeu,  dass  das  Vorhanden- 
sein der  Hypnose  Übersehen  wird.  Es  giebt  Leute,  die  sieb  selbst 
in  diesen  Zustand  versetzen  kSnnen,  sich  sogar  absichtlich  in  den- 
selben versetzen  —  fUr  uns  ist  es  aber  wichtig  zu  wissen,  dass  der 
mit  Ansehen  und  Einflnss  seinem  Kranken  gegenüberstehende  Arzt 
in  der  Lage  ist,  bei  Patienten  diesen  Zuslaud  hervorznrafen  —  und 
in  demselben  ist  nun  die  EmpfUnglicbkeit  für  jede  Art  der  Suggestion 
eine  so  gesteigerte,  dass  man  die  Macht  des  Gemtttbes,  die  schon 
Kant  als  eine  Heilmacht  kannte  und  ans  geschildert  hat,  zur  Linde- 
rang zahlloser  Klagen  und  Beschwerden,  zur  Heilung  wirklich  schwerer 
Erankheitszuslände  benutzen  kann.  Es  wäre  eitel  Tborbeit,  wenn 
der  Arzt  diese  Waffe  nicht  gebrauchen  oder  gar  ans  der  Band  geben 
nad  andern  Überlassen  wollte.  Nach  den  Resnltaten  der  Schule  von 
Nancy  sind  es  die  verschiedensten  Neuralgien,  welche  besonders 
glänzende  Resultate  geben.  Auch  solche,  welche  sich  an  schwere 
pathologisch-anatomische  Veränderungen  anschliessen,  wie  bei  Tabes, 
Myelitis,  Pnenmonie,  Tubercnlose  kJinaen  von  jenen  abgelöst  und  so 
gebessert  werden,  dass  die  Kranken  sich  fast  wie  geheilt  fühlen. 

Hieran  scbliessen  sich  dann  die  Beobachtungen  vom  gUnstigeo 
Einänss  auf  Neurosen,  an  deren  Spitze  die  Hysterie  steht,  schon 
schwerer  ist  die  Neurasthenie  zu  behandeln  und  noch  mehr  die  trau- 
matische Neurose,  welche  bisher  allen  andern  Bemühungen  so  wenig 
zugänglich  sich  erwiesen  bat,  dass  scbon  die  bei  ihr  berichteten  Re- 
sultate als  etwas  Erhebliches  zu  bezeichnen  sind.')     In  der  ange- 

1)  Leute,  »ekhe  Renten empfäiiger  Bind,  lassen  sich  durch  Hjpnose  aub- 
jecti«  Torabergehend  bessern,  aber  nur  soweit,  als  die  Rente  nicbt  in  Geffthr 


IX.  Beeinflussung  des  Nervensystems, 

gebenen  Litteratur  finden  Sie  zahlreiche  KrankengeBchichteD,  dots 
KeDDtnies  als  Führer  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  dienen  mag. 

Ich  bin  der  Ueberzeuguog,  dass  diese  Erfahrungen  nicht  allein 
im  engen  Kreise  der  medicinischen  Therapie  sich  Segen  spendend 
erweisen  werde,  dass  sie  vielmehr  in  weiten  Gebieten  nnsere  Anüclit 
nnd  noser  Verständnisa  vom  Geistesleben  des  Menschen  klären  rnnGS. 
Zwar  verhält  man  sich  äusserst  abiebnend  bis  zu  dieser  Stunde.  Aber 
man  irrt  sieb,  wenn  man  glaubt,  durch  abweisendes  Schweigen  eolehe 
Probleme  ans  der  Welt  schaffen  zu  können,  und  deshalb  ist  mirsaeb 
dieser  Ort  als  passend  erschienen,  von  ihrer  Gewichtigkeit  nnd  Tng- 
weite  Zeugnis»  abzulegen. 

Der  persönliche  Einflass  des  Arztes  auf  seine  Kranken  bernhl 
mehr  oder  weniger,  bewnsst  oder  unbewnsst,  anf  dieser  Methode. 
Bei  den  meisten  Krankheiten  zwar  verfahren  wir  nicht  mit  beson- 
derer Kunst  und  wissen  nur,  dass  ein  vertrauenerweckendes  Verhalten, 
eine  gewisse  Sicherheit  im  Auftreten,  Vermeidung  jeder  unnütieD 
Sorge  von  gUnstigem  Einflüsse  sind.  Wir  pflegen  einem  Krankeu, 
wenn  er  ein  sicherer  Todescandidat  ist,  nicht  unsere  Ansicht  direct 
zu  sagen,  ja  wir  sprechen  ihm  selbst  dann  noch  Mnth  7.n,  wenn  wir 
selbst  schon  keinen  mehr  haben.  In  vielen  Fällen  aber,  wo  der 
Kranke  sich  nur  in  einem  gefährlichen  Zustande  befindet,  verschweigen 
wir  ihm  denselben,  wenn  wir  Grund  haben  zu  glauben,  dass  die 
Mittheilung  unserer  Besorgnisse  nur  die  seinigen  ins  Ungemesgene 
steigern  würde.  Unangenehm,  ja  gefährlich  sind  daher  solche  Leate, 
welche  den  Kranken  allerlei  Besorgnisse  erregen,  die  mehr  oder 
weniger  aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Es  giebt  Aerzte,  welche  das 
thun  und  damit  ihrer  eignen  Cur  ungeschickt  entgegenarbeiten.  Hinter 
dem  Rucken  der  Aer^.te  fühlen  sich  leider  ancb  gute  Frennde  nnd 
getreue  Nachbarn  berufen,  ihre  Liebe  durch  Erregung  von  Fnrchl 
und  Mitleid  zu  bethatigen.  Von  Hebammen  kann  man  auch  recht 
Üble  Einflüsse  erleben.  Die  Macht  tbfiricbter  Suggestionen  auf  die 
meisten  Menschen  erscheint  oft  unglaublich,  und  doch  ist  sie  leicbl 
an  der  Grösse  des  stetig  weiterwuchernden  Reclameschwindels  ib- 
zumessen.  Der  Arzt  soll  daher  auch  mit  all  seinen  Verboten  vor- 
sichtig sein,  ebenso  mit  seineu  Warnungen.  Aussprüche  Ober  Schaden 
und  Gefahr   dieser  oder  jener  Handlung  können  dazu  führen,  dass 

perAth,    Ea  ist  dies  der  beste  Beweis  d&fUr,  dass  die  tiuggestion  nur  verbtJIniit- 
mäBsig  sc  h  IT  Sc  blichen  Vorste  Illingen   gegenQbor  etwas  vermag.    Auch  zeigt  itin 
welch  ein  mächtiges  Moment  fUr  das  Zustandehommen  nnd  die  UnterbllClini  d9r 
Neurose  hier  die  Geldprämie  ist.    Indem  man  sich  bemttht,  die»  : 
und  dem  Trauma  alles  aufzubürden.  zOchtet  mau  die  grässten  InthUiDer. 
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ein  Kranker  Dinge,  die  er  zu  grossem  Nutzen  und  Annehmlichkeit 
bis  dahin  gethan  hat,  nun  nicht  mehr  kann,  weil  ihm  der  Muth  und 
das  Selbstvertrauen  genommen  worden  sind. 

Nichts  ist  mir  auch  so  wenig  zusagend,  als  die  Bemühungen 
mancher  Aerzte,  ihre  Kranken  durch  physiologische  und  anatomische 
Auseinandersetzungen  über  die  Art  ihres  Leidens  und  die  Aussichten, 
welche  für  Besserung  oder  Verschlechterung  vorhanden  sind,  grüud- 
licb  belehren  zu  wollen.  Der  Laie  wird  dieselben  immer  falsch  auf- 
fassen und  früher  oder  später  wird  der  Arzt  in  eine  schiefe  Lage 
kommen,  weil  sich  falsche  Vorstellungen  bilden,  für  welche  er  dann 
verantwortlich  gemacht  werden  wird.  Am  unangenehmsten  sind  da- 
her Kranke,  welche  den  Arzt  über  die  Art  des  Leidens  ausfragen 
und  sich  dann  durch  Bücher  zu  belehren  suchen.  Und  solche  Bücher, 
welche  auf  diese  laienhafte  Art  von  Neugier  speculiren,  giebt  es  nur 
zu  viele,  weil  sie  einen  ausserordentlich  guten  Absatz  finden,  selbst 
wenn  sie  nichts  werth  sind.  Neuestens  beginnen  tüchtige  Aerzte 
sich  an  der  Herausgabe  populärer  Schriften  zu  betheiligen,  und  dies 
dürfte  das  beste  Mittel  sein,  die  weite  Verbreitung  einer  kläglichen  Sorte 
von  Literatur  zu  hemmen.  Bei  dem  Psychiater  vom  Fach  ist  die 
psychologische  Behandlung  allein  bis  jetzt  zu  einer  wirklichen  Methode 
ausgebildet  worden  —  nach  dem,  was  ich  gesagt  habe,  ist  gewiss 
wflnschenswerth,  dass  jeder  Arzt  sich  dieselbe  zu  eigen  mache,  zumal 
auch  bei  jeder  Krankheit  nicht  allein  des  Nervensystems  der  Nutzen 
und  die  Verwerthbarkeit  derselben  eine  viel  grössere  ist,  als  die 
meisten  denken. 

Die  Thätigkeit  des  Gehirns  findet  nach  denselben  Gesetzen 
statt,  wie  die  der  anderen  Organe,  es  kann  durch  Uebung  gekräftigt 
und  durch  Vernachlässigung  geschwächt  werden.  In  der  Erziehung 
des  Menschen  ist  die  Grundlage  fttr  die  Leistungsfähigkeit  dieses 
kostbarsten  Organs  zu  geben,  und  die  Pädagogik  hat  es  zu  ihrer 
Hauptaufgabe  gemacht,  das  Gehirn  auf  die  richtige  Weise  zu 
üben. ')  So  sehen  wir,  dass  durch  die  Erziehung  Anlagen  zu  Krank- 
heiten beseitigt  und  ebenso  hervorgebracht  werden  können,  und  die 

1)  Ich  lasse  hier  ganz  die  Vorwürfe  bei  Seite,  die  mit  Recht  gemacht  wer- 
den m&fisen,  wenn  die  Erziehung  überhaupt  wesentlich  als  eine  Ausbildung  der 
Th&tigkeit  des  Qehims  betrieben  und  körperliche  Entwickelung  daneben  hintan- 
gesetzt wird.    Es  ist  sicher  genug,  dass  immer  noch  solche  Vorwürfe  bei  uns  er- 
lioben  werden  müssen.    Eine  harmonische  Ausbildung  von  Körper  und  Geist  kann 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nur  ein  besonders  Bemittelter  seinen  Kindern 
lerschaffen.    Viele,  besonders  in  den  Grossstädten,  müssen  ihre  Kinder  leiden 
sehen  unter  Schäden,  die  zu  sehr  mit  anderen  Interessen  verwachsen  sind,  als 
dass  wir  schnelle  Hilfe  hofifen  könnten. 
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NatürwisseDecbafteii  haben  eio  Recht,  wenn  nie  verlangen,  dass  die 
Erztebung  des  Kindes  nicht  nach  hergebrachter  Schablone  stattGaile, 
sondern  dass  sie  tou  Veratändniss  fUr  das  Wesen  der  Nerventbälig- 
keit  geleitet  werde.  Eine  rechte  Uebung  des  Gebirns  iat  uur  mög- 
lich, wenn  die  versebiedenen  Seiten  seiner  Tbätigkeit  berUcksichtigl 
werden,  es  ist  also,  um  der  gewohnten  Eintheilang  za  folgen,  Üt 
wabrnehmeDde,  die  Denk-  und  die  Wülensthätigkeit  in  gleicher  Weite 
zu  berücksichtigen. 

Die  Schute  beschäftigte  steh  in  erster  Linie  mit  dem  Denken 
und  für  dessen  Aasbildang  erschien  die  Mathematik  zuuächst  als  äis 
werthvollste  Fach.  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  sie  verbal tnissmiui? 
einseitig  war;  von  dem  Begriff  der  Zahl  frei  zu  werden,  gelingt  ia 
der  Schule  erst  spät  und  das  Gedächtniss  wird  sehr  einseitig  in  den 
Bereich  der  Uebung  gezogen.  So  kam  es,  dass  das  Studium  der  Sprühe 
die  Oberhand  gewann,  wo  die  Grammatik  reichen  Stoff  für  die  Denk- 
thätigkeit  bietet,  und  die  zahllosen  Beziehungen  philosophischer  and 
bistoriaeher  Art,  welche  das  Lesen  der  Schriftsteller  aufdrängt,  eine 
vielseitigere  Anregung  zur  Folge  hat.  Aber  es  war  doch  nicht  tu 
verkennen,  dass  der  Verstand  dabei  so  gut  wie  ganz  vernachlässigt 
wurde,  dem  Menschen  das  Auge  für  seine  Beziehungen  zum  MenEcben 
und  zur  Natur  zu  schärfen,  musste  daher  die  Natnrbeobachtung  in 
den  Kreis  der  Schule  gezogen  werden;  hier  erscheint  am  werlfa* 
vollsten  das  Zeichnen,  dessen  Werth  and  Bedeutung  auf  den  deal- 
seben Gymnasien  zur  Zeit  noch  gänzlich  verkannt  ist,  und  die  Physik, 
welche  so  Wahrnehmen  wie  Denken  lehrt  und  also  neben  den  Sprach- 
studien einen  breitern  Platz  fordert.  Das  Wollen  aber  beeinflnist 
die  Schule  wenig,  besonders  wo  sie  die  Geschichte,  unsere  nationKle 
Geschichte,  so  ganz  nebenbei  bebandelt;  mehr  durch  Vorschriften  als 
dnrch  Uebung  wird  auf  dasselbe  eingewirkt,  die  Familie  und  spilter 
das  Leben  können  fUr  die  vollendete  Erziehung  nie  entbehrt  werden. 
Es  ist  deshalb  zu  verstehen,  warum  eine  gewisse  Opposition  gegen 
ein  zu  weites  Umsichgreifen  der  Schule  in  der  Erziehung  sich  gel- 
tend gemacht  hat.  Wir  wissen  ja  alle,  dass  meist  der  Gelehrteste 
nicht  der  Tüchtigste  ist. 

Aber  obwohl  dies  von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  so  iBt  ei 
doch  schwer,  dem  Geltung  zu  verschaffen.  Ein  gewisses  Penmo 
zn  lernen  ist  ein  bestimmtes  Ziel,  welches  jeder  erstreben  kann,  ea 
giebt  dazu  wohlbekannte  und  betretene  Bahnen,  man  kann  sogar 
altestirt  haben,  dass  man  viel  gelernt  hat:  so  wird  dies  leicht  du 
Ideal  der  Jagend,  welche  glaubt,  wenn  sie  alles  gelernt  hat,  anch 
alles  zu  können.    Und  dieser  Zug  verschafft  sich  in  den  allerweitesteu 
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Kreisen  AnerkenDang,  weil  der  Lebrer  leicht  deuiEelbea  huldigt  und 
80  in  der  grossen  Menge  des  Volkes  gerade  die,  welche  am  meisten 
sich  Gehör  zu  verschaffen  wiesen,  die  Jagend  uud  die  Gelebrteu 
dafllr  eintreten.  Die  Gefahr,  dass  für  bestimmte  Examina  aus- 
wendig gelerut  wird  und  damit  gerade  das  selbstthUtige  Denken 
keine  Förderung  erfahrt,  ist  naheliegend,  die  andere,  dass  man 
nach  dem  Quantum  des  auswendig  Gewussteu  sich  und  an- 
dere schätzt,  ist  ebenso  gross.  Welch  ein  feines  Sprachgefühl  liegt 
doch  iu  dem  Worte  „Auswendig  lernen",  alles  blosse  Änffasseii  mit 
dem  Gedächtnisse  giebt  zunächst  nur  etwas  Aeusserliches,  dem  Geiste 
wird  ein  Zuwachs  nicht  gewouuen,  wenn  er  dies  Aeuseerlicbe  nicht 
in  sich  aufnehmen  und  verarbeiten  kann.  Die  gewöhnliche  Redens- 
art lautet,  mau  mUsse  auswendig  lernen,  um  das  Gedächtniss  zu 
üben.  Aber  was  wissen  wir  denn  von  Uebung  des  Gedächtnisses? 
Ist  das  Gedächtniss  wie  ein  Organ  zu  betrachten,  dass  mau  nach 
unseren  Vorstellungen  mit  Ueimng  und  Schonung  zu  behandeln  hat? 
Früher  konnte  man  Über  dasselbe  allerlei  a  priori  fabeln,  jetzt  aber 
müssen  wir  mit  unseren  anatomischeu  und  physiologischen  Keunt- 
aissen  rechnen.  Philosophiren  ist  jetzt  auch  mehr  als  Wortklauberei. 
Es  giebt  kein  Organ  des  Gedächtnisses,  wie  es  ein  solches  für  Be- 
wegung uud  Empfindung,  für  Sehen  und  Hören  giebt.  Das  Gedächt- 
niss ist  eine  Function.  Mau  kann  gewiss  von  einer  Uebung  des 
Gedächtnisses  reden,  aber  es  ist  eine  ebenso  schlechte  Ausdrucks- 
weise,  wie  wenn  icb  von  der  Uebung  der  Kraft  eines  Muskels 
spreche,  richtig  ist  von  der  Uebung  des  Muskels,  von  der  Uebung 
der  Nervenzellen  zu  redeu.  Man  übt  ein  Organ ,  indem  mau  seine 
Functionen  betbätigt,  aber  man  übt  nicht  die  Functionen. 

Es  haben  z.  B.  alle  Menschen  die  Fähigkeit,  Worte,  welche  sie 
einmal  gehört  haben,  nachzusprechen,  aber  in  einer  beschränkten 
Zahl,  der  eine  kann  von  zehn  Worten  nur  eins,  der  andere  alle  zehn 
behalten,  wir  sageu,  dieser  habe  ein  gutes,  jener  ein  schlechtes  Ge- 
dächtniss, die  Nervenzellen  des  einen  bewahren  den  empfangenen 
Eindruck  länger  und  fester  als  die  des  andern.  Hier  ist  von  gar 
keiner  Uebung  die  Rede,  souderu  von  einer  bestimmten  Anlage, 
einer  den  Zellen  innewohnenden  Fähigkeit  sensorische  Eindrücke 
anfzunehmen  und  zu  bewahren.  Die  Zellen,  welche  solche  Fähig- 
keit besitzen,  sind  offenbar  ganz  bestimmte,  mit  jedem  Centralorgane 
eines  Sinnes  ist  eine  Zahl  solcher  Zellen  verbunden.  Wenn  wir  bei 
Aphasischen,  welche  mehrere  Sprachen  gekonnt  haben,  beobachten, 
dass  sie  eine  davon  plötzlich  vergessen  haben,  so  berechtigt  uns  das 
sogar,  diesen  Zellen  eine  ganz  bestimmte  räumliche  Anordnung  zu- 
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zaerkeDDen.  Es  ist  weiter  daraus  zu  folgern,  dass  jedem  sensoriBchen 
Eiodrucke  eine  räumliche  bestimmte  Stelle  zugewiesen  wird,  wire 
diese  Stelle  z.B.  eine  Ganglienzelle,  so  kSnnte  nicht  in  dieselbe  ein 
zweiter,  dritter  Eindruck  hineingepfropft  werden.  Man  kann  alw 
eine  Zelle  niclit  dnrcfa  Uebnng  zu  einer  grösseren  Capacität  briogei, 
kann  ihr  den  Eindruck  darch  Wiederholung,  durch  Schgffsii 
zahlreicherer  Verbindungen  mit  anderen  Zellen  nur  fesler  einprägen 
Auswendig  gelernt  ist  der  Eindruck,  wenn  er  eben  an  der  Zelle 
haftet,  aber  Besitz  des  Verstandes  kann  er  erst  durch  Gebrauch  Dod 
Uebung  werden;  je  mehr  ich  ihn  brauche,  in  alle  mögliche  Be- 
ziehungen setze  und  durchdenke,  um  so  werthyoUer  und  sicherer 
wird  der  Besitz.  Also  der  Lehrer,  welcher  durch  Auswendigleruen 
das  GedächtnisE,  wir  sagen  die  Nervenzellen,  übt,  vermehrt  nicht 
diesen  wertbTollen  Besitz,  er  vermehrt  die  Zahl  von  Zellen,  an  denea 
Eindrücke  oberflächlich  (auswendig)  haften.  Bei  unserer  jetiigeu 
Bildungsweise  wird  die  Menge  der  in  Anspruch  genommenen  Zelten 
leicht  eine  übermässig  grosse.  Die  jetzige  Bildung  macht  es  DOlb- 
wendig,  dass  ungemein  viel  mehr  anewendig  gelernt  wird,  als  i.  B. 
vor  hundert  Jahren  nothwendig  war.  Aber  um  so  sorgiUltiger  soll 
man  sich  hUten,  mehr  auswendig  zu  lernen  als  das,  was  Besitz  wer- 
den kann.  Gewiss  giebt  es  Menschen,  welche  so  bevorzugt  sind, 
dass  sie  aucb  im  Auswendiglernen  Erstannlicbes  leisten,  aber  die 
Schule  mnss  doch  mit  einem  gewissen  Darcbschnitt  rechnen.  Dii 
ganz  gesunde,  kräftige  Gebim  entledigt  sieb  zwar  schnell  des  nn- 
nütz  Auswendiggelernten  (dessen,  was  nicht  Besitz  werden  kann) 
durch  Vergessen,  aber  nicht  immer  gelingt  dies  ohne  Schaden,  je 
feiner  und  angestrengter  das  Organ,  nm  so  grösser  ist  die  Gefahr. 
Wenn  jemand  sein  Gedächtniss  übt,  dadurch  dass  er  ausweodig 
lernt,  so  gleicht  er  einem  EOnig,  der  sein  Heer  verbessern  will,  in- 
dem er  immer  neue  Soldaten  aushebt,  ohne  dass  er  weiss,  wie  ri« 
kleiden  und  ernähren,  wober  Officiere  fUr  ihr  Commando  nebnieii, 
wo  sie  einquartiren,  ja  ohne  Zeit  sie  auch  nur  einznexerciren  —  sie 
laufen  auseinander,  marodiren  im  Lande,  verderben  das  Onte  ond 
können  nur  Schaden  stiften.  Der  Lehrer  soll  ein  den  Kräften  aa- 
gemessenes  wobl  disciplinirtes  Heer  in  den  Dienst  der  Vemnoft 
stellen.  Er  vergesse  nie.  dass  nnsere  ganze  Zeitrichtung  indem, 
was  sie  Bildung  nennt,  das  Gegentheil  aufs  Aeusserste  begünstigt 
Man  fUhlt  Bewunderung  für  solche,  welche  über  das  Verschiedeaste 
wortreich  und  hochtönend  zu  reden  wissen,  und  vergisst,  dass  die 
gewöhnlichste  Zeitungslectüre  genügt,  um  einen  Kopf  mit  Phrasen 
zu  füllen,   die  zu  Allem  brauchbar  sind.    Wenn  in  grossen,  sogar 
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Euigesehenen  Versammlungen  fortwährend  der  gesunde  Menschen- 
irerstand  mit  Füssen  getreten  wird  nnd  solches  uns  nachher  in  Zei- 
tiiDgen  und  Büchern  als  Weisheit  gepredigt  wird  —  wo  ist  das 
vvohldisciplinirte  Heer,  welches  sich  durch  Scheinangriffe  und  Ueber- 
mmpelungen  nicht  in  Unordnung  bringen  lässt?  In  den  Köpfen 
weniger,  leider  sehr  weniger,  und  nie  in  denen  der  Vielwisser  und 
Vielredner.  Ihr  Gedächtniss  ist  sehr  „geübt'',  es  ist  voll  von  allen 
möglichen  Worten,  Begriffen,  Vorstellungen.  Aber  es  ist  keine  Dis- 
ciplin,  keine  Ordnung,  nichts  Durchdachtes,  nichts  Feststehendes. 
Was  leistet  also  die  Schule,  die  ein  solches  Gedächtniss  ins  Leben 
hinaus  schickt?  Eis  wird  dem  Lehrer  nicht  schwer  werden,  das 
Richtige  zu  treffen,  der  sich  von  der  alten  Uebungsidee  gründlich 
frei  gemacht  hat.  Wie  thöricht  ich  also  die  Idee  von  der  Uebung 
des  Gedächtnisses  durch  Auswendiglernen  finden  muss,  wie  wenig 
eines  Lehrers  würdig  das  schablonenmässige  Aufgeben  von  Aus- 
wendiglernen als  Strafpensum,  wie  ganz  verwerflich  endlich  das 
Lernen  von  solchen  Sachen,  wie  es  das  grosse  Einmaleins  ist,  wird 
jeder  Verständige  sich  selbst  sagen.  Das  rechte  Maass  zu  finden 
bleibt  immer  die  praktische  Schwierigkeit,  aber  die  Praxis  trägt 
anch  die  Gorrective  in  sich.  In  einer  Schule  kann  einmal  gefehlt 
werden,  aber  dass  in  einem  grossen  Staate  wirklich  eine  Gefahr 
sich  entwickeln  sollte,  erscheint  kaum  glaublich.  Dennoch  ent- 
wickelt sie  sich  immer  mehr  nnd  grösser.  0 

Es  vermehrt  sich  die  Zahl  der  hochgebildeten  Schwächlinge, 
und  wir  haben  häufiger  als  früher  die  Erfahrung  zu  machen,  dass 
beim  Weibe  das  Empfinden,  beim  Manne  das  Denken  überwiegt, 
kein  rechtes  Gegengewicht  durch  das  Können  gegeben  ist  und  die 
Beherrschung  der  niederen  Triebe  ganz  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Es  ist  in  erster  Linie  die  Aufgabe  der  Erziehung  und  derer,  welche 
die  Erziehung  zu  regeln  haben,  uns  vor  dieser  Misere  zu  bewahren. 
Wenn  der  Kranke  zum  Arzte  Kommt,  dann  ist  es  zum  Erziehen  frei- 
lich zu  spät,  dennoch  muss  auch  er  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  nachträglich  erziehend  zu  wirken  suchen.   Er  muss  sich  klar 

1)  ScHOPBHHAUBB  Sagt  an  einer  der  glänzendsten  Stellen  seines  Hauptwerkes, 
dass  manche  Geister  nur  im  anschaulich  Erkannten  völlige  Befriedigung  finden, 
andere  hingegen  verlangen  die  zur  Anwendung  und  Mittheilung  allein  branch- 
haren  abstracten  Begriffe.  In  unseren  höheren  Schulen  wird  die  zweite  Gruppe 
wirklich  entwickelt,  aber  die  erste  besitzt  gerade  für  das  Leben  weit  überlegenere 
Thatkraft  und  Leistungsfähigkeit.  Soll  ich  mir  nicht  daraus  erklären,  wie  es 
kommt,  dass  in  unserem  öffentlichen  Leben  ein  speculirender ,  tüftelnder  Sinn 
die  Herrschaft  führt  nnd  der  gesunde  Menschenverstand  so  häufig  mit  Füssen 
getreten  vird? 
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naelien,  aaf  welche  der  drei  Seiten  der  Geislestbätigkeit  er  Bbeod, 
auf  welche  er  schonend  einwirken  soll,  das  ist  seine  Erziehongs- 
aufgäbe.  Die  gewöhnliche  ist  also,  wie  Sie  ans  dem  AngefHhrteii 
seheu,  Zucht  des  WilleuE  bei  Beruhigung  des  Empfindens  md 
Denkens,  aber  es  können  natürlich  auch  alle  anderen  CümbinstioQeii 
erforderlich  werden.  Wie  nuü  im  einzelnen  Falle  vorzugeben  seüi 
wird,  das  künnen  wir  hier  nicht  weiter  besprechen,  es  steht  anrini 
Allgemeinen  fest,  dass  der  Wille  sich  im  Handeln  übt  und  krXßigt, 
und  80  igt  es  die  Auswahl  der  Thätigkeit  für  den  Menschen,  welche 
dabei  eine  ganz  entschiedene  Rolle  spielt.  Die  für  einen  Ueo- 
schen  passende  Thätigkeit  auszuwählen  und  zu  regelo, 
ist  unter  solchen  Umständen  unsere  Therapie.  Wie 
schwierig  das  sein  muss,  wie  oft  dabei  alle  nur  denkbaren  Hiüdet- 
nisse  eintreten,  wie  selten  es  durchführbar  ist.  Alles  den  idealen  An- 
forderungen unserer  Wissenschaft  anzupassen,  werden  Sie  nocb  is 
oft  selbst  erfahren,  aber  man  kann  doch  zuweilen  viel  leisten  osd 
solche  Fälle  ermuthigen  uns  wieder.  Ich  gebe  hier  absichtlich  keine 
Schablone,  eine  eingehende  Beurtheilung  des  speciellen  Falles  wird 
Ihnen  unter  Uertlcksicbtiguog  der  entwickelten  Grundsätze  wenigstem 
ermöglichen,  einen  sachgemässen  Rath  zu  geben. 

Die  einfachste  und  beste  Methode,  dem  Kranken  eine  ps;otiUotit 
Schonung  zu  verschaffen,  ist  die,  ihn  aus  seinem  gewohnten 
Verhältnisse  herauszunehmen.  Sehe  ich  von  den  wirklieii 
Geisteskranken  ab,  so  begegnen  uns  vielfach  Kauilente,  Beaml«, 
welche  neben  einer  verantwortlichen  Stellung  dem  Publicum  gegen- 
über von  Privatsorgen,  Speculationeu,  Familienkummer  heimgesucht, 
sozusagen  aus  dem  Gleichgewicht  kommen  —  es  sind  keinerlei  Beii- 
oder  LähmuugserscheiuQDgen  vorhanden,  aber  es  besteht  eine  gewiiM 
Schlaffheit,  Charakter  uud  Gemdth  erscheinen  verändert,  sie  ver- 
gessen leicht  und  Angehörige,  welche  sie  mit  Sorgfalt  UberwacheDi 
werden  dnrch  dieses  Verbalten  geängstigt.  Das  sind  die  Fälle,  fo 
das  sogenannte  „sich  Herausrcissen "  Grundbedingung  einer  guten  Kur 
ist.  Man  lasse  sich  nicht  dnrch  allerlei  Bedeuken  von  der  Gronii- 
anschaunng  abbringen,  dass  da,  wo  psychische  Schonung  höberti 
Grades  consequeut  durchgeführt  werden  soll,  die  Entfernung  aus  dem 
gewohnten  Lebens-  und  Thätigkeitskreise  die  Grundlage  der  Behand- 
lung ist;  es  ist  ganz  besonders  in  vielen  Fällen  dieses  Mittel  anxn- 
wonden,  wo  man  durchaus  nicht  an  die  Nothwendigkeit  der  Heber- 
fuhrnug  in  irgend  eine  Irrenanstalt  denkt.  Wir  sehen  daher  ancb 
jetzt  Anstalten  entstehen  und  ihre  Zahl  vermehrt  sich  jährlich,  welclii! 
die  Behandlung  nervöser  Kranker  zu  ihrer  Specialilät  machen.  D«w 
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die  Bedeatung  dieses  Momentes  bei  den  wirkliehea  sogenannteu 
Geisteakrankea  ganz  besonders  in  die  Äagen  sprang  und  dort  zoerst 
erprobt  wurde,  soll  uns  doch  von  der  Verallgemeinerung  dieser  Er- 
kenntnigs  nicbt  abhalten. 

Wie  gross  der  Werth  der  Irrenanstalten  ist,  um  den  Kranken 
wirklich  Rabe  zu  rerscbaffen,  läsgt  sich  so  recht  benrthellen,  wenn 
man  bedenkt,  dasa  es  jetzt  keine  von  irgend  welcher  Bedeutung 
mehr  giebt,  bei  welcher  nicht  das  No-restraint-System  vollständig 
eingeführt  ist.  Die  grosse  Schwierigkeit,  dasselbe  durchzufahren, 
zeigt  am  besten,  dass  eine  durchaus  systematische,  mit  grossen  Hilfs- 
mitteln ausgerüstete  Bebaudluagsweiäe  nöthig  ist,  wenn  man  jeden 
Zwang  beseitigen  will.  Solche  Möglichkeit  ist  in  den  engen  Ver- 
bältniesen  der  Privatpflege  ausserordentlich  schwer  zu  beechaEfen, 
es  gehört  dazu  ein  Personal,  welches  seiner  Sache  ganz  sieber  ist, 
welches  zahlreiche  Mittel  zu  seiner  Verfügung  hat,  die  in  Privat- 
wohnnngen  gar  nicht  bei  der  Hand  sein  küunen,  and  ein  Freisein 
von  Rücksichten,  die  gerade  von  Gesunden  gefordert  werden,  wenn 
sie  iu  ihren  täglichen  Lebensbescbäftigungen  durch  das  nahe  Zq- 
sammenseiu  mit  den  Kranken  gehemmt  werden.  Der  grosse  Segen 
des  Systems,  welcher  jetzt  allgemein  anerkannt  ist,  spricht  last  fUr 
die  Notb  wendigkeit,  aufgeregte  und  uaruhige  Kranke  scblennig  einer 
Anstalt  zu  übergeben.  Dass  auch  solche  Patienten,  deren  Unrabe 
zanSchst  fttr  die  Umgebung  nicht  lästig  ist  oder  die  gar  keine  Un- 
rabe haben,  einen  bedeutenden  Nutzen  von  der  UeberfUbrung  in  ab- 
solut andere  Verhältnisse  haben  mllssen,  ist  eine  weitere  Erfahrung, 
die  sich  den  Psychiatern  aufgedrängt  bat,  nur  ist  es  da  nicht  die 
Irrenanstalt,  welche  allein  diesen  Anforderungen  gentlgt,  ja  es  können 
Umstände  eintreten,  in  welchen  die  Eatfernnng  aus  der  Anstalt  heil- 
sam auf  den  Kranken  wirkt,  nachdem  er  eine  gewisse  Zeit  in  ihr 
zngebracbt  hat')  Die  Specialisten  sind  mit  weiteren  Untersuch nngen 
dieser  schwierigen  Fragen  beschäftigt. 

Auch  der  Elektricität  gebührt  an  dieser  Stelle  ein  bedent- 
sanier  Platz.  Es  ist  durch  verachiedeae  exaete  Versuche  unzweifel- 
haft gemacht,  dass  bei  einer  richtigen  Application  Qebirn  wie  Rücken- 
mark wirklich  elektrisch  durchströmt  werden  können.  Diese  Eia- 
wirknng  wird  noch  weiter  zu  studiren  sein.  Man  weiss  jetzt,  dass 
daa  gesunde  Gehirn  mit  ziemlich  starken  faradiscben  und  galvaniscben 
1  ohne  Gefahr  behandelt  werdeu  kann,  für  das  kranke  aber 


t  1}  Vergl.  C.  SpAnae,  Archiv  füx  Psychiatrie 


Hegen  die  Verbättnisse  so,  dass  jedenfalls  eine  groBse  Vorsicht  ge- 
boten ist.  Es  ergiebt  sieb  aus  verschiedenen  Erfalirnngen  am  Menaeben, 
dass  mau  durch  Galvanisation  des  Gehirns  selbst  Scbwtndelenehei- 
üungen,  Uebelkeit,  OhumachtsgefUhle  hervorrufen  konnte;  dano&nd 
LOwEMFELD,  dasB  man  die  Gehirngefäaee  direct  zur  VereDgemng 
bringen  kann ,  resp.  zur  Ervreiternng  (auch  dnrcb  Faradisatiou  det 
Kopfes).  Dnreh  Rumpf  wissen  wir,  dass  die  Geßlsse  der  Pi«  er- 
weitert werden,  wenn  die  Haut  der  gegenüberliegenden  KörperhiUfte 
mit  dem  faradiscben  Piueel  stark  gereizt  wird,  Eulenbuso  nnd 
Schmidt  und  andere  nach  ihnen  zeigten  schon  frUber,  dass  man  dnrcli 
den  Synipathicus  die  Gehtrncirculatiou  elektrisch  beeinflussen  kam. 
Danach  wird  also  bei  der  elektrischen  Behandlung  des  Gehima 
sowohl  das  directe  Galvanisiren  nnd  Faradisiren  des  Kopfes,  sowis 
reflecloriscbe  BeeinSussung  von  der  Hant  oder  endlich  Einwirkiug 
durch  den  Sympatbicns  möglich  sein.  Mach  welchen  GrundsäUen 
man  nun  da  eine  Auswahl  treflfen  soll,  ist  zur  Zeit  gar  nicht  zu  sagen, 
es  hängt  das  ganz  vom  subjectiven  Ermessen  des  Arztes  ab,  Borg- 
fältiges  Sammeln  von  Material  zur  Beurtheilnng  dieser  Frage  iit 
unsere  nächste  Aufgabe.  Was  die  Elek trieirnng  des  Köpfet 
selbst  anlangt,  so  bedient  man  sich  meist  des  galvanischen  Stmioei 
von  massiger  Stärke;  es  ist  um  so  gefährlicher,  allgemeine  Grnoi!- 
sätze  aufzustellen,  als  die  Erfahrung  ausserordentliche  Verschieda 
heiteu  in  der  Empändlicbkeit  kranker  Individuen  nachgewiesen  hil; 
StrSme,  welche  Sie  für  scßwach  halten,  bringen  bei  manchen  Kraobtn 
Ohnmacht  hervor.  So  ist  es  Grundsatz,  bei  allen  denea,  welche  lan 
ersten  Male  elektrisirt  werden,  mit  so  schwachen  Strömen  za  be- 
ginnen, dass  noch  nicht  eine  leichte  Empfindnog  hervorgerufen  ms- 
den  kann.  Vorläufig  empfiehlt  sich  dann  ftlr  das  Weitere  nach  LCwis- 
feld's  Vorschlag  auf  die  eintretenden  Erscheinungen:  Schmen  u 
der  ApplicationsBlelle,  Lichtblitzc,  Schwindel,  zu  achten.  Letzter« 
sollte  bei  therapeutischen  Maassuahmen  nach  Möglichkeit  gani  tk- 
mieden  werden,  ein  stärkeres  Hervortreten  desselben  bedeutet  alii> 
änsserste  Grenze  der  Stromstärke  bei  ganz  kräftigen  Individuen.  Mtt 
braucht  grosse  Elektroden  und  vermeidet  Alles,  was  Reizungen  he^To^ 
bringen  kann  (Unterbrechungen,  Stromwendungen).  Die  Dauer  ü» 
Einwirkung  soll  3  bis  4  Minuten  in  der  Regel  nicht  UberechreiteiL 
Man  glaubt,  dass  mau  die  Blutzul'uhr  erhöhen  wird,  wenn  mas  die 
Auode  in  den  Nacken  und  die  Kathode  anf  die  Stirn  setzt,  und  ■■> 
glaubt,  dass  man  durch  eine  entgegengesetzte  Anordnung  das  6e^ 
theil  erreichen  kann.  Aber  auch  Quer-  und  Scbrägleilung,  Appfr 
cation  einer  Elektrode  am  Kopf  und  der  anderen  an  entfeititer  £Mllt 
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(polare  Wirkung)  sind  berechtigt.  Erb  pflegt  die  Anode  auf  die 
Seite  der  Läsion  zn  setzen,  ohne  das  für  notfawendig  zu  erklären, 
Nestel  findet,  das»  die  Anode  auf  der  Stirn  wohlthätiger  wirke  als 
die  Kathode, ')  Auch  den  faradischen  Strom  hat  man  anj  Kopfe 
einwirken  lassen,  am  mildesten  verfährt  man  durch  Anwendung  der 
Hand,  iudem  man  mit  der  anderen  Hand  die  zu  applicirende  Elek- 
trode hält  und  den  Strom  also  durch  seinen  eigenen  KOrper  hin- 
durch gehen  lässt.  Die  reflectorische  Wirkung  des  faradischen  Reizes 
von  der  Haut,  namentlich  des  Oberkörpers,  scheint  in  der  Weise 
einzutreten,  dass  schwächere  Beizung  eine  Contraetion,  starke  eine 
Erweiterung  der  Gehirngeräaae  zu  Staode  bringt. 

Sehr  wichtig  ist  die  Zeit  festzustellen,  wann  man  während  des 
Verlaufs  der  Gehimkraokheit  die  Elektricität  anwenden  soll.  Es  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  da,  wo  man  es  nur  mit  funetionellen  Störungen 
XD  tbnn  bat  (Kopfsehmerzen,  Farästhesien,  ScbwindelgelUble),  man 
XD  jeder  Zeit  Versuche  vornehmen  kaan,  anders  ist  es  aber  da,  wo 
tiefere  anatomische  Störungen  vorliegen,  namentlich  wo  unzweifel- 
haft entzündliche  Processe  ablaufen  roUssen,  also  besonders  bei  Apo- 
plexien, Embolien,  meniagitischen  Affectionen.  In  solchen  Fällen 
lautet  die  alte  Regel,  dass  man  den  Ablauf  der  acuten  Erscheinungen 
erwarten  muss.-!  Trotz  mancher  neuerer  Widersprüche  halte  ich  an 
dieser  immer  noch  fest  und  pflege  namentlich  nach  Schlaganfällen 
drei  Monate  zu  warten,  ehe  ich  zu  unserem  Mittel  greife.  Vietleicbt 
werden  viele  mich  fflr  übertrieben  ängstlich  halten  ■'),  ich  habe  mir 
ja  ancb  selbst  sagen  müssen,  dass  man  an  anderen  Localitäteu  den 


1)  Methode  »on  Nkptii.;  vergl-  ArchW  für  Psychmtrie  VIR.  S.  412.  Was 
alles  empfoblen  worden,  ist  bei  lÄiwEt<i>Bi.D .  Elektrotherapie  des  Gehirns,  zn- 
«amnengestellt.  Sie  tinden.  dass  iIcm  siibjectlven  Ermeseen  noch  ein  grosaer 
äpielranin  gelasBen  ist. 

2)  Was  experimentell  über  Verengerung  und  Erweiterung  von  Pia-Getäasen 
bei  Tbicren  gefunden  ist,  passt  nur  auf  normale,  nicht  auf  EntxOndangseustftiide. 

3)  Erb  beginnt  nach  3—4  Wochen  vom  Eintritt  der  Lahtnnng  gerechnet; 
BuAK  wollte  nach  1—2  Wochen  schon  anfangen;  Hsrnhikdt  will  die  centrale 
galTaniache  Behandlung  nicht  vor  Ablauf  einiger  Wochen  (5— Ö)  begonnen  haben ; 
AiiTB*DB  fürchtet  Entwicklung  der  sBcundaron  Degeneration ,  wenn  nicht  rochl- 
uitig  elektri»irt  wird  .Drei  Monate  nach  d«in  Anfall  sei  anter  giUistigen  Um- 
«Uaden  die  Bildnng  der  apopIcktiHchcn  Cysto  beendet  nnd  in  den  n&cbsten  6 
oder  12  Monaten  sei  Steigerung  der  paralytischen  Symptome  zu  befürchten.-?? 
BiKniBS  (Untersucbangen  und  Beobacfatungon  auf  dotn  Gebiete  der  Elektro- 
therapiei  lehnt  noch  das  directe  Galranisiren  des  Eopfea  ab,  seine  Bemerkungen 
cl«rObor   sind  Ihnen   noch  jetzt   zum  Lesen   empfohlen.     Lswaniii i^-sei  ist  auch 

r  EAhra'  Eloktriairen ,   will  -möglichst  bald-  beginnen,  aber  nur  mit  '/««—■;«» 


elektrischen  Strom  auf  acut  entzündete  Gewebe  ohne  Schadra  ugt- 
wendet  hat,  aber  ich  beharre  bei  dieser  alten  VorBchrifl,  weil  ith 
ans  eigener  Erfahrnng  wie  ans  den  zuverlässigEten  Torliegeoden 
Krankengeschichten  nur  ersehen  kann,  dass  eine  BesBernog  dBrch 
die  elektriBcbe  Behandlang  durchaus  nicht  in  Frage  geetetit  worden 
ist  dnrch  Änfschnb  in  der  Anwendung  der  Elektricität,  die  all«r- 
glänzendsten  Resultate  hat  man  und  babe  ich  nach  3,  4,  6  und  noch 
mehr  Monaten  erzielt.  Ich  weiss  wobl,  dass  auch  gute  Eesnllate 
noch  früher  erzielt  wurden,  aber  die  dahin  lautenden  Angaben  sigd 
viel  spärlicher,  nnd  dann  sind  anch  solche  darunter,  welche  Bedenken 
erregen,  namentlicb  Fälle,  wo  im  Anfang  zwar  die  Elektriciläl  «ebr 
gnt  wirkte,  aber  es  kamen  Röekschläge  nnd  der  Endeffecte  blieb 
doch  sehr  gering.  Wenn  man  dem  aber  auch  keine  Bedeutnng  bei- 
legen will,  weil  die  Erfahrungen,  wie  ja  sicher  znzngeben,  DOch 
keineswegs  ausschliessend  festgestellt  sind,  so  sind  doch  ftlr  mich  die 
guten  Resultate  bei  Elektrisiren  nach  etwas  längerer  Zeit  ein  genl- 
gender  Anhaltspunkt,  um  mein  Verfahren  mit  bestem  Gewiasen  em- 
pfehlen zu  ktlnnen, 

Auch  das  Faradiairen  der  gelähmten  Glieder  nach  ApopIexieD 
und  die  Galvanisation  des  Sympathicus  sind  Mittel,  welche  auf  du 
Hirn  rückwirken,  wir  haben  schon  frUher  genügend  darauf  hinge 
wiesen.  Die  periphere  Behandlnng  ist  immer  erforderlich;  durch 
sie  wird,  wie  Brenner  sieb  ausdruckt,  die  Lähmung  auf  ihre  patho- 
logisch-anatomisch bedingte  Grösse  reducirt.  Das  faeisst,  es  ist  mög- 
lich, dasa  die  Functionsstörung  grösser  ist,  als  sie  nach  der  ««■ 
tomischen  Läsion  sein  mttsste.  Obwohl  nicht  klar  ist,  woher  das 
kommt,  so  kennen  wir  doch  aus  der  Praxis  die  Tbatsache  sehr  wobl. 
Vielleicht  bestehen  da  gewisse  Hindernisse  fUr  die  Leitung,  welche 
der  elektrische  Strom  sehr  leicht  beseitigen  kann,  während  sie  ß( 
den  Willensimpuls  undurchdringlich  sind.  Diese  periphere  Behand- 
lung der  Lähmung  kann  nun  allerdings  entschieden  früher  begonnen 
werden  als  die  centrale,  wenn  man  nur  milde  inducirte  Ströme  an- 
wendet, mit  grossen  feststehenden  Elektroden  arbeitet,  die  Kette  im 
metallischen  Bogen  erst  nach  dem  Aufsetzen  jener  scbltesst  und  einen 
Rheostat  eingeschaltet  hat  —  lauter  Bedingungen,  welche  Übrigeos 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vernachlässigt  werden.  Sind  sie  nicbt 
erfüllt,  so  ist  dieselbe  Zeit  zu  warten,  welche  ich  oben  feststellte, 
nnd  ich  muss  auch  hier  behaupten,  dass  icb  niemals  einen  Schaden 
von  diesem  Warten  gesehen  babe  und  niemals  einen  Nntzea  vhd 
der  grossen  Eile,  mit  welcher  die  Laien  namentlicb  zur  AnwendaDg 
der  Elektricität  drängen. 
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Auch  für  die  BehandlnDg  der  Psychosen  hat  man  die  direete 
nnd  indirecte  Anwendung  der  Elektricität  anf  den  Kopf  zn  Hülfe 
gerufen;  die  Resnltate  anf  diesem  Gebiete  sind  bisher  minimale. 
Es  liegen  eigentlich  nur  Fälle  vor,  in  denen  ein  glttckliches  Zn- 
sammentreffen von  Besserung  mit  Behandlang  ebenso  wahrscheinlich 
erscheint,  wie  ein  Nutzen  der  Behandlung;  eine  systematische  An- 
wendung der  Elektricität  in  der  Psychiatrie  findet  bis  heute  nicht 
statt.  Die  von  Arndt  aufgestellten  Indicationen  seien  Jedem  em- 
pfohlen, der  auf  diesem  Gebiete  zur  Sammlung  von  weiterem  Mate- 
rial beizutragen  wünscht.  Dass  der  grösste  Segen  in  den  Fällen 
zn  erwarten  sein  muss,  wo  die  Affection  noch  nicht  ausgebildet, 
respective  noch  nicht  eingewurzelt  zur  Behandlung  kommt,  ist  klar 
—  aber  gerade  das  macht  die  Beurtheilung  der  therapeutischen  Re- 
sultate so  schwierig  und  erlaubt  bis  jetzt  kein  abschliessendes  Urtheil 
ttber  dieselben. 

Auch  die  Bedeutung  des  kalten  Wassers  fbr  die  Behandlung 
des  Oehirnkranken  ist  nicht  zu  vergessen.^)  Wir  haben  die  ableitende 
und  die  reizende  von  der  Haut  aus  zwar  schon  besprochen,  doch 
wollen  wir  hier  einige  Experimente  anfuhren,  welche  mit  besonderer 
Berttcksichtigung  der  Gehimgefässe  angestellt  sind.  Schülleb') 
machte  Versuche  an  Kaninchen,  deren  Piagefässe  er  direct  beobachten 
konnte.  Durch  kalte  Compressen  auf  Bauch  oder  Rücken  gelegt, 
sowie  durch  das  kalte  Vollbad  erhielt  er  eine  Erweiterung  der 
Piagefässe,  während  durch  ähnliche  warme  Applicationen  entweder 
sofort  oder  nach  einer  kurzdauernden  Erweiterung  die  Gefässe  ver- 
engert wurden.  In  der  feuchten  Einwickelung  sah  er,  wie  die  Ge- 
fässe immer  enger  und  enger  wurden,  das  Gehirn  sank  in  sich  zu- 
sammen, während  gleichzeitig  die  Dura  durch  sich  reichlich  an- 
sammelnde Cerebrospinalflüssigkeit  gehoben  wurde.  Dass  diese  am 
Thier  constatirten  Wirkungen  auch  beim  Menschen  eintreten,  dafür 
sprechen  die  verschiedenen  Erfahrungen,  welche  man  mit  warmen 
nnd  kalten  Bädern,  sowie  mit  feuchten  Einwickelungen  beim  Menschen 
gemacht  hat,  und  ich  empfehle  Ihnen,  die  ausführliche  Besprechung 
dieser  Fragen  bei  Schüller  selbst  nachzulesen.  Im  Auge  zu  be- 
halten ist  vor  Allem,  dass  wir  durch  jede  der  genannten  Applicationen 
die  Circulation  im  Gehirn  alteriren  nnd  damit  immer  einen  übenden 
Einflnss  auf  die  Centra  gewinnen,  welche  die  Circulation  beherrschen, 

1)  RcNOB  warnt  bei  Neigung  zu  Melancholie  vor  dem  kalten  Wasser.  Archiv 
fflr  Psychiatrie.  VI. 

2)  Experimentalstudien  etc.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  14.  S.  566. 
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ob  wir  daDD  daneben  noch  die  schoueiiden  Wirkungen  des  wannen 
Bades  oder  die  allgemein  übenden  des  kalten  haben  wollen,  ist  tob 
der  CongtitntioD  abhängig. 

Endlich  wäre  hier  noch  von  der  localen  Application  aaf 
den  Kopf  lü  reden.  Es  bat  aber  diese  Methode  verhältnisemSiRg 
nur  w<jnig  Bedeutung  und  kommt  selten  zur  ErfUIlnng  einer  Indi- 
catio  morbi  in  Betracht.  Die  häufigste  Form  der  Anwendoog  itl 
die  der  kalten  Douche  oder  der  kalten  Uebergiessang.  Eine 
solche  ganz  kurz  dauernde  Application  kann  nur  nach  Art  eaa 
Gegenreizes  wirken;  es  findet  eine  Veränderung  in  der  CircolatioD 
statt  in  dem  Sinne,  dass  diese  vorübergehend  activer  wird.  Du 
kann  sich  ebensowohl  heilsam  erweisen  bei  solchen,  welche  an  Bint- 
andrang  zum  Kopfe  leiden,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  wo  man  «le 
gewisse  Hyperämie  des  Gehirns  vermuthet,  wie  bei  AnämischeD. 
Immer  ist  dabei  Vorbedingung,  dass  man  es  mit  einem  gesnoden 
Gefässajatem  zu  thun  habe,  besonders  kann  man  also  älteren  Leuten 
solche  Behandlung  nicht  vorschlagen.  Leider  wird  man  aber  aocEi 
da,  wo  dieselbe  indicirt  scheint,  oft  erleben,  dass  sie  nur  roTÜnet- 
gehend  oder  gar  nicht  hilft,  namentlich  beklagen  sich  oft  die  über 
Blutandrang  Klagenden,  dass  derselbe  nach  der  localen  Anwendooi 
der  Kälte  nur  noch  schlimmer  geworden  sei ,  dass  die  eintretende 
Erleichterung  schnell  vorübergehe.  So  steht  diese  Methode  nicht  in 
Gunst  bei  Behandlung  von  Kopfschmerz,  wo  man  am  ersten  elvu 
von  ihr  erwarten  möchte. 

Mehr  belieht  eind  die  kalten  Compressen  oder  die  Anwendnig 
der  Eisblase,  weil  die  Erleichterungen,  welche  sie  gerade  bei 
Kopfschmerz  bringen,  oft  sehr  bedeutende  siud  und  wegen  derliB* 
geren  Dauer  der  Einwirkung  auch  länger  vorhalten.  Das  Hil«' 
gefUhl  im  Kopfe,  welches  bei  vielen  acuten  Krankheiten  so  quälesil 
ist,  wird  dadurch  gelindert,  solche  Kranke  Wollen  oi^  Tage  lang  di^ 
Eisblase  nicht  auf  Augeublicke  vermisBen.  Hier  handelt  es  sieb 
aber  doch  nur  um  eine  rein  symptomatische  Behandlung,  aach  fiodel 
man  daher  fast  nur  bei  acuten  Erkrankungen  diese  Anwendung  ge- 
lobt. Eine  Methode,  welche  irgend  eine  schonende  oder  ttbeode 
Bedeutung  hätte,  ist  es  nicht.  Dennoch  glaube  ich,  dass  man  in  dei 
Anwendung  verschieden  teniperirten  Wassers  auf  den  Kopf  etn  Uittel 
hat,  durch  welches  man  auch  in  einer  wirklich  nützenden  W«» 
auf  Krankbeitsprocesse  einwirken  kann,  man  muss  aber  zunächst  is 
der  Abwechselung  das  heilende  Moment  suchen.  Wir  können 
die  Wirksamkeit  nur  in  der  Beeinflussung  der  Circnlation  fioden, 
und  die  in  den  Meningen  und  in  der  grauen  Rinde  der  GonTexitit 


Eisblase  auf  den  Kopf.  337 

verlaufenden  Gefässe  werden  entschieden  dem  Einflnss  der  Wärme 
wie  der  Kälte  unterliegen,  wenn  wir  dieselben  änsserlich  appliciren. 
Es  ist  dabei  zn  bedenken,  dass  jede  dauernde  Anwendung  des  einen 
oder  des  andern  einen  Zustand  schafft,  den  wir  gar  nicht  berechnen 
können,  während  die  Abwechselung  immer  die  Circulation  bethätigen 
mnss.  Ob  wir  mit  der  dauernden  Application  eines  kalten  oder 
eines  Priessnitz'schen  Umschlages  dem  Kranken  nützen  können,  ist 
lediglich  eine  Sache,  welche  man  probiren  muss,  wo  uns  weder  die 
Theorie  noch  die  grösste  Erfahrung  etwas  Bestimmtes  vorher  sagen 
können.  Dagegen  giebt  es  Fälle  genug,  wo  wir  auf  die  Circulation 
wirken  möchten,  wo  wir  wünschen,  dass  eine  grössere  Menge  Blut 
als  gewöhnlich  die  betreffenden  Theile  durchströmen  möge;  in 
solchen  wird  die  abwechselnde  Anwendung  von  Wärme  und  Kälte 
oft  ganz  überraschend  gute  Resultate  geben.  So  sah  ich  solche, 
wenn  ich  3  bis  4  mal  täglich  eine  halbe  Stunde  die  Eisblase  auf- 
legen liess,  wurde  sie  fortgenommen,  so  trat  die  Erwärmung  von 
selber  ein. 

Zuweilen  wirkt  bei  Kopfschmerzen  auch  der  Priessnitz'sche  Um- 
schlag ausgezeichnet.  Es  kann  dieser  durch  Wärmeentwicklung 
offenbar  nicht  auf  das  Innere  des  Schädels  wirken,  sein  Nutzen  kann 
nur  darin  liegen,  dass  gewisse  periphere  Reize,  die  in  der  Kopfhaut 
wirken,  beruhigt  werden.  Es  giebt  Fälle  von  ganz  merkwürdiger 
circumscripter  Hyperästhesie  der  Kopfhaut,  man  findet  sie  aber  nur, 
wenn  man  speciell  darauf  untersucht,  ebenso  von  eigenthümlichen 
Kältegefühlen:  Für  solche  schien  mir  diese  Art  der  Behandlung 
mehrfach  äusserst  erfolgreich. 

Von  der  Bedeutung  der  Massage  in  der  Neuropathologie  ist 
schon  früher  geredet  worden.^)  Hier  erwähne  ich  sie  noch  einmal, 
weil  sie  uns  gestattet,  direct  auf  den  Blutgehalt  des  Gehirns  einzu- 
wirken. Wir  können  durch  eine  passende  Massage  des  Halses  unter 
Zuhilfenahme  tiefer  Respirationen  sicher  den  Blutgehalt  im  Innern 
des  Schädels  herabsetzen.  Genauer  ist  das  Verfahren  zuerst  von 
Gebst^)  geschildert  worden,  und  leicht  ersichtlich,  wie  man  durch 
sanftes  Streichen  zu  beiden  Seiten  des  Halses  die  Entleerung  der 
Venae  jugulares  com.  und  aller  oberflächlich  liegenden  Venen  und 
Lymphstämme  begünstigen  kann.  Etwas  Aehnliches  können  auch 
die  von  Naegeli  beschriebenen  Griffe  leisten.^)  Aber  überhaupt  ist 
Sorge  für  freie  Blutcirculation  am  Halse  sehr  wichtig.    Ich  kenne 

1)  Vergl.  8.301. 

2)  Ueber  den  therapeutischen  Werth  der  Massage.   Würzborg  1879. 

3)  Therapie  von  Neurosen  und  Neuralgien  durch  Handgriffe.    Basel  1894. 
Hoffmann,  Allg.  Therapie,  i.  Auflage.  22 
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mehrere  Filtle  tod  bartnäckigem  Kopfschmerz,  welcher  offenbar 
dnrch  za  enge  Kleidung  am  Halse  bedingt  war.  Namentlich  soll 
Djan  des  Nachts  den  Hala  ganz  frei  lassen  oder  höclislenB  locker 
bedecken,  nie  etwas  herumwinden,  binden  oder  knöpfen. 

Endlich  ist  noch  diejenige  Form  der  Ableitung  zu  erwSlmeD, 
welche  wir  durch  locale  Blutentziehung  hervorbringen  könsea  In 
dieser  Absicht  ist  das  Ansetzen  von  Blutegeln  an  die  Nasenscheide- 
wand  und  hinter  die  Ohren  gebräuchlich  und  in  leichten  Fällen  von 
goter,  in  schweren  von  vorübergehender,  aber  oft  sehr  erleichternder 
Wirkung.  Saciiahjin  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  einer  ge- 
wissen Constitution  die  Application  einiger  Blutegel  am  Steissbein 
ihm  ausgezeichnete  Dienste  geleistet  babe. ') 

Wenn  wir  nun  nach  Medicamenten  fragen,  durch  welche  wir 
schonend  oder  Übend  auf  das  Gehirn  einwirken  könnten,  so  werden 
Sie  mir  schnell  eine  grosse  Zahl  bernennen.  Aber  sogleich  tritt  bbb 
der  grosse  Uebelstand  entgegen,  der  meist  der  medicamentflsen  The- 
rapie anklebt  und  der  hier  so  ganz  besonders  fühlbar  wird,  wir  haben 
wohl  lähmende  und  reizende,  aber  wir  haben  nicht  scbonende  und 
tlbende  Mittel,  sie  sind  wertbToU  für  vorübergehende  Zustände,  aber 
sie  eignen  sieb  nicht  zu  einer  dauernden  Behandlung,  sie  entsprecben 
nur  der  Indicatio  symptomatica.  Die  Bemllbungen  einer  medicameD- 
tosen  Therapie  bei  einer  oder  der  anderen  Krankheit  eine  hervor- 
ragende Stelle  zu  sichern,  sind  leider  bisher  nur  wenig  tod  Erfolg 
begleitet  gewesen. 

Vom  Morphium  finde  ich,  dass  auf  die  Initiative  von  SchCLE 
hin  0.  J.  B.  WoLFF  demselben  ganz  spccifische  Wirkungen  bei  Psy- 
chosen zuschreibt.^)  Nach  seiner  Anschauung  wirkt  es  in  passender 
Dosis  reizend  auf  das  vasomotorische  Gentrum  in  der  Medulla  oblon- 
gata  und  bedingt  eine  Herabsetzung  der  Hyperämie  des  Gehima, 
indem  es  dessen  Gefässe  zur  Contraction  bringt.  Diese  Wirkung 
soll  auch  nicht  von  vorübergehendem  Nutzen  sein,  sondern  onter 
Umständen  dauernde  Resultate  erzielen.  Es  ist  Sache  der  Psychiater, 
ein  definitives  Urtfaeil  darüber  zu  bilden. 

Der  Alkohol  ist  ein  Mittel,  dessen  Wirksamkeit  eine  sehr 
eigenthümliche  ist.  Auch  hier  müssen  wir  behaupten,  dass  wir  ein 
Verständniss  desselben  noch  nicht  gewonnen  haben.  Er  gebCrt  za 
den  Anaestheticig,  insofern  er  den  Blutdruck  herabsetzt  and  die 
Refiexerregbarkeit  vermindert.     Er  ist  deshalb  ancb  als  ein  Schlaf- 

II  Vergl,  Voriesucg  XI.  

2)  Archiv  für  Psychiatrie   II. 
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mittel  gelegentlich  empfohlen  und  mit  Nutzen  verwendet  worden'). 
Daneben  aber  betrachtet  man  den  Alkohol  auch  als  ein  Reizmittel 
namentlich  der  psychischen  Functionen.  Für  mittlere  und  grössere 
Dosen  nehme  ich  die  kritische  ÄUEeinaDdersetzung  ScuMiEDEBEiia's  ^j 
gern  an,  in  medicamentüsen  Gaben  muss  ich  dem  Mittel  aber  doch 
eine  anregende  Wirkung  so  auf  das  Herz,  wie  anf  das  Centralneryen- 
syetem  beilegen.  Die  Empirie  warnt  in  neuester  Zeit  auf  Schritt 
nnd  Tritt  vor  ihm  bei  fast  allen  hierher  gehörigen  Krankheiten,  weil 
man  von  seineu  scbädlicheu  Wirkungen  leider  nur  zu  viel  Beweise 
hat  Aber  es  bezieht  sich  dies  immer  nur  anf  den  Gebranch  als 
Gennssmittel,  als  Medicament  muss  ich  ihn  in  allen  acuten  Collaps- 
zuBtänden  empfehlen.  Ob  er  eine  Anämie  oder  eine  Hyperämie  des 
Gebims  bedingt,  darüber  habe  ich  keine  endgültigen  Angaben  ge- 
fnoden,  der  NacbUss  des  Tonus  der  Hantgefässe,  besonders  im  Ge- 
eicht ist  allein  constatirt. 

Das  Nicotin  muss  eineu  erheblichen  Einäuss  auf  das  Central- 
nerrensystem  des  Menschen  besitzen,  wie  wir  aus  dem  Studinm  der 
Vergiftnngskrankheiten  beweisen  können,  aber  dieses  furchtbare  Gift 
zu  therapeutischen  Zwecken  zu  benutzen,  wagt  mau  bisher  noch 
nicht;  es  ist  jedoch  von  Interesse  zu  wissen,  dass  die  Praktiker  be- 
sonders durch  Strychnin  und  Alkohol  ungünstige  Wirkungen  des 
Nicotins  bekämpfen  können. 

Von  den  Brompräparaten  ^)  nehmen  wir  in  der  Praxis  an,  dass 
sie  die  Erregbarkeit  sowohl  des  Centralnervensystems,  als  auch  der 
peripheren,  sensiblen  wie  motorischen  Nerven  herabsetzen.  Die  Tbier- 
experimente  sind  fUr  das  Verständnigs  dieses  Mittels  nicht  verwertb- 
bar,  aber  reichliche  Erfahrungen  an  Menschen  liegen  vor.  Danach 
sind  die  Vergiftnngserscheiuungen  von  Seiten  des  Nervensystems 
(Abnahme  des  Gedächtnisses,  Schwäche  des  Gesichts,  Gebürs,  der 
Hantsensibilität ,  der  Muskeln  u.  s.  w.)  als  die  hücbsten  Grade  der 
Wirkungen  zu  betrachten,  welche  wir  in  unseren  medieamentösen 
Dosen  erstreben  und  die  sich  besonders  bei  der  Epilepsie  und  bei 
nervSsen  Reizzuständen  so  günstig  geltend  machen.  Auf  die  vaso- 
motorischen Gentren  scheint  das  Mittel  auch  zu  wirken  und  es  wird 
in  der  Praxis  bei  Aufregungszuständen  des  Herzens  oft  gereicht,  in 
der  Absicht,  abnorme  Erregungen  im  Gebiete  der  Herzuerven  herab- 
znselzen.  Die  Einwirkung  findet  so  statt,  dass  zunächst  das  Gehirn, 
dann  das  RUckenmark  und  als  letztes  die  peripheren  Nerven  von 

1)  Besonders  ist  Bior  outpfoblca. 

2)  Grundriss  dar  Arzncimitteltohre. 
I   i)  Bromk&lium,  B.  natrium,  U.  ammonian) ,  B.- Wasserstoff,  AlbyleubromaL 


der  Wirkung  ergriffen  werden.  Es  ist  angegeben  wordeo,  dasg  du 
£roiiikalium  eine  Anämie  des  Gehirns  bewirke.  ■)  Dadurch  ist  dies« 
Mittel  entscliieden  allen  anderen  aberlegen,  dase  wir  es  oline  Be- 
decken längere  Zeit  anwenden  k&nnen  und  dass  wir  gerade  von  ibm 
bei  längerem  und  Bystematischem  Gebrauch  sehr  scbfine  Wirkaogen 
erhalten,  welche  ich  nicht  anstehe,  für  echte  SclionongswirkiuigeD 
zu  erklären. 

Antipyrin  und  Antifebrin-)  werden  neuerdings  dem  Brom- 
kaliuni  an  die  Seite  geBtellt,  ja  wo  es  sieb  um  directe  Bekämpfnug 
von  Schmerzen  bandelt,  demselben  vorgezogen. 

Vom  Amylnitrit,  obwohl  wir  durch  dasselbe  das  Gehirn  mit 
Sicherheit  byperämisch  machen  kOnnen,  darf  man  ftlr  unsere  Zwecke 
keinen  Nutzen  erwarten.'') 

Eine  interessante  Arbeit  ist  die  von  Uspenskt,  auf  welche  ich 
hier  aufmerksam  machen  möchte.  Er  hat  den  Nachweis  gefährt, 
dass  die  Reflestbätigkeit  durch  SaueratoffUbersättigung  des  Blates 
erheblich  sinkt  und  die  sonst  mit  Leichtigkeit  von  der  Cornea  odei 
der  Naeenschleimbaut  auszulösenden  Reflexe  änsserat  sehwach  werden, 
wenn  nicht  ganz  verschwinden. 

Als  nervenreizende  Mittel  sind  besonders  Kaffee,  Thce 
und  die  Valeriana  beliebt,  eben  dabin  gehören  die  kleinen  Doseü 
Alkohol,  aber  einen  übenden  Einfluss,  wie  wir  ihn  therapentiscb 
haben  möcbten,  schreiben  wir  ihnen  doch  nicht  zn.  Sicher  reizt 
Atropin  das  Grosshirn  und  Strychniu'')  wenigstens  die  motorischen 
Theile  desselben,  aber  diese  wissenschaftliche  Erkenntniss  hat  den 
Mitteln  keinen  grösseren  Wirkungskreis,  als  den  früheren  verschafft, 
und  so  sprechen  also  auch  die  praktischen  Erfahrungen  im  Sinne 
unserer  Anschauungsweise.  Mosso  nennt  Cocain  geradezu  dae 
mächtigste  Reizmittel  des  Centralnervensjstems.  In  einer  Arbeit 
von  Albektoni-')  finden  wir  einige  Mittel  in  ihrer  Wirkung  auf  dls 
Grosshirn  experimentell,  besonders  beim  Hunde,  geprUfl.  Hier  zeigte 
sich,  dass  durch  Atropin,  wenn  es  in  schwachen  Dosen  gereiciii 
wurde,  bei  gesteigertem  Blutdrucke  und  Dilatation  der  HantgeßliBe 

1)  Vergl.  die  Angabe  von  Sosoi-owaKi. 

2)  Salopbcn  (0,75—2,0),  Phenacetin  (1,U— 3,U),  Nourodiii  (l,!i),  PheDOColliiD 
bydrochlor  (0,5,  bis  3mal  t&glichi,  Analgen  (0,5,  bU  ümal  t&jlichj. 

3)  ScHBAMU,  Arcbiv  für  Pejchiatrie.  T. 

4)  StTjchnJn  in  sehr  kleinen  Dosen  Holl  die  RIndeDcrregbarkeit  hentbaetmu 
Als  BeruhigungB-  und  Schlafmittel  bei  AnfimUchen  (5—10  Tropfen  Ti.  nnois 
lomicac)  nQtzt  es  in  der  Praxis  zuweilen  aebr.  Merkwürdig  ist  die  WtrkuDE 
bei  Dipsomanie;  von  einigen  hoch  gelobt,  von  anderen  ganz  verachtet! 

5)  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und  Pbarmacologie.  SV-  S.  US, 
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eine  gewisse  Anämie  des  Qrosshirns  erzengt  werden  konnte,  trotz- 
dem aber  ist  das  Gehirn  empfindlicher  ftlr  den  elektrischen  Reiz  wie 
in  der  Norm.  Durch  Bromkalinmdarreichung  konnten  die  Krämpfe, 
welche  sonst  Cinchonidin  hervorrief,  hintangehalten  werden,  während 
Atröpin  keinen  Einfluss  auf  dieselben  besass. 

Es  existirt  endlich  eine  Reihe  von  empirischen  Mitteln,  über 
deren  Bedeutung  wir  uns  zur  Zeit  zu  wenig  Rechenschaft  geben 
können,  als  dass  man  mehr  als  ihre  Namen  hier  nennen  kann;  ich 
meine  Argentum  nitricum,  Zincum  oxydatum,  Arsenik,  das  „Nerven- 
tonicum",  wie  es  benannt  wird,  Chinin,  Phosphor.  Auf  welchem 
Standpunkt  man  vielfach  diesen  gegenüber  sich  befindet,  lehrt  die 
Thatsache,  dass  man  alles  Ernstes  aus  dem  Phosphorreichthum  des 
Gehirns  die  Nützlichkeit  der  Darreichung  von  Phosphor  bei  er- 
schöpfenden Nervenkrankheiten  hat  ableiten  wollen.  Die  Chinaalka- 
loYde  dürften  wohl  in  mittleren  Dosen  als  entschiedene  Reizmittel  zu 
betrachten  sein. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  von  der  Beeinflussung  des  Nerven- 
systems durch  Klima  und  Diät  zu  reden.  Ich  habe  diese  beiden 
hierher  gestellt,  weil  das,  was  über  sie  zu  sagen  ist,  in  keiner  Weise 
auf  die  von  uns  gemachten  Unterabschnitte  vertheilt  werden  konnte, 
wenn  wir  nicht  zu  Haarspaltereien  unsere  Zuflucht  nehmen  wollten. 
Wir  sprechen  also  hier  von  klimatischen  und  diätetischen  Einwir- 
kungen auf  das  Gesammtnervensystem. 

Was  zunächst  das  Klima  anlangt,  so  ist  über  dasselbe  nichts 
wesentlich  Neues  zu  sagen,  nachdem  wir  schon  mehrfach  unsere 
Grnndanschauungen  dargelegt  haben  0  und  bei  der  Betrachtung  des 
Stoffwechsels  noch  einmal  darauf  zurückkommen  werden.^)  Hier 
sind  besonders  von  den  Autoren  immer  die  erschlaffenden  Wirkungen 
des  warmen  und  feuchten,  die  tonisirenden  des  kühlen  und  trockenen 
Klimas  hervorgehoben  worden,  für  uns  gilt  also  das  letztere  als  das 
übende,  das  erstere  als  das  schonende.  Die  Schwierigkeit  aber,  für 
jede  Constitution  das  passende  zu  finden,  ist  damit  nicht  beseitigt. 
Nirgends  ist  es  so  unberechenbar,  wie  gerade  bei  den  sogenannten 
»nervösen''  Kranken,  wie  viel  man  ihnen  zumuthen  darf.  Und  man 
hat  es  ja,  wenn  man  einen  bestimmen  Kurort  wählt,  durchaus  nicht 
mit  den  klimatischen  Einflüssen  allein  zu  thun,  im  Gegentheil  spielen 
hier  alle  Nebenumstände  eine  oft  noch  bedeutsamere  Rolle.  Bei 
diesen  Schwierigkeiten  ist  man  jetzt  im  Allgemeinen  nicht  der  An- 

1)  Vergl.  S.  133.  183. 

2)  Vergl.  Kapitel  X. 
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eicht,  daBs  es  ftlr  praktiscb  gehalten  werden  kann,  gegen  oervltse 
Leiden  eine  rein  klimatische  Knr  zn  empfehlen,  sondern  man  sacht 
nur  für  dieselben  gesunde  hygienische  Verhältnisse,  eine  frische,  reine 
Lnft,  die  Entfernung  aus  den  gewUhnlichen  Verbältniesen ,  welclie 
ich  schon  gelobt  habe,  während  man  die  eigentliche  Knrmethode 
auB  anderen  Elementen  zusammensetzt.  Da,  wo  neben  den  nerrOgeD 
Beschwerden  erhebliche  Alterationen  des  Stoffwechsels  bestehen  od« 
ein  Organ  in  einer  hervorragenden  Weise  betheiligt  ist,  kOnnen  daai 
allerdings  wieder  Indicationen  für  klimatische  Euren  hinzukommeu, 
deren  Betrachtung  uns  hier  nicht  weiter  zn  beschäftigen  hat 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  Neryenkrankbeiten  jetzt 
allgemein  erregen,  bat  natOrlieb  auch  die  Diät  dieser  Kranken  die 
Autoren  viel  beschäftigt.  Ja  es  ist  im  Verhältniss  zn  dem  Wenigen, 
was  wir  wirklich  wissen,  sehr  viel  darüber  geschrieben  worden. 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  der  Stoffwechsel  im  Nerven- 
system ein  ungemein  reger  sei,  doch  findet  man  dem  entgegen  aoch 
die  Angabe,  dass  er  ein  sehr  langsamer  sein  müsse.  Die  Hunger- 
versuche  an  Tbieren  zeigen,  dass  fast  gar  keine  Gewich tsaboalime 
von  Gehirn  und  Rückenmark  eintritt,  während  das  Thier  verhangert. 
Ränke  verwerthet  aber  gerade  diese  Beobachtung  zu  dem  Schlns*e, 
der  Stoffwechsel  müsse  ein  sehr  reger  sein,  da  die  Erhaltung  des 
Gewichtes  nur  dadurch  zu  erklären  sei,  dass  die  nnvenneidlicben 
Gewichtsverluste  mit  grosser  Schnelligkeit  und  Genauigkeit  wieder 
ausgeglichen  würden.  Es  liegt  auch  nahe,  ans  der  nnabläGsigeD  | 
Spannung  und  Thäligkeit  des  Nervensystems  zn  folgern,  dass  in  dem- 
selben sehr  viele  und  energische  Umsetzungen  stattfinden  mDssen.  | 
Dabei  kann  aber  Abnutzung  und  Wiederergatz  der  functionirendea  | 
Substanz  so  gering  sein,  dass  weder  Harnuntersuchungen  noch  andere  ] 
quantitative  Bestimmungen  einen  Maaasstab  fUr  die  Beurtfaetlnug  an 
die  Hand  geben.  Wir  wissen  jedenfalls,  dass  die  Gehirnthätigkeit 
und  Überhaupt  die  Nerventhätigkeit  durch  die  gebräuchlichen  Metbo- 
den der  Stoff  Wechsel  Untersuchung  nicht  zu  messen  sind.  Wir  haben 
dagegen  sehr  bestimmte  Erfahrungen  über  die  Reparationsfähigkeil 
der  Nerven,  welche  ans  klinischen  und  experimentellen  Beobach- 
tungen folgen  und  welche  wir  direct  benutzen  kfinnen. 

Einfache  Wnnden  können,  wie  es  scheint,  sehr  schnell  durci 
eine  Art  von  prima  intentio  heilen.  Dagegen  verlangen  QuetschnngeD 
und  Contusionen  auffallend  viel  Zeit.  Bei  den  ZerstCrungeu  äei 
Centratnervensystems  dauert  die  Reparation  ungemein  lange  nai 
erstreckt  sich  über  ein  Jahr  und  mehr  nach  Beobachtungen,  weloie 
wir  an  Menschen  sammeln.     Die  Affen  von  Munk  waren  a^Ie^ 
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ding«  in  der  Regel  schon  nach  G  Wochen  in  einem  Zustande,  der 
einer  rollen  Wiederherstellnng  ähnelte.  Es  kommen  bei  all  diesen 
HeilnngsTorgängen  offenbar  zwei  Momente  in  Betracht,  das  eine  ist 
die  einfache  Wnndheilung,  welche  ungefähr  in  eben  dem  Tempo 
stattfinden  dürfte,  wie  die  Wuudheilmig  anderer  Organe  auch,  das 
andere  ist  die  Wiederherstellung  der  Function,  und  diese  kann  offen- 
bar ganz  ausserordentlich  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen;  sie  wird 
bei  jungen  und  kräftigen  Leuten  schneller  von  Statten  gehen  als  bei 
älteren  und  kachectischen,  sie  wird  bei  jenen  auch  weiter  gehen, 
aber  man  mnss  immer  mit  sehr  langen  Zeiträumen  rechnen.  Bei 
solchen  jungen  Leuten,  welche  durch  übermässige  Arbeit  und  Auf- 
regung eine  nervöse  Affection  acquirireu,  sieht  man  die  Begehwerden 
sich  durch  Jahre  schleppen  und  immer  und  immer  bei  geringen 
Anlässen  wiederkehren.  Die  Besserung  nach  Apoplexien  kann  sich 
über  ein  Jahr  erstrecken. 

Wir  mUssen  also  fflr  unsere  Zwecke  uns  auf  die  Seite  Hoppe- 
Setler'h  stellen  und  entschieden  mit  sehr  langsamen  Vorgän- 
gen rechnen,  und  wenn  wir  unsere  Knren  so  einzurichten  wQnscben, 
dasB  wir  in  kurzer  Zeit  Resultate  erzielen  wollen,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  von  einer  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  etwas  versprechen. 
Aber  wenn  wir  es  mit  sehr  chronischen  Zuständen  zu  thun  haben, 
wenn  die  Patienten  sich  darein  ergeben  haben  und  selbst  nicht  mehr 
daran  glauben,  dass  irgend  ein  wunderbares  Recept  ihnen  schnelle 
Heilung  bringen  wird,  dann  ist  die  Bertlcksichtignng  des  Stoffwech- 
sels  derjenige  Punkt,  von  dem  ans  oft  die  allersehönsteu  Resultate 
erzielt  werden  können.  Es  haben  da  solche  Kuren,  wie  die  Milch- 
kar und  ähnliche,  grossen  Beifall  gefunden.  Manche  predigen  die 
Enthaltung  von  Fleisch,  indem  man  dessen  Zufuhr  immer  als  einen 
ganz  besonderen  Reiz  für  die  Nervencentren  hinstellen  will.  Es  ist 
anch  manches  vorhanden,  was  dafür  zu  sprechen  scheint.  Man  bat 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  Kinder,  welche  des  Abends  Fleisch 
bekommen,  unruhiger  schlafen  als  solche,  welche  Milch  und  Brod 
erhalten.  Auch  ist  es  richtig,  dass  mit  dem  Fleisch  eine  Menge 
complicirter  Extractivstoffe  zugeführt  werden,  denen  man  schon  allerlei 
Wirkungen  zutrauen  darf,  aber  in  keinem  von  allen  hat  uns  das 
Experiment  bisher  irgend  einen  besonders  reizenden  Körper  kennen 
gelehrt.  Indessen  liegen  einige  interessante  Krankengeschichten  vor, 
wo  namentlich  Kopfschmerzen  mit  grosser  Sicherheit  durch  Gennss 
von  Fleisch  hervorgerufen  und  durch  Enthaltung  von  demselben  ver- 
miedCD  werden  konnten,  so  dass  man  dadurch  doch  für  gewisse 
Individualitäten  wenigstens  zu  dem  Schlosse  gedrängt  wird,  dass  in 
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bOrt  aadi  die  neoeriieh  ■afgcfdue  Behuptim^,  dan  ed  einseiäge 
Fleticfatalinntg  die  Eatwiekelamg  der  XenrastheDie  be^finstige.  Ei 
erionert  nidi  dies  mn  eine  Aagsbe  Ton  A.  Dehn  ,  welch«  betraft 
StaditUM  der  Aiwc hfid—e  tob  Kalj—hen  wiche  mehHach  etiulua 
Bod  jedesunl  daiaek  Kop&ehnersea  bekmm.  Enoke  ftasseni  sdi 
oft  sehr  befriedigt,  wem  maa  sie  eise  Zeit  lang  sitf  Te^tarisniKbe 
IKU  setit,  aber  ihre  Selhetbeobiehtaiig  Ut  leider  nv  xa  oft  eiie 
dorch  Begeistemng  Anderer  eingeredete  SelbsttSoechnng;  eine  ab- 
solute FleitcbeDthnltnoir  seheini  mir  fOr  den  Menschen,  der 
Ton  Jagend  auf  an  Fleisch  gewChat  ist,  eine  direct  scbtrAebeode 
Methode,  welche  ich  mir  nur  unter  geoaaer  CoDtrole  und  fHi  eine 
ktlTzere  Zeit  gestattea  wDrde.  In  diesem  äinne  ist  anch  eioe  MÜC^* 
kor  anter  Um«täDden  ratheam. 

Interessante  Mittbeilnogen  macht  Neftel  ')  über  den  Nntten  de 
Trinkens  von  heissem  -)  Wasser,  welches  er  seinen  nerrösen  PatJenUn 
in  der  Dosis  von  I  Tasse  oder  noch  ntebr  nach  systematiseher  Ht»- 
kelarbeit  nehmen  läest  «Eine  an^nefame  Wärme  verbreitet  iieti 
dann  Über  den  ganzen  Ki5rper,  die  Hauttranspiration  wird  gesteigert 
und  die  erschöpften  Patienten  fUblen  sich  darauf  erleicfateit . . .' 
Er  betrachtet  es  als  ein  Mittel,  welches  durch  Anregung  der  Cii- 
culation,  der  Transpiration  und  des  Appetites  bei  Neurosen  sehr 
gOostig  wirke. 

Die  Physiologie  bat  uns  mit  einigen  hierher  gehörigen  Datea 
Über  die  Erregbarkeit  der  Nerven  bekannt  gemacht,  welche  icb 
Ihnen  zum  Scbluss  in  die  Erinnerung  rufen  möchte.  Harlbj^s  bat 
besonders  gezeigt,  dasa  eine  Zunahme  des  Wassergebaltes  der  Nei- 
vensnbstanz  ihre  Erregbarkeit  herabsetzt,  während  eine  Abnahme 
an  Wasser  sie  steigert,  bis  die  Wirkaugeu  der  Eintrocknang  sieb 
wieder  in  ihrem  Verschwinden  äassern.  Diese  Angabe  hat  Rakke 
erweitert,  indem  er  fand,  dass  der  Wassergehalt  des  Froschrflcken- 
marks  bei  tetauisirten  Tbieren  niedriger  als  bei  geruhten  war.  Dl 
der  Wassergehalt  der  grauen  Himsubstanz  stets  höber  als  der  des 
Blutes  gefunden  wurde,  so  ist  ein  lebhafter  Diffusionsstrom  zwiscben 
beiden  auzuuebmen,  durch  welchen  dem  Blute  Wasser  zugeführt  wird, 
während  die  Nervensubstanz  andere  Stoffe  dafUr  aus  dem  Blate  er- 
balten muss.  In  Bezug  auf  die  Erregbarkeitsänderung  aber  stimmt 
er  nicht  ganz  mit  Harles«  Uberein,  da  er  angiebt,  dass  sowohl  Wasser- 

1)  Archiv  für  Psychiatrie.    Bd.  21. 

3)  Nicht  trarmen,  d.  h.  also  wobl  über  5Ü''C./ 
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iimahine  wie  WasserabDahme  des  Nerven  znnächst  seine  Erregbar- 
Leit  erhöhen y  um  sie  in  der  Folge  herabzusetzen  nnd  damit  auch 
Ur  die  Wasserznfnhr  das  von  uns  Eingangs  dieses  Abschnittes  (S.  268) 
ingeftthrte  Gesetz  bestätigt.  Sicher  ist  es,  dass  wir  den  Körper 
wasserreicher  und  -ärmer  machen  können,  wie  weit  man  aber  daran 
lenken  darf,  anf  solche  Weise  das  Nervensystem  zu  beeinflussen, 
kann  zur  Zeit  nicht  beurtheilt  werden,  nur  darauf  ist  hinzuweisen, 
iass  bei  vielen  Trink-  und  Badekuren  eine  gewisse  Wirkung  auf 
die  Nerven  auch  aus  diesem  Momente  hervorgehen  dürfte. 

Auch  andere  interessante  Resultate,  welche  Bänke  bei  seinen 
Untersuchungen  über  den  Tetanus  fand,  haben  gelegentlich  die 
Aufmerksamkeit  der  Therapeuten  auf  sich  gezogen,  so,  dass  Kohlen- 
säure die  Erregbarkeit  der  peripheren  Nerven  vermindert,  Milchsäure 
nnd  saures  phosphorsaures  Kali  resp.  Natron  sie  erhöht,  Harnstoff, 
Hippnrsäure,  gallensaures  Natron  und  die  Kalisalze  erregend  auf  die 
Setscheno waschen  Centra  im  Froschgehirn  wirken,  Milchsäure,  saure 
phosphorsaure  Alkalien  und  die  neutralen  Kalisalze  als  » ermüdende 
Substanzen''  im  Sinne  Banke's  sich  erwiesen.  Eine  praktische  Be- 
deutung haben  aber  die  damit  zusammenhängenden  Versuche  nicht 
gewinnen  können. 

Vom  Sauerstoff  ist  auch  neuerdings  angegeben,  dass  seine  reich- 
lichere Zufuhr  die  Erregbarkeit  des  Gehirns  herabsetze,  es  würde 
das  wohl  auf  den  Nutzen  herauskommen ,  welchen  man  von  einem 
niederen  Kohlensäurebestande  in  den  Geweben  erwartet  hat. 

Wir  haben  es  zur  Zeit  nicht  in  der  Hand,  auf  einen  Nerven 
irgend  einen  dieser  Stoffe  in  der  Weise  einwirken  zu  lassen,  wie 
man  das  experimentell  thun  kann;  wenn  wir  Jemand  reichlich  Kali- 
salze eingeben,  so  erhalten  wir  ganz  andere  Wirkungen  als  die  an- 
geführten Erregbarkeitsänderungen;  Vertheilung  und  weiterer  Ver- 
bleib dieser  Stoffe  im  Körper  unterliegen  so  complicirten  Gesetzen, 
dass  wir  uns  darüber  auch  nicht  wundern  können.  Dennoch  sind 
diese  Sachen  von  so  grosser  Bedeutung,  weil  auf  diesen  RANKE'schen 
Untersuchungen  ein  Resultat  beruht,  welches  praktisch  mir  von  einer 
ganz  ausserordentlichen  Tragweite  zu  sein  scheint,  ich  meine  das 
Gesetz,  dass  die  lebende  Nervensubstanz  durch  Imbibition  nur  dann 
Stoffe  in  sich  aufnimmt,  wenn  ihre  Lebensenergie  geschwächt  ist. 
Alles  was  wir  den  Nerven  Gutes  thun  wollen,  muss  in  letzter  In- 
stanz durch  Imbibition  auf  ihn  einwirken,  es  ergiebt  sich  also  zum 
Beispiel,  dass  man  die  Darreichung  von  Medicamenten  nicht  immer 
ganz  einfach  in  der  Idee  ausführen  kann,  dieselben  müssen  selbst- 
verständlich wirken,  nur  die  wirken  selbstverständlich,  welche  selbst 


scbädigend  auf  die  Lebeosenergie  des  Nerven  schon  dadurch  wJ^H,  ! 
dass  sie  von  auesen  aadringeu.  Die  anderen  aber  wirkcD  nar,  wnm 
ich  die  Nerven  dazn  diaponire,  das  sind  gerade  die  nfltzlichen,  dem 
Nerven  für  seinea  Aufbau,  Wiederansatz  resp.  zu  seiner  Kräftigung 
am  nötbigsten.  Diese  werden  nur  dann  sieber  aufgenommen,  wenn 
wir  zugleich  irgend  eine  Methode  anwenden,  um  die  Lebensenergie 
zn  schädigen,  und  dazu  bietet  sich  uns  keine  naturgemässere  atsdie 
Ermüdung.  So  kommt  Ramce  zn  dem  Paradozon,  nnr  ennOdete 
Gewebe  werden  ernährt. 

Mag  diese  Anschauungsweise  noch  so  viel  in  sich  schliesBeo, 
was  zu  Zweifel  und  Einwurf  Anlass  giebt,  sie  führt  zu  demselben 
Grundsatz,  welchen  die  Praiis  mehr  und  mehr  acceptirt  und  den 
neueren  Behandlungsmethoden  zu  Grunde  legt:  Nicht  in  behaglicher 
Ruhe  kann  die  Gesundheit  mit  Hilfe  eines  Medicamentes  eingeschlürl^ 
werden,  sie  will  mit  Mühe  und  Arbeit  erworben  sein.  Auf  solche 
physiologisch  begründete  Betrachtungen  möchte  ich  die  Bedentnng 
der  complicirten  Methode  der  Behandlung  zurückfuhren,  welche  Weie 
Mitchell,  neuerdings  bei  schweren  Neurasthenien  empfohlen  hal, 
und  welche  darauf  hinausläuft,  dass  durch  eine  sehr  ausgedehnte 
Massage  des  grössten  Theiles  der  Eürpermuscnlatnr  neben  einer 
energischen  Zufahr  von  Nahraugsmitteln  der  Stoffwechsel  nach  Mög- 
lichkeit bethätigt  wird  und  so  inveterirte  Schwächen  des  Nerven- 
systems sich  ausgleichen.  Die  Massage,  welche  nach  unserer  An- 
sicht zunächst  unabhängig  vom  Willen  des  Kranken  eine  weitgehende 
Erhöhung  der  Zersetzungen  in  den  Muskeln  erzielt,  ermöglicht  eine 
rege  Verdauung  und  macht  die  Zufuhr  solcher  Quantitäten  von 
Nahrungsmitteln  möglich,  wie  man  sie  nie  mit  Nutzen  erzwingen 
könnte,  wenn  man  den  Verbrauch  der  Körperbestandtheile  durch  die 
gewöhnlichen  Verordnungen  wie  Spazieren  oder  Gymnastik  vermehren 
wollte,  welche  für  Willensschwäche  oder  gar  bettlägerige  Kranke  so 
gut  wie  gar  nichts  besagen  können.  Daneben  hat  dann  die  Knr 
des  berühmten  Amerikaners  noch  das  mächtige  Schonungsmoment  der 
Isolirung  des  Kranken  von  allen  gewohnten  Einflüssen  und  iliustrirt 
damit  in  einer  interessanten  Weise  die  vielfach  schon  besprochenen 
Maximen  von  der  Verbindung  der  Uebungs-  und  Scbouangsmethoden. 

Anmerkung. 

Eine  culturhistorisch  höchat  interessante  Aufgabe  ist  der  Therapie 
jetzt  iu  der  Bekämpfung  der  sogenannten  traumatischen  Nenrose  er- 
wachsen, einer  Abart  der  Neurasthenie,  welche  in  Folge  einer  Verl etznng, 
wenn  auch  der  scheinb.tr  unbedeutendsten,  entstehen  kann  uud  jetzt  in 
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einer  bedeutsamen  Krankheitsspecies  bei  uns  durch  das  ünfallversiche- 
rungsgesetz  gezüchtet  wird.  Vergleicht  man  die  Bedeutung,  welche 
dieser  Erankheitszustand  sonst  in  der  Praxis  hat,  mit  derjenigen,  weiche 
er  gewinnt,  sobald  es  sich  um  das  Gewinnen  von  Pension  und  Rente 
handelt,  so  wird  derjenige,  welcher  Uebersicht  über  ein  grosses  Kranken- 
material hat,  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  die  Gesetze  hier  die 
Entwickelung  einer  Krankheitsspecies  begünstigen,  sie  ist  in  ein  Treib- 
haas gebracht  und  wird  uns  die  erstaunlichsten  Blüthen  treiben.  Falsch 
sind  diejenigen  berichtet,  welche  glauben,  es  handle  sich  hier  nur  um 
die  Entlarvung  von  Simulanten.  Es  handelt  sich  um  die  Beurtheilung 
und  das  Yerständniss  eines  psychischen  Vorganges,  bei  dem  Simulation 
von  den  geringsten  bis  zu  den  kräftigsten  Dosen  mit  unterlaufen  kann, 
aber  auch  ganz  und  gar  nicht  nothwendig  ist.  Das  wesentliche  ist  viel- 
mehr der  Selbstbetrug,  oder  mit  dem  andern  wissenschaftlichen  Worte 
die  Autosuggestion,  deren  Kraft  durch  die  Charakterschwäche  dieser 
Leute  im  Verein  mit  dem  Verhalten  ihrer  Umgebung  so  gesteigert  wird, 
dass  wir  ihr  mit  den  alten  Formen  unserer  wissenschaftlichen  Therapie 
oft  genug  nicht  mehr  gewachsen  sind.  So  wie  die  Sache  jetzt  liegt, 
da  wir  den  Zustand  für  einen  Krankheitszustand  erklären  müssen,  wird 
eine  Anzahl  arbeitskräftiger  Leute  durch  ihre  geistige  Schwächlichkeit 
unter  Begünstigung  von  Seiten  der  Gesetzgebung  zu  einer  Last  für  ihre 
Frauen  und  Kinder,  für  Gemeinde  und  Staat,  zu  einem  Gegenstande 
des  Mitleids  und  der  Verachtung  zugleich  für  den  Einsichtigen,  zu  einem 
hochinteressanten  Object  des  Studiums  für  den  Arzt  und  den  Philosophen. 
Die  augenblickliche  Sachlage  in  einer  klaren  Weise  auszusprechen,  schien 
mir  für  den  Therapeuten  wichtig  genug,  um  mir  diese  kleine  Abschwei- 
fung zu  gestatten. 


Zehnte  Vorlesung. 

BeeinflussuDg  des  Stoffwechsels, 

Während  wir  bei  denjenigen  Untersuchungen,  welche  uns  tu- 
her  beschäftigt  haben,  immer  von  der  Betrachtang  eines  bestimmteo 
Organes  ausgingen  und  alle  unsere  Sorge  nur  daraufrichteten,  diesem 
einen  zu  nutzen,  so  mUssen  wir  uns  jetzt  auf  einen  ganz  anderen 
Bodeu  stellen.  Es  giebt  eine  grosse  Menge  von  Krankheiten,  welche 
wir  nicht  auf  die  Erkrankung  eines  bestimmten  Organes  zurUck- 
fUhren  können.  Ea  ist  müglicb,  dass  dies  zum  Theil  noch  auf  unserer 
ungenügenden  Kenntnis»  derselben  beruht  und  dass  es  noch  eininil 
gelingen  wird,  gewisse  Formen  peroicißser  Auämien  und  andere 
Blutalterationen  als  Symptome  von  Organerkrankungen  zu  erkenoeD 
—  aber  es  ist  sicher,  dass  es  Störungen  giebt,  bei  denen  wir  oichl 
den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Erkrankung  in  ein  bestimmtes  Orgao 
verlegen  dlirfen;  es  sind  Anomalien  des  Stoffwechsels,  für  welche 
die  Ursachen  in  Infectioneu,  in  Vergiftungen,  in  schädlichen  Ein- 
wirkungen zu  suchen  sind,  welche  den  ganzen  Körper  gleichmäsalg 
treffen,  wo  jedes  Organ  das  andere  schädigt  und  von  den  andereD 
geschädigt  wird.  So  weit  diese  Krankheitsursachen  von  uns  erkannt 
worden  sind,  suchen  wir  sie  zu  beseitigen  und  damit  die  lodicatio 
causalis  zu  erfüllen,  aber  das  Beste,  was  wir  erzielen  können,  i» 
meist  nur,  dass  wir  die  Fortwirkung  derselben  verhindern.  In  vielen 
Fällen  genügt  dies  aucb,  um  dem  Organismus  die  Möglichkeit  id 
einer  Restitutio  in  integrum  zu  gewähren,  wenn  derselbe  nicht  gchoo 
zu  tief  geschädigt  worden  war,  in  vielen  Fällen  ist  es  aber  niobt 
mehr  möglieb,  wir  kennen  das  schädliche  Moment  nicht,  kBnnen 
seine  Weiterwirkung  nicht  hemmen  und  wollen  doch  eine  nOtzliche 
und  rationelle  Therapie  treiben.  In  allen  solchen  Fällen  machen 
wir  die  zu  Tage  tretenden  Störungen  des  Stoffwechsels  zunächst  rein 
symptomatisch  znm  Angriffspunkt  unserer  Therapie:  ist  zu  viel 
Zucker  im  Blute  vorhanden,  so  geben  wir  eine  Diät,  welche  die 
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ZnckerbilduDg  erschwert,  findet  eine  Ablagerung  von  hamsanren 
Salzen  statt,  so  wenden  wir  die  Mittel  an,  welche  eine  Ausscheidung 
Yon  Harnsäure  begtlnstigen ,  scheint  uns  ein  auffallender  Mangel  an 
Blut  der  hervorstechende  Punkt  in  der  Krankheit,  so  suchen  wir 
auf  die  Blutbildung  verbessernd  einzuwirken. 

Man  kann  dies  also  als  eine  rein  symptomatische  Therapie  be- 
trachten, aber  sie  ist  insofern  doch  weit  verschieden  von  dem,  was 
wir  gewöhnlich  so  nennen,  als  eine  Beeinflussung  der  Ursachen  der 
Krankheit  damit  unumgänglich  verkntlpft  ist,  allerdings  nicht  der 
Grundursachen,  aber  doch  derjenigen,  welche  gerade  durch  unsere 
physiologisch  chemischen  Kenntniss  uns  angreifbar  gemacht  worden 
sind,  d.  h.  die  Therapie  bemüht  sich  unseren  Kenntnissen  entspre- 
chend so  viel  wie  möglich  der  Indicatio  causalis  zu  gentigen.  Daher 
wird  sie  auch  durch  jede  Entdeckung  auf  dem  Gebiete  des  Stoff- 
wechsels gefördert  und  gefestigt. 

Dass  diese  Methode  mehr  Werth  hat^  als  die  gewöhnlichen 
symptomatischen,  sieht  man  auch  daraus,  dass  sie  als  solche  immer 
wieder  vor  allen  andern  getlbt  wird  und  mit  einer  gewissen  Con- 
stanz  Heilungen  oder  Besserungen  erzielt.  Die  gewöhnlichen  sym- 
ptomatischen Behandlungsmethoden  erzielen  das  nicht,  sie  geben  der 
Krankheit  Gelegenheit  von  selbst  zu  heilen,  wenn  sie  gutartig  ist, 
aber  sie  tragen  zur  Heilung  direct  nicht  bei.  Hier  und  da  wird  ein 
Fall  von  Heilung  verkündet,  aber  diese  ist  für  den  Behandelnden 
selbst  eigentlich  eine  Ueberraschung,  und  wenn  man  das  heilende 
Mittel  bei  dem  nächsten  Patienten  versucht,  so  lässt  es  im  Stich. 
Wir  erwarten  auch  von  unseren  gewöhnlichen  Symptomaticis  die 
Heilung  gar  nicht,  wir  geben  sie,  weil  sie  gewisse  störende  Erschei- 
nungen dem  Kranken  erleichtern.  Wenn  ich  bei  einer  Neuralgie 
Opium  gebe,  so  denke  ich  zunächst  gar  nicht  daran,  dass  ich  sie 
damit  heilen  will.  Anders  ist  es  bei  diesen  Stoffwechselalterationen, 
wenn  ich  auf  den  Stoffwechsel  modificirend  einwirke,  ich  will  damit 
die  Krankheit  bessern  resp.  heilen  und  es  gelingt  mir  wirklich  in 
einer  Reihe  von  Fällen.  Die  Erfahrung  spricht  also  ganz  deutlich 
dafür,  dass  wir  in  der  Behandlung  auf  einem  richtigen  Wege  wandeln. 
Wenn  die  Resultate  noch  vielfach  unsichere  und  unbefriedigende  sind, 
so  kommt  das  von  dem  Ungenügenden  unserer  Kenntnisse  her,  aber 
die  Untersuchung  aller  einschlägigen  Verhältnisse  wird  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  auf  systematische  Weise  betrieben  und  die 
erzielten  Resultate  sind  doch  besser  als  alle  sonstigen  empirischen 
Empfehlungen.  Welche  Reihe  von  Medicamenten  habe  ich  schon 
während  der  kurzen  Zeit  meiner  medicinischen  Praxis  für  den  Diabetes 
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empfehlen  hören!  Und  welches  von  ihnen  hat  sich  einen  dsnenideii, 
Achtung  gebietenden  Platz  gewonnen?  Nur  die  Verbesserong  md 
Ausbildung  der  diätetischen  Methode  ist  es,  welche  immer  fortgfr 
schritten  ist  und  sich  aligemeinen  Vertrauens  erfreut.  Eine  Beband- 
luDg,  welche  solchem  Leiden  gegenüber  solche  Resultate  aufzuweisen 
hat,  muss  mehr  sein,  als  eine  blos  symptomatische,  ecbon  der  Erfolg 
ist  da  Beweis. 

Ich  werde  also  die  Frage,  in  welcher  Weise  wir  den  Stoff- 
wechsel in  einer  günstigen  Weise  beeinflussen  können,  ganz  ähnlicli 
anzufassen  suchen ,  wie  ich  es  bei  den  Organen  gemacht  habe.  Es 
kann  sich  hier  für  uns  nur  um  die  beiden  Mtigilohkelten  handeln, 
denselben  zu  verstärken  oder  herabzusetzen.  Eine  andere  Form  der 
Beeinflussung  desselben  kennen  wir  nicht. 

Das  wäre  also  doch  wieder  Uebung  und  Schonung,  nenn 
wir  den  Sinn  unserer  Worte  etwas  weit  fassen  dürfen. 

Es  muss  die  Aufgabe  unseres  Stoffwechsels  sein ,  ans  dem  in- 
gefflbrten  Nahrungsmaterial  Kräfte  frei  zu  machen,  welche  im  Stand« 
sind,  die  t>sistenz  des  Organismus  zu  erhalten  und  seine  Lelstnogen 
zu  bestreiten.  Diese  Kräfte  müssen  chemische  und  dynamiBcbe 
Spannkräfte  sein.  Die  ersteren  werden  bereitet,  angehäuft  und  Ter 
werthet  an  ganz  bestimmten  Stellen  im  Körper,  sie  erlauben  also, 
um  mich  so  auszudrücken,  eine  locale  Beeinflussung  oder  eine  Theil- 
beeinflussung  des  Stoffwechsels.  Die  dynamischen  Spannkräfte  aber, 
Wärme  und  Elektricität  werden  bereitet,  angehäuft  und  verwertbet 
(nach  dem,  was  wir  wissen)  an  alten  Theilen  des  KOrpers,  und  in 
diesem  Sinne  betrachte  leb  die  Wirkung  auf  den  Gesammtstoffwechsel 
als  die  Wirkung  auf  Wärme-  und  Elektricitätsbildung.  Da  wir  bei 
dem  Jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  von  der  letzteren  aber  gar 
nicht  reden  können,  wenn  wir  uns  nicbt  mit  ganz  allgemeinen 
Phrasen  behelfen  wollen,  so  bleibt  uns  als  einziges  Object  fllr  die 
Beeinflussung  des  Gesammtstoffwcchsels  nur  die  Beeinflussung  der 
Wärraebildung  übrig. 

Unsere  Aufgabe  zerfällt  demnach  in  zwei  Abschnitte.  Im  ersten 
betrachten  wir  die  Mittel,  welche  uns  zu  Gebote  stehen,  die  Bil- 
dung und  Ausscheidung  bestimmter  Stoffe,  welche  inr 
Zusammensetzung  des  Körpers  gehören,  zu  erhöhen  oder  herabzn- 
setzen.  Im  zweiten  betrachten  wir  die  Beeinflussung  der  Wärme- 
b  11  düng. 

Beginnen  wir  mit  dem  ersten  Theile,  so  würde  eine  erschöpfende 
Betrachtung  verlangen,  dass  wir  alle  die  chemischen  Constitaentiea 
unseres  Körpers  einzeln  durcbgeben.     Das  ist  aber  zwecklos,  da  M 
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ans  durchaus  an  Kenntnissen  zu  einer  so  gründlichen  Behandlung 
ies  Gegenstandes  gebricht.  Wir  mtlssen  uns  hier  darauf  beschrän- 
ken, solche  Gruppen  zu  betrachten,  über  deren  Ansatz  und  Ver- 
branch wir  auch  etwas  praktisch  Brauchbares  wissen,  und  erhalten 
FOD  diesem  Standpunkte  aus  folgende:  die  Eiweisskörper,  die 
Fette,  die  Kohlehydrate,  Wasser  und  die  Salze. 

Es  kann  leicht  gesagt  werden  und  es  ist  auch  richtig,  dass 
iiese  Eintheilung  nur  einen  beschränkten  Werth  beanspruchen  kann ; 
was  wir  am  Krankenbett  thun,  das  bezieht  sich  immer  auf  den 
Kranken  und  auf  seinen  Gesammtstoffwechsel ;  ich  kann  mir  nicht 
die  Illusion  machen,  auf  ein  Organ  wie  auf  eine  besondere  Seite 
der  Thätigkeit  des  Stoffwechsels  allein  zu  wirken.  Ich  wünsche  auch 
nicht,  dass  Sie  den  Eindruck  erhalten,  als  wollte  ich  das.  Aber 
für  eine  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  sind  uns  diese  Unter- 
abtheilungen dringend  nothwendig,  denn  sie  allein  eröffnen  uns  das 
Verständniss  für  die  Wirkungen,  welche  wir  durch  unsere  Kuren 
erzielen,  sie  ermöglichen  uns,  wie  man  später  sehen  wird,  die  Be- 
deutung dieser  Kuren  zu  begreifen  und  sie  nicht  rein  empirisch, 
sondern  mit  wissenschaftlichem  Sinne  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Wir  müssen  bei  unseren  Betrachtungen  von  der  Thatsache  aus- 
gehen, dass  Eiweisskörper ,  Fett,  Kohlehydrate,  Wasser  und  Salze 
für  den  Organismus  nöthig  sind  und  dass  diese  Körper  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  nöthig  sind,  welches  allerdings  in  der  Breite 
der  Gesundheit  Schwankungen  gestattet.  Von  diesen  Verhältnissen, 
welche  uns  die  Physiologie  gelehrt  hat,  kann  man  bei  dem  gesunden 
Menschen  nur  geringe,  niemals  sehr  grobe  Abweichungen  gestatten, 
wenn  man  nicht  nach  einiger  Zeit  Schädigungen  des  Organismus 
haben  will,  die  wir  zwar  bisher  noch  wenig  übersehen,  deren  Ent- 
wicklung aber  nichtsdestoweniger  ganz  sicher  und  mit  der  Zeit 
zunehmend  eintreten  muss.  Für  den  kranken  Menschen  soll  die 
wissenschaftliche  Forschung  Art  und  Grad  der  von  der  Normal- 
nahrungszufuhr  erforderlichen  Abweichungen  feststellen;  wir  haben 
schon  mehrfach  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  wie  vieles  auf  diesem 
Gebiete  noch  der  Untersuchung,  geschweige  der  endgiltigen  Fest- 
stellung bedarf. 

Es  erscheint  von  vornherein  am  einfachsten,  dass  wir  die  Zer- 
setzungen der  Eiweisskörper  im  Organismus  durch  die  Begu- 
lirung  der  Eiweisszufnhr  in  unserer  Nahrung  beeinflussen. 
Die  Physiologie  des  Stoffwechsels  giebt  uns  dafür  die  werthvoUsten 
Anhaltspunkte.    Je  mehr  Eiweiss  dem  Körper  zugeführt  wird,  um 
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SO  mehr  wird  davon  zersetzt,  und  diese  Steigemng  kaoD  bis  u  £e 
Grenze  der  Aufnabmefdbigkeit  gebracht  werden  —  sie  findet  Bm  K> 
sicherer  statt,  je  geringer  die  Zufuhr  an  anderen  Nahrnngsbefitand' 
theilen  ist  und  ist  bekanntlich  beim  Fleischfresser  anf  eine  enorme 
Gtritsse  zu  treiben.  Das  Entgegengesetzte  kann  mau  dnrch  Entzieb- 
UDg  der  EiweisskOrper  in  der  Nahrung  eben  so  sicher  erreichen.  Ei 
ist  also  nicht  eine  einfache  folgerichtige  Vorstellung,  wenn  man  glaabl, 
den  Körper  z.  B.  durch  reichliche  Eiweisszofuhr  kräftigen  zu  kQiuieii, 
Da  das  Eiweiss,  wie  es  mehr  zugeführt,  auch  mehr  zersetzt  wird, 
so  erzielt  man  wohl  eine  sehr  energische  Bethätigung  des  Eiweiß- 
umsatzes, aber  es  ist  die  Frage,  wie  viel  dabei  dem  Organismns  id 
Gute  kommt.  Das  hängt  viel  weniger  von  der  Menge  des  zagefObrieo 
Eiweieses  ab,  als  von  den  anderen  beigegebenen  NahrungsstoffeDond 
von  den  übrigen  Bedingungen,  unter  denen  sich  der  Körper  befi&det.- 
Die  sogenannte  kräftige  Fleischdiät  ist  nicht  kräftigend  in  jegli^etD 
Verstände  des  Wortes. 

Es  scheint,  dasa  die  verhältnissmässig  grössere  Menge  circaliren- 
den  Eiweisses  ein  erhöhtes  GefUhl  von  Kraft  und  Energie  verleiben 
kann,  und  jedenfalls  ist  ein  solcher  Mensch  auch  etwas  leistaDgE- 
fähiger,  als  der  ebenso  beschaffene  mit  weniger  disponiblem  Eiwei« 
—  aber  dies  ist  doch  wenig  werth.  Wenn  nicht  dieser  grossere  Krafl- 
Umsatz  zu  einer  Stärkung  der  Organe  führt,  so  müssen  dieselben  da- 
durch aufgerieben  werden.  Es  musa  also  auch  hier  eine  sehr  scharfe 
Grenze  für  die  Uebnng  geben,  sowie  man  dieselbe  überschreitet,  )" 
ücbadet  man.  Ein  grösserer  Eiweissconsum  muss  jedenfalls  sehr  et- 
höhte  Ansprüche  an  den  Stoffwechsel  machen,  und  zwar  an  die  Or- 
gane, welche  nach  unseren  Kenntnissen  dabei  besonders  in  Thätig- 
keit  treten  mUssten,  das  wäre  Herz,  Magen,  Leber  nnd  Nieren.  Dieun 
Organen  würde  also  bei  e'nem  kranken  Menschen  anch  ein  Nntien 
erwachsen  können,  insofern  sie  eine  gewisse  Gymnastik  treiben  wUrdeO' 
Ich  glanbe  zwar  nicht,  dass  man  bis  jetzt  bei  irgend  einer  Kriiil>- 
heit  schon  solche  lud ieation  hat  aufstellen  können;  jedenfalls  ist fOr 
den  Gesunden  klar,  dass  bei  einem  übermässigen  Fleisohgennss  eine 
ungleichmässige  Thätigkeit  der  Organe  eintreten  muss,  die  Nieren 
mllfisen  mehr  arbeiten  nnd  die  Lungen  weniger,  als  der  ganzen  Anli^ 
nach  geschehen  sollte  —  es  werden  noch  viel  mehr  Störnngen  da  sein, 
aber  ich  nenne  nur  die,  welche  wir  ohne  weiteres  als  sicber  anfttbreo 
können.  Eine  solche  Perturbation  des  Stoffwechsels,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  ist  natürlich  nicht  gleichgültig.  Da  man  nnn  nichts  Ge- 
naueres weiss,  so  bat  man  solche  Diät  „aufregend"  genannt  and 
einige  sehr  energische  Freunde  der  Menschheit  haben  den  Schli 
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gezogen,  dass  Fleisch  Überhaupt  fUr  den  Menschen  eine  schädliche 
Speise  sei.    Doch  dies  beilUußg. 

Es  war  den  Forschern  immerhin  überraschend,  dass  sie  zu  der 
Einsicht  kommen  mussten,  Eiweiss,  welches  man  für  einen  sehr  sta- 
bilen nnd  schwer  zersetzliehen  Körper  gehalten  hatte,  könne  ausser- 
ordentlich schnell  in  Stoffwechsel  zerfallen,  und  ein  weiteres  Studium 
dieser  Verhältnisse  hat  Voit  Veranlassang  gegeben,  einen  Unterschied 
zwischen  Organeiweiss  nnd  circulirendemEiweisszu  machen. 
Wenn  auch  diese  Unterscheidung  gewisse  Bedenken  erregt  bat,  so 
ist  sie  doch  eine  sehr  praktische  Hypothese,  um  die  Verbältnisse  Ihnen 
darstellen  zu  können.  Es  verbrennen  im  Blute  nnd  den  Geweben 
eine  grosse  Menge  von  Eiweisskörpern  direct,  sobald  sie  resorbirt 
worden  sind  (circnlirendes  Eiweiss),  ein  anderer  Theil  wird  zum  Auf- 
bau der  Gewebe  verwendet  und  verfallt  durch  Abnutzung  sehr  all- 
mählich der  Verbrennung  (Organeiweiss),  so  können  Sie  zwar  durch 
reichliches  Fleischessen  die  Menge  des  circulirenden  Eiweisses  in 
sehr  ausgedehntem  Maasse  erhöhen,  die  des  Organ  ei  weisses  aber  nur 
sehr  wenig  auf  einmal  und  sehr  allmiählich,  wenn  Überhaupt. 

Bei  normalen  Verhältnissen  und  einem  guten  Ernährungszustände 
ist  also  zunächst  nicht  daran  zu  denken,  dass  eine  Mehrznfnhr  von 
Eiweiss  auch  den  Ansatz  verstärken  könne,  es  wird  damit  nur  der 
Umsatz  gesteigert.  Es  hat  das  seine  praktisch  sehr  wichtigen  Seiten. 
Wie  oft  werden  Sie  nicht  von  besorgten  Eltern  bei  sonst  wohl  er- 
nährten Kindern  gefragt  werden,  ob  naan  ihnen  nicht  dies  oder  jenes 
geben  solle.  In  gewissen  Kreisen  haben  die  Aerzte  früher  entschieden 
einer  UeberfUtterung  mit  Fleisch  das  Wort  geredet,  und  wie  die  An- 
flchauungen  unseres  Standes  ins  Volk  erst  allmählich  eindringen,  dann 
aber  auch  festsitzen  und  nns  oft  nach  l))iJ  Jahren  wie  Aberglaube 
anmnthen,  so  finden  Sie  auch  jetzt  gelegentlich  die  Neigung,  Fleisch 
in  der  Nahrung  nach  Möglichkeit  zu  bevorzugen,  von  solchen  aus- 
gesprochen, welche  sich  einer  fortwährenden  Kräftigung  fUr  benöthigt 
halten.  Man  soll  im  Allgemeinen  dann  mehr  Fleisch  verordnen,  wenn 
man  sich  Überzeugt,  dass  der  Eiweissstand  des  Körpers  ein  zu  geringer 
ist  nnd  wenn  man  gleichzeitig  weiss,  dass  auch  die  Eiweisezufnhr 
eine  zu  geringe  ist.  Immer  muss  man  dabei  zugleich  Anordnungen 
trefTen,  welche  den  Elweissansatz  selbst  begünstigen. 

Ist  eine  Krankheit  vorhergegangen,  bei  welcher  die  Ernährung 
sehr  gelitten  hat,  ist  also  der  Eiweissstand  ein  sehr  geringer,  so  ist 
reichliche  Eiweissznfubr  nothwendig,  aber  auch  dann  sichert  sie  nicht 
ohne  Weiteres  eine  Anbildung  desselben.  Magere  Reconvalescenten, 
sagt  VoiT,  kommen  mit  fettarmem  Fleisch  nicht  in  die  Höhe,  sie 
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könDen  nicht  eiDtnal  so  viel  davon  verzehreD,  dass  ihr  ännUcber 
EiweissBt&nd  erhalten  wird.  Ob  unter  aolchen  Umständen  die  Zn- 
fuhr  von  Peptouea  etwas  leisten  kfinnte,  wäre  wohl  der  DDtc^ 
Buchnng  werth. 

Wollen  wir  eine  Änbildung  von  Eiweiss  begünstigen,  so  nillBaeii 
wir  neben  diesem  anch  Kohlehydrate  oder  Fett,  am  besten  heides 
darreichen,  denn  unter  diesen  Umständen  wird  die  Eiweisszersetmng 
beschränkt.  Je  mehr  Eiweias  man  im  Verhältnis»  za  den  Kable- 
bydraten  giebt,  um  so  rascher  wird  Stickstoffgleichheit  ersielt,  der 
Eiweissansatz  hört  damit  aber  auf;  vermehrt  man  dagegen  die  Menge 
der  Kohlehydrate  bei  mittleren  Eiweissniengen,  so  währt  der  Ängati 
von  EiweiEB  lange  Zeit  fort.  Bei  der  Ernährung  der  Reconvalei- 
centen  ist  die  Bedeutung  dieses  Satzes  in  die  Augen  springend,  iber 
auch  während  lange  dauernder  consumirender  Krankheiten  komiuter 
ebenso  zur  Geltung.  Hierauf  beruht  z.  B.  die  wisaenschaftlicbe  Be- 
gründung der  empirisch  gewonnenen  Tbatsache,  dass  den  Phtbisikem 
eine  reichliche  Zufuhr  von  Kohlehydraten  gewährt  werden  soll,  ood 
dasselbe  kommt  besonders  bei  Ernährung  der  Typbuskranken  in  Be- 
tracht, deren  Eiweisazersetznng  an  sich  eine  so  bedeutende  ist.  Es 
gentigt  nicht,  ihnen  Milch  zn  geben,  man  fügt  vielmehr  verschiedene 
Amylaceeu  hinzu,  die  Meblsuppe  hat  ihren  guten  Sinn,  nnd  der  ÄnO, 
welcher  erzählt,  seit  er  seineu  Typhuskranken  Brod  gestalte,  be- 
fanden sie  sich  besser  wie  früher,  hat  wohl  ein  Paradoxon  aasge- 
sprocben,  aber  der  Mann  hat  doch  Recht;  Bouillon,  Eier,  Milch,  wie 
der  gewöhnliche  Speisezettel  lautet,  genügen  nicht,  es  mÜBfien  mebr 
Kohlehydrate  gegeben  werden,  um  dem  Übermässigen  EiweisBConsnm 
anch  durch  eine  Eiweisssparung  entgegenzuwirken. 

Auch  von  Fettzusatz  zur  Nahrung  wissen  wir,  dass  er  die 
Zersetzung  des  Eiweisses  vermindert,  nnd  unter  gewissen  Umständen 
bei  consnmirenden  Krankheiten  und  guter  Verdauungsfäbigkeit  machen 
wir  von  dieser  Thalsache  Gebranch.  Die  in  der  Praxis  gebräoeb- 
licbe  Darreichung  von  mittleren  Gaben  an  Eiweiss  und  Fett  wird 
auch  durch  die  Erfahrungen  von  Voit  als  die  wirksamste  bestätigt, 
und  so  ist  die  Empfehlung  des  Kabms  eine  wohl  begründete.  — 
Ebenso  wichtig  aber  ist  es,  zu  berücksichtigen,  dass  auch  das  schoD 
im  Körper  abgelagerte  Fett  ein  Hemmniss  für  den  Ei  weiss  verhraucli 
bildet;  man  fand,  daES  junge  magere  aber  schon  ausgewachBene  Thiere 
mehr  Eiweiss  zersetzen  als  ältere,  welche  fettreicher  waren.  Anob 
damit  hängt  die  grosse  Eiweisszersetzung  bei  mageren  Keconvalea- 
centeu  zusammen,  auf  welche  wir  schon  oben  hingewiesen  habeii' 
Immer   kommen  die  Kohlehydrate  für  die  Praxis  in  erster  Linie  in 
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Betracht,  weil  sie  leichter  wie  Fett  vertragen  werden  und  ihr  eiweiss- 
sparender  Effect  sicherer  und  grösser  ausfällt  als  dies  je  durch  Fett 
erreicht  wird.  Wir  können  also  die  Eiweisszersetzung  vermehren 
dadurch,  dass  wir  zur  Nahrung  grössere  Mengen  Eiweiss  hinzufügen 
und  sie  vermindern  dadurch,  dass  wir  Fett  und  Kohlehydrate  der 
Diät  vermehren.  Wenn  wir  aber  die  Eiweissmenge  der  Nahrung 
unter  ein  gewisses  Minimum  sinken  lassen,  so  findet  immer  ein  Ei- 
weissverlust  vom  Körper  statt,  mag  daneben  die  Fett-Kohlehydrat- 
zufuhr sein  wie  sie  wolle  —  dieses  Minimum  ist  bei  jüngeren  und 
mageren  Individuen  grösser  als  bei  älteren  und  fetteren,  es  dürfte 
zwischen  60  und  70  Gramm  Eiweiss  schwanken. 

Was  die  Beeinflussung  des  Fettansatzes  anlangt,  so 
wissen  wir,  dass  im  Allgemeinen  das  Fett  der  Nahrung  vom  Körper 
angesetzt  wird,  wenn  es  neben  solchen  Mengen  an  Eiweiss  und  Kohle- 
hydraten in  den  Speisen  zugeführt  wird,  welche  allein  den  Bedarf 
den  Körpers  bestreiten  können,  ferner  dass  auch  ohne  Fettnahrung 
ein  Fettansatz  stattfindet,  wenn  Eiweiss  und  Kohlehydrate  in  grösserer 
Menge,  als  für  die  Erhaltung  des  Körpers  erforderlich,  gegeben 
werden. 

Es  muss  also  die  Fettablagerung  im  Thierkörper  in  erster  Linie 
auf  das  Fett  der  Nahrung  zurückgeführt  werden,  und  in  der  Norm 
genügt  dieses,  um  den  vorhandenen  Fettreichthum  zu  erklären.  Zwar 
wird  von  vielen  Physiologen  auf  Grund  einer  weitschichtigen  Litte- 
ratar,  welche  man  im  grossen  Sammelwerke  von  Hbbmann  finden 
kann,  auch  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  angenommen,  aber  dieser 
Ansicht  hat  Pflüger  so  gewichtige  Bedenken  entgegengestellt  ^),  dass 
wir  uns  auf  den  Standpunkt  des  non  liquet  stellen  müssen.  Wir 
würden  gewiss  den  gröbsten  Fehler  begehen,  wenn  wir  aus  so  com- 
plicirten  Versuchen  an  Thieren  unter  verschiedenen  oft  ganz  unphy- 
siologischen Verhältnissen  angestellt,  bei  der  jetzigen  Unklarheit  der 
Sachlage  Schlüsse  ziehen  und  dieselben  für  therapeutische  Anschau- 
tuigen  anrathen  wollten. 

Für  den  fettsüchtigen  Menschen  müssen  wir  eine  Bildung  von 
Fett  aus  Kohlehydraten  zugeben,  sei  es,  dass  man  annimmt,  auch 
schon  unter  ganz  normalen  Verhältnissen  werde  ein  Theil  der  Kohle- 
hydrate zur  Fettproduction  verwendet,  sei  es,  dass  man  die  Unter- 
Btellnng  macht,  nur  eine  abnorme  Ernährnngs-  und  Lebensweise  bringe 
eme  solche  Störung  des  Stoffwechsels  hervor,  dass  nun  eine  Neigung 


1)  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.   Bd.  51.   1891. 
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zur  Fettbildung  entsteht,  der  auch  die  Kohlehydrate  verfallen.  Die 
erstere  Anoabme  ist  nach  den  Versuchen  von  J.  Munk  ')  und  späier 
von  Rl'bner^)  und  vielen  Nachfolgern  ä)  das  Richtige.  Es  ist  ferner 
eine  unbestreitbare  Thatsacbe,  dass  eine  gewisse  Anlage  in  manchen 
Familien  exiatirt,  wo  die  Fettbildung  mit  einer  Energie  vor  sich  geht, 
dasB  selbst  bei  geringer  Kahrungszafuhr  der  Fettbestand  dee  KQrper; 
aicli  erhält.  Es  giebt  Patienten,  welche  schwer  krank  sind,  kachec- 
tlsch  werden,  sterben  und  doch  bebalten  sie  ihren  starken  PannicDlDS 
adiposuB.  In  anderen  Fällen  kommen  dem  Arzte  gesunde  Menschen 
vor,  welche  gern  von  ihrer  übermässigen  Fettablagerung  sieb  befreien 
mochten  und  wo  dies  nur  absoluter  Eiweissdiät  gelingt.  Da  sie  die- 
selbe nur  eine  gewisse  kurze  Zeit  durchführen  können,  so  sieht  nwa 
die  Fettleibigkeit  wieder  eintreten,  auch  wenn  sie  gar  nicht  erheb- 
liche Mengen  Kohlehydrat  zu  sich  nehmen.  Es  beweist  dies  Dar, 
dass  es  sich  bei  solcher  abnormer  Fettbildung  nicht  allein  um  die 
Zusammensetzung  von  aufgenommenen  Nahrungsmitteln,  sondern  ancii 
um  individuelle  Anlagen  oder  allgemeiner  gesagt  Verhältnisse  handelt, 
welche  die  Fettbildung  begünstigen. 

Es  ist  bei  der  Fettbildung  ein  ähnliches  Verbältniss  wie  beim 
Eiweiss  in  der  Uinsicbt  festgestellt  worden,  dass  der  Fettansatz  und 
Fettverlust  abhängig  von  der  früheren  Ernährung  ist,  der  Fette  wird 
immer  auffallend  schwerer  Fett  verlieren,  auffallend  leichter  Feit 
ansetzen  wie  der  Magere;  dass  ein  sehr  abgemagerter  Reconvalescent 
nicht  durch  Eiweissdiät  zu  einem  Fettansätze  wird  gebracht  werden 
können,  erbellt  schon  aus  dem  beim  Eiweissstoffwechsel  Angeftlhrten, 

Ein  ganz  sicheres  Mittel,  Fett  zu  beseitigen,  ist  der  Hunger 
Überhaupt,  es  geht  dabei  dem  Körper  aber  gleichzeitig  auch  Eiweisi 
verloren,  und  so  kann  diese  Methode  nur  in  sehr  engen  Grenzen  and 
mit  grosser  Vorsicht  gebraucht  werden.  Sie  ist  daher  wiseenechaA- 
lich  nicht  als  entsprechend  anzusehen. 

Man  kann  die  Entfettung  des  Körpers  durch  Fettentziehnng  allein 
nicht  erreichen,  wenn  man  Eiweiss  und  Kohlehydrate  nach  Belieben 
gestattet.  Weniger  gefährlich  ist  es,  Fett  zu  gestatten,  als  Kohle- 
hydrate. Denn  Fett  ist  ein  Körper,  welchen  der  Mensch  nicht  in 
grossen  Mengen  geniessen  kann,  während  das  mit  Kohlehydraten 
ganz  anders  ist,  Kohlehydrate  können  nie  nacb  Belieben  gestatte! 
werden.  Am  sichersten  geht  man  natürlich,  wenn  man  Fett  nod 
Kohlehydrate  entzieht.    Ein  Bund  kann  zwar  so  viel  Fleisch  fresseni 

1)  Virchow'a  Archiv.   Bd.  100. 

2)  Zeitschrift  für  Biologie.    Bd.  21.  

3)  Lawbs  u.  GiLBBSi,  Scixu!.BT,  MsiasBi.,  TsoamwuisKT. 
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dass  dabei  noch  Fett  angesetzt  werden  kann,  aber  das  kann  der 
Mensch  nicht  leisten,  gestattet  man  ihm  Eiweiss  nach  Belieben  und 
entzieht  man  ihm  Fett  und  Kohlehydrate,  so  verbraucht  er  allmäh- 
lich seinen  Fettvorrath,  darauf  beruht  das  HARYEY-BANTma'sche 
System  der  Behandlung  Fettleibiger. 

Gegen  dasselbe  sind  zwar  Bedenken  genug  geltend  gemacht, 
aber  im  Wesentlichen  steht  es  doch  auf  richtiger  physiologischer 
Grundlage.  Es  ist  nur  zuzugeben,  dass  nicht  jede  Natur  eine  ex- 
treme Durchführung  dieser  Methode  verträgt,  und  dass  man  nur  all- 
mählich von  der  gewöhnlichen  zu  der  BANTiNG-Diät  tibergehen  sollte. 
Es  ist  also  allerdings  eine  fortwährende  Controle  des  Kranken  und 
ein  stetiges  Modificiren  seiner  Diät  erforderlich,  wirklich  sicher  kann 
man  nur  gehen,  wenn  man  wenigstens  Harnsto£fbestimmungen  aus- 
fahrt Um  solche  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  hat  man  vermittelnde 
Vorschläge  gemacht.  Die  Verbesserung  der  diätetischen  Kur  nach. 
Ebstein  besteht  darin,  dass  er  die  Eiweisszufuhr  herabsetzt  und 
dafttr  mehr  Fett  gestattet.    Oertel  berechnet,  dass 

Banting      172  Eiweiss        8  Fett      81  Kohlehydrat 

Ebstein       102       =  85     »        47  s 

gestatten,  während  er  selbst  nach  Angaben  Voits  vorschlägt 

Minimum     156  Eiweiss      22  Fett        71  Kohlehydrat 

Maximum   170        =  43      =         114  0 

als  Grundlage  anzunehmen. 

Man  sieht,  dass  alle  drei  Methoden  darin  einig  sind,  das  Ver- 
hältniss  von  Eiweiss  zu  Kohlehydraten  ganz  gründlich  umzugestalten. 
Keine  derselben  ist  ungtlnstigen  Beurtheilnngen  entgangen,  alle  haben 
sie  glänzende  Erfolge  aufzuweisen,  es  fragt  sich  also,  unter  welchen 
Verhältnissen  die  eine,  unter  welchen  die  andere  den  Vorzug  ver- 
diene. Es  ist  an  sich  wahrscheinlich,  dass  nach  der  Individualität 
sehr  bedeutende  Schwankungen  stattfinden  müssen.  Die  Individuen, 
welche  wegen  Fettleibigkeit  behandelt  werden,  sind  ja  sehr  ver- 
schiedener Art,  schon  lange  unterscheidet  man  plethorische  und  anä- 
mische Fettleibige ;  die  ersteren  dürften  sich  mehr  fbr  die  Kur  nach 
Ebstein  eignen  wie  die  letzteren.    Ebenso  ist  es  nicht  gleichgiltig. 


1)  Diese  Zahlen  werden  aosVoiT  abgeleitet,  welcher  feststellte,  1.  dass  ein 
Fettansatz  eintritt,  wenn  mehr  als  118  Eiweiss  und  259  Fett,  oder  mehr  als  118 
Eiweiss  und  600  Stärkemehl  gegeben  werden;  2.  dass  diejenigen  Mengen  Ton 
Kahrongsstoffen  in  Bezug  auf  Fettansatz  gleichwerthig  sind,  welche  bei  ihrer 
Oxydation  zu  Kohlensäure  und  Wasser  die  gleichen  Mengen  Wärme  liefern 
(RuBNBB),  so  dass  sich  in  dieser  Hinsicht  yertreten  100  Fett,  211  Eiweiss,  232 
Stärke,  234  Rohrzucker.    Aber  gilt  dies  auch  fflr  den  Fettsüchtigen  ? 
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ob  man  Lente  vor  sieb  bat,  welchen  man  tUchtige  Bewegung  ood 
Arbeit  znmntben  kaun,  oder  solcbe,  welche  sich  nnr  wenig  bewegen 
können ;  den  ersteren  will  Oebtel  bis  50  Fett  ond  '2m  Kohlehydrate, 
den  letzteren  25 — 30  Feit  und  nur  lUü  Kohlehydrate  reichet],  du 
EiweiBB  aber  nicht  beschränken. 

Neben  dieser  Berücksichtigung  der  zngefUbrten  Speisemengen  hat 
Oertel  wieder  besonders  auf  die  Wichtigkeit  der  Waseerentziebnnf 
hingewiesen.  Dieselbe  war  früher  in  der  sogenannten  ScoROTH'ecbeti 
Trockenkur  in  laienhafter  Weise  zur  Anwendung  gekommen.  Bei 
Fettleibigkeit  hatte  sie  Dancel  mehrfach  empfohlen,  Oektel  be- 
obachtete bei  zwei  fettleibigen  Herzkranken,  bei  denen  ausser  der 
Vermindernng  der  FlUssigkeitsznfubr  keine  Behandlung  stattfand,  ein 
ganz  auffallendes  Schwinden  des  Fettgewebes;  er  sucht  den  ZaHun- 
menhang  in  dem  Entstehen  einer  gewissen  Anämie  besonders  de« 
Fettgewebes  selbst,  dessen  Ernährung  so  direct  herabgesetzt  werde. 
Stichhaltige  Experimente,  welche  beweisen  können,  dass  die  WasKi- 
znfubr  für  den  Fettanaatz  von  Bedeutung  sei,  fehlen.  In  den  ArchiTes 
gön^rales ')  stellt  Callamakd  das  Bekannte  zusammen  und  citirl 
namentlich  einen  sehr  gross  angelegten  Versuch  von  Bodssdjgault^i, 
der  zeigt,  dnsB  gesunde  Thiere  in  keiner  Weise  bei  grosserer  Wasier- 
zufuhr  mehr  Fett  ansetzten.  Damit  ist  die  Frage  für  die  fetten  Hen- 
kranken aber  natürlich  nicht  entschieden.  Ki.scH^),  dessen  Erfahrung 
auf  diesem  Gebiet  eine  sehr  grosse  ist,  sieht  die  Wasserentziehmig 
bei  der  plethoriscbeu  Form  der  Fettsncbt  mit  sehr  bedenklichem 
Auge  an,  nur  bei  anämischen,  namentlich  jugendlichen  Individaeo 
und  da,  wo  eine  wirklich  bydrämische  Beschaffenheit  des  Blatd 
nachweisbar  ist,  will  er  eine  Waaserentziehung  wagen.  Auf  das 
letzte  moss  jedenfalls  ein  Hauptgewicht  gelegt  werden.  Sicher  isl 
es  falsch  zu  glauben ,  dass  man  durch  Wasserentziebong  Entfettung 
bewirken  werde,  aber  bei  solchen  FettsUchtigen,  bei  welchen  nacb- 
weislich  Wasser  im  Körper  zurückgehalten  wird,  muas  man  Wasser 
entziehen  und  jedenfalls  bei  jedem  FettsUcfatigen  die  FltlssigkeiU* 
aufnähme  regaliren.  Denn  ein  solcher  giebt  nicht  so  viel  Wasser 
von  der  Hautoberfiäche  ab,  wie  ein  Oeannder,  nud  man  kann  unge- 
straft seinem  Herzen  und  seinen  Nieren  nicht  dauernd  eine  abnorm 
grosse  Arbeitsleistung  zumuthen.  Wir  müssen  also  wissen,  wie  nel 
Wasser  ein  Gesunder  aufnehmen  muss,  um  alle  Verluste  zn  ersetten. 
Nach  den  Ermittelungen  von  Von  betragen  dieselben  im  Mittel  bei 

1)  18S6. 

2)  ficonoraie  rurale  !.  iA.  t.  II,  p,  327  ff. 

3)  Deateche  med.  Wochenschrift  1387. 
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Ruhe  2253,  bei  Arbeit  2959  ccm  0»  da  im  Organismus  selbst  noch 
Wasser  entsteht,  so  würde  den  Kranken  eher  etwas  weniger  zuzu- 
messen sein.  Oertel  will  nur  938—1300.  ccm  gestatten,  dabei  findet 
aber  schon  eine  entschiedene  Wasserentzieh nng  statt.  Zu  dieser  dürfen 
wir  uns  nicht  wohl  eher  entschliessen,  als  bis  ein  Zuviel  davon  sicher 
vorhanden  ist  —  das  würde  bei  unseren  jetzigen  Untersuchungsmetho- 
den allerdings  erst  anzunehmen  sein,  wenn  Oedeme  nachweisbar 
werden. 

Von  sonstigen  Methoden,  welche  zu  Entfettungskuren  sich  eines 
grösseren  Rufes  erfreuen  ^  möchte  ich  folgende  nennen:  1.  Die  ex- 
dusive  Milchdiät,  angewendet  von  Tabnieb,  Earell  und  Anderen, 
welche,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  als  eine  vorsichtige 
Entziehungskur  aufzufassen  ist.  2.  Einen  grossen  Zuspruch  hat  be- 
kanntlich auch  die  Kur  mit  Mineralwässern,  besonders  in  Marienbad. 
Bei  diesen  tritt  jedenfalls  die  abführende  Wirkung  des  Glaubersalzes 
und  die  alterirende  des  kohlensauren  Natrons  in  Thätigkeit;  aber 
wenn  man  die  Vorschriften  der  Specialisten  dieses  Gebietes,  wie 
KiscH  und  Schindler-Barnay  studirt,  so  überzeugt  man  sich  bald, 
dass  eine  sehr  complicirte,  namentlich  diätetische  Methode  befolgt 
wird,  bei  der  die  Trinkwässer  nur  als  Regulatoren  nebenbei  wirken. 
Die  Euren  sind  den  dortigen  localen  Verhältnissen  genau  angepasst 
und  man  kann  Niemand  rathen,  etwa  dieselben  an  einem  anderen 
Orte  nachahmen  zu  wollen.  Aehnlich  ist  3.  die  Parforcekur  von 
Maclairan,  welcher  täglich  drei  Spaziergänge  von  2 — 3  Stunden 
in  möglichst  schnellem  Schritte  vorschreibt,  eiweissreiche,  fettfreie 
Diät,  sehr  beschränkte  Getränkmenge  und  von  Zeit  zu  Zeit  Ab- 
führungen (schwefelsaure  Magnesia)  nehmen  lässt.  Gegenüber  den 
diätetischen  Vorschriften  sind  die  Anwendungen  der  Bäder  etwas  in 
den  Hintergrund  getreten ;  obwohl  auch  4.  Kaltwasserkuren  mit  guten 
Erfolgen  vorliegen,  so  haben  doch  an  dieser  Stelle  5.  die  heissen 
Bäder  sich  einer  grösseren  Verbreitung  zu  erfreuen.  Aus  Russland 
liegen  direct  Empfehlungen  der  Dampfbäder  vor.  Es  ist  vielfach 
vor  der  Anwendung  derselben  gewarnt  worden,  man  fürchtete  Herz- 
schwäche, Blutandrang  zum  Kopfe,  apoplektische  Anfälle  würden  bei 
solcher  Constitution  leicht  eintreten,  aber  die  Lobredner  dieser  Me- 
thode sprechen  zum  Theil  auf  Grund  grosser  Erfahrungen.  Schindler- 
Barnay  hat  bei  einer  16jährigen  Praxis  in  Marienbad  keinen 
solchen  Übeln  Zufall  erlebt  —  natürlich  wird  man  sie  nicht  auf 
ältere  kachectische  Individuen  anwenden  dürfen.    Man  kann  leicht 

1)  Gewöhnlich  rechnet  man  600  durch  die  Haut  (Wbtbich,  Röhbig),  500 
dorch  die  Lunge  (Yalbntin),  1400  durch  den  Harn. 
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einsehen,  dasa  diese  so  Terschieilenartigen  Methoden  je  uicb  um- 
ständen zur  Anwendung  gebracht  werden  können,  and  leb  m&oble 
es  nicht  llir  richtig  halten,  eine  derselben  als  die  universale  aUen 
andern  vorzuziehen.  Zuweilen  kann  man  als  ein  praktiecbes  Unter 
stütz ungsmittel  bei  solchen  Kranken,  denen  man  eine  streng  diäte- 
tische Kur  vorschreibt,  das  Tabakrauchen  emptehlen.  Es  ist  gicher, 
dass  dasselbe  den  Appetit  vermindert,  und  so  bat  es  eich  mir  la- 
weilen  wirklich  nützlich  erwiesen,  wo  es  sich  um  geringe  Grade  der 
Krankheit  handelte. 

Zn  den  diätetischen  Methoden,  die  Fettsucht  nnd  Fettleibigkeit 
zu  behandeln,  ist  in  der  letzten  Zeit  wieder  eine  medicamentto 
hinzugekommen,  leb  meine  die  Behandlung  mit  Genuss  der  Tbj- 
leoidea.  Nachdem  ich  mich  wie  viele  vor  mir  von  der  Wirksamkeit 
dieses  Genusses  gegen  Mjxoedem  nnd  bei  gewissen  Strumafonoen 
Überzeugt  hatte,  habe  icb  eine  ziemliche  Zahl  von  Patienten  mit 
einem  Präparate  der  Thyreoidea  bebandelt,  welches  ich  mir  selbsl 
nach  meinen  Vorschriften  hier  üabe  anfertigen  lassen,  nnd  welches 
ich  selbst  vielfach  erprobt  habe.  Es  war  bei  längerem  Gebraaehe 
dieses  Präparates  unverkennbar,  dass  die  betreffenden  Individuen 
abmagerten,  nnd  so  wurden  auch  Versuche  bei  Fettleibigen  damit 
angestellt.  Ich  bin  danach  allerdings  zu  der  Ueberzengung  gelangt, 
dass  eine  gewisse  Zahl  von  Fettleibigen  durch  den  Gebrauch  der 
Thyreoidea  magerer  wurden  und  dass  sie  durch  den  dauernden  Ge- 
brauch die  Neigung  zur  Fettbildung  in  Schranken  halten  kSnneo. 
Bei  einer  vorsichtigen  Anwendung,  wobei  die  Tagesdosis  niemils 
grösser  war  als  einem  Quantum  von  1,0  frischer  ScbilddrBse  bdI- 
sprach,  habe  ich  auch  nie  Beschwerden  erlebt,  welche  mir  irgend 
welche  Bedenken  erregt  hätten.  Nameutlicb  hat  man  in  neaester 
Zeit  angegeben,  es  komme  Glycosurie  bei  solchen  Leuten  vor,  welche 
dauernd  Schilddrüsen  gebrauchen,  hierüber  kann  ich  aber  nichts  an- 
geben, da  ich  solche  Fälle  bisher  noch  nicht  gehabt  habe. ') 

Wie  weit  diese  Entfettuugsmethoden  wirksam  sein  können,  nicbl 

1)  Man  empfiehlt  gewöhnlich  die  Msche  Thyreoidea  zu  goniessen,  aber  d& 
die  tagliche  Beschafi'uDg  in  grögserer  Menge  hald  zu  lAütig  wurde,  muast«  aiB 
sich  nach  Präparaten  umaehen.  Es  gieht  jetzt  echon  mehrere.  Ich  hübe  neb» 
dem  von  mir  gebrauchten  Präparate  noch  das  allgemein  bekannte  engÜBche  'br- 
aucht und  es  sehr  gut  gefunden.  Das  meinige  enthält  nur  die  in  den  Alkobol- 
tiiederEchlag  Qbergeheuden  B  est  and  t  heile ,  von  denen  ich  jetit  sicher  bin,  iu* 
sie  das  wirkaame  Princip  enthalten.  Gleichzeitig  scheint  mir  durch  die  Anaeii' 
duüg  des  Alkohols  die  Gefahr  beüeitigt,  dass  ich  schädliche,  namentlich  infectiM 
Substanzen  mit  einfuhren  kann,  und  so  habe  ich  mich  aa  meino  Pripinte  p- 
balten. 
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allein  um  das  iDfiltrirte  Fett  aus  den  Geweben  zu  entfernen,  sondern 
auch  der  wirklichen  fettigen  Degeneration  entgegen  zu  wirken,  das 
ist  eine  Frage,  welche  wir  zur  Zeit  nicht  beantworten  können;  jeden- 
falls kennen  wir  für  die  letzteren  Fälle  keine  besseren  Methoden  als 
für  die  ersteren  und  werden  dieselben  weiter  zu  erproben  haben J) 
Wie  nun  ein  Verhalten  einzurichten  wäre,  bei  dem  man  einen 
Fettansatz  erzielte,  ist  nach  all  dem  bisher  Erörterten  nicht  weiter 
nöthig  auszufahren. 

Man  ist  vielfach  geneigt,  bei  der  Betrachtung  der  Grundlagen 
unserer  Ernährung  den  Kohlehydraten  eine  andere  Stellung  als  den 
Fetten  und  besonders  den  Eiweisskörpern  anzuweisen:  die  letzteren 
werden  als  nothwendige  Bestandtheile  des  Organismus  anerkannt, 
die  ersteren  befinden  sich  in  demselben  immer  nur  auf  dem  Durch- 
gänge, sie  gehen  nicht  als  stabiles  Glied  in  die  Zusammensetzung 
der  Gewebe  ein.  In  Wahrheit  scheint  ihre  leichte  Zersetzlichkeit 
sie  zu  dieser  Bolle  zu  bestimmen  und  doch  ist  es  falsch,  sich  von 
einer  solchen  Idee  zu  sehr  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Es  ist  sicher, 
dass,  so  lange  ein  Organismus  leistungs-  und  lebensfähig  ist,  Sie 
ihn  niemals  ohne  Kohlehydrate  finden,  ja  wenn  Sie  ihm  die  Zufuhr 
ganz  entziehen,  bereitet  er  sie  aus  seinen  Eiweisskörpern ;  ich  möchte 
daher  dem  Grundgedanken,  welcher  der  obigen  Anschauung  zu  Grunde 
liegt,  die  Ansicht  entgegensetzen,  dass  es  gewisse  Zellcomplexe  geben 
muss,  fUr  deren  Existenz,  Lebens-  und  Arbeitsfähigkeit  die  Kohle- 
hydrate eine  ebenso  grosse  Bedeutung  haben  wie  die  Eiweisskörper. 
Allerdings  wenn  man  die  Masse  der  Zufuhr  und  des  Consums  mit 
dem  Stabilen  vergleicht,  so  würde  letzteres  unverhältnissmässig  klein 
erscheinen. 

Für  den  Gesunden  ist  es  als  das  Zuträglichste  anerkannt,  wenn 
auf  1  Theil  N- haltiger  37«  bis  4V2  Theile  N-freier  Nahrung  auf- 
genommen werden  und  von  letzterer  rechnet  man  V&  Fett  und  V& 
Kohlehydrate.  Wenn  man  übrigens  die  Kosten  nicht  zu  scheuen 
braucht  und  Fett  in  Gestalt  von  guter  Butter  geben  kann,  so  ist  die 
Veränderung  des  Verhältnisses  zu  Gunsten  des  Fettes  wohl  statthaft 
Denn  von  guter  Butter  kann  ein  Mensch  mit  Leichtigkeit  125  am 
Tage  verbrauchen.  Muss  man  dagegen  zu  billigeren  Fetten  greifen, 
so  wird  man  nicht  leicht  über  80  kommen  und  dabei  auch  Abneigung 
und  Widerwillen  sich  einstellen.  Je  mehr  die  klimatischen  Verhält- 
nisse den  Menschen  zu  einer  grösseren  Wärmeproduction  nöthigen, 

1)  Speisezettel  und  ZasammensetzuDg  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  siehe 
im  Anhang. 
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nm  80  mehr  pflegt  er  iostinctiv  das  Fett  in  seiner  NahrUDg  n  1k- 
vorzagen,  um  so  besser  verträgt  er  es,  und  ich  bin  tlberzengt,  din 
wir  aucli  iu  unserea  Klimaten  längere  Zeit  es  nicfat  ohne  Schideo 
fUr  die  Gesundheit  entbehren  könnten. 

nun  dt-n  Verbrauch  der  Kohlehydrate  im  Körper  anlügt, 
so  gilt  auch  hier  wieder  die  Regel,  dass  man  denselben  dnrcb  Zu- 
fuhr bedentend  erhöhen,  durch  Enthaltung  herabsetzen  kann  —  die 
nähere  Beschäftigung  aber  mit  diesen  Fragen  führt  dds  zu  sehr  com- 
plieirten  Verhältnissen.  Es  macht  keine  geringe  Schwierigkeit,  da*s 
i  ein  bestimmtes  Maass  des  Kohlehydratstoffwechsels  fehlt,  wäh- 
rend wir  für  die  Eiweieskörper  im  Harnstoff  ein  solches  wenifSteu* 
im  Grossen  und  Ganzen  recht  zuverlässiges  auerkennen.  Es  wird 
zwar  der  grössere  Theil  der  esspirirten  Kohlensäure  unzweifelbafl 
von  Kohlehydraten  geliefert,  aber  wie  viel  daneben  von  Fetten  und 
Eiweisakürpern ,  ist  nur  bei  sehr  complicirten  Versuch sanordDUngeD 
einigermaassen  zu  erschliessen. 

Der  Kohle bydratstoffwechsel  im  Körper  erfüllt,  wie  wir  schon 
bei  der  Leber  ausführten,  im  Wesentlichen  die  Ansprüche,  diss  er 
im  Blute  stets  eine  gewisse  Menge  Traubenzucker  und  in  vergclii«* 
denen  Organen  Vorrätbe  von  Glykogen  zur  Verfügung  stellt.  Wu 
den  Zucker  im  Blnte  anlangt,  so  können  wir  ihn  auf  keine  Weise 
zum  Verschwinden  bringen  oder  auch  nnr  erheblich  verringern. 
Wenn  wir  keine  Spur  von  Kohlehydraten  zu  uns  nehmen  würden, 
so  würde  der  Körper  doch  das  uötbige  Quantum  (aus  Eiweiss)  be- 
reiten. Die  Glykogen  vorrätbe  dagegen  können  wir  durch  Koble- 
hydratbuDger  allerdings  sehr  erheblich  rednciren. 

Die  Kohlebydratzufuhr  in  einer  besonderen  Weise  ZD  stei- 
gern ist  in  einem  beschränkten  Maasse  bei  kachectischen  LestW 
empfehlenswerth,  deren  Ernährungsverhältnisse  man  bessern  will. 
Wir  haben  schon  gelegentlieh  der  Phthisiker ')  davon  gesprochen 
und  gesehen,  dass  man  durch  Zufuhr  von  Kohlehydraten  die  Eiweiss- 
zersetzung  im  Körper  verringern  kann '^),  ein  für  die  Ernährung  Krankfir 
ganz  aligemein  wichtiger  Gesicbtspnnkt.  Die  Kohlehydratznfuhr  nsch 
Möglichkeit  herabzusetzen  ist  eine  Aufgabe,  welche  ans  bei  iv 
Behandlung  des  Diabetes  mellitus  stets  entgegentritt,  ood  den 
bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Studien  verdanken  wir  niuere 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete. 

Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  im  Blute  bei  diesen 
Kranken  die  BedinguDgen  für  die  Zuckerzerstörung  andere  sein  sollten 
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als  beim  Gesunden,  und  ich  habe  mich  selbst  mit  Experimenten  be- 
schäftigt, welche  gegen  eine  solche  Annahme  ausgefallen  sind,  es 
moss  also  ein  Mangel  in  der  Zellthätigkeit  bestehen  und  von  den 
in  Frage  kommenden  Zellen  sind  wohl  die  Leberzellen  in  erster 
Linie  ins  Auge  zu  fassen,  aber  es  liegt  hier  keine  Veranlassung  vor, 
uns  in  dieses  hypothesenreiche  Gebiet  zu  verlieren.  Der  Erfolg  zeigt 
onsi  dass  bei  vielen  Diabetikern,  sobald  die  Grösse  der  Kohlehydrat- 
zufuhr beschränkt  wird,  die  Erscheinungen  der  Krankheit  znrtlck- 
gehen,  ja  bisweilen  eine  völlige  Genesung  erzielt  werden  kann. 
Wir  dürfen  daraus  ganz  allgemein  den  Schluss  ziehen,  dass  bei  Be- 
schränkung dieser  Zufuhr  die  Verbrennung  des  vorhandenen  Zuckers 
sehr  vollständig  stattfindet,  dass  namentlich  die  Gelegenheit  zur  An- 
häufung von  Glykogen  aufgehoben  wird:  vorhandene  Glykogenvor- 
räthe  verschwinden,  der  nothwendige  Zucker  wird  dem  Bedttrfniss 
entsprechend  aus  Eiweiss  abgespalten,  um  schnell  verbrannt  zu  wer- 
den. Es  ist  immerhin  interessant,  dass  dieselbe  Diät,  bei  welcher 
wir  die  Consumption  aller  Glykogenvorräthe  im  Körper  annehmen 
müssen,  auch  zugleich  diejenige  ist,  bei  welcher  das  Fett  energisch 
verbraucht  wird. 

Die  praktischen  Schwierigkeiten,  Menschen  ftlr  einige  Zeit  bei 
kohlehydratfreier  Nahrung  zu  erhalten,  hat  man  im  Allgemeinen 
übertrieben.  Wenn  man  es  mit  gebildeten  willenskräftigen  Leuten 
zu  thnn  hat,  so  ist  die  Sache  so  schlimm  nicht.  Diejenigen  aller- 
dings, welche  auch  hier  durch  ein  bequemes  Tränklein  kurirt  werden 
möchten,  sind  immer  in  der  Majorität,  sie  werden  aber  verschwinden, 
je  mehr  wir  selbst  uns  von  der  Nutzlosigkeit  dieser  Tränklein  Über- 
zeugen. Es  ist  klar,  dass  man  kein  Regime  haben  kann,  in  welchem 
jede  Spur  von  Kohlehydraten  vermieden  wäre,  sogar  Fleisch  und 
Eier  enthalten  dieselben  bekanntlich.  Fleisch,  Fische,  Eier,  Speck, 
Käse,  Butter  und  einige  grüne  Gemüse  (Spinat,  Kresse,  Gurken) 
kann  man  unbedenklich  gestatten,  da  wo  es  auf  Kohlehydratent- 
ziehung ankommt,  als  Getränk  neben  Wasser  auch  Thee,  Kaffee, 
«Ite  Rhein-,  Franken-  und  Bordeauxweine.  Gegen  Durst  wie  Hunger 
nützen  Eis  und  Rauchen  sehr,  diese  beiden  Unterstützungsmittel 
empfehlen  Sie  darum  Ihren  Diabetikern  immer.  —  Will  man  mehr 
Abwechselung  in  den  Speisen  haben,  so  wird  allerdings  die  Aus- 
wahl immer  schwerer.  Sie  finden  in  den  Handbüchern  über  specielle 
Pathologie  und  Therapie  bei  der  Behandlung  des  Diabetes  Verzeich- 
nisse von  den  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Möglichkeiten, 
so  z.  B.  bei  Gantani  ein  sehr  ausführliches  —  wer  ernstlich  gesund 
werden  will,  muss  mit  dem  oben  angegebenen  jedenfalls  längere 
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Zeit  durcbkommeD.  Der  Wunsch,  ein  branchbares  Brod  ttlr  dieee 
Kraulten  za  haben,  hat  zu  sehr  verschiedenen  VorschlSgen  gefühlt, 
die  aber  mehr  die  Gelehrsamkeit  der  Vorschlagenden  ins  Licht  ge- 
stellt als  die  Patienten  befriedigt  haben.  ')  Eine  solche  Diät  wie 
die  oben  vorgeschlagene  können  energische  Patienten  Monate  lang 
dnrchfflhren  nach  dem,  was  einige  Autoren  vereicbern;  ich  habe 
mich  jedenfalls  selbst  überzeugt,  dass  sie  Wochen  vertragen  worden 
ohne  Gewichtsabnahme  nnd  bei  entschiedener  Besserang  des  All- 
gemeinbefindens. 

Der  Diabetes  hat  seit  lange  die  Aufmerksamkeit  bedenteoder 
Forscher  gefesselt,  und  ein  enormes  Material  hat  sich  angesammelt 
Es  ist  dieser  Krankheit  wie  der  Phtbisis  gegangen,  man  bat  »k 
eine  Zeit  lang  fUr  unheilbar,  Ja  die  Kranken  für  Todescandid&IeD 
erklärt,  jetzt  macht  sich  eine  Reactioa  dagegen  geltend,  welche 
wieder  so  weit  geht,  wie  alle  Reactionen,  dass  es  Manchen  von  ihnen 
so  vorkommen  wird,  als  sei  ein  Diabetiker,  welcher  nicht  beeger 
werde,  ein  schlecht  behandelter  Fall.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte. 

Es  giebt  Fälle,  welche  von  selbst  heilen,  es  giebt  solche,  welche 
bei  sorgfältiger  Behandlung  heilen;  unter  denen  endlich,  welche 
nicht  heilen,  kommen  doch  viele  vor,  bei  denen  man  fttr  Erleichte- 
rung der  Symptome  und  Verlängerung  des  Lebens  viel  leisten  kann. 
Ich  glaube,  mau  kann  vom  therapeutischen  Standpunkte  besonders 
zwei  Gruppen  von  Fällen  unterscheiden.  Diejenigen,  in  denen  der 
Eintritt  ein  plötzlicher  war  und  oft  eine  äasaere  Schädlichkeit  nach- 
weisbar eingewirkt  batte,  ich  nenne  diese  Form  den  accidentellen 
Diabetes,  und  die  in  denen  die  Krankheit  auf  hereditären  Grand- 
lagen  oder  aus  unbekannten  Ursachen  allmählich  erwachsen  ist,  ich 
nenne  diese  den  eonstitutionellen  Diabetes.  Nicht  immer  kann  frei- 
lich diese  Unterscheidung  gemacht  werden,  helfen  kann  uns,  dm 
der  Diabetes  nach  Kopfverletzungen  das  Prototyp  der  ersten  Form 
ist,  der  der  Fettleibigen  das  Prototyp  der  sweiten.  Die  Therapie 
der  ersten  Form  bernht  auf  der  energischen  Enthaltung  von  Koble- 
hydraten,  die  der  zweiten  wird  durch  eine  solche  Euthaltnng  leit- 
wetlig  unterstützt,  doch  darf  man  dieselbe  nicht  zu  extrem  betreiben; 
Mittel,  welche  die  Constitution  günstig  beeinflussen,  wie  Leberlbrao. 
die  Carlsbader  und  ähnliche  Kuren,  sind  wichtige  Beihilfen.  Die 
erste  Form  heilt  entweder  im  ersten  Jahre  oder  gar  nicht,  die  andere 
heilt   sehr  scbwer  und  oft  nur  scheinbar,   während  die  Constitatiou 

l)  Keuesteoü  ist  mir  ein  Teptitzer  Diabetiker- Brod  vorgelegt  worden,  ui 
dem  ich  nur  Spuren  einer  Kupferoxjd  redocircnden  Sabetanz  dsratellen  konnK, 
und  dessen  üeächmack  und  Verhattea  allen  bllligea  Antorderungea  BoUpricbt. 
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sich  leicht  verschlechert  und  Gicht  oder  Morbus  Brightii  die  Stelle 
des  Diabetes  einnimmt.  Bei  Fettsttchtigen  wirken  die  Euren,  welche 
sehr  energisch  anf  Entfernung  des  Fettes  hinarbeiten,  direct  schädlich. 
Wir  haben  früher  gesagt,  dass  eine  überwiegende  oder  reine 
Fleischdiät  für  den  Menschen  nicht  zuträglich  sei  ^)  und  wir  müssen 
hier  wieder  daran  erinnern,  wo  wir  für  Kranke  eine  solche  empfehlen. 
Die  Kur  soll  allmählich  eingeleitet  und  nie  über  eine  beschränkte 
Zeit  (vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen)  ausgedehnt  werden.  Es  ist 
auch  hier  unzweifelhaft,  dass  gewisse  Organe  übermässig  in  Anspruch 
genommen  werden  müssen.  Aber  bei  der  Behandlung  einer  solchen 
Krankheit  heisst  es  dann,  von  zwei  Uebeln  das  kleinere  wählen. 
Dass  eine  strenge  Diät  aber  nicht  ein  sicheres  Mittel  ist,  lehrt 
Reyher^),  welcher  während  exactester  Beobachtung  einer  solchen 
den  Uebergang  der  leichten  in  die  schwere  Form  beobachten  konnte. 
Da  neuerdings  einige  Mal  die  eigenthümlichen  Zufälle  des  Coma 
diabeticum,  auf  welche  man  jetzt  sehr  aufmerksam  geworden  ist, 
während  des  Gebrauchs  einer  solchen  strengen  Diätkur  eintraten, 
so  hat  man  sich  sogleich  veranlasst  gesehen,  die  letztere  selbst  zu 
beschuldigen.  Es  existiren  aber  so  zahlreiche  Fälle  von  Coma  dia- 
beticum, welche  gerade  bei  freier  Diät  entstanden,  dass  ich  eine 
solche  Annahme  als  willkürlich  bezeichnen  muss.  Da  sich  bei  Fleisch- 
nahrung im  Urin  des  Menschen  viel  mehr  Ammoniak  findet,  als  bei 
vegetabilischer  3),  so  verhält  sich  diese  für  uns  wie  eine  Säure.  Es 
ist  dies  erklärlich,  da  die  Zersetzung  des  Eiweiss  Schwefelsäure 
liefert  So  ist  das  Auftreten  von  Ammoniak  von  regulatorischer  Be- 
deutung. Unter  pathologischen  Verhältnissen  kann  dieser  Regulations- 
mechanismus  sicher  insufficient  werden  ^),  es  findet  dann  Abgabe  von 
fixen  Alkalien  und  die  Gefahr  einer  Uebersäuerung  des  Organismus 
statt,  welche  durch  Fleischdiät  gesteigert  werden  muss.  Jedenfalls 
ergiebt  sich  daraus,  dass  eine  energische  Durchführung  der  Fleisch - 
diät  für  den  Menschen  gefährlich  werden  kann,  dass  man  dieser 
Gefahr  aber  durch  hinreichende  Zufuhr  von  Alkalien  begegnen  würde. 
Je  exclusiver  also  bei  der  Behandlung  des  Diabetikers  die  Eiweiss- 
diät  gebraucht  wird,  um  so  mehr  müssen  Sie  gleichzeitig  auf  Zufuhr 
von  Alkalien  (Fachinger,  Emser  Wasser)  halten. 

1)  Vergl.  S.  352. 

2)  Dissert.   Darpat  1885.    Es  war  ein  exquisiter  Fall  von  coastitutionellem 
Diabetes. 

3)  CoBANDA,  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.    Bd.  12. 

4)  Vergl.  GlTH6BN*s  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.    Bd.  4,  S.  49. 


X.  BeeinflusBung  dea  StoffvechBels. 

Wir  haben  bis  jetzt  gesefaen,  wie  die  vermehrte  oder  beschränkte 
Zufuhr  von  EiweJss,  Fett  und  Kohlehydrat  auf  daa  Verhalten  eben 
dieser  Bestandtheile  des  Organismna  wirkt  —  wenn  wir  ans  UM 
noch  nach  anderen  Methoden  der  Einwirkung  auf  dieselben  nrnseben, 
so  haben  wir  meines  Erachten»  zwei:  die  eine  durch  die  Tbätig- 
keit  der  Organe,  die  andere  durch  medicamentöse  EinflUBse.  Sehen 
wir  ZDnächet,  was  wir  durch  die  Thätigkeit  der  Organe  er- 
reichen. 

Es  findet  im  normalen  Menschen  ein  Wechsel  in  der  Thätigkeit 
gewisser  Organe  statt,  während  andere  unablässig  arbeiten.  So  ill 
das  Herz,  die  Lunge  immer  thätig,  während  bei  Magen,  Leber,  Ge- 
hirn ganz  offenbar  Zeiten  der  Ruhe  mit  Zeiten  der  Arbeit  abwechselo, 
nicht  als  ob  es  eine  absolute  Ruhe  gebe,  aber  doch  sicher  eine  reU- 
tive,  insofern  sie  bald  sehr  viel  und  dann  wieder  sehr  wenig  leistei. 
Zwei  Systeme  können  wir  aber  willkürlich  in  Thätigkeit  versetun. 
die  Muskeln  und  die  Haut,  deshalb  ist  ihre  Beeinflussung  schon  lange 
ganz  besonders  Angriffspunkt  der  Therapie,  and  wir  haben  uns  in 
früheren  Kapiteln  darüber  weitläufig  verbreitet.  Wir  brauchen  aleo 
an  dieser  Stelle  nur  auf  das  hier  Wichtige  hinzuweisen. 

Die  erhöhte  Muskelthätigkeit  steigert  am  entschiedensten  den 
Blutumlauf.  Die  Grösse  der  Blntcircuiation  eines  Organe  lässt  eiDen 
gewissen  RUckschluss  zu  auf  die  Thätigkeit  desselben;  wie  Von 
und  specieller  Kankb  ausgeführt  haben,  kann  man  die  Thätigkeit 
eines  Organs  auf  drei  Bedingungen  zurückfuhren:  Sauerstoff, 
Blastem,  Innervation.  Zwei  von  diesen  werden  durch  das  Blnt 
dargeboten,  man  hat  sich  also  einen  RElckschluss  aus  dem  Blnt- 
gehalte  eines  Organs  auf  seine  Thätigkeit  gestattet.  Beim  ruhenden 
Kaninchen  fand  Ranke  im  Bewegungsapparat  SG^/o,  im  Drtlsen-  und 
Blntleituugsapparat  BS^/u  Blnt,  man  kann  annehmen,  dass  von  der 
Gesammtblntmenge  ein  Viertbeil  in  den  grossen  Kreislaufsorganen, 
ein  zweites  in  der  Leber,  ein  drittes  in  den  Muskeln,  das  vierte  in 
den  anderen  Organen  sich  befindet.  Wenn  man  den  Blntgehalt  aal' 
das  Organgewicht  berechnete,  so  fand  man,  dass  die  luteusit&t  des 
OrganstofTwecbsels  in  der  Leber  28,71  >,  in  den  Muskeln  5,U''r'>' 
betrug  —  die  Beurtheilung  des  Herzens  ist  nach  dieser  Methode 
nicht  mOglicb,  da  sich  das  in  seinen  HühluDgeo  befindliche  Binl 
jedenfalls  in  einer  besonderen  Stellung  befindet,  sicher  nicht  gani 
unbetheiligt  an  dem  Organstoffwechsel  des  Herzens  ist,  aber  in  wel- 
chem Grade,  ist  nicht  anzugeben.  Weitere  werthvoUe  Daten,  die 
sich  aus  Ranke's  Betrachtungsweise  ergaben,  waren,  dass  sich  in 
der  Jugend  beim  rahenden  Kaninchen  der  DrUsenapparat  fast  tun 
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das  Dreifache  stärker  am  Gesammtstoffwechsel  betheiligte,  als  im 
aasgewachsenen  Alter. 

Bei  Untersuchungen  von  Kaninchen  im  Tetanns  wnrde  dagegen 
constatirt,  dass  der  Blntgehalt  im  Bewegnngsapparat  sich  nm  28  bis 
29^0  gesteigert  hatte!  nnd  Ranke  berechnet  danach,  dass  sich  der 
OrganstofFwechsel  so  geändert  haben  mttsste,  dass  anf  die  Mnskeln 
Vs,  auf  die  Leber  76  nnd  auf  die  tlbrigen  Organe  das  letzte  Sechstel 
des  Gesammtstoffwechsels  fiel. 

Man  mag  danach  nun  selber  abmessen,  wie  enorm  man  anf  den 
Stoffwechsel  eines  Menschen  wirkt,  je  nachdem  man  ihm  körperliche 
Anstrengungen  oder  Bettruhe  verordnet.  Vielleicht  hat  sich  das  noch 
keiner  Ton  Ihnen  recht  klar  gemacht.  Da  nun  das  Factum  gesichert 
ist,  das  durch  Bewegung  die  Zersetzung  der  Stickstoff  haltenden 
Bestandtheile  des  EOrpers  sehr  wenig  sich  ändert,  während  Ver- 
brauch von  Sauerstoff  und  Eohlensäureproduction  enorm  gesteigert 
ist,  so  mtlssen  wir  die  Verbrennung  der  Kohlehydrate  und  Fette 
hierbei  als  besonders  begünstigt  ansehen.  Wir  können  also  in  dieser 
ganz  rationellen  Weise  die  Zersetzung  der  Kohlehydrate  und  Fette 
in  der  allererheblichsten  Weise  beeinflussen,  und  wir  haben  das  auch 
schon  angeführt  Wie  sich  die  Verhältnisse  ftlr  den  praktischen  Arzt 
aber  nie  so  einfach  gestalten,  als  es  der  Theoretiker  denken  möchte, 
so  ist  es  auch  hier  der  Fall  —  ich  erinnere  Sie  daran,  dass  der, 
dem  Sie  viel  Bewegung  yerordnen,  auch  viel  essen  wird  und,  wenn 
Sie  seine  Diät  ihm  selbst  überlassen,  so  können  Sie  es  erleben,  dass 
er,  nachdem  Sie  ihn  durch  Gymnastik,  Massage  etc.  etc.  auf  jede 
Weise  zum  Verbrauch  von  Kohlehydraten  gezwungen  haben,  mehr 
davon  beim  Verlassen  Ihrer  Kur  besitzt,  als  er  vorher  gehabt  hatte. 

Die  erhöhte  Thätigkeit  der  Haut,  wie  wir  sie  durch  Bäder  und 
Frottirungen  erreichen  können,  hat  ebenfalls  keinen  erheblichen  Ein- 
flnss  auf  die  Umsetzung  der  Eiweisskörper,  dagegen  einen  sehr  be- 
deutenden auf  die  Fette  und  Kohlehydrate.  Man  hat  zwar  gelegent- 
lich nach  vielen  Bädern  eine  Vermehrung  der  Harnstoffansscheidung 
beobachtet,  aber  es  handelt  sich  da  um  kleine  Zahlen,  und  es  war 
meist  nicht  mit  genügender  Sicherheit  die  Gleichmässigkeit  aller 
übrigen  Bedingungen  garantirt.  Im  Allgemeinen  gilt  daher  jetzt  die 
Ansicht  Voir's,  dass  die  Hautreize,  also  auch  Wärme  und  Kälte^ 
hauptsächlich  durch  Reflexübertragung  auf  die  Muskeln  wirken  und 
dass  demgemäss  auch  der  Verbrauch  von  Eiweiss  bei  ihnen  nicht 
wesentlich  gesteigert  ist.  Bei  so  energischen  Eingriffen,  wie  sie  die 
Heiflsluftbäder  und  die  Dampfbäder  darstellen,  ist  allerdings  die  Be- 
schleunigung des  Stoffwechsels  eine  allgemeine.    In  den  Versuchen 


von  Frey  und  Heiugenthal  war  der  Gewichtsverlnst  im  eimelani 
Lnftbade  stärker  als  im  Dampl'bäde ,  der  Wiederersatz  aber  )m 
erBterem  viel  energischer,  ao  dass,  wenn  eine  Reihe  von  Bädern 
gebraucht  warde,  die  LuTtbädef  den  intensiveren  Stoffamgatz,  die 
Dampfbäder  den  grösseren  Gewichtsverlnst  des  Körpers  eriielten, 
DasB  man  dnrch  Bäder  einen  gewissen  gesteigerten  Verlast  an  Epi- 
dermiszellen  und  Hanttalg  hervorbringen  kann,  ist  wohl  fUr  die 
Pflege  der  Haut  wesentlich,  aber  nicht  für  den  Stoffwechsel  im  All- 


Der  Einflnas  der  Kälte  und  Wärme  bedingt  erst  dann  eine 
wesentliche  Alteration  der  Stickstoffansscbeidang,  wenn  eine  wirk- 
liche Erhöhung  der  Körpertemperatur  stattfindet,  also  Dampfbäder 
mllsseo  diesen  Einflusa  haben;  wir  haben  darttber  eine  interessante 
Versuchsreihe  von  Schleich.  Für  die  Fälle,  wo  eine  Herabsetzung 
der  Körpertemperatur  erzielt  wird,  ist  die  Frage  noch  zn  entscheiden. 
Doch  sind  zur  Erzielung  eines  solchen  Ergebnisses  bei  normaler 
Körpertemperatur  allzu  eingreifende  Proceduren  nötbig,  als  dassoaD 
erwarten  dürfte,  in  ihnen  ein  wesentliches  therapeutisches  Hilfsmittel 
zQ  finden.  Für  Fiebernde  sind  die  Bedingungen  bekanntlich  darcb 
vielfache  Stadien,  besonders  Über  die  Wirkung  der  kalten  Bäder  er- 
füllt, und  ist  hier  die  Herabsetzung  der  Eiweissconsumption  ebenio, 
wie  die  der  Fette  und  Kohlehydrate  anerkannt. 

Wollen  wir  nun  noch  wissen,  ob  nnd  wie  wir  direct  medics- 
mentös  auf  die  Zersetzung  der  Bestaadtheile  unseres  Körpers  ein- 
wirken können,  so  liegen  darüber. folgende  sichere  Daten  vor. 

Zunächst  ist  festgestellt,  dass  eine  erhöhte  Wasserzufuhr  ancb 
eine  erhöhte  Eiweisszersetzung  zur  Folge  bat,  wenn  dabei  die  Hani- 
menge  steigt;  bleibt  die  Hammenge  unverändert,  so  wird  auch  der 
Eiweissumsatz  nicht  beeinflusst;  die  COi-Ausscheidnng  hat  man  in 
diesen  Fällen  bisher  noch  kaum  nntersncht.  Bibdek  nnd  Scmncr 
fanden  sie  nicht  verändert.  Eine  einmalige  vermehrte  Wasaeraof- 
nähme  bedingt  eine  Steigerung  der  Harnstoffausscheidang,  welelie 
in  den  nächsten  Tagen  durch  Rückgang  derselben  compensirt  wird. 
Von  Salzen  hat  man  das  Kochsalz  untersacht.  Insofern  seine  Aol- 
nahme  von  einer  vermehrten  Wasseraiifnahme  begleitet  ist  and  di 
es  eine  diuretiscbe  Wirkung  Übt,  so  kann  es  auch  eine  gewisse  Ver- 
mehrung der  Eiweissumsetzung  hervorbringen  —  andere  Salze,  welche 
ebenso  diaretisch  wirken,  müssen  dasselbe  bedingen.')    Die  K>1>- 


1)  Es  lind  rAmentlich  ünlersucbungen  gemacht  mit  Salmiak,  kohleoiui*" 
Natron,  kohlcasaurem  Ammoniak,  phosphorsaurem  Natron,  Salpeter, 
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salze  Bind  darin  den  Natronsalzen  wahrscheinlich  überlegen,  weil 
ihre  Aufnahme  eine  Steigerung  der  Natronausfafar  und  damit  auch 
einen  gewissen  Kocfasalzbunger  im  Organismus  erregt.  Die  schwefel- 
sauren Salse  sollen  eine  Abnahme  des  Fettgehaltes  am  Körper  be- 
dingen, während  das  Körpergewicht  nicht  vermindert  wird  (also  Ei- 
weisgansatz?],  eine  Angabe,  die  vorläufig  nur  registrirt  werden  kann. 

Das  Natroncarbonat  ist  noch  besonders  Gegenstand  von 
Untersuchungen  gewesen,  worauf  sein  Vorkommen  in  wichtigen  Heil- 
quelleu  hindrängte.  Es  steigert  die  Wasser-  und  Harnstoffausscbei- 
dnng.  An  Hunden  fand  J.  Mater  eine  Steigerung  des  N-Umsatzes, 
aber  Ott  keine  merkliche  Veränderung. 

Benzoesaures  Natron  ist  ein  Mittel ,  welches  den  Eiweisszerfall 
erhöht  und  die  N-Anascheidung  steigert.') 

Viel  Interesse  hat  für  den  Arzt  die  Frage  nach  dem  Einflüsse 
der  Säuren  auf  den  Stoffwechsel.  Ihre  Zufuhr  bringt  beim  Fleiscb- 
&eBser  eine  starke  Ausscheidung  von  Ammoniak  im  Harn  hervor; 
die  Alkalescenz  seines  Harns  ändert  sich  nicht  wesentlich  —  bei 
Pflanzenfressern  dagegen  wird  sie  vermindert  und  fixes  Alkali  im 
Urin  abgegeben.'-J    Der  Mensch  verhalt  sich  wie  der  Fleischfresser. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  Kohlensäure  ein,  sie  ver- 
stärkt die  Wirkung  des  Wassers,  in  dem  sie  enthalten  ist,  weil  sie 
die  Resorption  desselben  im  Verdauungskanale  begünstigt.  Datnit 
ist  auch  die  von  Quikcke  gezeigte  Begünstigung  der  Diurese  im 
Zusammenhange.  Man  kann  also  die  Darreichung  der  Kohlensäure 
als  ein  die  Zersetzung  der  Eiweisskörper  begUnstigeudes  Moment 
anmbren. 

Von  den  sonst  untersuchten  Stoffen  führe  ich  nnr  an: 

1.  Alkohol,  welcher  auf  OAufnahme  und  COi-Abgabe  kaum 
wirkt,  nur  erst  bei  berauschenden  Dosen  Einfluss  auf  den  Gaswechsel 
des  Menschen  im  Sinne  einer  Steigerung  äussert^)  Die  Ausscheidung 
der  Pboephorsänre  durch  den  Urin  wird  gesteigert.*) 

2.  Kaffee  und  Thee  wirken  nnr  in  sehr  geringem  Grade  aul 
den  Stoffwechsel. 


Nfttron,  Boras,  über  diese  und  sonst  untersuchte  KOrper  findet  man  die  Zu- 
(ammeDstBlIuiig  iQ  Toit's  Physiologe  dos  atlgemoinen  Stoffirechselfl  und  der  £r- 
BlAraag- 

1)  SiLKOWBKi,  Virchow's  Archiv.    Bd.  78. 

2)  5*LKOWBK1-SOB1I1B1>BBKRS. 

3)  BaaDBZ.  FortBchntte  d.  Medicin  1S87;  Gbfpbrt,  Archiv  f.  exp.  Pathol. 
D.  Pharm. 

4)  FoBSTSB,  Münchner  med.  Wochenechr.  18S7. 
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X,  Beeinflussung  dee  Sto&wectasels, 

3.  Morphium  erzielt  eine  gewisse  HerabsetzuDg  der  HaiDsloff- 
ausscheiduDg  und  eine  eebr  bedeutende  an  Eohlensäure,  wenn  ee 
einen  ruhigen  Schlaf  hervorbringt. 

4.  Chinin  besehrSnkt  in  den  medicam entÖsen  Gaben  nur  in 
geringem  Maaase  den  Stoffzerfall;  die  Ansscheidung  der  atickstoff- 
baltigen  Körper  ist  verringert;  noch  mehr  ist  dies  bei  Fieberkranken 
der  Fall,  wo  auch  SaÜcylsäare ,  Antipyrin ')  und  einige  Verwandle 
Aehnlicbes  leisten.  Prior  berechnet  für  den  Gesanden,  dass  im 
DurcbschDitt  die  HarnstofTproduction  um  79  "/o,  die  Harnsänreprodiic- 
tion  am  72n/o  sinkt,  obwohl  die  Harnmenge  sIeigt.  Beim  fieberndeD 
Thiere  fand  Arntz-)  eine  Herabsetzung  des  Saueretoffverbraachs 
unter  dem  Cbiniueinäusse. 

5.  Kicotin.  Durch  Tabakrauchen  steigt  der  Stick stofigehilt 
des  Kothes  entschieden,  es  wird  also  weniger  M  aoa  dem  ZugefDhrleii 
in  die  Säftemasse  aufgenommen,  entsprechend  ist  deuD  auch  der 
N-Gebalt  des  Urins  erniedrigt.-') 

Eine  Reihe  von  Wirkungen,  welche  man  oft  therapeutisch  an- 
geführt  6ndet,  bangt  damit  zusammen,  dass  die  Medicamente  die 
Verdanang  alterireu,  man  erzielt  nnter  Umständen  tiefe  StörnngeD 
dee  Stoffwechsels,  aber  man  kann  solche  für  die  Therapie  nicbt 
brauchen,  wie  z.B.  bei  Phoapborvergiftung  die  Stickstoffaui- 
scheidung  durch  den  Harn  zunimmt,  während  doch  die  normalem 
Endproducte  des  N-Stoffwechsels  nur  in  verminderter  Menge  gebildet 
werden.  Vom  Quecksilber  hat  man  beobachtet,  dass  nach  kleinen 
Dosen  das  Körpergewicht  zunahm  und  die  Zahl  der  rotben  Blut- 
körpereben  sich  vermehrte  —  aber  der  Gebrauch  einer  InnnotioiiB- 
kor  wirkte  nicht  auf  die  Stickstoffausseheid ung.  Arsenik  wirktin 
medicamentösen  Gaben  auf  eine  Vermehrung  der  Fettablagerung  and 
alterirt  in  irgend  einer  unbekannten  Weise  die  Hauteruährung.  Eine 
grosse  Zahl  von  Versucbeu  über  den  Einflnss  auf  den  Eiweissumsiti 
hat  keine  schlagenden  Endresultate  gegeben.^)  Noch  weniger  iBt 
von  80  berühmten  Mitteln,  wie  Jod,  Brom,  Eisen  zu  sagen.— 
Die  Einflüsse  aller  dieser  müssen  auf  feineren  Verändernugen  Inder 
Zusammensetzung  der  Zellen  beruhen,  welche  sieb  bis  jetzt  docIi 
jeder  wissenschaftlichen  Einsiebt  entziehen. 

Nach  unserem  Plane  würden  wir  hier  jetzt  noch  von  dem  Wasser 


1)  RiRSs,  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm,  Bd.  ^2. 

2)  PflOger's  Archiv.  Bd.  31. 

3)  tiBumiTECHisow  u.  OasBNVowsKi.  Wratsch  18S7.  I.  3. 

4)  Nur  bei  bungemdon  Huaden  war  die  EiireiaazersetKang  sicher  t 
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und  dem  Salzgebalte  des  ESrpers  zu  sprechen  haben  und  vou  den 
Uotersucbnngen,  welche  etwa  lehren,  auf  diese  einzuwirken.  Da  alles 
WeseDtlicbe,  was  hierbei  in  Frage  kommt,  sieb  aafs  Blut  bezieht, 
so  kommen  wir  darauf  in  der  nächsteo  Vorlesung  nuch  zurlick. 

Nachdem  wir  so  weit  die  tbeoretischen  Grundlagen  für  die  Be- 
eiDÖnssuug  des  Stoffwechsels  keuDcn  gelernt  haben,  wollen  wir  ans 
DQo  znr  BetracbtUDg  der  Kuren  wenden,  welche  in  praxi  dieses  Ziel 
verfolgen,  soweit  sie  Überhaupt  eine  praktische  Bedeutung  haben. 

Die  Art  and  Weise,  wie  sie  aasgebildet  worden  sind  und  wie 
ibre  Kenotnisa  ganz  specielle  Einrichtungen  und  Erfahrungen  erheischt, 
haben  nothwendig  bewirkt,  daes  der  Fiiarmakolog  sie  nicht  in  seinen 
Bereich  hineinzieht,  dass  ihre  Verwertbuug  nnd  ibr  Studium  immer 
Speeialisten  zugefallen  ist.  Wenn  icb  nun  an  dieser  Stelle  das  Wich- 
tigste daraus  hervorbebe,  so  geschieht  es  vor  Allem,  um  Ihnen  zu 
zeigen,  wie  wir  an  der  Hand  der  gewonnenen  Grnndtageu  diese 
Karen  verstehen  und  beurtbeilen  künoen,  und  wie  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Therapie  vorzngsweise  die  passenden  Indicationen 
xar  Anwendung  solcher  Kuren  uns  geben.  Diese  Heilmittel  sind  es 
gerade  am  allermeisten,  mit  deren  Hilfe  wir  Schonang  and  Uebung 
der  Organe,  Steigerung  and  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  za  er- 
zielen vermochten,  neben  ihnen  treten  die  medicamentösen  Methoden 
fBr  alle  chronischen  Krankheiten  stark  in  den  Hintergrund. 

Icb  glaube  Ihren  praktischen  Bedürfnissen  Kechunng  zu  tragen, 
wenn  ich  hier  zunächst  von  den  Trink-  und  den  Badekuren 
spreche.  Es  ist  bei  allen  zuerst  zu  erwägen,  ob  man  dieselbeu  den 
Patienten  soll  zu  Hause  oder  in  irgend  einem  Kurorte  durchmacbea 
lassen,  eine  Frage  von  grOsster  praktischer  Bedeutung,  welche  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  sich  durchaus  entzieht.  Bei  der  Ent- 
Boheidung  einer  solchen  Frage  macht  sieh  der  Segen,  den  ein  tüch- 
tiger Hausarzt  schafft,  ganz  besonders  geltend.  Für  die  Verordnung 
einer  Trink-  oder  Badekur  handelt  ea  sich  um  die  Kenntniss  der 
Individualität  nicht  weniger  als  der  Familienverhältatsse,  die  Kennt- 
niss der  Krankheit,  mOchte  ich  behaupten,  kommt  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht.')  Es  liegen  in  den  Lebensverhältnissen  vieler  oft 
sehr  bemittelter  Leute  Momente,  welche  eine  fortdauernde  Aufregung, 
eine  Beunrubigang,  ein  Missbehagen  verursachen,  sie  können  es  nicht 
ändern  nnd  haben  sich  resignirt,  aber  wenn  die  Gesundheit  schwan- 

II  Also  strenges  Individualitiiren  beim  Dirigiren  in  diese  oder  jene  Kur- 
uistalt  ist  hier  die  Hauptsacbe,  und  viel  nichtiger  die  Klasaificfttlon  der  Ter- 
scbiedenen  Coostitntionen,  aU  die  der  verachie  denen  EranlttieitsproceHBe.  ROBaiG 
und  ZtHTz,  PfiQger's  Archiv.  Bd.  4. 
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X.  BeeintlugBDng  des  Stoßwecbsela, 

kend  wird,  so  mÜBseo  diese  MomeDte  vor  allen  Dingen  entfemt  werden. 
Mar  der  Arzt  kann  so  etwas  durchechauen,  welcher  einen  EinbUclt 
in  die  intimen  Lebens  verbal  tnisse  hat  —  also  der  Eanaarzt  in  erst«! 
Linie  —  er  soll  die  Entscheidung  fällen,  ob  eine  „Badekur"  nOtbig 
ist  oder  nicbt 

In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  kommt  das  gar  nicht  in  Be- 
tracht, und  es  scheint  gleichgültig  zu  sein,  ob  mau  die  Kranken 
fortschickt  oder  ob  man  sie  zu  Hause  lässt.  Aber  hier  spricht  die 
Erfahrung  ganz  entschieden  dafUr,  dass  das  Fortschicken  besser  ist. 
Die  strenge  Durchführung  irgend  einer  Kur  ist  zu  Hause  viel  weniger 
gesichert  als  an  einem  andern  Orte,  wo  die  Kur  das  einzig  Wesent- 
liche ist.  Zu  Hause  kommt  es  leicht  zu  allerlei  Compromissen,  eine 
feststehende  Hausordnung  wird  eines  Menschen  wegen  schwer  mo- 
geworfen,  wenn  auch  alle  Augehitrigen  damit  einverstanden  wären; 
was  im  Badeorte  selbstverständlich  und  leicht  durchführbar,  ist  hier 
mit  Umständen  verknüpft,  welche  sofort  als  Hemmnisse  wirken.  ^ 
ist  wieder  der  Hauearzt  allein,  welcher  mit  cQlliger  Eutscbiedenheit 
sagen  kann,  diese  Kur  hat  auch  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wetu  ü 
zu  Hause  gebraucht  wird. 

Es  giebt  endlich  Umstände,  unter  welchen  eine  Kur  zu  Ram 
gebraucht  werden  mnss,  grosse  körperliche  Schwäche  und  Hitfloeig- 
keit  oder  der  Mangel  an  pecuniären  Mitteln  nüthigen  dazn;  der 
Wunsch,  etwas  Energisches  fllr  die  Gesundheit  zn  thun,  verleilel 
den  Kranken  und  dessen  Angehörige  oft  zn  Anstrengungen,  welche 
sich  dann  doch  auf  die  Dauer  nicht  als  durchführbar  erweisen:  aoch 
hier  wieder  muss  der  Arzt  als  der  competeute  Vertrauensmann  licb 
erweisen,  und  ich  führe  nni  so  lieber  diese  Punkte  an,  weil  ich  ti 
geradezu  fllr  uusere  Pflicht  halte,  sie  alle  zu  berücksichtigen  —  mr 
sollen  keine  der  Bedingungen  Ternachläsaigen ,  welche  den  Erfolg 
unserer  Rathschläge  gefährden  könnten  —  diese  gehören  aber  in 
allererster  Linie  dahin. 

Fassen  wir  kurz  zusammen,  was  man  von  der  Wirkung  An 
Wassertrinkens  überhaupt  weiss,  so  ist  natürlich  ein  Unterschied 
zwischen  kaltem  und  lauem  Wasser  zu  machen.  Das  eralere  witkl 
als  Reiz  auf  die  Magenschleimhaut  und  erzielt  verschiedene  Reflei' 
Wirkungen:  i.  locale  Contractiun  der  Muskulatur  des  Magens  duiI 
seiner  Gelasse,  welch  letztere  als  schliesstiches  Resultat  eine  Be- 
günstigung der  Circulation  im  Magen  bedingen  muss;  2.  allgemelD 
ein  Herabsetzen  der  Körpertemperatur,  ein  Sinken  der  Pulsfrequetü 
und  eine  Veränderung  der  sphygmographischen  Curve,  welche  für 
eine  Contraction  auch  der  peripheren  Gefässe  spricht.    Die  Peristaltik 
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des  DarmkanaU  wird  angeregt.  Im  nUchternen  Zustande,  wie  man 
die  Wässer  knrgemäBS  gewöhnlicb  trinkt,  müaeen  alle  diese  Wir- 
knngeo  in  einem  erbobten  Maasee  zu  Tage  treten. 

Alle  diese  Refleswirkungen  fallen  aber  weg,  wenn  man  lanes 
Wasser  trinkt,  es  bleiben  da.nn  nar  die  Wirknogen  auf  die  Ansschei- 
dnngen  Qbrig:  die  Secretionen  aller  Drüsen  können  durch  reichliehe 
Wasserzafahr  gesteigert  werden,  die  Secrete  werden  aber  dabei  immer 
verdünnter,  so  dass  eine  Mehrausscheidung  von  wirksamen  oder 
Bonst  bedeotsamen  Stoffen  nicht  erzielt  werden  kann.  Heisses  Wasser 
musB  wieder  wie  kaltes  reflectorisehe  ErscheinBogen  bedingen,  doch 
ist  dies  fUr  die  Magenschleimhaut  so  schädlich,  dass  man  es  tbera- 
pentiach  nicht  anwenden  darf.  Bei  den  Methoden,  welche  eine 
Schweisserregang  bezwecken,  führt  man  dem  Magen  eine  beträcht- 
liche Menge  von  Wasser  zu,  welches  nur  massig  über  Körpertempe- 
ratur erwärmt  ist  (41) — 50"),  wie  es  der  Magen  erfahrangsgemäaa 
ohne  Schaden  verträgt.  Hier  findet  offenbar  zugleich  mit  der  Wasser- 
eine  Wärmeznfabr  statt,  welche  die  geringe  Temperaturerbübung  des 
Blntes  begünstigt,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  den  Blutdruck  her- 
absetzt, die  Gefässe  erschlafft  und  dem  Zustandekommen  der  Schweiss- 
secretion  günstig  ist. 

Kamentlicb  die  Frage  hat  die  Autoren  sehr  viel  beschäftigt,  ob 
die  vermehrte  Hamstoffausscheidnng,  welche  bei  reichlicherem  Wasser- 
gennss  eintritt,  Folge  einer  erhöhten  Eiweisszersetzang  sei,  oder  ob 
nur  die  Ausspülung  des  Harnstoffs  aus  dem  Orgauismua  gründlicher 
von  Statten  gehe  nnd  dadurch  im  Anfang  eine  vermehrte  Prodnction 
desselben  vorgetäuscht  werde.  Bei  weiterem  Verfolgen  der  Frage 
Bind  ihre  Dimensionen  immer  mehr  eingeschrumpft,  die  Harnstoff- 
ausecheidung  ist  nur  wenig  und  nur  vorähergebend  erhöht;  man  ist 
nicht  im  Stande,  durch  Wassertrinken  die  Harnstoffabfuhr  irgendwie 
m  regeln;  es  ist  für  die  Praxis  daher  gleichgültig  geworden,  ob  die 
Entscheidung  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  fällt.  So  viel 
ist  sicher,  dass  eine  erbebliche  Aenderung  der  Wasserzufuhr  auch 
eine  Schwankung  in  der  Harnstoffbildnng  hervorbringen  und  sich 
ein  neuer  Gleichgewichtszustand  im  Körper  herstellen  muse.  Auf 
dieses  letztere  Moment  dürfte  wohl  ein  grösseres  Gewicht  zu  legen 
sein.  Wenn  Sie  von  einem  bestimmten  Tage  ab  täglich  ein  Liter 
Wasser  mebr  zu  sich  nehmen,  so  wird  dieses  nicht  auch  ohne  Wei- 
teres wieder  abgegeben,  sondern  es  bildet  sich  im  Körper  ein  an- 
derer Zustand  aus,  manche  Gewehe  werden  jetzt  wasserreicher  als 
sie  vorher  waren.  Es  wird  gewiss  nicht  nur  das  Circulations- Wasser 
vermehrt,  sondern  auch  das  Organ-Waaser  geändert  —  um  eine  leicht 
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Teretandliche  bypothetiaebe  Wendnng  zu  braachen.  Aber  wir  Bind 
allerdings  nicht  im  Stande,  weitere  Details  anzugeben,  da  es  in  der 
angedenteten  Richtung  an  allen  Untersuchungen  gebricht.  Man  hat 
geglaubt,  aas  HarnstoffbestimmuDgen  und  dergleichen  bedentaame 
Scblllsse  ziehen  zu  können  und  ist  doch  damit  eigentlich  sehr  auf 
Nebensachen  geführt  worden. 

Jedenfalls  können  wir  sagen,  dass  nach  unserer  Änetcbt  eine 
erhebliche  Flllssigkeitszufuhr  ein  Mittel  ist,  welches  die  Arbeiteanf- 
gabe  des  Herzeng  und  der  meisten  Dritsen  vermehren  mUBS,  ersteres 
musB  mehr  Flüssigkeit  fortbewegen,  letztere  mllssen  mehr  Secrei 
liefern,  damit  wäre  also  gewiss  ein  anregendes  Übendes  Momeat 
gegeben,  welches  wohl  als  eine  Beihilfe  zur  Erklärung  der  Wirknn- 
gen  von  Trinkkuren  mit  herangezogen  werden  kann.  Das  Eigen- 
tbtimliche  dieser  Anregung  liegt  darin,  dass  sie  im  Innersten  der 
Organe  selbst  thätig  ist,  ganz  anders  wie  es  zam  Beispiel  die  reflec- 
torische,  von  der  Haut  ans  wirkende,  sein  kann;  das  Nervensystem 
wird  also  dabei  in  anderer  Art,  sicher  weniger  in  Anspruch  genom- 
men, ein  Verhältniss ,  dessen  Berücksichtigung  für  Kuren  nerren- 
schwacher  Personen  werthvoll  sein  muss. 

Wenn  wir  also  nun  gesehen  haben,  was  wir  von  der  Wirkung 
des  Trinkwassers  za  erwarten  haben,  so  kdnnen  wir  aus  jetzt  iq 
Kltrze  der  Betrachtang  der  Mineralwässer  zuwenden,  welche  inm 
Trinken  gebraucht  werden. 

Unter  den  verschiedenartigen  Trinkquellen  nehmen  die  Bitter- 
wässer') eine  ganz  bestimmte  Stelle  ein,  insofern  sie  als  reine  Ab- 
fahrmittel wirken.  Es  kann  auf  diese  Weise  ein  mehr  oder  weniger 
starker  Reiz  auf  die  Verdauungswege  auegetlbt  werden,  welcher 
theils  direct,  theils  durch  die  später  folgende  Gegenwirkung  heÜ- 


Eine  andere  Gruppe  bilden  die  Quellen,  bei  denen  der  Kohlen- 
Säuregehalt  das  einzig  Hervortretende  ist:  die  einfachen  Säuer- 
linge. Die  Kohlensäure  erleichtert  die  Resorption  des  Wassers  anä 
dient  als  ein  gelindes  locales  Reizmittel.  Diese  Wässer  sind  daher 
meist  beliebte  Tafelwässer  und  etwa  bei  geringeren  Alterationen  der 
Magenthätigkeit,  besonders  bei  Trägheit  des  Magens  und  Darmkanoli 
angezeigt,  zu  grosseren  Kuren  werden  sie  aber  nicht  verwendet. 

Die  dritte  Gruppe  bilden  die  einfachen  Kochsalzwässei.') 
Man  bat  geglaubt,  dass  die  schon  durch  einfachen  Wassergenoai  in 


1)  FriedriclubaU,  KiBSIngen,  Mergeatheim,  Ofen,  PaUu,  SaldaokU 

2)  Homburg,  Meinberg,  Eissiugen,  Krontbal,  Pjrmont,  Sodao. 
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steigernde  HarDstofFansscheidang  durch  Eochsalzzufahr  noch  weiter 
gesteigert  werden  kann;  wir  stehen  jetzt  dieser  Anschaaang  anders 
gegenüber.  Es  ist  dagegen  sicher,  dass  ein  geringer  Eochsalzgehalt 
der  grösseren  Wasserzafahr  ntltzlich  ist  and  dieselbe  erleichtert ;  wir 
haben  schon  bei  der  Betrachtang  der  Magenaasspttlang  aach  daza 
ein  kochsalzhaltiges  Wasser  empfehlen  müssen,  da  die  salzentziehende 
Wirkung  des  reines  Wassers  aaf  die  Zellen  entschieden  angünstig 
wirken  mass.  Sobald  der  Kochsalzgehalt  sich  aber  erheblich  über 
1  %  erhebt,  bringt  er  Reizwirkangen  hervor;  so  entsteht  eine  Hyper- 
ämie der  Schleimhaat,  welche,  wie  die  darch  CO2  erreichte,  zunächst 
leicht  Yorttbergehend  als  eine  tonisirende  für  den  Magen  bezeichnet 
werden  kann.  Bei  sehr  hohen  Dosen  treten  schwerere  Reizwirkangen 
ein  nnd  es  wird  dann  die  Zafahr  natürlich  schädlich  wirken.  So 
sehen  wir  den  Gehalt  der  berühmten  Trinkwässer  auch  in  engen 
Grenzen  schwanken;  Hombarg  mit  1,0  und  0,74 o/q,  Kissingen  mit 
0,6,  Pyrmont  mit  0,7,  Soden  Nr.  IV  1,48,  Wiesbaden  0,7.  Das  Koch- 
salz mass  auch  eine  Rolle  in  anderen  Wässern  spielen,  wie  im 
Friedrichshaller  Bitterwasser  mit  1,2  0/0,  während  Marienbader  Fer- 
dinandsbrannen  0,2,  Karlsbader  Sprudel  0,1,  Emser  Kesselbrannen 
0,1,  Luhatschowitz  0,3  ^/o,  Soden  I  0,25,  Cannstatt  0,2,  Baden-Baden 
0,23  haben  und  damit  schon  unter  dem  physiologischen  Desiderat 
bleiben.  Alle  Koch  Salzwässer  enthalten  gleichzeitig  Kohlensäure 
und  es  macht  diese  das  Trinken  der  Wässer  nicht  nur  angenehmer, 
sondern  scheint  aach  die  Resorption  des  Wassers  direct  zu  erleich- 
tem, jedenfalls  steigert  sie  die  örtlich  reizende  Wirkung  auf  die 
Magenschleimhaut.  0 

Diese  Quellen  werden  am  meisten  von  chronisch  Magenkranken  ^), 
von  solchen,  welche  an  Darmkatarrh  und  Abdominal-Plethora  leiden, 
aufgesucht.  Bbaun  hat  in  geistreicher  Weise  die  beiden  Typen  des 
fettleibigen  und  des  magern  Hypochonders  gezeichnet  und  will  den 
ersteren,  dessen  Appetit  und  Verdauung  meist  lebhaft,  selbst  die 
Stuhlentleerung  gewöhnlich  nicht  verändert,  dessen  Körperkraft  nicht 
vermindert,  dessen  Bewegungen  nur  verlangsamt  sind,  entweder  durch 
die  Schwere  und  Ungelenkheit  der  strotzenden  Glieder,  oder  durch 
die  gestörte  Action  des  fettumhüllten  Herzens,  nach  Karlsbad,  Marien- 
bad, Kissingen  und  Homburg  schicken.  Der  andere  dagegen  ist  ge- 
wöhnlich mit  Appetitlosigkeit  und  Magenkatarrh  erkrankt;  Verdau- 


1)  Fbomm  nimmt  an,  dass  sie  mehr  ein  Reizmittel  für  die  Peristaltik  sei, 
das  Kochsalz  fOr  die  Secretion. 

2)  Die  ulcerativen  Processe  gehören  aber  nicht  dahin  I 
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ODg  nnd  Stahlentteercng  siod  sehr  träge,  die  GemllthestimmDDg 
TerdDstert,  die  Blntarmuth  vorwiegend.  Hier  ist  nichts  so  sehr 
verboten  wie  aasleerende  Koren;  Reisea,  Anfentbalt  an  der  See 
oder    im   Gebirge,    leicht  anregende  stärkende   Mittel   sind  zn  em- 


Anch  der  cbroniacbe  Broacbialkatarrh  wird  oft  den  Kochsali- 
wässern  mit  gutem  Erfolg  zugewiesen,  wie  der  Rnf  von  Soden 
beweist. 

Die  sogenannten  alkalischen  Quellen  bilden  eine  vierte 
Gruppe.  Der  charakteristische  Bestandtbeil  aller  ist  das  kohlen- 
sanre  Natron,  welches  sie  in  mehr  oder  weniger  grossen  Dosen  enl- 
halten.  Es  muss  nach  dem,  was  wir  schon  wissen,  die  Alkalesceu 
des  Blutes  erhöhen  und  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  ebenso  wie 
aller  anderen  Salze.  Die  ausserordentlich  günstigen  EinBUsse  uf 
jegliche  Art  von  katarrhalischer  Erkrankung  sind  so  vielfach  fcn- 
gestellt,  dass  es  uns  vorläufig  nicht  irre  machen  darf,  weun  wir  eine 
wissenschaftliche  Begründung  dafür  nicht  geben  kennen.  Gelegent- 
lich der  Betrachtung  von  Lungen-  und  Magenkrankheiten  haben  wir 
schon  davon  gesprochen  —  aber  wir  milsseu  erklären,  dass  nub 
empirischen  Erfahrungen  jede  Art  von  Schleimbaatkatarrh  in  den 
Bereich  der  hierher  gehörigen  Wässer  fällt.  Ein  langer  nnd  ener- 
gischer Gebrauch  dieser  Quellen  setzt  immer  die  Ernährung  beden- 
lend  herab.-) 

MUngb  hat  gefunden,  dass  unter  dem  Gebrancb  des  kobtensanren 
Natrons  die  Harnsäure  zunächst  fast  ganz  verschwindet,  dass  sie  aber 
allmählich  wieder  erscheint.^)  Im  Allgemeinen  haben  nur  die  starken 
Natronwässer  diese  entschiedene  Wirkung  und  so  ist  besonders  Bilin 
und  Vichy  dafllr  in  Anwendung.  Alle  diese  Quelleu  enthalten  gleich- 
zeitig freie  Kohlensäure,  deren  günstiger  Einflnas  aus  dem  von  den 
einfachen  Säuerlingen  Bemerkten  ersichtlich  ist.') 

Eine  grössere  Zahl  derselben  enthält  gleichzeitig  ChlurDatrinu, 
man  bat  daraus  die  Gruppe  der  alkalisch-muriatischen  gebildet 
Durch  die  Gegenwart  des  Kochsalzes  werden  diese  dem  Organisons 
im  Allgemeinen  znträgHcber,  insofern  man  grössere  Mengen  davon 


I 


1)  Bkidb,  Balneotherapie.  S.  370. 

3)  Dies  ist  elao  empirische  Tbaleache,  Veranche,  sie  theoretisch  TenUid- 
licti  70  machen,  künnen  keinen  Erfolg  aufweisen.  Ea  sind  auch  äCimmen  da- 
gegen erhoben  worden. 

3)  Archiv  für  Heilkunde.    Bd.  6. 

4]  Bilin,  Fachingen,  ObcrBalzbrunn ,  GieashQbel,  Geilnau,  Teinach ,  TkliT 
iwarm),  Heucnahr  iworm),  Vala  lArdäche). 
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yertragen  kann,  ohne  dass  man  StOrangen  der  Magen-  nnd  Darm- 
thätigkeit  zu  fürchten  hätte.  ^)  Ein  längerer  Gebrauch  wird  ohne 
Herabsetzung  der  Ernährung  vertragen. 

Endlich  enthält  eine  Gruppe  dieser  Quellen  auch  noch  Glauber- 
salz in  solcher  Menge,  dass  dasselbe  bei  der  Wirkung  mit  in  Be- 
tracht za  ziehen  ist,  das  sind  die  alkalischen  Glaubersalz- 
qn eilen,  unter  denen  sich  die  warmen  als  die  alkalischen 
Glaabersalzthermen  noch  besonders  hervorheben. 2) 

Man  nimmt  an,  dass  die  einfachen  alkalischen  Wässer  die  regres- 
sive Stoffmetamorphose  beschleunigen  (?)  und  auf  Magen  und  Darm 
einen  säuretilgenden  Einfluss  haben,  nur  die  schwächeren  Natron- 
wässer nähern  sich  durch  ihren  GO2- Gehalt  in  der  Wirkung  den 
einfachen  Säuerlingen.  Kommt  Chlomatrium  hinzu,  so  erhöht  es 
örtlich  die  anregende  Wirkung  der  Kohlensäure  und  ist  als  ein  Unter- 
sttttzangsmittel  fUr  die  Aufnahme  des  kohlensauren  Natrons  um  so 
wichtiger,  je  hoher  der  Gehalt  an  letzterem  wird.  Tritt  nun  aber 
noch  der  Glaubersalzgehalt  hinzu,  so  werden  die  Verhältnisse  so 
verwickelt,  dass  man  nur  ganz  allgemein  sagen  kann:  diese  Misch- 
ungen haben  sich  bei  tieferen  Störungen  des  Stoffwechsels  als  Re- 
gulatoren desselben  in  einem  hohen  Grade  bewährt  und  können, 
ohne  gefährlich  zu  wirken,  sogar  bei  Veränderungen  der  Gewebe, 
wie  fettiger  Degeneration  derselben,  angewendet  werden.  Als  Ur- 
sache dieser  günstigen  Einflüsse  darf  man  eine  Beeinflussung  oder 
sogar  Regelung  des  Pfortaderkreislanfs  annehmen,  wodurch  man  so- 
wohl die  Erfolge  bei  Magen-  und  Darmaffectionen,  wie  bei  Plethora, 
Fettleibigkeit  und  bei  Diabetes,  Gicht  und  Leberhyperämien  sich 
verständlich  machen  könnte.^) 

Um  Ihnen  zu  zeigen,  wie  wenig  für  die  Kenntnisse  dieser  Quellen 
mit  der  theoretischen  Eintheilung  zu  machen  ist,  vergleiche  ich 
Vichy  mit  Ems,  welche  sich  sehr  nahe  stehen,  beide  sind  warme 
alkalische  Wässer. 


1)  Luhatschowitz ,  Gleichenberg,  Tönnissteiner  Heübrunnen,  Weilbacher 
Natron-Lithionquelle,  Selters,  Ems,  Royat. 

2)  MarieDbad,  Elster  Salzquelle,  Franzensbader  Salzquelle,  Tarasp,  Rohitsch; 
warm:  Karlsbad,  Bertrich. 

3)  Fbomm  sagt,  die  Besserung  aller  Znst&nde,  bei  denen  sich  Karlsbad  und 
Marienbad  als  wirksam  erwiesen,  ist  fast  immer  von  einem  verschiedenen  Grade 
der  Abmagerung  auf  Kosten  des  Fettes  begleitet,  ohne  dass  die  Mnskeln  an 
dieser  Abmagernng  theilnehmen,  und  ohne  dass  der  Appetit,  die  Yerdaanng,  die 
ABsimilation  und  das  Allgemeinbefinden  herabgesetzt  werden. 
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Vichy  Em» 

Euiilensaures  Natron     ....     0,377  (),13'J 

Kohlensaure  Magnesia  und  Kalk     0,05  0,29 

Scliwefelaaurea  Natron  ....     0,029  — 

Chlornatrium 0,053  0,1 

Eohlensäure  in    100  ccm    .     .     .  46,ü  40 — 60 
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Wegen  der  0,05  u/,,  CblorDatrium  mebr  ficdet  maD  auch  Em! 
nnter  die  alkalisch- muriatiBchea  Qaellen  gerechnet,  während  Vichj 
als  Typus  der  alkalischen  Quellen  mit  Recht  wegen  des  verhältnies- 
mäBsig  hohen  Gehaltes  an  kohlensatirem  Natron  aufgeführt  wird. 
Vicby  wird  besonders  besucht  von  Krankeu  mit  Blasenkatarrh,  BitueD- 
stein  und  Harngries,  ferner  mit  Gicht  und  Diabetes,  während  Eid» 
das  Liebliugsbad  für  Larynx-  und  Bronchokatarrh  ist,  aach  Katarrhe 
des  Magens,  des  Darmes  und  weiblichen  Geschleehtsapparates  wefd*ii 
viel  dahingeacliickt.  Der  Grund  für  solche  DifiTerenzen  ist  theoretiecb 
aus  den  Wässern  nicht  Leracszuleaen,  da  bleibt  also  nicht»  übrig, 
als  die  Angaben  über  die  empirischen  Resallate  an  den  vergeh iedenoi 
Quellen  ans  den  Schriften  der  zuverlässigsten  Autoren  sich  zusamintii 
zu  suchen. 

Obwohl  das  Natron  und  seine  Salze  so  vielfach  Gegenstand  da 
pharmakologischen  Studiums  gewesen  ist,  so  genügen  die  gefandenen 
Resultate  doch  nicht,  den  grossen  Erfolg  dieser  Quellen  in  der  Praili 
zu  erklären,  ich  enthalte  mich  daher  der  theoretischen  Erwägaasei 
und  führe  nur  die  fUr  die  Praxis  wichtigen  Indicationen  an: 

1.  die  Bekämpfung  aller  chronischen  Katarrhe,  also  besonden 
des  Magens,  Darmkanals,  der  Gallenwege,  der  Harnwege  und  der 
Luftwege ; 

2.  die  Bekämpfung  der  Stein-  und  Griesbildungen,  so  in  du 
Gallen-  wie  in  den  Harnwegen; 

3.  Die  Behandlung  der  leichteren  Formen  des  Diabetes  ood  dd 
Gicht; 

4.  Die  Behandlung  der  sogenannten  Unterleibsplethora. 
Einebesondershervortretende  Gruppe  bilden  dieEisenqaelleo,') 

Die  Bedeutung  derselben  ist  fUr  uas  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte eine  ungemein  unklare.  Die  Vorstellungen,  welche  man 
bisher  allgemein  mit  der  Eisenwirknng  verband,  stehen  nicht  auf 
sicheren  FUssen,  die  Sicherheit,  mit  der  es  gegen  Anämie  veTOidnet 

1)  Aloxandersbad,  ÄlexlEbad,  Augustusbad,  Altwasser.  Bocklet,  BrQcl[i!iiW> 
CharlottenbrunD.  Cudowa,  Driburg,  Elster,  Flinsberg,  Franienabad,  Frcienwild'i 
üriestiacb,  Humberger  StablbniimeD,  linnaa,  Eönigsvart,  Langenaii,  LiebeDst«iiii 
Pjnnont,  KeincTZ,  Rippoldüau,  Schwalbacb,  Stebcn,  St.MoriU,  Spaa,  Tarup. 
Liebwerder,  Oslseebad  GlUckeburg,  Godesberg  etc. 
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wurde,  ist  immer  mehr  gescbwanden.  Es  giebt  aozweifelhaft  eine 
grosse  Menge  von  Anämiscben,  denen  das  Eisen  gut  tlint,  aber 
welcfaen,  ist  scliwer  zn  sagen,  icb  habe  Übrigens  einige  der  ein- 
schlägigen Punkte  Ihnen  schon  bei  den  Nervenkrankheiten  ange- 
dentet  und  werde  auf  diese  Frage  bei  der  Beeinflussung  der  Bint- 
bereitnng  zurückkommen. 

Eine  gewisse  Sondereteltung  hat  man  den  Qaellen  eingeräumt, 
in  denen  der  Kalk  eine  ganz  besondere  Bolle  spielt.')  Da  er  un- 
zweifelhaft die  Magensäure  neutraüsirt,  so  wird  er  in  grosseren  Dosen 
die  Verdauungsthätigkeit  stBren,  während  er  in  kleineren  bei  ge- 
wissen Formen  der  Dyspepsie  angenehm  wirkt.^)  Dabei  wird  er 
alB  ein  antidiarrhoisches  Mittel  betrachtet,  insofern  als  er  anch  bei 
Gesunden  schon  eine  verstopfende  Wirkung  hat.  Der  aligemein 
angenommene  Einfluss  auf  die  Blutbildung  ist  noch  weniger  eongtatirt 
als  die  Bedeutnag  des  Eisens  für  dieselbe.  Fragen  wir  nach  dem 
Kufe,  welchen  diese  Quellen  geniessen,  so  ist  er  wieder  ein  so  grosser, 
wie  er  aus  ihren  Bestandtheilen  nicht  erklärt  werden  kann:  Lipp- 
springe,  Inselbad  und  Weissenburg  besitzen  ein  hohes  Ansehen  für 
die  Behandlung  von  hartnäckigen  Bronchiatkatarrhen  und  beginnen- 
der Phthise.  Der  Feucbtigkeitsgehalt  der  Luft  ist  die  Lippspringe 
ein  beträchtlicher,  bei  Weissenburg  ist  auch  dessen  hohe  Lage  in 
einer  geschützten  Thalenge  bei  grosser  Luftfeuchtigkeit  mit  in  An- 
schlag zn  bringen.  Wildungen  geniesst  dagegen  ein  universales  Ver- 
trauen bei  Katarrhen,  Gries-  und  Steinbildnng  der  Harnwege  — 
das  Hauptmoment  bei  allen  Kuren  iu  diesen  Bädern  ist  unzweifelhaft 
dasjenige,  dass  ihre  Aerzte  ausgezeichnete  Specialisten  sind,  und  so 
verdanken  wir  ihnen  auch  Schriften  über  die  angeführten  Krank- 
heiten, deren  Studinm  icb  Ihnen  nur  ans  Herz  legen  kann,  auch 
wenn  Sie  nie  in  die  Lage  kommen  sollten,  einen  Kranken  nach 
Lippspringe  oder  Wildungen  zu  schicken. 

Eine  grosse  Menge  verschiedener  Quellen  hat  man  zusammen- 
gestellt, weil  sie  Seh  wefel  verbindungenenthalten,  meistSehwefel- 
wasserstoff  (auch  COS)  oder  auch  Scbwefelmetalle. 

Man  tbeilt  sie  ein  in  die  Schwefelkochsalzwässer -')  (mit  Ghlor- 
oatrinm),  in  die  Sehwefelkalkwässer  *)  mit  schwefelsaurem  und  kohlen- 

tl  Lippspringo,  Inselbad,  Wcisgenburg,  'Wildungen,  Driburg  iHerster  Q.|, 
Contrexeville. 

2)  Vergl.  anch  S.  246. 

31  Aachen,  BurtBcheid,  Baden  ün  Aargau  warm,  Weilbach  kalt. 
lOie  gesperrten  mit  kohlen».  Natron.) 

tl  Baden  bei  Wien,  Scbinxnach,  Nenndorf,  i!:Usen,  Meioberg.  (Die 
gesperrten  mit  viel  Qlauber-  und  Bittersalz. 
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sanr«m  Kalk ,  ron  denen  einige  eo  viel  sehwefelsanreg  Natron  und 
Magnesia  enthalten,  dass  sie  abführend  wirken,  nnd  die  Schwefel- 
natrinmwäeser  ');  da  sie  gleichzeitig  immer  in  Badekaren  angewendet 
werden,  so  verweise  ich  auf  diese,  Ueber  die  Trinkkar  in  Weil- 
bach bei  Leberliyperämie  Hegt  die  intercBsante  Beobachlnng  TOr, 
dass  die  Faeces  dunkel  werden,  und  ein  starker  Gebalt  von  Schwefel- 
eisen in  ihnen  auftritt  (während  das  Wasser  doch  nicht  Fe-haltig 
ist),  auch  bildet  sich  Hand  in  Hand  mit  der  Abschwellang  der  Leb« 
trotz  reichlicher  Ernährnng  ein  anämischer  Zustand  aus. 

Es  hat  sich  endlich  gezeigt,  daas  der  Gebratich  starkwirkendei 
Mittel  wie  Jod  und  Arsenik  von  vielen  Kranken  unverhältnisBmXgaig 
besser  vertragen  wird,  wenn  es  in  Gestalt  der  Trinkquelten  genommen 
wird,  welche  sie  lin  nicht  zu  minimaler  Dose)  enthalten.  So  ist  Sit 
das  Jod  die  Tassiloquelle  -.1  nnd  auch  die  Adelheidsquelle,  ^i  ftlr  Arsenik 
Levico  und  Roncegno  in  Aufnahme  gekommen.  Wie  empfehlenswertb 
es  immer  ist,  solche  Kuren  im  Sommer  nnd  an  den  betreffenden 
Kurorten  selbst  durchmachen  zu  lassen,  brauche  ich  den  Praktiken 
nicht  weiter  ans  Herz  zu  legen. 

Will  man  nun  aus  den  theoretischen  Betracbtangen  AoseigCD 
für  die  Anwendung  der  verschiedenen  Quellen  entnehmen,  so  wird 
man  sich  auf  einem  äusserst  ansichern  Boden  bewegen.  Man  üadet 
zwar  in  wissenschaftlichen  Balneotherapien  die  Sache  oft  so  darge- 
stellt, als  würden  die  Indicationen  fUr  die  in  jedem  Bade  zu  behan- 
delnden Krankheiten  aus  den  Eigenschaften  der  Wässer  abgeleitet, 
aber  es  ist  das  ein  Standpunkt,  welcher  so  reiu  theoretisch  ist,  äia 
Sie  zahlreiche  Einachränknngen  machen  mUssen.  Vor  Allem  konnil 
das  schon  erwähnte  praktische  Moment  in  Betracht,  welches  in  vielen 
Fällen  die  wissenschaftlichen  Speculationen  ganz  binfäliig  macbt. 
Dies  ist  die  Bedeutung  der  Aerzte  jedes  Bades  und  der  Einflott 
ihrer  Specialkeuntnisse.  Gewisse  Quellen  baben  einen  grossen  Rof 
fUr  die  Behandlang  bestimmter  Krankheiten.  Dieser  Rnf  hat  sieb 
mit  der  Zeit  entwickelt,  er  ist  durch  die  erzielten  Erfolge  begründet. 
Letztere  sind  nur  zum  Theil  durch  die  Quellen  bedingt  worden,  lu 
einem  anderen  Theil  durch  die  Lebensbedingnugen  an  diesen  Orten 
und  zu  einem  Theil  darcb  bedeutende  Aerzte,  welche  mit  grosser 
Geschicklichkeit  und  vielem  Erfolge  gewisse  Krankheiten  behw- 
delten.    So  kann  man  auch  jetzt  noch  sehen,  dass  oft  der  Bnf  i-inee 


1)  Die  PfrenäeDb&dcr  Bagn&rea  de  Luchon. 
B  Ternet,  Am^Iie  \ea  B&ina,  Eaui  Itonncs. 

2)  Hall  in  OberäBterreich. 
3j  Hcilbruan  bei  TOlz. 


Cauterets,  St,  Srnrenr 
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Arztes  einem  Badeort  Kranke  zofllhrt,  welche  früher  nicht  dorthin 
zu  gehen  pflegten.  Der  Zuflass  von  Kranken  gewisser  Gattung  ist 
nun  aber  fttr  die  Aerzte  eines  solchen  Ortes  die  Qaelle,  aus  welcher 
sie  immer  neae  Erfahrungen  schöpfen,  sie  werden  dadurch  Specia- 
listen  für  die  Behandlung  gewisser  Krankheiten  und  ihre  Erfolge 
werden  durch  die  reiche  Erfahrung  natürlich  wieder  verbessert.  Es 
handelt  sich  also,  wenn  man  die  Patienten  an  einen  solchen  Ort 
schicken  will,  nicht  in  erster  Linie  um  die  Beantwortung  der  Frage, 
für  welche  Krankheit  ist  dieses  Wasser  zu  empfehlen,  sondern  welche 
Krankheiten  werden  hier  in  grösster  Zahl  behandelt.  So  kommt 
es,  dass  die  genaue  Kenntniss  der  Zusammensetzung  des  Wassers 
nicht  so  wichtig  ist,  wie  die  Kenntniss  der  praktischen 
Erfolge,  welche  an  diesen  Orten  erzielt  worden  sind.  Es  ist  ein- 
seitig, wenn  man  diese  Erfolge  aus  der  Zusammensetzung  des  Was- 
sers allein  ableitet,  nnd  die  specielle  Balneologie  sollte  sich  nicht 
za  ausschliesslich  auf  diesen  Standpunkt  stellen.  Man  yermisst  die 
Darlegung  der  erzielten  Resultate  in  vielen  Büchern  oft  nur  zu  sehr, 
während  dieselben  lange  sogenannte  wissenschaftliche  Auseinander- 
setzungen enthalten,  die  doch  nicht  selten  auf  recht  schwachen 
Fttssen  stehen. 

Hier  dürfte  auch  ein  passender  Platz  sein,  die  Wirkung  der 
Milchkuren  auf  den  Stoffwechsel  zu  betrachten.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  man  dieselben  bei  Krankheiten  fast  aller  Organe  em- 
pfohlen hat  —  bei  den  sogenannten  Stoffwechselerkrankungen  sind 
sie  ebenfalls  hoch  gelobt,  so  bei  den  verschiedensten  Anämien,  bei 
den  hämorrhagischen  Diathesen,  bei  Scrophulose,  ja  bei  Diabates.O 
Wir  haben  namentlich  gelegentlich  der  Ernährung  der  Herz-  und 
Magenkranken  das  zusammengestellt  ^),  was  über  die  Bedeutung  und 
den  Nutzen  der  Milchdiät  gesagt  werden  kann;  es  ist  hier  nur  zu 
wiederholen,  dass  uns  eine  volle  Einsicht  in  denselben  noch  abgeht. 
Die  reine  Milchdiät  haben  wir  als  eine  Form  der  Entziehungs- 
kur zu  betrachten  und  erwarten  daher  namentlich  Schonungswir- 
kungen von  ihr  in  solchen  Fällen,  wo  die  Umstände  dafür  sprechen, 
dass  die  Intensität  des  Stoffwechsels  herabgesetzt  werden  muss.  Da- 
neben hat  reine  Milchdiät  noch  eine  Wasser  entziehende  Wirkung. 
In  denjenigen  Fällen,  wo  die  Milch  neben  anderer  Nahrung  gegeben 
wird,  kommt  dagegen  ihr  hoher  Nahrungswerth  in  Betracht,  die  Mög- 
lichkeit, Eiweisskörper  und  Fett,  namentlich  letzteres  in  einer  sehr 

1)  Dagegen  ist  bei  der  Gicht  und  bei  GaUensteinen  die  Milch  widerrathen. 

2)  Vergl.  S.  97  f.,  201. 
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leicbt  verdanlicfaen  Form  zuzuführea. ')  Hier  stellt  die  Milch  ein  Bo- 
borans  dar,  welches  mebr  werth  ist,  wie  Eisen  nnd  China  und 
dessen  Gebiaacb  daher  mit  Recht  von  den  Äerzten  bei  allen  kacbw- 
tischen  Individuen  in  Betracht  gezogen  wird. 

Die  immer  wieder  belilagte  Eigenschaft  der  Milch,  dass  m 
manchen  Lcnten  geradezu  widerlich  sei  und  Verstimmangen  des 
Magens  und  Darmes  hervorruft,  ist  zum  Tbeil  Übertrieben.  Viele, 
welche  behaupteten,  absolut  nicht  Milch  geniessen  zu  können,  haben 
sich  allmählich  und  unter  einiger  Selbstüberwindung  daran  gewühnt, 
andere  leiden  deshalb,  weil  sie  nicht  eine  reine,  wirklich  gute  Milcb 
erhalten,  sondern  ein  zweifelhaftes  „Präparat". -J  Der  Uebelstasd, 
dass  die  Eubmilcb  im  Magen  schwächlicher  Menschen  oft  in  grob- 
klumpiger Weise  gerinnt  und  dadurch  Beschwerden  verursacht,  bat 
schon  vielfach  namentlich  diejenigen  Aerzte  beschäftigt,  welche  ibre 
Aufmerksamkeit  der  Kioderemäbrang  zuwendeten.  Man  hat  gefun- 
den, dass  gewisse  Zusätze  der  Kuhmilch  diese  gefährliche  Neigung 
nehmen,  und  in  einem  intereasauten  Aufsatze  Uffelmann's  ^t  kSoneD 
Sie  sich  näher  darüber  unterrichten.  Die  alt  bewährten  Zusätze, 
besonders  Geraten  und  Haferachleim  zeigten  auch  bei  seinen  Expe- 
rimenten diese  werthvolle  Eigenschaft,  daneben  fand  er  noch  andere 
Zusätze  empfehlenawerth,  aber  keiner  scheint  mir  den  ebengenanDteo 
Überlegen  oder  auch  nur  berechtigt,  sie  zu  verdrängen.  Uffelmass 
entscheidet  auch  die  oft  aufgeworfene  Frage,  ob  gekochte  oder  un- 
gekochte Milch  leichter  verdaulich  sei,  dahin,  dass  ein  Unterscbied 
in  dieser  Einsicht  nicht  bestehe.  Sicher  schmeckt  die  ungekochte 
viel  besser;  aber  wer  wagt  sie  noch  zu  trinken,  seit  man  die  Ve^ 
breitung  der  Tuberkulose  beim  Rindvieh  kennt?  Und  die  leider 
viel  gerühmte  Stallftltterung  einseitig  durchgeführt,  wie  es  oft  jetit 
geschieht,  muss  die  immer  mehr  zunehmende  Verbreitung  dieser 
Krankheit  wie  überhaupt  die  Verscblecbterung  der  Rassen  nur  be- 
günstigen. 

Eine  grosse  Bedeutung  neben  der  Milch  beansprucht  der  Knmis, 
von  dem  wir  schon  bei  der  Ernährung  der  Phtbtsiker*)  spracbffl. 
Er  unterscheidet  sich  ja  in  seiner  Zusammensetzung  von  der  Milcb 


1)  Milcb  ist  nach  Minkowski  das  eioiige  Nabrunga mittel,  mit  dessen  Büfe 
wir  Fett  zufuhren  können,  ebne  die  Tbfttigkcit  des  Pankreas  nßthig  ed  htben- 
Berl.  klin,  Wocb.  1890.  Nr.  15. 

2)  Ein  nur  za  berechtigter  Nothachrei  aus  der  Praxis  des  Lebena  gescfcöpf- 
B.  Martj»,  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.  N.  F.  Bd.  IS. 

3)  Pflüger'B  Archiv.  Bd.  2a. 
i]  Verg!,  S,  151. 
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wesentlich  durch  den  Gehalt  an  Kohlensäure,  Alkohol,  Milchsäure. 
Dabei  bewahrt  er  den  Eiweiss-  ^)  und  Fettgehalt  derselben  und  auch 
vom  Zucker  einen  erheblichen  Theil,  ja  es  ist  im  echten  Kumis  an- 
fänglich nicht  weniger  Milchzucker  vorhanden,  als  in  einer  guten 
Kuhmilch.^)  So  besitzt  er  also  die  ernährenden  Eigenschaften  dieser 
und  würde  die  Eumiskur  der  Milchkur  gleichzustellen  sein,  die  oben 
angeführten  weiteren  Bestandtheile  modificiren  die  Sache  insofern, 
als  der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Milchsäure  entschieden  die 
Schmackhaftigkeit  befördert.  Wir  haben  mehrfach  gefunden,  dass 
Menschen,  welche  sich  mit  der  Milchdiät  durchaus  nicht  befreunden 
konnten,  den  Kumis  gern  nahmen  und  gut  vertrugen.  So  erklärt 
sich  auch,  dass,  wenn  wir  eine  Milchdiät  verordnen,  wir  es  selten 
erleben ,  dass  ein  Patient  4  Liter  am  Tage  geniesst.  Dagegen  ver- 
brauchen die  Kumistrinkenden  mit  Leichtigkeit  6  Liter  am  Tage 
und  gemessen  daneben  noch  allerlei  leichte  Speisen.^)  Wenn  wir 
sagen  mussten,  dass  eine  Milchkur  für  Kachectische  ein  Stärkungs- 
mittel sei,  so  scheint  es  hiernach,  als  könne  eine  Kumiskur  noch  in 
höherem  Maasse  als  eine  Form  der  Ernährung  betrachtet  werden,  bei 
welcher  die  Anbildung  von  Eiweiss  besonders  begünstigt  ist  Dabei 
ist  auch  die  Gegenwart  des  Alkohols  von  grosser  Bedeutung  —  seine 
Menge  schwankt  zwischen  1  und  3  Proc,  je  älter  der  Kumis  ist, 
um  so  alkoholreicher  wird  er,  man  kann  also  die  Alkoholzufuhr 
leicht  der  Individualität  anpassen.  Sie  bedingt  allerdings,  dass  wir 
Kamis  bei  Herzkranken  %  sowie  bei  den  chronischen  Erkrankungen 


1)  Dochmann  zeigte,  dass  ein  erheblicher  Theil  des  Caseins  in  Pepton  (und 
Parapepton)  Übergeführt  werde,  vielleicht  eine  eben  so  wichtige  Umsetzung  wie 
die  milchsaure  und  alkoholische  G&hrung. 

2)  Die  Tabelle  über  die  Zusammenstellung  der  Kumis  yon  Doohmann  ist 
folgende : 


Stuten- 
milch 


Kumis  nach  G&brung  yon 
6  Stund.  1 18  Stund.  I  30  Stund.  |    4  Tage 


COi  .    .    . 

Alkohol 
Milchsäure 
Milchzucker 
£iweiB8 .    . 
Fett  .    .    . 
Salze.    .    . 


51 

23 

19 

5 


3,8     i 

6,0 

7,0 

18,5 

19,5 

30,0 

3,9 

5,6 

6,4 

18,8 

16,3 

22,5 

22,6 

20,0 

18,9 

20,0 

19,0 

4,5 

4,0 

4,0 

11,0 

30,0 

6,4 

16,0 

19,0 

4,0 


Eine  sehr  gründliche  Literaturübersicht  giebt  Stange  in  Ziemssen's  Hand- 
buch der  allgemeinen  Therapie  I. 

3}  Niemals  leben  die  Kranken  in  den  Kuranstalten  yon  Kumis  aUein. 
4)  Bei  denen  auch  die  grosse  Flüssigkeitsmenge  Bedenken  erregen  muss. 
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der  grossen  UnterleibsdrUsea,  der  Leber  and  der  Nieren  nicht  &D' 
wenden,  wo  wir  doch  von  der  Milch  80  gute  Wirknngen  sehen. 
Noch  grösseres  Gewicht  möchte  ich  darauf  legen,  dass  wir 
des  Kamis  Fett  in  grossen  Massen  und  in  derselben  Tortbeilhaftea 
Gestalt  dem  Organismus  zuführen  können,  wie  ea  in  der  Milch  dar- 
geboten wird-  Ja  wenn  wir  einem  Mensuhen  viel  und  mOglicbst 
leicht  assimilirbares  Fett  darreichen  wollen,  so  glaube  ich,  wird 
sich  kein  NahrungBmittel  finden,  welches  mit  dem  Kamis  sich  megsen 
kann.  Darauf  muss  man  viele  der  werthvollen  Resultate  schiebeD, 
welche  man  bei  den  verschiedensten  Kachexien  und  Anämien  mit 
dieser  Diät  erzielt  hat.  Dazu  kommt  dann  noch  die  hochwichtige 
Wirkung  auf  den  Darmkanal,  welche  beim  jungen  schwächeren  Kamia 
eine  abführende,  beim  älteren  eine  verstopfende  ist. 

Neben  dem  Kumis  ist  neuerdings  noch  der  Kefir  zu  erwäbnen, 
ein  aus  Kuhmilch  leicht  zu  bereiteudes  gegohrenes  Getränk;  jeDem 
in  seiner  Zusammensetzung,  Anwendungsweise  und  Wirkung  offen- 
bar ganz  ähnlich. 

Die  Molkenkuren,  welche  eine  Zeit  lang  eine  grosse  Bolle 
gespielt  haben,  werden  jetzt  verhältnisemässig  wenig  in  Anwendung 
gezogen.  Die  Molken,  welche  aus  der  Mileh  durch  einen  Gerinnungs- 
process  gewonnen  werden,  enthalten  fast  alle  Aschebestandtheile  and 
den  Milchzucker  der  Milch,  von  Eiweisssubstanzen  und  Fett  bleiben 
nur  sehr  geringe  Mengen  darin.  Die  Aschebestandtbeile  zeichnen 
sich  durch,  ihren  Beichthum  an  Kali  ans,  welches  wesentlich  an  Cblor 
und  Phosphorsänre  gebunden  erscheint.  Als  Nahrungsmittel  kOBoen 
die  Molken  also  nicht  dienen,  dagegen  kommt  eine  gewisse  abfUh- 
rende  nnd  diuretiscbe  Wirkung  in  Betracht,  Da  sie  gewöhnlich  m 
Kurorten  genossen  werden,  welche  sich  durch  günstige  klimatische 
Verhältnisse  auszeichnen,  so  kUnnen  sie  als  Beihilfe  dienen,  um  eine 
milde  Umstimmung  des  Stoffwechsels  bei  torpiden,  namentlich  eehr 
fettleibigen  Personen  hervorzubringen,  wobei  man  aber  die  AnweB- 
dung  grösserer  Dosen  verlassen  bat  und  im  Allgemeinen  weniger 
als  ein  Liter  pro  Tag  verbrauchen  lässt.  Der  Nutzen  bei  Bronchial 
erscheint  sehr  fraglich. 

Was  wir  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  Über  die  Trinkbiea 
sagten,  damit  können  wir  jetzt  wieder  die  Betrachtung  der  Bade- 
kuren einleiten.  Auch  hier  werden  wir  auf  grosse  Schwierigkeiten 
für  dos  theoretische  Verständnias  stossen.  Wir  mUssen  dasselbe  ans 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Haut  und  ihrer  RefiexwirkuDg  TOD  der 
Haut  auf  den  Gesammtorganismus  zu  gewinnen  sneheo.    So 
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wir  schon  sehr  wesentliche  Gesichtspunkte  gelegentlich  der  Therapie 
des  Nervensystems  entwickelt  Die  verschiedenartigen  Bäder,  zwi- 
schen denen  man  auszuwählen  hat,  sind  die  einfachen  Wasserbäder, 
die  Wildbäder,  die  Soolbäder,  die  Seebäder,  die  kohlensäurehaltigen, 
die  Fichtennadelbäder,  die  alkalireichen,  endlich  die  schwefelhaltigen. 
Viele  enthalten  mehrere  Bestandtheile  zugleich,  wie  Soole  und 
Kohlensäure,  Soole,  Alkali  und  Kohlensäure.  Eine  gewisse  Sonder- 
stellung besitzen  die  Moorbäder  und  die  elektrischen  Bäder.  Eine 
nicht  unbedeutende  Stelle  nehmen  die  Sandbäder,  ferner  die  heissen 
Luft-  und  Dampfbäder  ein ,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  nur  an  den 
sogenannten  Kurorten  gebraucht  werden,  sondern  wie  die  einfachen 
Wasserbäder  so  ziemlich  überall  erreichbar  sind. 

Man  muss  die  Bäder  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ans  ins  Auge  fassen,  wenn  man  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Wirkung 
einigermaassen  überschauen  will.  Die  Grundlage  für  uns  ist  die 
Betrachtung  der  einfachen  Wasserbäder,  wir  haben  dabei  ein- 
mal die  Wirkung  auf  die  Organe  und  zweitens  die  auf  die  Wärme- 
bildnng  des  Körpers  zu  unterscheiden. 

Bei  der  grossen  Wärmecapacität  des  Wassers  erwärmt  sich  ein 
Körper  viel  schneller  im  warmen  Wasser  als  in  gleichtemperirter 
Luft  und  kühlt  sich  viel  schneller  ab  im  kalten  Wasser  als  in  der 
entsprechenden  Luft  —  Der  erste  Eindruck  des  kalten  Wassers 
(10— 25<)  C.)  ist  eine  Reizung  der  Haut,  eine  Contraction  ihrer  glatten 
Muskeln,  tiefe  krampfartige  Inspiration,  Zittern  und  Zähneklappem, 
Pulsverlangsamung  bei  einer  sehr  harten  Arterie;  Wärme  wird  dem 
Körper  entzogen  und  die  Temperatur  desselben  sinkt  Auf  diese 
Periode  folgt  dann  die  der  Gegenwirkung,  der  Puls  beschleunigt 
sich,  die  Haut  wird  rosaroth  gefärbt,  die  Temperatur  steigt  und  es 
entwickelt  sich  ein  angenehmes  Wärmegeftthl  im  Körper.  Die  Reac- 
tionsperiode  beginnt  im  Bade  selbst  und  setzt  sich  ausserhalb  des- 
selben fort,  wenn  man  das  Bad  nicht  unnütz  lang  macht  Bleibt 
man  länger  im  Bade,  so  tritt  aufs  Neue  Kältegefühl,  Zähneklappern 
u.  s.  w.  ein  und  zwar  geschieht  dies  um  so  schneller  und  sicherer, 
je  schwächlicher  der  Mensch  und  je  niedriger  die  Temperatur  ist. 
Es  entwickelt  sich  dann  eine  blaurothe  Hyperämie,  deren  Zustande- 
kommen darauf  geschoben  werden  muss,  dass  die  Venen  dilatirt 
geblieben  sind,  während  die  Arterien  sich  wieder  contrahirt  haben. 
Diese  eigenthümliche  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  Kälte  auf 
Arterien  und  Venen  ist  für  den  Praktiker  ein  sicheres  Zeichen,  dass 
die  Reizung  schon  zu  weit  gediehen  ist  Ist  das  Bad  zu  kalt  oder 
das  Individuum  zu  schwächlich,  so  entwickelt  sich  überhaupt  keine 

Hoff  mann,  Allg.  Thorapie.  4.  Aoflage.  25 
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Reaction.  Da  diese  das  Moment  ist,  anf  dessen  Erzielaog  es  aas  bei 
dea  kalten  Bädern  wesentlich  ankommt,  so  mass  mao  sorgfältig  dB> 
anf  achten,  dasa  dieselbe  gut  ausgebildet  in  Stande  komme.  Der 
Kranke  muss,  sobald  die  Reaction  ausgebildet  ist,  das  Bad  Terlaesen 
nnd  darcb  Abtrocknen,  Frottiren  und  Bewegung  sie  unterhalten. 

Es  ist  dies  die  schönste  Form  der  Reizung  fUr  den  Organismne, 
welche  wir  haben;  auch  der  Gesunde  sucht  sich  dieselbe  immer  nil 
Vergnügen  zn  verschaffen,  wenn  er  sie  einmal  kennen  gelernt  hiL 
FUr  den  Kranken  ist  es  eine  Kräftigung  der  Haut,  eine  Uebnog 
des  NerrenBjstems ,  der  Muskeln  und  des  gesammten  Circnlatiooa- 
spparates,  welche  den  Organiemus  nur  in  einer  massigen  Weise  in 
Anspruch  nimmt  und  daher  eines  der  beliebtesten  StärkungsmiUel 
ist,  so  lange  man  noch  nicht  nothwendig  hat,  die  änseerste  Schoaiiag 
zu  Üben.  Ich  möchte  geradezu  die  Wirkung  des  küblen  Bades  fSr 
eine  Art  von  Differenzialdiagnose  verwerthen:  so  lauge  bei  einem 
Kranken  noch  eine  gute  Gegenwirkung  in'  ktlhlem  Bade  zu  Stinde 
kommt,  verträgt  er  noch  Uebungsmethoden;  ist  dies  nicht  mehriler 
Fall,  so  gehört  seine  Behandlung  in  der  Hauptsache  den  Schmisag*- 
methoden  an. 

Das  Zustandekommen  der  Reaction  kann  aber  darch  viele  Mo- 
mente begünstigt  und  durch  andere  zurUckgefaalleu  werden.  Starke 
Bewegung  des  Wassers,  Reibung,  Bewegung  des  Körpers  tot  und 
nach  dem  Bade,  Wärme  der  Luft,  ein  gewisser  Kältegrad  des 
WaBsers,  13 — IS"  für  die  meisten  Menschen,  alle  diese  Umstände 
begänstigen  ihre  Ausbildung  neben  einer  gewissen  Kräftigung  der 
Constitution,  welche  unerlässlich  ist.  Man  kann  die  Reaction  u 
einer  sehr  energischen  macheu,  wie  Sie  sehen,  wenn  mau  alle  Hilfe- 
mittel  heranzieht,  und  je  nachdem  man  dieselbe  energischer  hervo^ 
ruft,  ist  die  Wirkung  des  Bades  eine  mehr  stärkende,  aber  sie  nimiBt 
auch  mehr  Kräfte  in  Anspruch.  Bei  schwächlichen  Personen  be- 
günstigt man  darum  nicht  das  Znstandekommen  einer  starken  Re- 
action; sobald  sie  anfangen,  sich  im  Wasser  behaglich  zu  fühles,  so 
lässt  man  sie  herauskommen,  reibt  sie  ab,  kleidet  sie  an  und  Ustt 
sie  nun  wohlbedeckt  ruben;  mau  kann  auf  diese  Weise  bei  sebr 
reizbaren  Personen  oft  mit  einem  kalten  Bade  recht  gQustige  Resul- 
tate erreichen.  In  den  meisten  Fällen,  in  denen  es  heisst,  die  kalten 
Bäder  werden  nicht  vertragen,  sind  diese  Grundsätze  nicht  befolgt 
worden.  Das  Wichtige  ist  immer,  irgend  eine  Reaction  zu  erzielen, 
und  da,  wo  Schwierigkeiten  sich  finden,  verlassen  Sie  sich  mehr 
auf  kühleres  Wasser  in  sehr  kurzer  Anwendung,  als  auf  warmem 
in  längerer.  Wer  dies  nicht  befolgt,  dem  kann  die  Verordnung  dea 
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kalten  Bades  darnm  angUnBtige  Resultate  geben,  weil  er  es  nicht 
kalt  geong  zu  verordnen  wagte.  In  Wahrheit  mnas  der  Kranke 
aach  verstehen,  sich  selbst  zu  beobachten,  denn  der  Arzt  kann  nicht 
neben  Jedem  stehen,  während  er  sich  badet,  und  die  Fragen,  wie 
lange  nnd  wie  warm  man  baden  soll,  sind  mit  Hilfe  der  Beobach- 
tung des  Kranken  nachträglich  eicher  zu  stellen,  nachdem  der  Arzt 
anffinglicb  eine  Schätzung  gegeben  hat,  mit  der  man  beginnen  mne«. 

Es  ist  auch  sicher,  dass  die  guten  Resnltate  der  Wasserheil- 
anstalten Dicht  wenig  darauf  za  schieben  sind,  dass  hier  wirklich 
aof  diesen  Fundamentalpnnkt,  auf  Eintritt  nnd  Verlanf  der  Keaction 
viel  sorgfUltiger  geachtet  wird,  als  das  bei  einer  ambulanten  Behaud- 
luDg  möglich  ist. 

Als  Wirknng  der  kalten  Bäder  aaf  den  Stoffwechsel  ist  vor  allen 
andern  festgestellt  die  Vermehrung  der  COi -Ausscheidung 
nnd  der  0-Anfnabme.  Die  Versuche,  welche  dies  am  sichersten 
zeigten,  sind  die  von  Röhbiq  nnd  ZuN'ra.')  Zwar  sind  für  unsere 
Schlüsse  in  die  Augen  springende  Mängel  vorhanden,  namentlich  der 
Umstand,  dass  die  Bestimmnngen  an  aufgebundenen  Kaninchen  aus- 
geführt sind,  aber  die  vorausgehenden  Versuche  von  Giuiehbisteu 
und  die  sehr  zahlreichen  von  Libbekmeisteb  am  Menschen  haben 
dasselbe  Resultat  ergeben. 

Es  würde  nun  zu  fragen  sein,  ob  denn  diese  vermehrte  COi- 
Ansscheidung  auch  wirklich  eine  vermehrte  COi-Prodnction  bedeute; 
daran  kann  aber  kaum  ein  Zweifel  sein,  wenn  man  die  gelieferten 
Kohlensäuremengen  betrachtet;  sie  übersteigen  alle  uns  bekannten 
Vorrätbe,  welche  man  im  Innern  des  Körpers  etwa  annehmen  kann. 
Abgesehen  von  der  Lunge  ist  die  Haut  viel  mehr  wie  vor  dem 
Bade  geeignet  nnd  geneigt,  Kohlensäure  und  Wasserdampf  abzu- 
geben, nur  das  letztere  aber  findet  in  solchem  Maasse  statt,  daas  es 
für  den  Stoffwechsel  in  Betracht  kommt. 

Die  Veränderung  der  Stickgtoffansscheidung  durch  das 
kalte  Wasser  ist  auch  vielfach  Gegeostand  der  Untersuchung  ge- 
wesen, aber  die  vorliegenden  Arbeiten  sind  alle  nicht  einwurfsfrei 
—  es  ist  Ihnen  vielleicht  Überraschend,  wenn  ich  das  von  einer 
Frage  behaupte,  die  ja  recht  durch  die  Kaltwasserbehandlung  des 
Fiebers  auf  die  Tagesordnung  gebracht  ist  und  die  zam  Theil  sehr 
lebhafte  Discnssionen  hervorgerufen  hat.  Und  doch  ist  dem  so.  Denn 
die  Versuche  an  Thieren  können  (selbst  wenn  sie  allen  exacten  An- 


1)  PflUger'i  Archiv.  Bd.  4.  Zur  Theorie  der  Wärmeregulation  und  d»  Baloeo- 
therapie.    ISTt. 


X,  BeeinSuasnng  des  StoffvechBels. 


sprllcbeti  genügten)  scbon  deshalb  uns  wenig  helfen,  weil  die 
des  Menschen  doch  ganz  andera  organisirt  ist  und  physiologisch  ent- 
schieden eine  andere  Diguität  besitzt  als  die  der  Thiere,  die  Ve^ 
suohe  am  Menschen  aber  leiden  unter  der  Schwierigkeit,  deugelbeo 
in  einem  sicberen  Stickstoffgleich gewicht  zu  erhalten.  Nach  dem, 
was  vorliegt,  erlaube  ich  mir  nur  mit  Vorsicht  den  Schlass,  dui 
eine  sehr  wesentliche  Veränderung  der  StickstoffzersetzuDg  dnrcli 
das  kalte  Bad  nicht  stattfiadet,  dass  aber  eine  geringe  VermehrUDg 
derBelben  vorhanden  sein  mues. 

Da  man  also  uicht  einmal  Über  die  Wirkung  der  kalten  Bäder 
auf  Prodaction  und  Ausscheidung  von  Harnstoff  bisher  gani  kUre 
Antwort  hat  geben  können,  so  ist  von  anderen  noch  complicirterea 
Stoffwechsel prodacten  hier  natürlich  gar  nicht  zu  reden. 

Entsprechend  der  grossen  Wirkung  auf  COj-Bildung  und  0-Änf- 
nähme  wird  nun  auch  die  Wärmebildunj;  im  kalten  Bade  enonn 
gesteigert.  Die  Wärmeabgabe  ist  erhuht,  und  da  die  Innentemperatar 
bei  den  gewühntichcn  therapeutischen  Anwendungen  nur  sehr  wenig 
schwankt,  so  ist  die  Wärmeproduction  nicht  zu  bezweifeln.  Sie  ist 
im  Allgemeinen  proportional  der  Koblensäureproductiou. 

Wenn  wir  nun  aus  all  diesen  Resultaten  den  therapeati8ch«ii 
Nutzen  des  kalten  Bades  erklären  wollen,  so  kommen  wir  doet  in 
eine  nicht  geringe  Verlegenheit.  Die  Anregung  der  Warmeprodnclioit 
ist.  unzweifelhaft  mit  der  Anregung  der  Thätigkeit  sehr  zahlreicher 
Apparate  im  Körper  verbunden,  und  so  wissen  wir  ja  längst,  im 
wir  es  hier  mit  einer  exqaisiten  Uebuugsmethode  zu  thuo  habeo. 
Aber  viel  weiter  reichen  unsere  Ueberlegungen  doch  nicht,  nod  w 
kommt  es,  dass  wir  auch  bei  der  Verordnung  dieser  Bäder  noch  h 
oft  Missgriffe  erleben.  Es  beisst  zwar,  man  soll  sie  nicht  schwäch* 
liehen,  nicht  anämischen  Leuten  verordnen,  aber  es  giebt  dueb 
Schwächliche  nud  Anämische,  denen  sie  wieder  recht  gut  getbaa 
haben.  Jedenfalls  darf  man  die  Versuche  mit  kalten  und  kfliileii 
Bädern  nicht  zu  schnell  aufgeben.  Nur  zu  leicht  erklären  die  Kr&Dken, 
sie  vertragen  sie  nicht.  Mau  sollte  sie  dann  nicht  gleich  verwerfen, 
sondern  durch  Modihcationen,  die  Ihnen  jetzt  klar  sein  mUsBen,  die 
Wirkung  gtlnstiger  zu  gestalten  suchen.  Es  vertragen  viel  melir 
Menschen  kalte  Bäder,  als  man  vielfach  glauben  will,  wenn  sie  nur 
richtig  gehandhabt  werden.  Da  wir  sahen,  dass  die  Wirkung  auf 
den  Umsatz  der  Eiweisskörper  eine  geringe  sei,  so  künnle  man  dar- 
aus schliessen  wollen,  dass  sie  bei  solchen  Kachexien,  die  mit  einer 
Consumptiou  der  Eiweissbestandtheile  eiubergehen,  weniger  angezeigt 
seien,  als  bei  nervüseu  Individuen,  deren  Emährungezustaud  eiu  be- 
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friedigender  ist.  Es  würde  das  mit  den  jetzt  geläufigen  Anschau- 
nngen  übereinstimmen. 

Diejenigen  Bäder,  welche  man  nicht  mehr  als  kalte  bezeichnet, 
welche  aber  doch  anch  noch  kein  Wärmegeftthl  hervorbringen,  nennt 
man  kühle  Bäder.  Ihre  Temperatur  nähert  sich  30^  C.  und  sie 
wirken  wie  jene,  nur  viel  milder.  Die  meisten  Bäder,  welche  als 
kalte  gebraucht  werden,  liegen  zwischen  18  und  25  o,  ein  Bad  von 
weniger  als  Ib^  C.  zu  nehmen  ist  auch  schon  für  den  Gesunden 
nicht  mehr  räthlich,  wenn  er  nicht  durch  kräftige  Constitution,  so- 
wie lange  Gewöhnung  und  Abhärtung  darauf  vorbereitet  ist. 

Bei  30^  fangen  die  Bäder  an,  auf  die  Haut  schon  einen  ge- 
wissen Wärmeeindruck  hervorzubringen.  Sie  haben  aber  immer  noch 
einen  gewissen  kühlenden  Einfluss,  sie  beschleunigen  noch  Respiration 
und  Pulsfrequenz  und  entziehen  Wärme  (laue  Bäder).  Diejenigen, 
welche  das  nicht  mehr  thun,  nennt  man  indifferente.  Der  Indifferenz- 
pankt  liegt  bei  verschiedenen  Individuen  natürlich  verschieden,  wir 
finden  ihn  zwischen  33  und  36  ^  C. ,  was  wärmer  ist ,  gilt  dann  als 
warmes  Bad.O 

Die  Bedeutung  der  indifferent  temperirten  Bäder  ist 
schon  da,  wo  wir  sie  am  meisten  brauchen,  bei  der  Behandlung  des 
Nervensystems^)  gewürdigt.  Abgesehen  von  der  reinigenden  Wir- 
kung auf  die  Haut  haben  sie  eine  massig  pulsherabsetzende  oder 
sie  beeinflussen  den  Puls  auch  gar  nicht.  Auf  den  Eiweissstoff- 
wechsel  wirken  sie  nicht.  Sie  setzen  die  Spannung  der  Musculatur 
herab,  beruhigen  das  Nervensystem  und  erzengen  ein  Gefühl  von 
trägem  Wohlbehagen.  Je  länger  man  die  Bäder  ausdehnt,  um  so 
mehr  tritt  dieser  Einfluss  hervor  und  so  sieht  man  sie  vielfach  als 
schwächende  Bäder  an.    Gesunden  Menschen  pflegen  wir  deshalb 


1)  ZnvKBiBBN  giebt  folgende  Tabelle: 

0—5  eiskaltes  Bad, 

5—10  sehr  kaltes, 
10—15  kaltes, 
15—20  mftssig  kaltes, 
20—25  kahles. 


25—30  laues, 
30—35  lauwarmes, 
35—38  warmes, 
38—42  heisses, 
über  42  sehr  heisses. 


Diese  Eintheilung  ist  viel  zu  complicirt.  Eisch  befürwortet  daher  einfach 
zu  unterscheiden:  Indi£ferent-warme  Bäder  36—37®,  wärmeentziehende  unter  35®, 
w&rmesteigemde  über  35®.  Wichtige  Grenzpunkte  sind  ca.  30®,  wo  das  Gefühl 
der  Kälte  aufhört,  und  ca.  35®,  wo  der  Indi£ferenzpunkt  liegt,  unter  30®  ist  also 
kühl  und  kalt,  über  35®  warm  und  heiss,  also  naturgemäss  30—35®  lau;  wenn 
man  sich  über  die  Eintheilung  nicht  einigt,  so  ist  keine  die  beste,  jeder  gebe 
die  Temperatur  genau  an,  die  er  meint.  Ich  sehe  auch  nicht,  dass  Wintbbnitz 
und  Lbichtbnstbbn  solche  Eintheilungen  aufgestellt  haben. 

2)  Vergl.  S.  281. 


auch  ihren  täglichen  Gebrauch  nicht  zu  ralben.  Aber  die  nnleng- 
bare  Fähigkeit  derselben,  eine  abnorme  Reizbarkeit  dea  Nerven- 
gystems  herabznsetzeu,  macht  sie  zu  einem  der  kostbarsten  SchonaogE- 
mittel,  welches  wir  besitzen  und  von  dem  wir  schon  Tielfacb geEprochen 
habeu,  bei  den  Wildbädern  werden  wir  noch  daraaf  zurttckkommeD 
müssen.  Solche  schonenden  Eigenseharten  haben  auch  diese  BSder 
für  die  Haut,  und  so  werden  sie  von  den  Specialisten  für  Hautkrank- 
heiten rielfach  gebraucht,  während  wir  die  kalten  Bäder  wohl  als 
CID  Krärtignngsmittel  bei  gesunder  Haut  empfohlen  finden,  aber 
nicht  bei  der  Behandlung  von  Hautkrankheiten  irgend  welche  Bolle 
spielen  sehen. 

Als  warme  Bäder  betrachten  wir  diejenigen,  welche  wieder 
einen  Reiz  setzen,  Pulsfrequenz  und  Temperatur  des  Körpers  erböfaen, 
sie  sind  von  ca.  ^ti "  C.  und  darüber.  Sie  bringen  eine  Irritation  der 
Haut  hervor,  welche  von  einer  starken  Congestion  derselben  gefolgl 
ist,  die  Gefässe  erweitern  nnd  der  Puls  beschlennigt  sich,  auch  das 
Gesicht  wird  geröthet,  Kopfschmerz  stellt  sich  ein  und  es  brichl 
Schweiss  aus.  —  Wenn  man  diese  Bäder  von  40  —  42"  nimmt  und 
die  ErscbeinuDgen  der  Kopfeongestionen  dadurch  hintanbält,  dase 
man  vorher  den  Kopf  heiss  übergiesst  und  die  Dauer  der  fiäder 
aar  kurz  macht  (5  —  10  Min.),  so  seheinen  dieselben  äusserst  wohl- 
thuend  zu  sein,  wofür  die  ungemeine  Verbreitung  derselben  in  Jspu 
angeführt  wird.  Namentlich  wirken  sie  nicht  schwächend  und  be- 
günstigen in  keiner  Weise  Erkältungen.  Für  gewisse  Erankiieiten 
sind  die  warmen  und  heissen  Bäder  sehr  heilsam  und  empiriscb 
werden  sie  mit  grossem  Vertrauen  bei  zahlreichen  Erkrankungen  anf 
rbeumatischer  Basis  angewendet,  besonders  chronischem  Mnskel- 
und  Gelenkrheumatismus,  und  Lähmungen  desselben  UrsprongeG; 
zn  ihrer  Domäne  gehört  auch  die  tertiäre  Syphilis. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Bädern,  welche  in  den  verschie- 
densten Badeorten  und  Etablissements  znm  Nutzen  der  Kranken  an- 
geboten werden. 

Als  die  am  meisten  übenden,  oft  geradezu  reizenden  Bäder  mitegea 
die  kalten  Seebäder  obenangestellt  werden.  Daran  scbliesseo  sich 
zunächst  die  Moorbäder,  es  folgen  die  Schwefelbäder,  koblen^ore- 
reiche  Bäder  und  Soolbäder,  welche  je  nach  ihren  näheren  Eigen- 
schaften gleich  stark  reizend  sein  können  und  deren  Besonderbeiten 
noch  zu  Bpeciellen  Anzeigen  Veranlassnng  geben,  denn  mit  dem 
abnehmenden  Gehalt  an  reizenden  Stoffen  wirken  sie  immer  milder, 
so  dass  schon  einzelne  derselben  als  der  Schonnngsindication  eul- 
sprechend   angesehen   werden  können,   vollkommen  tbun  dies  die 
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lauen  Wildbäder,  während  die  heiaseren  doch  noch  einen  znweUeo 
ganz  beträchtlichen  Grad  reizender  Einwirkungen  entfalten  kOnnen. 
Bei  den  meisteo  Bädern  kann  man  durch  Aenderungen  der  Tem- 
peratur die  Schonung  oder  die  Uebung  mehr  oder  weniger  in  den 
Vordergrund  rUcken;  so  kann  man  die  Seebäder  in  ihrer  Wirkung 
mildern  dadurch,  dass  man  warme  Seebäder  neiimen  läBst.  Bei  Sool- 
bädem  und  Wildbädern  ist  diese  Hegulirnng  selbst  während  der  Enr 
oftmals  nJithig. 

Es  können  mit  derselben  Quelle  verschiedene  Erfolge  erzielt 
werden,  je  nachdem  man  dieselbe  anwendet,  die  Temperatur  ändert, 
auch  noch  andere  Maassnahmen  hinzufügt.  Es  sind  also  weder  die 
Seebäder  uuter  allen  Umständen  die  am  meisten  reizenden,  noch  die 
Wildbäder  die  am  meisten  schonenden,  es  handelt  sieb  immer  noch 
nm  die  Handhabung.  So  kommt  es,  dass  ein  und  dasselbe  Bad 
sehr  verschiedenen  Ansprüchen  genügen  kann  und  dass  eiu  und  die- 
selbe Eranklieit  in  sehr  vielen  Bädern  unter  den  Indicationen  sich 
aufgeführt  findet.  Mit  dieser  wichtigen  Einschränkung  ist  die  oben 
angeführte  Scala  zu  verwerthen. 

Die  vielseitigste  Anwendung  finden  die  Salzbäder,  aber  der 
Grund,  weshalb  sie  sich  so  allgemeiner  Gunst  erfreuen,  ist  kein 
wiBsenschafllicii  klargestellter.  Jedenfalls  nimmt  die  Haut  kein  Koch- 
salz anf  in  der  Weise,  dass  dasselbe  ins  Bliit  gelangen  könnte,  da- 
gegen saugt  die  Haut  salzhaltige  Flüssigkeit  eiu  und  diese  muss  in 
derselben  auch  noch  ausserhalb  des  Bades  eine  Wirkung  entfalten, 
denn  sie  kann  Ja  auch  durch  das  sorgfältigste  Abtrocknen  nicht 
wieder  ganz  entfernt  werden. 

So  ist  die  Hautthätigkeit  bei  diesen  Bädern  auch  in  der  Zeit 
aoseerlialb  des  Bades  immer  in  einer  ganz  besonderen  Weise  ge- 
ködert, zumal  wenn  es  einen  Salzgehalt  hat,  der  den  der  KOrper- 
Bäfle  erheblich  übersteigt.  Die  Eigenthümlichkeit  dieses  Reizes  und 
seine  Rückwirkung  auf  andere  Organe  ist  bisher  kanm  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  gewesen,  doch  ist  er  als  ein  äusserst  heilsamer 
fBr  alle  möglicbeo  Erkrankungen  zu  betrachten,  so  lange  wir  nur 
sicher  sind,  dass  keine  Neigung  zu  activeu  entzündlichen  Processen 
vorliegt.  Ist  absr  dergleichen  der  Fall,  so  wird  ihre  Anwendung 
bttchst  bedenklich,  da  in  dieser  heilsamen  Reizwirkung  eben  ein 
HindernisB  für  dann  erforderliche  Scbouungskuren  gegeben  ist. 

Die  kohlensäurehaltigen  Bäder  wirken  durch  ihren  Gas- 
gehalt im  Innern  des  Körpers  nicht,  selbst  wenn  ein  wenig  COi 
eiodringt,  so  ist  doch  nicht  abzuseben,  wie  das  bei  der  Masse, 
welche  immer  im  Körper  schon  vorhanden  ist,  noch  von  Belang  sein 
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konnte.  Dagegen  ist  die  Art  des  Hautreizes  eine  besondere.  Paaudv 
hat  in  PflCoeb'b  Laboratorium  bei  Thieren  diese  Bäder  fttr  nüht 
wirksamer  als  die  gewöhnlicheD  Wasserbäder  befunden,  aber  eie 
wirken  auf  die  menscbliche  Haut  in  einer  ganz  eDtscbiedenen 
Weise  reizend.  Dieser  Reiz  ist  durch  seine  Milde  and  Flüchtigkeit 
ausgezeichnet  und  daher  möchte  ich  es  erklären,  dass  sie  an&migcheD 
Individuen  so  viel  gute  Dienste  leisten.  Dass  das  in  ihnen  entbal- 
tene  Eisen  eine  Rolle  spiele,  davon  kann  ja  nicht  wohl  die  Rede  selii. 

Die  schonendsten  Bäder  müssen  natürlich  immer  die  reinen 
Wildbäder  sein,  aber  schon  in  den  verschiedenen  Temperatureo, 
in  denen  sie  gegeben  werden,  liegt  ein  Moment,  welches,  wie  Sie 
aus  früheren  Beobachtnngen  wissen,  die  mannigfachste  Abstufung  in 
der  Wirkung  gestattet. 

So  müssen  wir  denn  sagen,  dass  zwar  der  Erfolg  der  Empiri« 
dabin  lantet,  dass  die  Eochsalzbäder  das  Gebiet  der  Scrophnlose, 
die  Stablbäder  das  der  Anämien,  die  Schwefelbäder  das  der  Syphilis 
und  Hautkrankheiten  ganz  besonders  zu  ihrer  Domäne  gemacht  habeo, 
während  die  Akratotbermen  den  Rheumatismus  und  die  Gicht  sowie 
die  verschiedensten  Nerven-  und  Muskel erkrankungen  besondere  n 
bekämpfen  pflegen,  wobei  wir  aber  sogleich  ans  daran  erinnern,  das 
keins  derselben  auf  seinem  Gebiete  Alleinherr  und  keins  anf  dem- 
selben unfehlbar  ist  —  wie  diese  Sachen  wisseuBchaftlich  verständ- 
lich werden  können,  ist  vorläufig  noch  nicht  entschieden,  aber  eine 
gewisse  Einsicht  ist  doch  aus  den  vorliegenden  praktischen  Mate- 
rialien zu  gewinnen,  and  das  für  Sie  Nothwendige  habe  ich  hier  in- 
sammengestellt,  durch  mehr  Material  wärde  ich  Sie  nur  verwirren. 
Was  wir  wiesenscbaftlich  von  diesen  Orten  erwarten  und  verlangen 
dürfen,  müssen  Sie  jetzt  ersehen  können,  immer  werden  Sie  liem 
Patienten,  welchen  Sie  an  solche  Orte  schicken,  einzuschärfen  haben, 
dass  nicht  im  Bade  allein  das  Heil  beruht,  sondern  dass  es  unrein 
Unterstützungsmittel  für  die  Kur  ist,  der  sie  sich  mit  ganzer  Ani- 
dauer  widmen  müssen. 

Wir  beginnen  die  Betrachtung  mit  den  Seebädern,  weil  ne 
die  grössten  Ansprüche  an  den  Organismus  machen,  fast  nur  Ele- 
mente für  die  Uebung  desselben  enthalten;  als  wirksame  Momente 
sind  der  Salzgehalt,  die  Temperatur  und  die  Bewegung  des  Wassers, 
sowie  die  starke  Bewegung  und  höbe  Feuchtigkeit  der  Luft  ihnen 
besonders  eigenthümlich.  Alle  Kranken,  welche  in  andere  Bäder 
geschickt  werden,  kommen  auch  in  die  Seebäder,  aber  sie  finden 
einen  Nutzen  dort  nur,  wenn  sie  bei  ihren  Leiden  eine  kräftige, 
zu  energischen  Reactionen  noch  tüchtige  Constitution  besitzen.    So 
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kommt  es,  dass  die  Kranken,  bei  denen  wohl  aasgebildete  patho- 
logisch-anatomische Veränderangen  besteben,  Seebäder  seltener  anf- 
Sachen,  yielleicht  wird  aach  deshalb  die  Syphilis  immer  als  Gegen- 
anzeige za  betrachten  sein.  Man  schickt  also  nicht  Kinder  anter  5  and 
schwächliche  Leate  über  50  Jahre  ans  Meer,  aach  die  nearopathischen 
Katnren  passen  gewöhnlich  nicht  dahin.  Bei  vielen  gilt  der  Rhea- 
matismas  and  Alles,  was  damit  zasammenhängt,  für  eine  absolate 
Contraindlcation ,  ebenso  die  echte  nearotische  Anlage.  0  Dagegen 
gehören  dahin  im  Allgemeinen  die  Scrophalösen  and  Anämischen 
darch  Magenstörangen,  in  Folge  vielen  Sitzens,  Nachtwachens,  za 
schnellen  Wachsthams,  za  vieler  Vergnügangen.  Ebenso  werden 
viele  mit  schwächlichem  Thorax,  Habitas  phthisicas,  Neigang  za 
Bronchitis  oft  glänzend  gebessert.  Selbst  Asthmatiker  finden  Heilang, 
wenngleich  aach  solche  vorkommen,  deren  Qaalen  an  der  See  ins 
Unerträgliche  sich  steigern.  Immer  ist  es  schwierig,  in  solchen 
Fällen  die  Constitation  richtig  za  beartheilen,  and  es  ist  nie  mög- 
lich, Jemand  direct  in  ein  Seebad  za  schicken  and  ihn  dort  ohne 
Anüsicht  des  Arztes  za  lassen.  Vielen  würde  der  Aafenthalt  in  der 
Seelaft  in  Verbindung  mit  wärmeren  Seewasserbädern,  oder  aach  ohne 
diese,  aasgezeichnet  gat  than,  wenn  sich  zeigt,  dass  das  freie  See- 
bad za  reizend  wirkt,  aber  ohne  Controle  wird  hier  von  den  Pa- 
tienten oft  sehr  thöricht  gefehlt,  wenn  sie,  darchdrangen  von  der 
Kothwendigkeit  ihre  21  Bäder  za  nehmen,  ankommen  and  die  Kar 
am  jeden  Preis  darchsetzen. 

Die  Kochsalzbäder  zeigen  ans  die  verschiedensten  Grade 
des  Einflusses,  je  nachdem  der  Kochsalzgehalt  höher  oder  niedriger 
ist  and  noch  andere  Bestandtheile  hinzukommen.  Eine  Gruppe  der- 
selben wird  in  der  Regel  besonders  herausgehoben,  weil  sie  jodhaltig 
ist  and  man  von  der  Anwesenheit  dieses  Stoffes  theoretisch  gewisse 
Erwartungen  hegte,  von  denen  allerdings  jetzt  ziemlich  sicher  ist, 
dass  sie  dadurch  nicht  erfüllt  werden.  Eine  andere  Gruppe  hat  neben 
dem  Kochsalz  noch  einen  Kohlensäuregehalt,  welcher  eher  eine  ge- 
wisse Rolle  spielt  Die  dritte  Gruppe  bilden  die  Kochsalzbäder,  in 
denen  wir  nur  dieses  oder  seine  nahen  Verwandten  als  wirksam  be- 
trachten ;  auch  die  Soolbäder  rechnen  wir  dazu.  Die  Kochsalzthermen 
stelle  ich  zwischen  die  Stahlbäder  und  die  Wildbäder,  weil  bei  ihnen 
das  schonende  Element  schon  so  sehr  vorwaltet,  dass  sie  zu  den 
übrigen  Kochsalzbädem  nicht  mehr  gerechnet  werden  dürfen. 


])  Das  wären  also  Fälle,  in  deren  Familie  Epilepsie,  Chorea,  Migräne  za 
Hause  sind. 
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VoD  allen  kochsalzreichen  Bädern  gilt,  dasg  sie  die  Hut 
reizen  im  VerhältnisB,  wie  sie  reich  an  Chloriden  sind.  Einielne 
derselben  haben  neben  CINa  noch  andere  Chloralkalien,  sie  werden 
doch  hierher  gezählt  und  man  muss  auch  die  Einwirkung  dieut 
Alkalien  xu  der  des  Natronsaizes  hinzurechnen.  Die  Wirkung  ia- 
jenigen,  welche  Jod  ')  enthalten  und  welche  man  daher  begonden ge- 
stellt hat,  kann  keine  erheblich  andere  sein  —  ein  alter  Ruf  darcb 
tüchtige  Aerzto  und  eine  grosse  Clientel  aufrecht  erhalten,  sowie 
günstige  Lagererhältnisse  spielen  die  Hauptrolle,  einen  wesentlichen 
Unterschied  in  den  Indicationen  für  diese  nud  jene  vermag  ich  ausdec 
vorliegenden  Berichten  nicht  zu  entnehmen.  Durch  die  Zumengaog 
von  Mutterlauge  and  durch  die  Temperatur  haben  die  Aerzte  in 
beiden  Fällen  es  in  der  Hand,  sehr  vorsichtige  und  sehr  energische 
Wirkungen  hervorzubringen.  Affectionen  der  Lymphdrüsen  und  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  die  Hanptgegenstände  ihrer  tben- 
peutiscben  Bemühungen.  Sie  sind  den  Moorbädern  dadurch  Ulier- 
legen,  dass  die  Beeinflussung  vorsichtiger  und  feiner  abgestuft  werden 
kann  und  deshalb  namentlich  anch  fUr  schwächliche  und  schon  kacbet- 
tisciie  Individuen  noch  empfehlenswerth  bleibt.  In  manchen  dieser 
Bäder  ist  die  Behandlung  der  Brnstkranken  ganz  besonders  abge- 
bildet worden,  so  in  Reichenball,  in  Arnstadt,  in  Soden,  in  anderes 
ist  die  Zahl  der  weiblichen  Geschlechtskranken  eine  so  grosse,  dos 
die  Aerzte  ganz  naturgemäss  Specialigten  auf  diesem  Gebiete  werden.^ 
Kreuznach  versammelt  schon  seit  lange  so  viel  ecrophullise  Kranke, 
dass  wieder  die  Ausbildung  dieser  Kur  hier  besonders  weit  getrieben 
worden  ist. 

Eine  interessante  Vergleichnng  zwischen  den  Erfolgen  in  den 
Kinderheitstätten  der  Soolbäder  und  der  Seehospize  hat  Uffeliünn 
gegeben''),  der  sie  etwa  gleich  stellt,  nur  die  Hautausschläge  Scro- 
phulüser  sollen  in  den  Soolbädern  viel  besser  heilen  und  anch  fHi 
die  Ophthalmien  schienen  ihm  diese  vorzuziehen.  Bei  ausgesprochener 
Phthisis  ist  vor  See-  ebenso  sehr  nie  vor  Hoolbädern  zn  warnen. 


1)  Hall  in  ObarOsterreich ,  Suiiou,  Lippik,  Adelheids  quelle,  Kreuth,  Lnhit- 
schowitz,  EreazDach. 

21  Die  Zahl  der  hier  anzufahrenden  Orte  würde  sehr  gross  sein ,  fcbw  ö 
ist  nicht  unsere  Aufgabe,  den  Handbüchern  über  Balneotherapie  Concnrrenz  W 
machen.  Es  irerden  daber  nur  die  allerhekanntesteD  Namen  genannt:  ArnsUdt, 
ISei,  Colbcrg,  Ooczalkowitz,  Hall,  Ischl,  Juliushatl,  Kiseingen,  Köajgndorf,  KAHih 
Kreuznach,  Nenndorf,  I'yrmont,  Roicheuhall,  Salzungen  etc.  Geringeren  S»!i- 
t'chall  als  diese  (und  damit  einen  Debergang  lu  Wiesbaden  und  Baden-Baden 
bildenil)  haben  Cannatadt,  Soilon,  Hombnrgetc. 

3)  Deutsche  med.  Wocbenschr.    1832. 
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■Haoh  den  Soolbädern  nenne  ich  die  kolilensänrehaltigen 
uhsalzbader');  ihr  Kochsalzgehalt  ist  ein  railtlerer  (2,2— 3,8%i 
and  80  werden  sie  an  hautreizeuder  Salzwirküng  von  den  starken 
Soolen  Übertreffen,  dagegen  besitzen  sie  die  eigenthUmlich  reizende 
Wirkung  der  Kohleaeäure,  so  dass  sicli  zwei  verschiedene  erregende 
EtetncDte  combiniren,  und  dadareb  nehmen  diese  Bäder  eine  eigen- 
tbUmliche  Stellung  ein.  Die  Badetemperatur  igt  eine  solche,  dass 
eine  sehr  massige  Wärmeentziehung  stattfindet  (35—32"),  während 
die  Hautreizung  eiu  gesteigertes  Wärmegefllhl  hervorbringt,  so  dass 
man  hier  eine  anregende  und  eine  beruhigende  Wirkung  zn  gleicher 
Zeit  hätte.  Da  die  regulirenden  Wärmecentra  entschieden  vom 
Wärmegefühl  beherrscht  werden,  so  dürfte  in  diesen  Bädern  die 
schonendste  Form  der  Wärmeentziehnng  gegeben  sein.  Doch  ist 
damit  nicht  alles  zu  verstehen,  die  StelluQg  verdanken  diese  Bäder 
auch  viel  mehr  ihren  Aerzten,  wie  ihren  Quellen,  denn  warum  zieht 
Rebme  die  Rückenmarks-  und  Nauheim  die  Herzkranken  besonders 
an?  Die  Knren  gehören  in  den  Bereich  der  Schonungstherapie  und 
so  haben  sich  auch  empiriscli  die  Anzeigen  gestaltet,  da  man  sie 
besonders  bei  sehr  ersehwertem  Gesunden  empfiehlt,  und  z.  B,  Kreuz- 
nach gegenüber  die  sehr  kaebeetischcD  Scrophulöseu  hierher  dirigirt. 
Daneben  besteht  aber  doch  eine  ausgesprochene  Soolwirkung,  da 
man  oft  Muskel-Bheumatismus  hinschickt,  bei  dem  doch  reizende 
Einflüsse  allgemein  hochgeschätzt  werden,  und  von  den  schwerereu 
Formen  der  Tabes  diejenigen,  welche  an  lebhaften  excentrischen 
Schmerzen  leiden,  den  Wildbädern  zaweist,  während  die  achmerz- 
losen  Formen  derselben,  so  wie  die  Lähmungen  nach  abgelaufenen 
acuten  Krankheiten  mehr  hierher  zu  gehOren  scheinen.  Die  Kranken, 
welche  nach  Kissingen  und  Soden  gehen,  besuchen  diese  Orte  in 
der  Regel  nicht  nur  um  dort  zu  baden,  sondern  henutzen  die  Bade- 
kur nur  als  eine  Unterstützung  der  Trinkkur. 

Der  Ruf  und  die  Frequenz  der  Schwefelbäder  hat  nicht 
abgenommen,  seitdem  man  erkannt  hat,  dass  trüber  sowohl  der  Ge- 
halt, als  die  Wirksamkeit  des  Schwefels  selbst  überschätzt  worden 
sind.  Es  findet  in  ihnen  meist  eine  so  complicirte  Einwirkung  statt, 
dass  es  sich  gar  nicht  um  die  Einflüsse  des  schwefelwasserstoffhal- 
tigen  Wassers  auf  die  Haut  handelt.  Die  hohe  Temperatur  desselben, 
der  Gehalt  vieler  an  Kochsalz,  Kalk  oder  Natron,  der  Umstand,  dass 
immer  neben  der  Badeknr  auch  getrunken  wird  und  zwar  recht 


11  Rebme  und  Nauheim,  An  welche  der  Sodener  Sooliprudel  und  der  Kii- 
■inger  ScbODbomsprudel  lich  anreihen. 
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tUchtig,  eüdlicb  dass  eine  medicamentöse  EiDathinnng  von  Schwefel- 
wagserstoS'  aucb  oocb  vielfach  in  Frage  kommt:  alles  diee  wirkt 
zusamnieQ.  Su  ist  es  gar  nicht  oißglich,  iliesen  Bädem  eine  typische 
Stellung  anderen  gegenüber  anzuweisen,  wie  man  das  früher  wobl 
getban  hat.  Da  ebronische  Hautaasscbläge  und  Syphilis  seit  aller 
Zeit  fUr  ibie  speciellen  Domänen  gelten,  so  mnss  anerkaont  werden, 
dass  die  Metboden  dieser  Behandlung  an  Orten  wie  Aachen  so  aus- 
gebildet sind,  wie  man  sie  sonst  nicht  leicht  haben  kann.  Alle  In- 
dicationen  jedoch,  welche  wir  für  die  Soolbäder,  ebenso  wie  für  die 
Wildbäder  erwähnten,  können  auch  hier  ihre  Erfllllnng  finden,  und 
60  begegnet  man  Lungenkranken,  Gelähmten,  Knocbenkranken  nnd 
Verwundeten,  Rheumatischen  und  Crichtischen,  den  TerschiedeDSteo 
Neuralgien,  Neurosen  und  Frauenkrankheiten.  Man  theilt  sie  iodie 
Scbwetelkochsalzwässer  (Aachen,  Weilbacb,  Baden  i/Schneit, 
Herkniesbad),  welche  den  eigentlichen  Soolbädern  am  nächsten  stehen, 
die  Schwefel  kalkwässer  (Baden  bei  Wien,  Eilsen,  Nenndorfetc-i, 
wo  der  eigenthlimlich  austrocknenden  Wirkung  des  Kalkes  bei  näasen- 
den  Exanthemen  und  GeschwUren  eine  besondere  Bedeutung  bei- 
gelegt wird,  nnd  die  Scbwefelnatriumbäder  (Pyrenäenb&der), 
welche  den  Wildbädern  am  meisten  verwandt  sind.  Auch  auf  die 
Temperaturen  ist  Rücksicht  zu  nehmen,  da  Nenndorf,  Eilseo,  Weil- 
bach kühle,  Aachen,  Baden  bei  Wien  und  die  PyreDSenb&der 
warme  Quellen  haben  —  eine  nicht  geringe  Berücksichtigung  ver- 
dient endlich  die  Lage,  es  sind  solche  mit  alpinem  Klima  (Pyre- 
näen, Kainzenbad,  Leuk)  den  übrigen  tiefer  gelegenen  gegenObei- 
zustellen. 

Die  sogenannten  Stablbäder  zeichnen  sieb  besonders  darch 
ihren  Eohlensäuregehalt  ans,  und  jedenfalls  ist  dieser  Bestandtheil 
nach  unseren  jetzigen  Ansichten  der  maassgebende ,  während  wit 
eine  Aufnahme  des  Eisens  durch  die  Haut  nicht  annebmen.  Wir 
führen  daher  aucb  noch  einige  andere  COi-reicbe  Bäder  hier  an, 
welche  nicht  unter  die  Stahlqnellen  gehören. 

Der  Kohlensäuregehalt  der  Bäder  reizt  die  sensiblen  Hantnerveo 
sehr  stark,  während  die  reflectorische  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system als  eine  verhältnissmässig  geringe  erscheint.  Sie  werden 
last  immer  gleichzeitig  mit  einer  Trinkkur  verbunden.  Ihre  Domäne 
sind  die  anämischen  und  nervüsen  Individnen,  bei  denen  der  Ge- 
brauch des  Seebades  durch  die  allgemeine  Schwäche  oder  dnroli 
besondere  Umstände  contraindicirt  ist;  so  stehen  sie  für  diese  Kranken 
zwischen  den  Seebädern  nnd  den  Wildbädein  in  der  Mitte  und  die 
vielen  bekannten  und  angesehenen  Namen,  welche  wir  unter  ihnen 
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finden,  ^)  beweisen  die  Wichtigkeit  einer  solchen  Mittelform  f (Ir  unsere 
praktischen  Bedürfnisse.  Aach  in  einigen  alkalischen  Wässern/  welche 
früher  nur  zu  Trinkkaren  benutzt  wurden,  hat  man  jetzt  angefangen 
zu  baden.  Da  dieselben  zum  Theil  sich  durch  Reichthum  an  freier 
Kohlensäure  auszeichnen,  so  ist  dieser  Gasgehalt  wohl  das  wichtigste 
bei  der  Kur,  der  Einfluss  des  kohlensauren  Natrons  kann  dagegen 
kaum  in  Frage  kommen. 

An  einigen  Orten  badet  man  auch  die  Kranken  in  reiner  Kohlen- 
säure, die  Bedeutung  dieser  Versuche  müssen  wir  vorläufig  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Die  sogenannten  Kochsalzthermen ^)  verdienen  eine  beson- 
dere Erwähnung.  Sie  enthalten  so  geringe  Kochsalzmengen,  dass 
sie  sich  dadurch  den  Wildbädem  nähern,  ja  dieser  geringe  Salzgehalt 
macht  sie  wahrscheinlich  besonders  geeignet  schonende  Wirkungen 
herbeizuführen.  Da  sie  zum  Theil  sehr  warm  sind,  so  muss  man 
durch  Regnlirung  ihrer  Temperatur  sie  dem  Bedürfniss  anpassen, 
und  da  sie  gleichzeitig  Kohlensäure  enthalten,  so  entfalten  sie  auch 
die  günstigen  Wirkungen  der  kohlensäurehaltigen  Bäder.  Jedenfalls 
kann  man  neben  reizenden  auch  schöne  Schonungswirkungen  auf 
Herz  und  Nerven  mit  ihnen  erzielen.  Man  sieht  darum,  dass  diese 
Bäder  sehr  verschiedenen  Zwecken  dienstbar  gemacht  worden  sind. 
Da  ihre  Wässer  auch  getrunken  werden  können  und  ausserdem  an 
den  genannten  Orten  zahlreiche  andere  Kurmittel  zur  Verfügung 
stehen  und  benutzt  werden,  so  wäre  es  ganz  einseitig,  den  Ruf 
dieser  Bäder  aus  ihren  Quellen  deduciren  zu  wollen.  Gicht,  Rheu- 
matismus und  Lähmungen  bilden  den  Haupttheil  der  hier  behandelten 
Elrankheiten. 

Für  die  theoretische  Betrachtung  der  Wildbäder  gilt  das,  was 
wir  von  den  Wasserbädern  überhaupt  gesagt  haben,  obwohl  die 
Resultate,  welche  an  diesen  Quellen  erzielt  werden,  dafür  sprechen 
könnten,  dass  unsere  Theorie  hier  für  das  Verständniss  nicht  aus- 
reicht. Die  Erklärungen,  welche  elektrische  Einflüsse  zur  Hilfe 
rufen,  eine  besondere  Form  der  Wärmewellen  (I)  in  ihnen  annehmen 
möchten  oder  an  eine  unbekannte  Umwandlung  des  Gaswechsels 
der  Haut  denken,  kommen  doch  nicht  über  die  zweifelhaftesten  Ver- 
muthungen  hinaus.  Dass  diese  Bäder  auch  schon  für  eine  laienhafte 
Betrachtung  sich  anders  verhalten  als  gewöhnliches  warmes  Wasser, 

1)  Bocklet,  BrückeDau,  Cudowa,  Driburg,  Franzensbad,  Flinsberg,  Gries- 
bach,  Marienbad,  Pyrmont,  Reinerz,  Rippoldsau,  Schwalbach,  St.  Moritz,  Spaa, 
Tarasp. 

2)  Wiesbaden,  Baden-Baden. 
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hat  Renz  in  anziehender  Weise  geßchildert.')  Aber  auch  der,  ^ 
diese  Unterschiede  nicht  (Ür  genügend  hält,  eine  eigenthOmlitilie 
Wirkung  darauf  hin  anzunehmen,  kann  sich  der  Einsicht  von  den 
hervorragenden  Leistungen  dieser  Bäder  in  der  Praxis  nicht  Te^ 
schliessen.  Mir  genügt  für  das  Veratändniss  der  bevorzugten  Stellimg 
dieser  Orte  ihre  Lage,  ihre  Einrichtungen  und  nicht  znm  geringsteo 
die  reichen  praktischen  Erfahrungen  ihrer  Aerzte. 

Man  theilt  die  Wildbäder  in  heissere,  welche  einen  mehr  e^ 
regenden  Einflnss  haben,  and  kühlere,  welche  schonender  wirken, 
In  ersteren  werden  die  sehr  chronischen  torpiden  Formen  von  EdI- 
zUndungskrankheiten  und  StofTwechselstärungen  behandelt,  bei  denen 
Exacerbationen  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  zu  ftlrchten  suid 
(Gicht,  Rheumatismus,  alte  Exsudate,  Paresen  and  Paralysen),  den 
letzteren  gehören  dieselben  Erkrankungen  an,  sofern  sich  noch  be- 
sondere dnrcb  Anämien,  nervöse  Schwäche  und  Reizbarkeit  die 
Scbonungsindicationen  in  den  Vordergrund  drängen,  bei  HTperSstbe- 
sieu,  Neuralgien  und  Krampizuständen  pflegen  sie  besonders  gewählt 
zu  werden. 

Natürlich  ist  die  Grenze  sehr  schwer  zu  ziehen,  es  kommen 
eben  noch  viele  andere  Momente  ausser  der  Temperatur  des  Wa&Ren 
in  Frage,  zumal  dieselbe  ja  vom  Arzte  meist  leicht  reguUrt  nerdeo 
kauQ.  Man  hat  z.  B.  auf  die  Höhenlage  der  Orte  ein  grosses  Ge- 
wicht gelegt,  indem  man  behauptete,  dass  in  der  dünneren  Luft  der 
hoben  Gebirge  die  stärkere  Anregung  warmer  Bäder  leichter  ertragen 
werde.  Aber  auch  mit  Zuhilfenahme  dieses  doch  sehr  zweifelhaftea 
Momentes  ist  die  Frage  noch  nicht  zu  entscheiden.^) 

Nachdem  wir  die  gewöhnlich  zu  Badekuren  verwandten  Formen 
der  Bäder  kennen  gelernt  haben,  bleiben  uns  noch  einige  zn  be- 
trachten, die  sich  neben  diesen  einer  gewissen  Anerkennang  erfreoen. 
Ihre  Beurtheilung  ist  noch  schwerer  wie  die  der  eben  besprocheoen 
und  ftlr  eine   wissenschaftliche   Behandlung   der  Indicationen  noch 

1)  Die  Heilkräfte  der  Thermen  zu  WUdbad. 

2)  Die  beiden  Gruppen,  welche  man  gewöhnlich  unterscheidet,  werden  gi- 
bildet  von: 

1.  Gastein  (3a-48),  Luiueil  (30-56),  Neabaus  (36),  Flombiäres  (IS— 701, 
Ragaz  mit  Ffafers  (34—3"),  Rflmörbad  (36-38),  Teplitz  (-4S),  Tüffer  (35^91, 
Wormbrunn  (42—46),  Wildbad  (33—37).    Hierher  rtchne  ich  auch  Lenk  (39— iut- 

IL  JJadenweiler  (2(>,11,  Bertrich  (32,5),  Johanniabad  (29),  Landeck  (l^-IO 
mit  etwas  SehwetelwasBerstoff),  Liebeniell  (23-25),  Schlangonliad  (2T— 32),  Tobel- 
bad (26,6),  Manche  von  diesen  Bftdern  sind  fast  ausschliesslich  FrauenbUei. 
Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  nur  die  Temperatur  der  Quellen  an ,  ia  dei 
kubieren  wird  das  Wasser  erw&rmt  und  in  den  w&nneren  Iftsat  mau  e: 


Dicht  reif.  Ich  werde  mich  daher  mehr  anf  eine  Anfzählang  be- 
schräDken  und  da,  wo  es  möglich  ist,  angeben,  welchen  der  Echon 
betrachteten  Formen  diese  etwa  am  nächsten  stehen  durften-  Die 
gröSBte  BedentDDg  in  der  Praxis  besitzen  unter  ihnen  die  Moorbäder. 

Dia  Moorbäder  werden  immer  warm  oder  sogar  sehr  wsrni 
gegeben;  sie  gehören  also  za  denjenigen,  welche  die  Thätigkeit  der 
Organe  anregen,  es  bedingt  dies  neben  der  Wärme  auch  ihr  Gehalt 
an  reizenden  Substanzen  (?)  und  ihre  Schwere.  Man  hat  wohl  nicht 
unrichtig  ein  Moorbad  mit  einem  grossen  Kataplasma  verglichen. 
Beim  Hineinsteigen  entwickelt  sich  ein  Geftthl  von  Hitze  und  Be- 
klemmung, Congestionen  zum  Kopf  und  Herzklopfen,  aber  bald  stellt 
sich  Wohlbehagen  ein.  Die  empirischen  Resultate  lehren  uns  von 
der  Heilwirkung  dieser  Bäder  etwa  folgendes:  das  Haupteon tingent 
ihrer  Patienten  stellen  Haut-,  Gelenk-,  Knochen-,  Muskel-  und  Nerven- 
krankheiten, dazQ  gesellen  sich  dann  noch  die  Residuen  vorange- 
gangener Entztlndungen,  namentlich  wenn  sie  die  angeführten  Organe 
betroCTen  habeu,  aber  auch  bei  aolchen  uterinen  und  perinterinen, 
bei  pleuritischen  und  peritonitiscben  Zustanden  sind  sie  vielfach  be- 
liebt Hiernach  würden  sie  also  am  nächsten  den  wärmeren  Witd- 
bädem  stehen. 

Man  theilt  sie  gewöhulich  in  zwei  Gruppen,  in  solche,  deren 
Moor  eisenhaltig  ist  und  in  solche,  deren  Moor  Schwefel  Verbindungen 
in  hervorragendem  Maasse  enthält,  diese  werden  mehr  von  den 
Hautkranken,  den  Rheumatikern  und  Gichtischen  aufgesucht,  die 
ersteren  dagegen  von  den  Nervenkranlceu  uud  den  mit  chronischen 
Exsudaten  der  inneren  Organe  Behafteten.  Diese  Eintheilung  er- 
scheint jedenfalls  wissenschaftlich  unberechtigt.') 

Fast  alle  Orte,  an  denen  Moorbäder  in  Gebrauch  sind,  haben 
gleichzeitig  noch  anderweitige  Bäder  und  Trinkquellen ,  und  es  ist 
daher  auch  das  erzielte  Resultat  meist  nicht  einfach  dem  Moorbade 
ZDzaschreiben.  In  Orten,  wo,  wie  in  Teplilz,  in  Baden-Baden  and 
anderen,  fast  alle  Hilfsmittel  zur  Verfügung  stehen,  oder  die  einfachen 
Bäder,  Massage,  Elektricität,  Gymnastik,  Dampfbäder  mit  zu  Hilfe 
genommen  werden  können,  kann  natürlich  eine  Knr  der  Individna- 


1)  Eüenmoor:  AugustuBbod,  Berka,  Bocklct,  BrDckeiuiii,  Cuüowa,  EUter, 
Ftinsbeig,  Fcaazunsbud ,  Frei  od  «aide,  HofgeisDiar,  KOoigswut,  Langenaii,  Lieb- 
werder, LobeDsteio,  Marlenbaii,  Muskau,  Polzan,  Pjrmont,  Rciboldsgrüa,  Ronne- 
burg,  Spaa,  SteveD,  Teplitz,  Scbmiedeberg  inuch  schwefelbaltigl. 

Schwefelmoor:  Baden  bei  VN'ion,  Driburg,  £ilaen,  Eaptal,  Kemmerii  bei  Bfga, 
Laadeck,  Meinberg,  PyBtjau,  WaTiLtdiii,  Wipfeld,  NeDüdorf,  llcDtheim,  HQben- 
■tedt  bei  Pau^a. 
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lität  auf  das  Sorgrältigate  angepaast  werden  and  von  den  scboneod- 
Bten  bis  za  den  reizoodsten  Formen  kann  man  die  wUnscbeDswertben 
ÄbBtaruDgen  erzielen.  Es  ist  dies  auch  om  so  notb wendiger,  als 
man  wirklich  in  vielen  Fällen  nicht  vorher  sagen  kann,  wie  weit 
die  eine  oder  die  andere  Maassnabme  gedeiblicben  Einfioss  habea 
kann,  ebe  nicht  einige  Versnche  damit  angestellt  worden  Bind. 

üeber  die  Fichtennadelbäder  ist  nur  za  sagen,  dass  ae 
hantreizende  Stoffe:  Harze,  organische  SSnren  (Ameisensäare)  nnd 
ein  ätheriscbes  Oel,  das  sogenannte  Fichtennadelöl ,  enthalten,  lüe 
aach  in  geringer  Menge  in  dag  Innere  des  Körpers  dringen,  haopl- 
sächlich  aber  von  der  Haut  aufgesogen  werden  nnd  dort  Örtlicb 
einen  gewissen  Reiz  verursachen  (ähnlich  den  Soolbäderot,  man  kacn 
sie  also  den  Bädern  am  nächsten  stellen,  welche  Kochsalz  nnd  reich- 
lich Kuhleusäure  enthalten,  z.B.  Nauheim.  Die  Hauptempfehlaug 
finden  sie  bei  den  mit  Anämie  und  Marasmus  verbundenen  Fonnea 
der  Gicht  und  des  Rheumatismus,  eine  Anzeige,  die  ja  auch  für  die 
Thermalsoolen  acceptirt  ist.') 

Die  Anieisenbäder,  welche  ein  sehr  angesehenes  Volksmittel 
sind,  dürften  den  Fichtennadelbädern  am  nächsten  stehen. 

Die  Lohbäder  mUssen  eine  adstringirende  Wirkung  auf  dieHaot 
entfalten  und  würde  daher  zunächst  sich  die  Erwartung  aussprechen 
lassen,  dass  diese  von  den  Specialisten  für  Hautkrankheiten  beiß]li| 
aufgenommen  worden  wären.  Das  ist  aber  nicht  an  dem,  wir  haben 
nur  ganz  allgemeine  Empfehlungen  derselben,  welche  noch  nicht  so 
weit  reichen,  um  mehr  über  sie  sagen  zu  können. 

Man  bat  auch  den  Bädern  Malz  zugesetzt,  Traber,  Thiereinge- 
weide,  sogar  warmen  Mist  benutzt,  um  badähnliche  Wirknugen  her- 
vorzubringen. Solche  Curiositäten  ertragen  keine  weitere  Besprechang. 
Dagegen  verdienen  die  Sandbäder-)  wenigstens  eine  Erwähnong. 
Ein  Volumen  Sand  bindet  mehr  Wärmeeinheiten  als  eia  gleiche! 
Voinmen  Wasser  und  giebt  sie  noch  langsamer  ab  als  dieses.  Damm 
scheinen  höhere  Wärmegrade  besser  vertragen  zu  werden  und  des- 
wegen und  wegen  ihrer  Trockenheit  begünstigen  diese  Bäder  die 
Schweisssecretion  in  besonders  hohem  Maasse.  Sie  haben  Erfolge 
bei  Nierenkranken  aufzuweisen,  welche  entschieden  zu  weiterer  Va- 
Wendung  auffordern.  Auch  ist  die  iSrtlicbe  Anwendung  der  trockenen 
Wärme   in  dieser  Form  wirklieb  praktisch  und  sie  erweist  sieh  zo- 


ll Fbomm  B&gt,  es  Ut  besonders  der  cbronische  MuskelTheumatiamiu  ohne  , 
erhebliche  Exandate,  welcher  die  an  genehm  sie  Indication  für  diese  Bld 
2)  Blase witz- Dresden,  EOatritz,  Lobenstetn,  Bcrka. 
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weilen  bei  Neuralgien  als  ein  Mittel,  welches  die  Patienten  sehr 
rtthmen. 

Hier  ist  auch  wohl  die  passendste  Stelle,  von  Heisslnft-  und 
Dampfbädern  zu  sprechen,  welche  in  ihrer  Wirkung  den  warmen 
Wasserbädem  am  nächsten  stehen.  Diese  Bäder  erhöhen  die  Körper- 
temperatur energischer  wie  die  gewöhnlich  anwendbaren  Wasser- 
bäder, es  wird  eine  heftige  Schweisssecretion  hervorgerufen,  die 
Herzaction  angetrieben  und  ein  Stoffverlust  erzeugt,  welcher  noch 
mehr  wie  bei  den  warmen  Wasserbädem  eine  vorsichtige  Anwen- 
dung gebietet.  Es  ist  auch  festgestellt  worden,  dass  bei  diesen 
Bädern  die  erhöhte  Stickstoffausscheidung  in  einer  auffallenden  Weise 
stattfindet,  indem  das  Verhältniss  zwischen  Harnstoff  und  Harnsäure 
nicht  dasselbe  bleibt,  sondern  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harn- 
säure eine  verhältnissmässig  viel  grössere  ist  als  vorher.  Wir  sahen 
schon  früher,  dass  wir  von  diesen  Bädern  mehr  als  von  allen  an- 
deren einen  erheblichen  Eingriff  in  den  Eiweissstoffwechsel  zu  er- 
warten haben. 

Die  Dampfbäder  begünstigen  die  Erhitzung  des  Blutes  natürlich 
bedeutend  mehr  als  die  Luftbäder,  in  denen  die  Kranken  durch 
Wasserverdampfung  ihre  Körpertemperatur  niedriger  erhalten  können, 
sie  verlieren  in  diesen  letzteren  darum  auch  viel  mehr  Wasser  als 
in  den  ersteren.  Beide  Formen  der  Bäder  sind  nur  bei  kräftigen 
widerstandsfähigen  inneren  Organen  anwendbar,  und  werden  be- 
sonders bei  Rheumatismus,  Gicht  und  Neuralgien  gelobt. 

Wenn  wir  noch  einmal  kurz  die  Badekuren  überblicken,  so  finden 
wir  eine  sehr  grosse  Gonformität  in  den  Wirkungen;  fast  überall 
sehen  wir  die  Behandlung  der  Gicht,  des  Rheumatismus,  der  Scro- 
phulose,  der  chronischen  Infarcte  und  Exsudate  als  Indicationen  an- 
geführt, nur  die  Stahlbäder  weichen  davon  ab,  indem  sie  mehr 
Anämische  und  Nervöse  zum  Gegenstand  ihrer  Therapie  machen  — 
rechnet  man  noch  die  veralteten  Fälle  von  Syphilis  hinzu,  so  hat 
man  so  ziemlich  die  Krankheiten  aufgezählt,  welche  mit  Bädern 
behandelt  werden.  Wirkungen  auf  Herz,  Lunge,  Leber,  Magen  und 
Darm  werden  kaum,  Nieren  auch  nur  wenig  in  Betracht  gezogen. 
Ich  glaube,  dass  hier  noch  eine  grosse  Lücke  besteht  Wir  haben 
bei  der  Schonung  der  Organe  überall  von  der  Bedeutung  der  Bäder 
gesprochen,  aber  wir  haben  uns  auch  überall  von  der  grossen 
Schwierigkeit  überzeugt,  deren  Wirkungen  richtig  zu  präcisiren. 
Dennoch  bin  ich  überzeugt,  dass  mit  der  Zeit  alle  chronischen 
Organkrankheiten  in  die  Domäne  der  Badebehandinng  werden  hin- 
eingezogen werden. 

Hoffmann,  AUg.  Therapie.  4.  Auflage.  26 
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Von  den  klimatischeD  Karorten  haben  wir  echoo  Ge- 
legenheit gehabt  bei  der  Fhtbisis  za  sprechen  nnd  anch  bei  anderen 
Ertlichen  Krankheiten  ist  davon  die  Rede  gewesen.  Hier  ist  es 
noch  nnsere  Aufgabe,  in  einer  knrzen  Zasammenfassang  die  Bedeu- 
tung dereelben  für  den  Stoffwecbsel ,  so  weit  sie  bis  jetzt  studirt 
werden  konnte,  darzulegen.  Schon  im  vorigen  Jahihundert  zeigteo 
Ceäwfoed  und  in  esacter  Weise  LARVOiaiER  und  Seguin,  daBS  in 
der  Wärme  weniger  0  als  bei  mittlerer  Temperatur  vom  Wanu- 
blUter  aufgenommen  wird,  seitdem  sind  sehr  häufige  Versncbe  an- 
gestellt worden,  deren  Ubereinetimmendes  Resultat  ist,  dass  der 
Warmblüter,  welcher  seine  Temperatur  bewahrt,  in  der  Kälte  mebr 
CO;  abgiebt  und  mehr  0  aufnimmt  als  in  der  Wärme.  Die  Ver- 
suche diese  Tbatsacbe  zu  erklären,  z.  B.  durch  das  in  der  Kälte  offen- 
bar grossere  Quantum  von  Athemluft,  oder  durch  vermehrte  will- 
kürliche oder  unwillkürliche  Bewegungen  in  der  Kälte  sind  ücht 
ausreichend  erschienen  und  man  muss  annehmen,  daes  eine  Ver> 
mehrung  der  Erregung  sensibler  Hautnerven  reflectorisch  die  Zer 
Setzungen  in  verschiedenen  Orgaueu,  besonders  aber  in  den  Muskeln, 
erhöht,  wie  wir  ja  solchen  Einfluss  auch  beim  kalten  Wasser  haben 
constatiren  müssen.  Dagegen  sprechen  die  vorliegenden  Versucfae 
von  LiEBBiiMEiSTEB  uod  TOH  VoiT  nicht  für  eine  erbebliehe  Ver- 
schiedenheit des  Eiweissverbrauchs  in  der  Kälte  und  Wärme.  In  iwei 
Versuchsreihen  mit  absoluter  Milchdiät,  welcbe  ich  vorgenommeD 
habe,  und  wo  die  Stickstoffausscbeidung  sowie  die  Eiweissaufnaimie 
gut  controUirt  werden  koanten,  ergab  sieb  doch  ein  sehr  bedeaten- 
der  Unterschied  zwischen  Sommer  und  Winter,  es  wurde  im  Somnier 
erheblich  weniger  Eiweisa  verbraucht.  Ich  musa  auf  dieses  Besollat 
ein  gewisses  Gewicht  legen,  weil  die  Zeitdauer  der  Beobacbtnng 
eine  längere  als  bei  Voit  und  die  Regulirung  der  Diät  eine  voU- 
kommenere  als  bei  Lieberhbisteb  war,  wenn  ich  aacli  nicht  die 
Einwände  verkenne,  welche  die  Einseitigkeit  und  entschiedene  Un- 
zureichendheit der  Nahrung  an  die  Hand  geben.  Es  wird  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  also  weiter  erwartet  werden  mllssen,  jeden- 
falls sind  wir  vollständig  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  der  StoffwechGel 
in  der  Kälte  ein  beträchtlich  regerer  sein  mnss  als  in  unseren  mil- 
leren  Temperaturen,  es  wird  aber  dieser  Einfluss  allerdings  durch  Klei- 
dung und  Wohnung  bedeutend herabgedrUckt.  Dagegen giebtVoiTuiehl 
zu,  daas  im  wärmeren  Klima  eine  Minderzersetzung  bestehe.  Wir 
haben  uns  hier  nur  darum  zu  bekümmern,  wie  Kranke  sieh  in  einem 
wärmeren  Klima  verbalten  werden,  indem  wir  von  den  arbeitenden 
Klassen  absehen.  Die  Wärmebildnng  kann  ihnen  nicht  erspart  werden, 
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aber  es  kann  doch  in  dem  wärmeren  Klima  nur  weniger  erforder- 
lich sein.  Die  Regnlationsvorrichtangen  können  dadurch  ein  schwie- 
rigeres Arbeiten  haben,  dass  unter  Umständen  die  Entfernung  der 
zu  yiel  vorhandenen  Wärme  Mtlhe  bereitet,  aber  wenn  sie  in  einer 
erfolgreichen  Weise  eingreifen  sollen,  müssen  wir  nach  allen  Ver- 
gleichspunkten annehmen,  dass  sie  dies  auf  zwei  Wegen  thun,  indem 
sie  die  Wärmebildung  vermindern  und  die  Wärmeabgabe  erhöhen. 
Es  ist  daher  eine  gewisse  Herabsetzung  in  der  Intensität  des  Stoff- 
wechsels im  wärmeren  Klima  wohl  so  lange  nothwendig  anzuer- 
kennen, als  nicht  viel  genauere  Daten  gegen  eine  solche  Annahme 
vorliegen,  als  die  bisherigen  der  Natur  der  Sache  nach  sein  können, 
da  man  sich  viel  zu  sehr  auf  allgemeine  Eindrücke  verlassen  hat 
VoiT  allein  hat  einen  werthvoUen  Versuch  zu  dieser  Frage  geliefert, 
indem  er  einen  nüchternen  Menschen  ruhig  sitzen  liess  und  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  seine  G02-Ausscheidung  bestimmte.  Es 
zeigte  sich  nun  das  überraschende  Resultat,  das  bei  einer  mittleren 
Temperatur  die  GO2  im  Minimum  ausgeschieden  wurde,  stieg  die 
Temperatur,  so  wurde  wieder  mehr  gefunden,  ebenso  wie  beim  Sinken 
derselben.  Dieses  Resultat  ist  sehr  interessant,  insofern  es  mit  anderen 
Versuchen  übereinstimmt,  die  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus 
gemacht  worden  sind. 

Böhm  und  ich  kühlten  Thiere  ab  und  erwärmten  sie,  so  dass 
dabei  direct  die  Eigenwärme  geändert  wurde,  aber  in  beiden  Fällen 
zeigte  sich  eine  ganz  erhebliche  Steigerung  des  Kohlehydratver- 
brauchs und  zwar  stand  diese  Steigerung  entschieden  unter  dem 
Einfluss  des  Nervensystems,  wie  sich  aus  der  näheren  Schilderung 
der  Versuche  ergiebt  ^)  Directe  Bestimmungen  von  Kohlensäureaus- 
scheidung bei  Thieren,  welche  von  PFLüGisR's  Schülern  ^)  vorliegen, 
sprechen  ganz  in  demselben  Sinne.  Man  kann  also  jedenfalls  be- 
haupten, dass  eine  gewisse  Abkühlung,  sowie  eine  gewisse  Erwär- 
mung als  Reiz  auf  die  peripheren  Nerven  wirken  und  so  eine  Er- 
höhung des  Stoffwechsels,  wahrscheinlich  am  meisten  des  der  Kohle- 
hydrate zur  Folge  haben. 

Aber  alle  diese  Versuche  verlieren  ihre  Bedeutung  für  den  Fall, 
wo  Jemand  in  einem  Klima  zu  Hause  und  an  einen  gewissen  Wärme- 
grad gewöhnt  ist.  Es  geht  dann  durch  die  Gewöhnung,  Kleidung^ 
Lebensweise  das  reizende  Element  verloren,  das  was  uns  hier  im 
Norden  als  schwüle  Hitze  drückt,  ist  dort  eine  angenehme  Empfin- 

1)  Centralblatt  fOr  die  medicinische  Wissenschafb.  1876.  S.  481.  Archiv  für 
experimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie.   Bd.  8. 

2)  DiTTXAB  und  FnsKLBR,  PflQger's  Archiv.   Bd.  15. 
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dang  —  68  igt  also  &as  VersucheD,  wie  die  angefObrteD,  ntir  in  sehr 
bescbräDktem  Maasse  möglich,  Folgerangen  Über  die  Einwirkting  des 
milden  KlimaB  zu  ziebea.  Namentlieb  köüDeo  wir  Dicht  die  auf 
Grund  allgemeiner  Gesetze  gemacbte  Annahme,  daES  die  StoETwecbsel- 
leistnng  in  wärmeren  Klimaten  anter  sonst  gleichen  Bedingnngeo 
geringer  sein  müsse  als  in  kälteren,  daraufhin  anzweifeln.')  leb  bin 
daher  anch  Überall,  wo  ich  von  klimatischen  Einflüssen  gesprochen 
habe,  mit  dieser  Ansicht  herTorgetreten  und  habe  sie  zur  Grundlage 
unserer  Beurtheilung  dieser  Einflüsse  gemacht,  indem  ich  darin  meme» 
Wissens  allen  denjenigen,  welche  bisher  Über  Klimatotherapie  ge- 
schrieben haben,  mich  völlig  anscbliesse. 

Die  Einwirkung  der  Massage  auf  den  Stoffwechsel  muss  eine 
sehr  erbebliche  sein,  wie  wir  aus  den  Erfolgen  des  Verfahrens  tod 
W.Mitchell-)  ersehen  können,  inwieweit  aber  im  Einzelnen  der 
Umsatz  von  Fett,  von  Koblhydraten ,  von  Eiweiss  davon  betroffen 
wird,  steht  noch  dahin.  Der  Etnflnss  auf  Gircnlation  und  Vertheilnng 
der  Körperwärme  ist  derselbe,  wie  wir  ihn  bei  den  anderen  Haot- 
reizen  fanden.^) 

Unter  den  diätetischen  Kuren  haben  auch  die  Tranbenkoreo 
sich  eine  gewisse  Stellung  errnngeu,  jedoch  liegt  auffallend  wenig 
sicheres  Material  Über  ihren  Nutzen  vor,  an  scharfen  Anzeigen  febll 
es  BO  sehr,  dass  ich  Ihnen  nur  einige  ganz  allgemeine  Bemerkongec 
gebe.  Aus  den  folgenden  Zahlen^)  sehen  Sie,  was  ungefähr  ein 
Mensch  zu  sich  nimmt,  wenn  er  1  Kilo  Trauben  geniesat:  760  bis 
840  Wasser,  1Ü,6  bis  33,0  Zucker,  3,5  bis  10,2  Sänren,  5,0  bis  20,0 
Eiweiss.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Kur  wirken  kann  durch  die 
Wasser-,  die  Zucker-  und  die  Sänrezufuhr.  Da  wir  offenbar  nicht 
Tranben  gemessen  werden,  um  das  erstere  zu  erzielen,  so  mnas  es 
die  Verbindung  von  Tranbenzucker  mit  Säure  sein,  welche  hier  gul 
tbnt.  Es  scheint  nun,  dass  die  Gegenwart  der  Pflanzeusänren  die 
Zuckeranfnahme  sehr  erleichtert  (wenigstens  gemessen  bei  solchen 
Knren  die  Kranken  Zuckermengen,  welche  sie  sonst  nie  verbrancben 
wurden),  und  so  ist  ein  gewisser  Einflnss  auf  die  Ernährung  wohl 
zn  erwarten.  Je  nachdem  in  den  Trauben  Säure-  oder  Zuckergebalt 
gross  ist  und  man  kleinere  oder  grössere  Mengen  davon  genieBsen 
lässt,  kann  man  die  Wirkung  graduiren  und  so  den  Stoffwecbsei 

t)  AusfQbrUche  ÜiscaBaion  des  Msteri&lB  bei  Yoit,  Physiologie  des  allge- 
meinen  ätoSVechseU  und  der  Em&hning, 

2)  Vergl.  S.  3413. 

3)  Vergl,  8.  397. 

4|  Welche  einer  ZuBsrnmenstellung  von  ZntKEisuM  entnommen  sind. 
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seines  Kranken  nützlich  beeinflussen.  Man  mass  aber  darchans  ver- 
langen,  dass  der  Gennss  der  Tranben  so  wie  der  des  Fleisches,  der 
Milch  etc.  nach  rein  diätetischen  Grundsätzen  angeordnet  werde,  und 
darf  nicht  eine  sogenannte  Traubenkur  vorschreiben,  wo  die  Kranken 
das  Heil  in  dem  Gonsum  einer  möglichst  grossen  Menge  in  24  Stun- 
den suchen.  Natürlich  muss  eine  solche  Verordnung  an  Ort  und 
Stelle  von  einem  Arzte  überwacht  werden,  es  giebt  immer  noch  solche, 
welche  auf  Grund  e  i  n  e  r  Gonsultation  dergleichen  glauben  mit  Nutzen 
gebrauchen  zu  können.  Die  Praxis  zeigt,  dass  die  Traubenkur  für 
Plethorische  und  Fettleibige  passt  und  ausgezeichnet  bei  Obstipirten 
wirkt;  niemals  soll  sie  bei  Schwachen,  Anämischen  verordnet  werden. 
Neuerdings  hat  sie  sich  bei  der  Scrophulose  der  Kinder  ebenfalls 
einen  Ruf  erworben.  Ein  grösseres  wissenschaftlich  geordnetes  Mate- 
rial ist  dringend  wünschenswerth. 


Anmerkung  1. 

lieber  den  Alkohol  finden  wir  eine  Literatur  voll  von  zahlreichen 
Widersprüchen.  Doch  glaube  ich,  dass  in  einem  Buche,  wie  das  meinige 
sein  soll,  Stellung  zu  der  Frage  genommen  werden  muss.  Der  Alkohol 
kann  in  drei  Beziehungen  in  Betracht  kommen,  als  Nahrungsmittel,  als 
Genussmittel  und  als  Arzneimittel.  In  ersterer  Hinsicht  kann  er 
nicht  verwendet  werden.  Zwar  wissen  wir^),  dass  er  zweifellos  eine 
Quelle  lebendiger  Kraft  ist,  und  das  Bedenken  von  Bunqe,  ob  der  Körper 
dieselbe  auch  zur  Verrichtung  normaler  Functionen  verwerthen  könne, 
erscheint  unbegründet,  aber  ein  Nahrungsmittel  muss  doch  gewohnheits- 
mässig  in  einer  nicht  zu  geringen  Menge  gebraucht  werden  können, 
ohne  Schaden  zu  stiften,  und  darüber  stehen  alle  ärztlichen  Erfahrungen 
fest,  dass  dies  beim  Alkohol  nicht  der  Fall  ist.  Als  Genussmittel  ist 
er  beim  Erwachsenen  nicht  verwerflich,  wenn  der  Genuss  sich  in  ver- 
nünftigen Schranken  hält.  Wie  weit  darin  jeder  gehen  kann^  sagt  ihm 
seine  Vernunft  am  besten,  wenn  er  dieselbe  anzuwenden  versteht.  Für 
Kinder  ist  der  Alkohol  auch  als  Genussmittel  verboten,  da  wir  Kindern 
überhaupt  kein  Genussmittel  bhne  Controle  in  die  Hand  geben  sollen 
und  hier  eine  solche  unmöglich  ist.  Bei  unglücklicher  Prädisposition 
kann  auch  ein  geringes  Quantum  die  Entwickelung  schwerer,  nament- 
lich nervöser  Erkrankungen  wenigstens  begünstigen,  wenn  nicht  direct 
veranlassen.     Also  ist  hier  wichtig,  den  sichersten  Weg  einzuhalten. 

Als  Arzneimittel  ist  der  Alkohol  in  kleinen  Dosen  ein  reizendes, 
in  grösseren  ein  lähmendes  Mittel  für  verschiedene  nervöse  Apparate. 
SomoEDEBEBa    zwar    erklärt   alle  Wirkungen  als  lähmende,    und  dem 

1)  Seit  den  Untersuchungen  von  Bihz  und  dessen  Schülern  Heubach,  Schmidt^ 
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achlieBSt  sich  Bunge  unbodiogt  an.  Ea  ist  zunächst  znzugeben,  dasB  läi 
BemUhuDgen,  dem  Alkohol  einen  günstigen  Einflass  auf  den  Stoffwechtel 
zazuweiaen,  geaclieitert  eiud.  Zuntz  fand  beim  Menschen  auf  Znfohr 
von  20 — 30  cem  den  0-Vorbrauch  um  9  Proc,  den  COj-Verbraueh  an 
3^5  Proc.  gesteigert,  Wolfees')  fand  bei  Thieren  noch  viel  giSnen 
Zahlen ,  BodlInder  -J  dagegen  aah  in  seinen  Versnclien  die  entgefen- 
gesetzte  Wirkung.  Da  beide  Autoren  unter  ganz  verschiedenen  Bedingung«!! 
arbeiteten,  so  ist  der  Widerspruch  leicht  verstäudhch,  und  mir  scheiiil, 
dass  man  zur  Zeit  das  Resultat  von  Zuntz  für  kleine,  das  von  Bodlikue^ 
für  grössere  Alkoholdosen  accoptiren  mnss.  Der  Kinflnss  auf  die  Wime- 
Ökonomie  ist  jedenfalls  der,  dass  die  Wärmeabgabe  erhöht  ist,  wie  sich 
die  Wärmebildung  verhält,  ist  unsicher,  das  Resultat  ist  eine  gewisse 
Erniedrigung  der  Rörpertemperatur ,  aber  um  dies  unzweideutig  zu  er- 
halten, muss  man  schon  zu  grösseren  Dosen  greifen.  Daa,  was  vir  th 
Aerzte  vom  Alkohol  erwarten  und  nach  den  Beobachtungen  am  KranteD- 
bette  auch  erwarten  können,  ist  eine  gewisse  Anregung  des  Nerven- 
systems durch  kleine  Dosen.  So  nutzen  uns  diese  in  willkommener  Weise 
bei  den  verschiedensten  Schwächezuständeu,  welche  in  Anf^Uen  anflreten, 
in  der  Reconvalescenz  von  schweren  und  erschöpfenden  Krankhwten 
und  bei  einigen  Kachexien,  besonders  der  tuberculöBen ,  deren  Fort- 
schreiten unter  Alkohol  gebrauch  verlangsamt  wird.  Bei  solchen,  welclie 
au  grössere  Mengen  Alkohol  gewöhnt  sind,  ist  diese  Wirkung  jedoci 
nur  nuBtcher  zu  erzielen;  immer  spielen  individuelle  Verhältnisse  dabei 
eine  grosse  Rolle.  Etwas  grössere  Dosen  hat  man  besonders  bei  Fiebern- 
den versucht  und  sie  haben  sich  auch  in  die  Praxis,  besonders  bei  PhtbiM 
nnd  verschiedenen  Infectionskrankheiten  eingebürgert,  immerhin  sind  die 
Erfolge  keine  so  schlagenden,  dass  ich  mich  zu  einer  lebhaften  Empfeh- 
lung veranlasst  i^nde  (vergl.  Vorl.  XI}. 


1)  Pflüger'B  Archiv,  Bd.  32. 

2)  Zeitschr  f.  klin.  Med.  Bd.  1 


Elfte  Vorlesung. 

Beeinflussong  des  Stoffwechsels.    (Fortsetzung.)    Blut- 
bildung.   Wärmebildung.    Fieber. 

Nachdem  wir  die  Mittel  kennen  gelernt  haben ,  durch  welche 
wir  die  Organe  and  den  Stoffwechsel  beeinflassen  können,  bleibt 
nns  noch  tlbrig,  einen  Pankt  za  erörtern,  welcher  von  so  grosser 
praktischer  Bedeutung  ist,  dass  wir  fast  täglich  mit  ihm  zu  thun 
haben,  und  welcher  doch  bisher  nicht  zur  Sprache  gebracht  wurde, 
weil  er  in  dem  systematischen  Gange,  welchen  wir  eingeschlagen 
haben,  keinen  natürlichen  Platz  fand:  ich  meine  die  Berücksichti- 
gung der  Blutbildung.  Sie  gehört  unzweifelhaft  in  den  Bereich 
unserer  Aufgabe,  aber  unsere  Kenntnisse  sind  noch  zu  ungenügend 
und  das  System  zu  wenig  ausgebildet,  um  die  Stelle,  welche  ihr 
gebührt,  richtig  feststellen  zu  können;  die  Thätigkeit  der  Organe 
und  die  Berücksichtigung  des  Stoffwechsels  sind  beides  gleich  wich- 
tige Momente  für  dieselbe.  So  bringe  ich  Sie  denn  an  den  Schluss 
unserer  Betrachtungen,  um  das  Wenige  über  sie  zusammenzufassen, 
was  wir  darüber  wissen.  Ist  es  wenig,  so  ist  es  um  so  sorgfältiger 
zu  berücksichtigen. 

Für  die  Blutmischung  der  Kranken  zu  sorgen,  eine  verbesserte 
Blutmischnng  herstellen  zu  können,  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
der  Wunsch  der  Aerzte  gewesen,  und  die  Wissenschaft  hat  sich  immer 
bemüht,  denselben  zu  erfüllen  —  sie  ist  dadurch  zu  den  interessan- 
testen Versuchen  und  zu  den  merkwürdigsten  Irrthümem  verfahrt 
worden,  und  wenn  Jemand  eine  Geschichte  der  Therapie  schreiben 
würde,  so  würde  dies  Kapitel  von  allen  das  umfangreichste  werden. 
Für  uns  aber,  die  wir  das  Festgestellte  und  Verwerthbare  allein  zu 
betrachten  haben,  ist  es  leider  eins  der  kleinsten. 

Es  schien  das  AUereinfachste  von  der  Welt  zu  sein,  das  Blut, 
wenn  es  in  seinen  Eigenschaften  als  verändert  anzusehen  war,  durch 
HinzufÜgung  von  gesundem  zu  verbessern.  Wenn  die  Haupt- 
bestaadtheile   sehr  constanter   Natur   waren,    so   konnte 
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man  gewiss  durch  Injectiou  von  gesundem  Blute  einem  Kranben 
den  grösaten  Nutzen  schaffen.  Selbst  wenn  es  nicht  mtigticb  war, 
die  Ursachen  der  schlechten  Blotbildung  zu  beseitigen,  go  konnte 
man  doch  durch  die  HinznfUgung  guten  Blnteg  ihre  Wirksamkeit  in 
etwas  herabsetzen  und  vielleicht  auch  durch  die  Terbesserten  Er- 
näh  ruDgs Verhältnisse  eine  gUnstige  Rückwirkung  anf  dieselben  aus- 
üben. Die  angegebene  Vorbedingung  scheint  aber  dnrebaas  nicht 
erfüllt  zu  sein,  die  Lebensdauer  eines  rotben  Blutkörperchens  siebt 
man  nach  der  Menge  des  täglich  dnrch  Galle  und  Harn  verloren 
gehenden  Farbstoffs,  dessen  Herkunft  aus  jenen  nicht  mehr  zweifel- 
haft ist,  als  eine  verhäitnisgniässig  kurze  an,  doch  ist  von  irgend 
einer  Zeitangabe  bisher  nicht  die  Rede. 

Die  Versuche,  mit  Transfusion  Kranke  zu  bebandelo,  be- 
ginnen sogleich  nach  der  Erkennung  der  anatomischen  Verhältnisse 
des  Blutumlaufs,  aber  sie  sind  bisher  noch  wenig  erfolgreich  ge- 
wesen. Einmal  weil  man  zu  grosse  Erwartungen  davon  hegte  und 
mit  geringen  Resultaten  nicht  zufrieden,  bei  allen  denkbaren  and 
undenkbaren  Gelegenheiten  transfundirte,  dann  aber,  weil  diese  Ope- 
ration eine  viel  schwierigere  ist,  als  mao  bisher  ahnte,  denn  die 
Möglichkeit,  wirklich  unverändertes  Blut  aus  einem  Menscbea  in 
einen  anderen  UberzufUhren,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt,  wie 
kann  man  also  von  unvollkommenen  Versuchen  glänzende  Resultsle 
erwarten?  Die  Transfusion  würde  dann  nur  vollkommen  ausgeführt 
sein,  wenn  man  Blut  von  einem  Menschen  in  einen  anderen  u□ve^ 
ändert  Überleiten  wUrde,  die  dazu  nothwenige  Operation  ist  aber 
bisher  noch  nicht  gefunden  und  so  mnsste  man  sich  mit  Ersati- 
mitteln  behelfen.  Das  bis  jetzt  in  zahllosen  Fällen  angewendete 
war  das  detibrinirte  Menschenblut.  Es  ist  dieses  natürlich  Diuhl 
ganz  das  entsprechende:  dass  der  Eingriff  uicht  gleichgiltig  ist,  be- 
weist vor  allem  der  Schtlttelfrost,  welcher  nach  keiner  derartigen 
Operation  vermisst  wird.  Aber  es  onterliegt  auch  keinem  Zweifel, 
dass  mit  dieser  Operation  eine  Reihe  von  günstigen  Sesaltateo  er- 
zielt worden  ist.  Wenn  man  dieselben  in  Frage  stellen  wollte,  m 
bedürfte  es  anderer  Versuche,  als  der,  auf  welche  die  Gegner  sieb 
stutzen.  Hat  man  die  Sache  eine  Zeit  lang  zu  leicht  angesehen,  so 
übertrieb  man  wieder  ihre  Gefährlichkeit  Wenn  das  Fibrinfermenl 
A.  Schmidt's  der  gefährliche  Körper  ist,  den  wir  zu  vermeiden  haben, 
so  wissen  wir,  dass  sich  seine  Wirksamkeit  ausserordentlich  schnell 
abschwächt,  je  sorgfältiger  wir  das  Blut  defibriniren,  um  so  weniger 
haben  wir  es  zu  l'Etrcbten;  A.  Schmidt  sagt  auch  selbst,  dass  die 
Injection  von  defibrinirtem  Blute  im  ganzen  gefahrlos  sei.     Diese 
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Erörterung  führt  nur  daza,  ans  Aerzten  wieder  lebhaft  in  Erinnerung 
zu  bringen,  dass  die  Infusion  von  defibrinirtem  Blute  kein  unschul- 
diger Eingriff  ist  und  dass  wir  noch  lange  nicht  am  Ende  unseres 
Forschens  stehen,  dass  die  Transfussion  eine  Operation  ist,  deren 
einzelne  Tempi  sorgfältige  Ausführung  und  wissenschaftliche  Ab- 
wägung erheischen.  Das  ist  bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig  geschehen: 
es  ist  wtlnschenswerth^  dass  genau  festgestellt  werde,  wie  lange  zu 
defibriniren  sei  und  durch  welche  Vprsichtsmaassregeln  wir  uns 
sicher  zu  stellen  haben,  dass  richtig  defibrinirt  sei;  es  ist  ferner 
nOthig  zu  betonen,  dass  das  Blut  mit  atmosphärischer  Luft  lange  in 
Berührung  kommen  muss  und  dass  es  noth wendig  ist,  dieselbe  in 
einem  Zustande  von  Reinheit  zu  verschaffen,  auf  welchen  man  noch 
gar  keine  Rücksicht  genommen  hat;  es  ist  nothwendig  darauf  hin- 
zuweisen, dass  eine  Abkühlung  des  Blutes  und  ein  Wasserverlust 
beim  Wiedererwärmen  entschieden  Schädlichkeiten  sind  und  dass 
ein  geschicktes  und  vorsichtiges  Operiren  diese  vielleicht  mehr  ver- 
meiden kann,  als  wir  jetzt  zu  thun  pflegen. 

Natürlich  würde  Jeder  lieber  unverändertes  als  defibrinirtes  Blut 
transfundiren.  Man  findet  in  der  Literatur  vielfache  Discussionen, 
welche  theils  das  Defibriniren  anklagen,  theils  es  vertheidigen.  Die- 
jenigen, welche  sich  genauer  darüber  zu  unterrichten  wünschen, 
finden  die  Sache  bei  LandoisO  in  praktischer  Weise  erOrtert.  Es 
liegt  bis  jetzt  kein  entscheidender  Grund  vor,  einen  Mangel  von 
Fibringeneratoren  in  dem  überzuführenden  Blut  als  eine  Verschlech- 
terung des  Blutes  für  den  gegebenen  therapeutischen  Zweck  anzu- 
sehen, und  dagegen  entsteht  beim  nicht  defibrinirten  Blute  die  Ge- 
fahr von  Embolien,  eine  so  unberechenbar  grosse,  dass  daneben  alles 
verschwindet,  was  man  bisher  gegen  defibrinirtes  Blut  vorbringen 
konnte.  Hätte  man  allerdings  ein  Operationsverfahren,  welches  ge- 
stattet, das  Blut  im  Ganzen  und  unverändert  überzuführen,  so  würde 
man  dies  gewiss  gern  annehmen.  Aber  weder  die  Transfusion  durch 
einen  einfachen  Schlauch  aus  der  Arterie  des  Blutspenders,  noch 
das  Pumpwerk  von  Ayeling  hat  sich  in  weiteren  Kreisen  Beifall 
erworben.  Am  meisten  hat  vielleicht  auf  diesem  Gebiete  Roussel  ^) 
gearbeitet.  Jürgensen  sagt,  „dass  die  Transfussion  mit  defibrinirtem 
Blute  mit  Rücksicht  auf  die  leichte  und  sichere  Ausführung  der 
Operation  unbedingt  den  Vorzug  verdient  vor  der  Transfusion  mit 
nicht  defibrinirtem  venOsen  oder  arteriellen  Blute,  ja,  dass  die  Trans- 
fusion mit  Menschenblut  beim  Menschen  „niemals*'  irgend  welche 

1)  Die  Transfusion  des  Blates.    Leipzig  1875. 

2)  Notes  sor  la  transfasion  dlrecte  du  sang  vivant  etc.    Paris  1883. 
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weseotlicbe  BedeutUDg  erlangen  wUrde,  wenn  die  Anwendung  deG- 
brintrten  Blutes  ans  anderen  Gründen  unstättbaft  wäre  nnd  wenn 
die  Absicht  durch  dasselbe  nicht  vollständig  erreicht  werden  könnte." 
Dabei  mJ5chte  ich  nur  das  niemals  beanstanden.  Es  sind  znm  Beispiel 
neuerdings  Metboden  veriiffentlicht  worden,  wonach  das  Blut  dnrcli 
gewisse,  für  diese  Zwecke  unschuldige  (?)  Zusätze  am  GerinoeD 
verhindert  werden  kann  —  weiteres  darüber  wird  abzuwarten  sein, 
ZiEMSsBN  bat  sogar  gezeigt,  dass  man  einfach  durch  scbuelles,  saubere« 
Operiren  dabin  kommen  kann,  Blut  mit  der  Spritze  ans  der  Vene 
eines  Menschen  aufzusaugen  und  es  sofort  einem  andern  wieder  ein- 
zuspritzen. Geschickte  Ausführung  unter  guter  Assistenz  kann  ans 
sonach  schon  alleio  vom  Defibriniren  frei  machen.  Ais  Anzeigen  fttr 
die  Transfusion  sind  nur  sehr  wenige  allgemein  angenommen,  be- 
sonders acnte  Anämie  durch  Blutverlust  und  alle  Vergiftangen,  bei 
denen  rothe  Blutkörperchen  zerstört  oder  leistungsunfähig  werden 
(Eohlenosydgas);  alte  anderen  sind  bestritten,  so  besonders  die  bei 
chronischen  Anämien,  bei  Leukämie  nud  perniciöser  Anämie.  Nor 
bei  der  letzten  fühlt  man  sich  docb  immer  wieder  zu  dieser  Operation 
gedrängt,  da  neben  Misserfolgen  unleugbar  günstige  Resultate  vo^ 
liegen.  Ein  besonders  wichtiges  Moment  ist  jedenfalls  für  die  Praxis, 
dass  wir  in  den  Fällen  von  Verblutung  nicht  nöbig  haben,  sehr 
grosse  Mengen  von  Blnt  zu  injieiren.  Wir  wissen  nicht  genau,  wie 
viel  Blut  ein  Menscb  ohne  Schaden  verlieren  kann,  dies  ist  nur  bei 
Hunden  und  Kaninchen  festgestellt,  aber  wir  können  immerhin  es 
für  wahrscheinlich  erklären,  dass  er  sich  von  dera  Verlaste  erbolea 
kann,  wenn  derselbe  nicht  die  Hälfte  seines  Gesammtblates  ttbe^ 
steigt  (und  wenn  nicht  etwa  anderweitige  Complicationen  eintreten). 
Beim  Verbluten  verliert  er  aber  meist  gar  nicht  viel  mehr.  Die 
Schwäche  des  Herzens,  welche  sieb  entwickelt,  bedingt  das  Aufhören 
der  Blutung,  es  ist  dann  immer  noch  sehr  viel  Blut  im  K&rper  vor- 
banden. Es  kommen  dabei  natürlich  zahlreiche  Nebenumstände,  die 
Art  und  der  Ort  der  Blutung,  weiteres  Verhalten  des  Kranken,  ob 
er  gesund  war  oder  nicht,  in  Betracht,  aber  immer  ist  das  Resolt&t, 
dass  wir  sehr  grosse  Injectionen  von  Btut  nie  nötbig  haben.  Denn 
wir  dürfen  durch  diese  selbst  entschieden  nur  den  einen  Zweck  er 
füllen  wollen:  zu  verhindern,  dass  unser  Kranker  nicht 
aus  Blntmangel  sterbe.  Sobald  wir  weiteres  verlangen,  Beein- 
flussung krankhafter  Processe  im  Organismus  u.  dergl. ,  so  begeben 
wir  ans  auf  ein  Gebiet  der  reinen  Empirie,  wo  von  irgend  einer 
wisse nscbaftli eben  Einsicht  nicht  die  Rede  ist  und  wo  N'iemaad  ia 
Transfusion  anklagen  darf,  wenn  sie  ihm  nichts  leistet. 
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Ein  zweifelhaftes  Verfahren,  am  Blatarmath  zu  bessern,  scheint 
die  snbentane  Injection  kleiner  Mengen  (30 — 50  com)  defibri- 
nirten  Menschenblntes  zu  sein.  Wenn  man  die  Injection  sehr  vor- 
sichtig macht  und  dafür  sorgt ,  dass  durch  Massiren  das  Blut  sich 
im  Gewebe  yertheilt,  nicht  auf  einem  Haufen  liegen  bleibt,  so  sind 
diese  Einspritzungen  weder  besonders  schmerzhaft,  noch  auch  irgend- 
wie gefährlich,  namentlich  wird  kein  Blut  zersetzt,  noch  auch  wer- 
den Zersetzungsproducte  durch  die  Nieren  wieder  ausgeschieden. 
Solche  Versuche  mit  subcutaner  Injection  von  Menschenblut  bei 
Anämischen  sind  öfter  mit  sehr  verschiedenen  Resultaten  ausgefährt 
worden.  Es  sind  einige  sehr  auffallende  Besserungen  danach  be- 
richtet worden.  In  einer  Krankengeschichte,  welche  Quincke  in 
Kiel  so  freundlich  war  mir  zur  Verfügung  zu  stellen,  finde  ich  die 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  so  wenig  wie  den  Hämoglobingehalt 
durch  solche  subcutanen  Injectionen  günstig  beeinflusst. 

Verschiedene  Versuche  mit  subcutanen  Injectionen  von 
Hämoglobin  sind  sehr  ungünstig  ausgefallen.  Die  Injection  ist 
äusserst  schmerzhaft  und  es  folgt  eine  Ausscheidung  durch  die  Nieren 
wie  bei  Thierblutinfusion. 

Dass  man  durch  Injection  von  anderen  werthvollen  Bestand- 
theilen  des  Blutes  etwas  erreichen  könnte,  ist  bis  jetzt  nicht  fest- 
gestellt Es  würde  sich  da  wesentlich  um  Sernmalbumin  und  Para- 
globulin  handeln,  welche  man  rein  und  zuverlässig  für  solche  Versuche 
nicht  leicht  haben  kann.  Man  hat  Injectionen  von  Blutserum  hier 
imd  da  versucht,  ohne  dass  man  über  Thierexperimente  hinauszu- 
geben sich  veranlasst  gefühlt  hätte.  ^) 

Man  hat  neuerdings  nach  Arbeiten  in  Ludwig's  Institut^)  die 
Idee  ausgesprochen,  dass  bei  tödtlichen  Blutverlusten  aus  den  grossen 
Vorrathsräumen  der  Milz  und  des  Knochenmarks  immer  noch  ge- 
nügende Mengen  von  Blutzellen  zu  erhalten  wären,  wenn  man  nur 
für  einen  Ersatz  der  verlorenen  Flüssigkeitsmenge  sorge.  Durch 
deren  Abnahme  werde  die  Füllung  des  Gefässsystems  so  gering, 
dass  das  Herz  keine  wirksame  Arbeit  mehr  leisten  könne.  So  ge- 
nügte nach  dem  Vorschlage  von  Kbonecker  ^)  die  Einspritzung  einer 
einfachen  Kochsalzlösung,  um  das  Leben  des  Verblutenden  zu  retten. 
Diese  Injectionen  sind  ganz  gefahrlos  anzustellen,  wie  man  schon 

1 )  Ott's  Versache  mit  Pferdeblatserum  beim  Hunde  fielen  sehr  ermuthigend 
aoB.  Ueber  Milcbinjectionen  sind  die  Acten  noch  nicht  völlig  geschlossen ;  vergl. 
Schmidt's  Jahrbücher.   Bd.  187,  189. 

2)  WoBM  MOllbb,  L.  v.  Lbsseb. 

3)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1879.  Nr.  52. 
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voD  den  alten  Veranchen  bei  Cholera  weiBS,  aber  ihr  Werth  ist  eucIl 
nur  ein  sehr  geringer.  Wenn  die  Blutverluste  eiDigermaassen  er- 
heblich sind  (4  Froc.  des  Körpergewichts  üfaersteigeD) ,  so  kann  die 
Kochsalzinfusion  nicht  retten,  das  erbellt  aas  den  sehr  versuhiedenen 
Versuchen  von  Ott'j,  Landebee'^),  Scuuamh  und  Mätdl'),  Aber 
es  scheint  doch ,  dass  man  ihr  in  gewissen  Fällen  einen  vorüber- 
gehenden Nutzen  zuschreiben  darf.  Wir  können  daher  nur  dafltr 
sein,  dasB  man  auch  in  der  Praxis  weitere  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  sammele  und  sieb  trotz  vieler  Fehlschlage  nicht  verfuhren 
lasse,  den  unfruchtbaren  Standpunkt  der  Negation  festzuhalten. 

Auch  in  den  Fällen  von  Cholera  scheint  die  Kocbsalzwasser- 
Infusion  theoretisch  einigen  Beifall  zu  verdienen.  Praktische  Erfolge, 
welche  einer  vorsichtigen  Beurtbeilung  Stand  halten,  hat  sie  aber 
leider  nicht  aufzuweisen.^)  Ob  bei  manchen  Intoxicationen  das  Be- 
mtlhen,  auf  diese  Weise  durch  schnelle  Vermehrnng  der  Blntmenge 
die  AusBcbeidungswege  heroisch  in  Ansprach  zu  nehmen  und  gleicb- 
zeitig  die  Resorption  auf  ein  Minimum  herabzusetzen,  Erfolg  haben 
kbnnte,  muss  ebenfalls  noch  dahingestellt  bleiben,  doch  ist  der  Ve^ 
such  in  entsprechenden  Fällen  wohl  als  rationell  anzuerkennen. 

Um  die  Injection  zn  erleichtern,  hat  man  vorsgeseh lagen,  dieselbe 
nicht  in  eine  Vene,  sondern  in  das  Peritoneum  zu  machen.  Von 
PONPICK  wurde  die  Idee  ausgesprochen  und  au  drei  Krankes  ge- 
prüft^), von  BizzozERO  nach  Thierverauchen  gelobt,  von  Kaczo- 
BOWSKi  nach  fünf  Fällen  sehr  gelobt.")  Leider  hatten  aber  Laf- 
DERER  und  MosLER  je  einen  sehr  unglttcklich  verlanfenden  Fall, 
Seitdem  ist  von  dieser  Methode  nichts  verlautet. 

Da  wir  also  nicht  das  Blut  direct  durch  Binzuthnn  and  Fort 
nehmen  bessern  kOnnen,  so  können  wir  es  vielleicht  durch  Mittel, 
welche  indirect  wirken.    Aber  sogleich  eröffnet  sich  ein  Blick  auf 

I)  Vircbow'e  Archiv.  Rd.  92.  2)  Ebenda.  Bd.  lOfi, 

3)  Wiener  med.  Jahrbücher.  18S5. 

4)  Die  EmpfeblungoD,  welche  Jetzt  wieder  aus  Italien  und  Bamburg  gekommen 
sind,  Btehen  in  einem  Widerspruche  mit  allen  in  früheren  Epidetniea  wieder  imd 
wieder  erfahrenen  FeUachlägen:  litSU  Jabnichsn,  1832  Miobkoie,  IS34DiETFn- 
BACB,  18äU  BBI4DBT,  1855  DocHAcsEOY,  iSüli  HBitoc<jnE,  1873  Dctjakdin  suuer 
vielen  Anderen.  Es  ist  mOglich,  dass  die  Eubcutane  Injection  mehr  leistet,  all 
die  intravenöse ,  da  man  sie  über  eine  beliebig  lange  Zeit  ausdehnen  kann.  Sie 
iHt  unter  der  Aegide  CASiAin's  in  Neapel  versucht  worden  und  hat  sieb  Bdfall 
erworben.  Vergl.  Sawl'el,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887.  Nr.  3  und  Jalir- 
bUcher  der  Hamburger  ätaataanstalten.    ßd.  IIl.    Sick  und  HAOEit. 

5)  Borl.  klin.  Wochenschr.  lS7!i. 
I!)  OeuUcbe  med.  Wochenschr.  ISSU. 
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zahllose  Möglichkeiten,  wenn  wir  fragen:  was  sollen  wir  am  Blute 
bessern?  Früher  war  die  Sache  einfacher,  als  man  nnr  von  VoU- 
bltttigkeit  oder  Blutarmuth  redete,  aber  das  Wichtige,  die  feineren 
Verhältnisse  beginnen  wir  eben  erst  kennen  zu  lernen;  die  Theorie 
spricht  schon  von  Microcythämie,  Pökilocythämie,  von  Oligocythämie, 
von  Oligochromämie ,  von  Hypalbaminose,  von  Anhydrämie,  und  je 
mehr  man  analysirt,  um  so  mehr  Möglichkeiten  der  Abweichung 
wird  man  kennen  lernen  —  also  wo  sollen  wir  da  angreifen? 

FtLr  die  Praxis  bleibt  zunächst  der  Begriff  der  Anämie  als 
wirklich  eingebürgert  und  sehr  brauchbar  bestehen.  Wir  können 
dieselbe  in  zwei  Unterabtheilungen  bringen;  die  eine  wird  gebildet 
von  denjenigen  Zuständen,  welche  sich  bei  wohl  charakterisirten 
EJrankeiten  oder  nach  Einwirkungen  bekannter  Schädlichkeiten  ent- 
wickeln. Daneben  bleibt  dann  eine  gewisse  Zahl  übrig,  welche  dem 
Praktiker  oft  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet  Unter  ihnen 
werden  die  Chlorose  und  die  sogenannte  perniciöse  Anämie 
als  wohl  charakterisirte  Krankheiten  angesehen.  Eine  klinisch  recht 
wichtige  ist  auch  die  nervöse  Anämie,  welche  bei  Neurasthenie, 
Hysterie,  Traumatischer  Neurose  sehr  ausgebildet  erscheinen  kann 
und  mit  Chlorose,  schweren  Dyspepsien,  Tuberkulose,  Carcinose 
u.  8.  w.  verwechselt  worden  ist. 

Die  Grenze  zwischen  Chlorose  und  nervöser  Anämie  ist  dadurch 
gegeben,  dass  die  erstere  eine  Entwicklungskrankheit  ist.  So 
lange  sich  der  Körper  noch  ausbildet,  zeigen  sich  natürlich  unter 
dem  Einflüsse  irgend  welcher  Schädlichkeiten,  wie  sie  unser  Leben  ja 
täglich  mit  sich  bringt  und  wie  sie  von  gesunden  kräftigen  Menschen 
leicht  ertragen  werden,  Störungen,  welche  sich  ausgleichen,  wenn 
man  auf  Abhärtung  des  Körpers,  auf  gesunde  regelmässige  Kost, 
auf  ein  richtiges  Quantum  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  und  Ruhe 
hält.  Es  ist  nicht  nöthig  dabei  weitere  Wunder  zu  glauben.  Solchen 
Störungen  ist  die  Geschlechtsentwickelung  des  Weibes  in  hervorragen- 
der Weise  ausgesetzt.  Bie  Bedeutung  des  Uterus  und  seiner  Annexa 
ist  für  das  weibliche  Geschlecht  eine  viel  grössere,  als  ein  Mann 
nach  seinen  Empfindungen  zu  schätzen  im  Stande  ist.  So  lange  nur 
Männer  die  Chlorose  beschreiben,  wird  die  Beschreibung  nie  ge- 
nügend sein.  Die  Reflexe  aqf  das  Nervensystem  sind  offenbar  die 
allerstärksten  und  beeinflussen  den  Gesammtorganismus  in  einem 
ganz  besonderen  Grade.  So  kann  ich  es  nur  für  richtig  halten,  wenn 
man  zugiebt,  dass  diese  ganz  eigenartigen  Verhältnisse  auch  zur  Ent- 
wickelung  einer  eigenartigen  Krankheit  Veranlassung  geben,  und  ich 
scheue  mich  nicht  anzunehmen,  dass  da  von  einer  Chlorose  nicht  die 
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Rede  sein  kann,  wo  nicht  die  Entwickelung  des  Uterus  in  Benebnng 
znr  Krankheit  zd  briDgea  ist.  Ansaerhalb  der  FabertStBent- 
wickeinng  des  Weibes  giebt  es  keine  echte  Chlorose.  Wm 
sonst  von  dunkeln  Anilmien  Übrig  bleibt,  muss  vorlänfig  entweder 
zu   den  perniciüsen  oder  zu  den  nervösen  Anämien  gezählt  werden. 

Es  zeigt  eich  anch  bei  aufmerksamer  Betrachtung  ziemlicb 
durchgreifend,  dass  die  Formen,  welche  wir  zur  Chlorose  rechnen, 
sich  mehr  durch  Störungen  ron  Seiten  des  Herzens  und  der  Gewisse 
(Palpitationen,  Kurzathmigkeit,  auffallend  veränderte  und  leicht  ver- 
änderliche Pulsfrequenz)  auszeichnen,  während  bei  den  andern  ner- 
vöse Beschwerden  (Neuralgien,  neurasthenische  und  hysterische  Sym- 
ptome) das  Krankheitsbild  beherrschen.  In  den  sehr  schweren  FSUlea 
verBchwindet  aber  alle  Möglichkeit  einer  Differentialdiagnose  und 
das  ursächliche  Moment  muss  den  Ausschlag  geben. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  man  es  in  all  diesen  Fällen  fUr  die 
Grundindication  angesehen,  die  Zusammensetzung  des  Blutes  zn 
bessern  —  aber  man  ist  mehr  and  mehr  zu  der  Ueberzeugnng  ge- 
langt, dass  dieses  gar  nicht  eine  einfache  Indication  ist.  So  lange 
man  überzeugt  war,  die  Eisen  darreich  ung  mtisse  immer  eine  Ver- 
mehrung der  rotheo  Blutkörperchen  und  ihres  Hämoglobingehaltes 
erzielen,  schien  die  Sache  einfach,  nach  vielen  Fehlschlagen  aber 
mnsste  man  sich  zu  anderen  Mitteln  wenden.  So  griffen  die  Einea 
zur  Chinarinde  oder  zum  Arsenik,  die  Anderen  zum  kalten  Wasser, 
noch  Andere  zu  Milch,  Kumts  und  dergleichen,  endlich  fanden 
sich  Vegetarianer,  welche  für  ihr  System  neue  Anhänger  zu  gewinnen 
sachten. 

Wenn  es  so  einfach  wäre  und  fest  stände,  was  diesen  Kranken 
noth  thut,  so  wtirde  gewiss  znr  Zeit  nicht  eine  solche  Verschiedenheit 
der  Empfehlungen  bestehen  können.  Es  sind  offenbar  der  Anämien 
sehr  verschiedene  und  der  Wege,  die  zu  ihrer  Heiinng  fäbreu  kOnnen, 
eben  so  sehr  verschiedene. 

Das  Eisen  gehört  zn  den  notbwendigen  Bestandtheilen  des  Blntes 
(der  Gesunde  fUbrt  etwa  3  g  in  ihm)  und  es  ist  einer  von  denen, 
welche  ganz  regelmässig  durch  verschiedene  Seerete  (besonders  durch 
die  Galle)  dem  Blute  verloren  gehen  und  namentlich  im  Koth,  sonst 
spurweiae  in  allen  Secreten  ausgeschieden  werden.  Wenn  nicht  eine 
regelmässige  Zufuhr  stattfindet,  so  muss  sich  entschieden  ein  gefahr- 
drohender Znstand  etablireu.  Die  Znfuhr  ist  in  der  Begel  gesichert 
dnrch  die  Nahrung  und  zwar  begonders  durch  eiweissreiche  Nahmag; 
Bohnen,  Linsen,  Eier  und  Fleisch  enthalten  verhältnissmässig  am 
meisten  davon.     Der  tägliche  totale  Gesammteisenverlust  des  Mcn- 
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sehen  wird  auf  0,06  zu  schätzen  sein^),  so  viel  findet  sieh  etwa  in 
V4  Pfand  Ochsenfleisch.  Also  nur  da,  wo  die  Resorption  der  Nahrangs- 
mittel hochgradig  nothleidet,  muss  ein  Eisenmangel  entstehen,  und 
so  können  wir  bei  Leuten  mit  tiefen  Magenerkrankungen  dergleichen 
befürchten.  Aber  die  Praxis  verordnet  diesen  Kranken  das  Eisen 
am  allerwenigsten.  Wenn  wir  es  nun  also  bei  der  Chlorose  so  hervor- 
ragend empfohlen  finden,  so  können  wir  seine  gute  Wirkung  doch 
nicht  nach  dieser  Schablone  erklären  wollen ;  dass  die  Chlorotischen 
in  einer  ganz  specifischen  Weise  ein  Deficit  zwischen  Eiseneinnahme 
und  Eisenausgabe  besitzen,  ist  bisher  nicht  bewiesen  und  kaum  wahr- 
scheinlich, zumal  da  alle,  auch  die  grössten  Verehrer  des  Eisens  zu- 
geben, dass  Fälle  genug  sicher  constatirt  sind,  wo  es  auch  bei  Chlo- 
rotischen nichts  genützt  hat.  Aber  diesen  stehen  doch  wieder  so 
glänzende  Erfahrungen  entgegen,  dass  wir  dieses  werth volle  Mittel 
nicht  dürfen  verloren  gehen  lassen,  weil  uns  seine  Wirksamkeit  noch 
unverständlich  ist.  Allerdings  hatte  sich  eine  Zeit  lang  der  Gedanke, 
Anämische  müssen  Eisen  gebrauchen,  so  sehr  eingebürgert,  dass  dies 
zu  einer  grossen  Unsicherheit  und  Verwirrung  geführt  hat.  Es  kommen 
uns  junge  Mädchen  vor,  welche  viele  Unzen  Eisen  gebraucht  haben, 
und  alte  Frauen,  welche  ihr  ganzes  Leben  lang  Eisen  nahmen  —  es 
würde  das  noch  viel  weiter  gehen,  wenn  nicht  meist  nach  einer  be- 
stimmten Zeit  der  Magen  anfinge  sich  dagegen  aufzulehnen.  Ich  kann 
mich  des  Verdachts  zuweilen  in  meiner  Sprechstunde  nicht  entschlagen, 
dass  die  Magenbeschwerden  vieler  Anämischer  die  Folge  von  Eisen- 
missbrauch  sind.  Damit  ist  der  vorsichtige  Gebrauch  nicht  an- 
gegri£Fen  und  die  empirische  Darreichung  übe  ich  gelegentlich  wie 
jeder  Praktiker,  aber  ich  wünschte  doch  sehnlich,  dass  man  sie  end- 
lich auf  wohl  zu  bestimmende  Fälle  beschränken  könnte.  Wenn 
man  die  verschiedensten  Anämien  und  Kachexien  mit  Eisen  behandelt, 
80  kann  ich  das  nach  meiner  Erfahrung  nicht  vertheidigen,  sondern 
muss  es  tadeln  —  da,  wo  eine  wohl  constatirbare  Organkrankheit 
vorliegt,  ist  der  Eisengebrauch  nichts  anderes  als  ein  Usus,  dessen 

t)  Urin  0,009  (Schbbpf)  (0,0026  Gottlibb),  Pancreas  0,0064  (Euibgeb),  Galle 
0,0428  (Schbbpf).  (Von  letzteren  beiden  kann  wieder  im  Darm  resorbirt  werden?) 
Dazu  kftmen  noch  Spuren  in  allen  anderen  Secreten  und  Excreten,  Haaren  und 
Epidermis.  Damabkin,  welcher  unter  Eobbbt  arbeitete,  findet  im  Harn  in  24  St. 
nur  1  mg  (Arb.  d.  pharm.  Inst,  zu  Dorp.),  Sooin  quantitativ  nicht  bestimmbare, 
nur  qualitativ  nachweisbare  Spuren.  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.  XV.  Kobebt 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1894)  berechnet  beim  hungernden  Menschen  den 
täglichen  Eisenverlust  auf  8  mg:  1  des  Urin,  1  der  Galle,  1  des  Dickdarm,  5  des 
Dflnndarm.  Bei  kr&ftiger  Nahrung  kann  sich  aber  diese  Menge  bedeutend  steigern, 
ja  im  Harn  allein  auf  0,2  steigen.  Für  den  normal  ernährten,  ausgewachsenen 
Menschen  rechnet  Eobbbt  15—20  mg. 
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Nutzen  nicbt  durch  seine  Häatigkeit  bewiesen  ist.  Ebenso  wenig 
gehört  das  Eisen  in  die  Therapie  der  zahllosen  AnämiacbeD,  welche 
in  Folge  einer  Bcblechten  Verdanung,  eines  nnregelmässigen  LebeoB 
oder  zu  elender  Existenzmittel,  wie  dies  in  den  Proletarierklasseii 
unserer  grossen  Städte  so  häufig  ist,  blutarm  geworden  sind.  Die 
meisten  Gelegenheiten,  welche  Sie  in  der  Poliklinik  für  diese  Ver- 
ordnung finden,  sind  von  solcher  Art.  Den  Leuten  fehlte  gute  Lnft, 
regelmässige  und  kräftige  Ernährung,  glauben  Sie  das  durch  Eisen 
ersetzen  zu  können?    Das  dürfte  man  doch  wobl  naiv  nennen. 

Sie  werden  mich  nun  fragen,  in  welchen  Fällen  von  Anämie 
ich  das  Eisen  denn  recht  eigentlich  fUr  indicirt  halte.  Es  findeo 
sich  doch  von  zahlreichen  Aerzten  glänzende  Erfolge  von  demselbeo 
bei  den  verschiedensten  Anämien  und  besonders  bei  der  Chlorose 
verzeichnet,  sollten  alle  diese  auf  Selbsttäuschung  beruhen?  Das 
zu  behaupten  wäre  zu  weit  gegangen,  es  giebt  gewiss  Fälle,  in  denen 
wir  vom  Eisen  eine  günstige  Wirkung  erwarten  kfinoen,  aber  so 
unbestimmt  der  Begriff  der  Chlorose  bisher  war,  so  unbestimmbar 
sind  auch  die  Fälle,  in  denen  das  Eisen  nutzen  kann.  leb  schätze 
den  Werth  des  Eisens  hoch  bei  der  Chlorose,  welche  ich  fUr  die 
echte  Chlorose  halte.  Sobald  man  das  Eisen  überhaupt  bei  Anämien 
geben  will,  8o  kann  ich  es  nur  als  ein  unsicheres  Mittel  bezeichnen, 
welches  neben  andern  auch  gelegentlich  zu  nützen  scheint,  aber 
auch  wieder  wie  bei  der  perniciösen  Anämie  geradezu  schadet  Ick 
wiederhole  daher,  dass  ich  das  Eisen  für  ein  empfehlenswerthei 
empirisches  Mittel  halten  muss  bei  den  Entwicklnngsanämieo, 
besonders  schien  es  mir  da  gut  zu  thun,  wo  die  Besehwerden  von 
Seiten  des  Herzens, Kurzatbmigkeit,  Herzklopfen,  unverbältnissmäsGige 
Schwäche  des  Pulses  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  traten. 
Ich  habe  die  Ansicht,  dass,  wenn  der  Name  Chlorose  auf  diese 
Anämien  beschränkt  wird,  die  alte  Ansicht,  das  Eisen  sei  fast  ein 
Specificum  gegen  dieselbe,  wieder  mehr  zu  ihrem  Recht  kommen 
dürfte. ')  Keineswegs  aber  darf  man  sich  so  in  den  Eisengebrancii 
verbeiasen,  *ie  es  viele  Aerzte  nach  Niemeter  getban  haben.  Wenn 
das  Eisen  nicht  in  beschränkter  Zeit  bei  massiger  Darreichung  etwas 
leistet  (etwa  in  Gestalt  der  Pil.  ferr,  carbon.),  so  versuche  man  ein 
Eisenwasser  wie  Seh  walbach  ^)  —  aber   dann    höre  man  auf.     In 

1)  ScHBHPF  hebt  noch  hervor,  dass  es  bei  der  monorrhagiticben  Foim  dnr 
CbloroBB  besser  als  bei  den  anienorrhagischen  wirke.  Doch  sind  seiDS  Erbb- 
rangen  nocb  zu  spärlich.    Zcitschr,  f.  lilin.  Med.  IV. 

2)  Will  man  das  Eisen  subcutan  reichen,  so  tat  dafür  das  Ferrum  DxjdatDoi 
uatrio-tiu'taricLim  das  beäte  Präparat. 
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schweren  und  eingewurzelten  Formen  der  Chlorose,  namentlich  wenn 
sie  mit  Hysterie,  Neurasthenie,  Hypochondrie  verbunden  sind,  ist 
das  Mittel  gänzlich  nutzlos  oder  sogar  schädlich. 

Wie  das  Eisen  wirkt,  wissen  wir  nicht;  die  oft  überraschende 
Vermehrung  der  Zahl  und  besonders  des  Hämoglobingehaltes  der  rothen 
Blutkörperchen  hat  man  während  seines  Gebrauches  nun  so  oft  con- 
statirt,  dass  sie  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Dass  aber  das  gereichte 
Eisen  direct  in  die  Constitution  der  rothen  Blutkörperchen  eingehen 
könnte,  daran  ist  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  nicht  zu  denken. 

Diejenigen,  welche  die  Eisentherapie  auf  einer  wirklichen  wissen- 
schaftlichen Unterlage  aufstellen  wollen,  werden  bei  eingehendem 
Studium  der  Litteratur  sich  überzeugen,  dass  die  Sache  nicht  reif 
ist.  Es  ist  jetzt  wohl  als  sicher  anzusehen,  dass  Eisen  dem  Ge- 
sunden per  OS  dargereicht  den  Eisengehalt  keines  Organes  und 
keiner  Ausscheidung  steigert  0»  selbst  subcutane  Injectionen  scheinen 
nur  die  Darmausscheidung  zu  erhöhen  und  so  ist  die  Warnung  vor 
subcutaner  Eisendarreichung  mehr  durch  Vorsicht  als  durch  wissen- 
schaftliche Gründe  veranlasst.  Nur  die  Injection  entsprechender  Eisen- 
präparate ins  Blut  erhöht  den  Eisengehalt  dieses,  der  Leber,  Galle  und 
des  Urins  sicher.  So  entspricht  diejenige  Theorie  den  Thatsachen,  am 
besten,  welche  annimmt,  dass  vom  gesunden  Menschen  nur  ganz  eigen- 
thttmliche  organische  Eisenverbindungen,  welche  sich  den  NucleYnen 
anreihen,  wie  sie  in  unsern  Nahrungsmitteln,  z.  B.  im  Eigelb  und 
in  der  Milch  finden,  vom  Körper  assimilirt  und  verwerthet  werden. 

Um  nun  zu  verstehen,  weshalb  Kranken  die  Eisendarreichung 
so  gut  thut,  müsste  man  wissen,  was  denn  für  eine  Störung  der 
normalen  Hämoglobinbereitung  bei  denselben  vorhanden  ist  —  wird 
zu  wenig  aufgenommen,  oder  geht  zu  viel  verloren?  Beim  Mangel 
positiver  Kenntnisse  glaubt  man  das  erstere.  Dass  man  unter  diesen 
Umständen  mehr  Eisen  giebt,  also  das  Eisen  direct  medicamentös 
zuführt,  ist  wenigstens  nicht  anzufechten.  Wir  können  uns  sehr 
wohl  denken,  dass  der  gesunde  Organismus  das  Eisenmedicament 
unangerührt  durch  den  Darm  passiren  lässt,  während  der  kranke, 
eisenhungrige  es  versteht  sich  nutzbar  zu  machen.  Wenn  man  mit 
Bunge  annähme,  dass  das  medicamentös  dargereichte  Eisen  die 
NucleYn -Verbindungen  vor  der  Zersetzung  durch  Schwefel  schützt, 
indem  es  diesen  vorweg  in  Beschlag  nimmt  -),  so  hätte  man  dann  erst 

1)  Für  die  Milch  ist  übrigens  die  alte  positive  Angabe  noch  nicht  ange- 
griffen. Die  positive  Angabe  Socin's  für  Bunob's  Eisennuclem  bedarf  noch  der 
Best&tigang. 

2)  Die  Ansicht  von  Hakon,  Gaz.  m^d.  1851,  im  modernen  Qewande. 
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das  VorhaDdeDsein  solchen  Schwefels  im  Dünndarm  naohznweueii 
and  mlisBte  die  ErfabruDgen  hei  Seite  lassen,  nach  welchen  äassent 
geringe  Eisenmengen  genUgen  können,  om  eine  heilsame  WirkDig 
herbeizuführen,  leb  erinnere,  daas  man  in  500  ccm  Schwalbacher 
Wasser  nnr  0,02  Fe  aufnimmt.  Doch  ist  dieses  Wasser  oft  ab  ein 
sehr  erfolgreiches  Mittel  auch  fUr  Kuren  im  Winter  nnd  zu  Hanse 
befunden  worden.  Während  diese  0,03  im  Dünndarm  natürlich  eine 
lächerliche  Dosis  darstellen  wtlrden,  wären  sie  im  Blute  schon  mt 
ganz  anders  respectable  Zahl. 

Wenn  man  eich  von  vielen  Seiten  neuerdings  bemüht,  Eisen- 
albaminate  und  noch  compHcirtere  Eisenverbindnngen  für  inuerliebe 
Darreichung  zu  empfehlen,  so  rückt  die  nüchterne  Betrachtung  unserer 
theoretischen  Kenntnisse  solche  Empfehlung  in  das  rechte  Licht 
Man  vergesse  auch  nicht,  dass  Nibmeyeb,  der  vou  dem  Eisen  die 
grössteu  Erfolge  gerühmt  hat,  so  dass  man  ihn  einen  Eisenfanatiker 
nennen  darf,  alles  mit  den  BLAiro'schen  Pillen,  deren  Vorschrift  nuch 
dazn  pharmaeeu tisch  fehlerhaft  ist,  erzielte,  Rombebq  ganz  gewObs- 
lieh  Ferrnm  carbonieum  loht. 

Will  man  die  Theorie  von  dem  Nutzen  der  Eisendarreichnng 
im  Darm  allein  nicht  annehmen,  sondern  dabei  beharren,  dass  dit- 
selbe  durch  Aufnahme  in  den  Säftekreislauf  wirke,  so  müssen  wir 
nach  nnseru  jet^gen  Kenntnissen  uns  vorstellen,  dass  Spuren  der 
gereichten  Eisenpräparate  in  das  Blut  gelangen  und  in  der  Leber 
festgehalten  werden.')  Die  Leber  verarbeitet  es  dann  weiter  n 
Verbindungen,  welche  im  Körper  verwendbar  sind,  und  vertbetit  eJ 
in  einer  uns  unbekannten  Weise.  So  weit  es  nicht  mit  Haaren, 
Epidermis  nnd  spurweise  mit  den  anderen  Secreten  verloren  ging) 
wird  es  im  Darm  ausgeschieden  und  mit  den  Faeces  abgeführt 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  nervösen  Symptome  in 
den  Vordergrund  treten  (Neuralgien,  neurastheniscbe  ErscheinuDgen!, 
kann  man  nur  wenig  vom  Eisen  erwarten.  Früher  worden  aacb 
die  Neuralgien  systematisch  mit  grossen  Eiseodosen  behandelt,  da- 
von ist  man  jetzt  sehr  zurückgekommen.  Die  meisten  dieser  Krankeo 
werden  jetzt  als  Neurastheniker  bezeichnet.  Dieser  Name  bedeutet 
allerdings  einen  Fortschritt,  indem  mit  solchen  wie  „Kopfdrack' 
oder  Spinalirritation  nur  ein  Symptom  hervorgehoben  war  und  viele 
solcher  Kranken  für  bysteriscb  erklärt  wurden.  Aber  man  mnss  der 
Neurasthenie  gegenüber  auch  nicht  vergessen,  dass  die  Grenze  gegen 
Hysterie  einerseits  und  gegen  Anämie  andererseits,  besonders  gegea 
Chlorose,    nicht    durch  den  uenen  Namen  fester  steht  als  vorher, 

1)  GoTtLiBB,  Zeitschr.  f.  pbys.  Cbemie.    Bd.  15. 
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sondern  sehr  willkfirlich  gezogen  ist,  nnd  ferner,  dass  man  keinen 
zwingenden  Grund  hat,  die  Erschöpfung  der  Nerven  als  das  Primäre 
dabei  aufzufassen,  dass  es  sich  sehr  wohl  um  allgemeine  Störungen 
des  Stoffwechsels  handeln  kann  und  dass  wir  auch  hier  nur  eine 
Zusammenfassung  von  Beobachtungen  haben,  deren  weitere  Sonde- 
mng  dringend  nothwendig  ist.  Beard  hat  schon  selbst  seine  Neur- 
asthenie in  Unterabtheilungen  gebracht.^}  Uns  interessiren  hier  aber 
vor  Allem  die  Fälle,  in  denen  die  Anämie  so  in  die  Augen  springt, 
dass  der  Arzt  sogleich  daran  denkt,  diese  zu  beseitigen,  und  dass 
dies  auch  ein  wirklich  praktischer  Standpunkt  ist,  das  haben  neuere, 
sehr  interessante  Publicationen  von  Weib  Mitchell  und  einigen 
Anderen  gelehrt.  In  einem  kleinen  Buche,  Fat  and  blood^),  hat 
der  genannte  Autor  eine  Reihe  von  Fällen  publicirt,  wo  höchst  ner- 
vöse anämische  Kranke  durch  eine  Methode  energischer  Ernährung 
anffSallend  gebessert  wurden.  Um  diese  consequent  durchführen  zu 
können,  isolirt  er  die  Patienten,  legt  sie  ins  Bett,  ttbergiebt  sie  einer 
Wärterin,  welche  ihre  Ernährung  und  Pflege  zu  besorgen  hat,  und 
lässt  sie  tüchtig  massiren,  eventuell  auch  elektrisiren.  In  dieser 
Methode  finden  wir  eine  Vereinigung  von  Schonungs-  und  Uebungs- 
methoden  in  Anwendung  auf  Nerven  und  Stoffwechsel,  wie  sie  meinen 
Ihnen  früher  mehrfach  dargelegten  Grundideen  gar  nicht  besser  ent- 
sprechen kann.  Isolirung  und  Bettruhe  sind  die  schonenden,  Fütte- 
rung und  Massage  die  übenden  Momente.  Die  Massage  bewirkt 
dabei  in  einer  Weise,  wie  wir  es  vor  Mitchell's  Versuchen  nicht 
geahnt  haben,  dass  die  Kranken  Appetit  bekommen  und  gern  nnd 
viel  essen.  Nach  den  vorgelegten  Speisezetteln  wird  dem  Körper 
namentlich  Eiweiss  in  grosser  Menge  zugeführt  und  diese  grossen 
Mengen  von  Eiweiss  werden  assimilirt,  wie  die  überraschende 
Zunahme  des  Körpergewichtes  beweist.  Wir  haben  bei  den  im 
Bette  liegenden,  sich  schonenden  Herzkranken  darauf  hingewiesen, 
dass  solche  Kranke  mit  verhältnissmässig  wenig  Eiweiss  auskommen 
können,  hier  sehen  wir,  dass,  wenn  solche  Leute  viel  Eiweiss  be- 
kommen, sie  es  auch  nützlich  verwerthen  können.  Die  Massage  er- 
zengt eine  Art  der  Muskelthätigkeit,  diese  wird  wohl  an  sich  den 
Umsatz  der  Eiweisskörper  nicht  erheblich  vermehren,  aber  sie  hat 
offenbar  dieselbe  eigenthümliche  Wirkung  wie  jede  energische  Muskel- 
thätigkeit, sie  gestattet,  die  Aufnahme  an  Eiweiss  zu  steigern,  und 
dabei  bewirkt  diese  vermehrte  Aufnahme  doch  nicht  einfach  eine 

1)  Cerebral  —  Spinal  —  Sexual  —  Traumatic  —  Hemi  —  Hysterical  —  in 
dem  sehr  kritiklosen  Buche  Sexaal  Neurasthenia. 

2)  Von  dem  übrigens  nur  der  rein  empirische  Theil  Werth  hat. 
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vermehite  Zersetzung,  sonderD  auch  eine  vermehrte  Anbildung.  K^ 
MeoBch  wird  dadnrcb  kräftiger,  dass  mao  ihm  mehr  zu  essesgiebt 
Es  musB  eine  Neigang,  um  mich  bo  auBzndrtlcken ,  vorbanden  Beis, 
da«  Dargereichte  auch  zur  Kräftigung  des  Körpers  zn  verwerthen. 
Eine  solche  Neigung  ist  zum  Beispiel  bei  denen  vorbanden,  welche 
nach  einer  schweren  acuten  Krankheit  sich  erholen.  Eiu  Typhns- 
reconvalescent  kräftigt  sieb,  ohne  dass  Sie  sich  um  etwas  auderes 
alü  um  gute  Mahrunggzufubr  zu  kHmmern  brauchen.  Anders  bei 
einem  Gesunden  unter  gewöbuUchen  Verbältnisgen.  Je  mehr  Eiweist 
er  erhält,  um  so  mehr  zersetzt  er,  hier  ist  eine  gewisse  Breite  vor- 
banden, innerhalb  deren  die  Zufuhr  nichts  oder  ungemein  wenig  er- 
reicht Will  man  einen  Gesunden  weiter  kräftigen,  so  braucht  man 
Methoden  der  Uebung,  besonders  der  Muskelilbung,  Marschieren, 
Laufen,  Tarnen,  Rudern:  jetzt  ist  die  Mehrzofuhr  von  Eiweiss  iwsr 
anch  von  einer  vermehrten  Zersetzung  begleitet,  aber  dabei  findet 
eine  weitere  Kräftigung  des  Körpers  und  eine  Anbildung  von  Ei- 
weiss  statt.  In  England  hat  man  diese  Methoden,  das  Trainiren, 
besonders  zu  Sportzwecken  ausgebildet,  lauge  ehe  die  Äerzte  sieb 
mit  den  Gesetzen  des  Stoffwechsels  beschäftigten.  Es  geht  ans  alle- 
dem hervor,  dass  die  Thätigkeit  der  Muskeln  in  einer  besondereD 
Weise  geeignet  ist,  auf  die  Bluthereitnng  einzuwirken.  Und  daftlr 
sprechen  auch  physiologische  Daten.  Ranke  hat  in  einer  sehr  inter- 
essanten Arbeit,  auf  vreicbe  ich  Sie  schon  mehrmals  hingewieseu 
habe '),  untersucht,  wie  sich  die  Gesammtblutmenge  des  Organismu 
bei  Arbeitsleistung  des  Muskels  verhält  Er  hat  die  überraschende 
Tbatsachc  gefunden,  dass  die  erste  Wirkung  einer  Muskelarbeit  die 
Verminderung  der  Blutmenge  war,  uud  um  so  mehr  nahm  die  Blot- 
menge  ab,  je  stärker  die  Mnskelleistung  gewesen.  Weiter  fand  et 
dann  aber,  dass  Gewöhnung  au  gesteigerte  Muskelarbeit,  mit  de: 
sich  der  Körper  ins  Gleichgewicht  der  Ernährung  zu  setzen  ver- 
mochte ,  die  Gesammtblutmenge  steigerte.  Wir  können  also  durch 
eine  systematische  Uebung  des  Muskels  die  Gesammtblutmenge  ver- 
mehren. Dieses  Resultat  bat  in  der  Praxis  noch  bei  Weitem  nicbt 
die  Aufmerksamkeit  gefunden,  welche  es  verdient  —  wir  haben  ein 
wissenschaftlich  wohl  begründetes  Mittel  gegen  Anämie,  es  ist  aller- 
dings nicht  so  bequem  dasselbe  anzuwenden,  wie  es  das  eiufacbe 
Eiunehmeu  von  ein  paar  Pillen  oder  Tropfen  täglich  sein  würde,  es  i 
verlangt  andauernde  und  überlegte  Tbätigkeit  —  aber  der  Kranke, 
welcher   in   beschaulicher  Behaglichkeit  die  Gesundheit   wie  eine 

1)  Die  ßlutvertheilung  und  der  Thstigkeitswechsel  der  Organe.  Leipiig  iSTt 
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Waare  betrachtet,  welche  man  in  einem  Laden  kaufen  kann,  wird 
bei  uns  nie  seine  Rechnung  finden,  darüber  sind  wir  schon  seit  unserer 
ersten  Zusammenkunft  einig. 

Bei  ganz  elenden  und  schwachen  Individuen,  welche  wir  nicht 
aus  dem  Bette  herauslassen  können,  mnss  nun  offenbar  die  Massage 
und  (in  einem  geringeren  Maasse  nach  den  Erfahrungen  von  Weib 
Mitchell)  die  Elektricität  das  leisten,  was  in  den  erstgenannten 
Fällen  die  active  Muskelthätigkeit  thut,  und  so  ist  diese  Methode 
in  mannigfachen  Modificationen  gewiss  einer  sehr  verbreiteten  An- 
wendung fähig.  Es  ist  interessant,  in  dem  schon  citirten  Werke  eine 
solche  Modification  zu  finden,  in  den  Fällen,  in  welchen  es  sich  um 
blutarme  verhältnissmässig  fette  Individuen  handelt,  wie  sie 
namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  nicht  so  ganz  selten  sind. 
Auch  diesen  räth  der  Autor  die  Bettruhe  und  beschränkt  ihre  Diät 
auf  abgerahmte  Milch  oder  auf  Milch  und  fettarme  Fleischbrühe. 
Dabei  nimmt  das  Körpergewicht  durch  Fettschwund  zunächst  ab,  und 
wenn  dies  in  hinreichendem  Maasse  geschehen  ist,  wird  Eisen  und 
eine  allmählich  reichlichere  und  mehr  Abwechslung  darbietende  Nah- 
rung gereicht. 

Nach  verschiedenen  Erfahrungen  müssen  wir  auch  annehmen, 
dass  bei  einer  gewissen  Zahl  von  Anämien  ein  übermässiger  Wasser- 
reichthum  der  Gewebe  so  sehr  als  schädigendes  Moment  im  Vorder- 
grunde steht,  dass  eine  Entwässerungskur  günstige  Erfolge  erzielen 
lässt.  Therapeutische  Erfahrungen  sprechen  jetzt  dafür,  dass  auch 
die  Chlorose  zu  diesen  Anämien  gehört.^  Fälle,  in  denen  Oedeme  auf- 
treten, würden  ganz  rationeller  Weise  solcher  Behandlung  unterliegen. 

Es  möchte  auch  hier  der  Platz  sein,  noch  einmal  an  die  Erfolge 
zu  erinnern,  welche  man  der  Cabinetbehandlung  mit  compri- 
mirter  Luft  nachrühmt.  Dieselbe  hat  vermehrte  CO2-  und  vielleicht 
—  die  Autoren  widersprechen  sich  hier  —  vermehrte  U-Production 
zur  Folge,  wird  also  gewöhnlich  als  eine  den  Stoffwechsel  steigernde 
Methode  betrachtet.  Alle  Aerzte,  welche  darin  grössere  Erfahrung 
besitzen,  zählen  Fälle  von  hartnäckigen  Anämien  auf,  welche  auf- 
fallende Besserungen  erfuhren  —  nur  leider  ist  dies  Verfahren  vielen 
Kranken  ganz  unzugänglich.  Zwar  hat  man  das  Einathmen  von 
reinem  Sauerstoff  an  die  Seite  setzen  wollen,  aber  wenn  das 
gleichbedeutend  wäre,  so  glaube  ich,  es  hätte  sich  diese  Behand- 
lungsmethode schon  mehr  Verfechter  erwerben  müssen,  als  sie  bis- 

1)  Fbanz,  Die  Oertel-Kur  zur  Heilung  der  Chlorose.  Wiesbaden  1886. 
Scholz,  Die  Behandlung  der  Bleichsucht  mit  Schwitzbädern  und  Aderlässen. 
Leipzig  1890  mit  dem  interessanten  Hinweis  auf  F.  Hovfmann  und  seine  Schüler. 
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her  aufweisen  kann.  Jedoch  giad  immerhin  nocb  weitere  Vermctie 
wÜDSchenswerth.  Es  liegen  Angaben  vor,  nach  welchen  dorch  die 
EinatbmuDg  von  Sauerstoff  die  Zahl  der  rotben  Blutkörperchen  ver- 
mebrt  wurde  ')i  welche  jene  Erfabrnngen  mit  comprimirter  Luft  also 
wohl  erklären  wUrden.  Andererseits  bat  Speck  die  Auünerksamkeit 
darauf  gelenkt,  dass  in  gewiesen  Grenzen  Herabsetzung  de«  COi- 
Gebaltes  im  Blut  and  somit  ancli  in  den  Geweben  dem  KOrper  in 
nnmerklicber  aber  nachhaltiger  Weise  niltzüch  sein  kann,  da  wir 
die  Kohlensäure  doch  als  einen  entschieden  schädlichen  Stoff  kennen, 
nnd  da  wir  das  Wohlbehagen,  welches  das  tiefe  Eiuathmen  einer 
reinen,  frischen  Luft  verleiht,  auf  diese  Weise  am  einfachsten  er- 
klären würden.  Damit  wäre  der  Segen  der  frischen  Lnft,  den 
wir  schon  bei  Besprechung  der  Lungenschonung  hervorgehoben  haben, 
in  einer  Weise  unserem  Verständniss  näher  gerückt,  die  mehr  be- 
friedigen mus9,  als  dunkle  Vorstellungen  von  Ozongehalt  oder  leb- 
hafte aber  unbegründete  Versicherungen,  mit  denen  man  sich  bisher 
faehelfen  musete.  Sicher  wird  eine  gewisse  Anhäufung  von  Kohlen- 
säure in  den  Geweben  begünstigt  durch  die  mangelhafte  Sanersloff- 
zufuhr.  Dafür  sprechen  auch  physiologische  Erfahrungen.  LuDWio 
und  UOLUGRBN  zeigton,  dass  das  Blut  in  einem  mit  O  gefWten 
Räume  mehr  Kohlensäure  abgiebt  als  an  das  Vacnnm,  und  diejenigen, 
welche  Kohlensäure  aus  dem  Blute  durch  Auspumpen  gewinnen  wollen 
wissen  sehr  wohl,  wie  diese  Operation  durch  Armuth  an  rothen  Blut- 
körperchen verzögert  wird.  Die  grosse  Schwierigkeit  bei  der  Be- 
handlung der  Anämien  und  die  Ursache,  wesfaalb  wir  da  noch  so 
vielfach  im  Unsicheren  sind,  wird  dadurch  vermehrt,  dass  wir  durch 
die  früheren  Betrachtungeweisen  namentlich  der  Chlorose,  so  sehr 
gewöhnt  wurden,  den  ganzen  Schaden  in  der  Blutarmnth  vor  allen 
im  Mangel  an  Hämoglobin  zu  suchen,  und  viel  zu  wenig  die  Noth- 
wendigkeit  einsahen,  die  weiteren  Ursachen  dieser  in  Berücksicb- 
tigung  zu  ziehen.  Dagegen  ist  nun  allerdings  eine  heilsame  ReactioD 
im  Gange  und  die  Beschränkung  der  Indicationen  für  den  Eigeu- 
gebrauch,  sowie  die  Betonung  der  hygienischen  Methoden  sind  nach 
meiner  üeberzeugung  nur  die  Anfänge  einer  nothweadigeD  Reform 
auf  diesem  Gebiete  der  Therapie.  Ein  ganz  neuer  Gesichtspunkt 
thut  sich  jetzt  für  die  Beurtheilung  dieser  therapeutischen  Maase- 
nahmen  auf,  da  man  festgestellt  hat,  dass  das  Blut  aller  MeoBchen 
an  Körperchenzahl  entsprechend  der  Erhebung  über  dem  Meere  reicher 
ist,  wie  ich  schon  früher  (8.  77)  erwähnt  habe.     Es  ist  also  nach 

1}  ÄCHB,  Thäse  de  Paris. 
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nnseren  sonstigen  physiologischen  Kenntnissen  die  Annahme  zn 
machen,  dass  der  Besuch  höherer  Gegenden  für  die  Menschen  eine 
Uebang  der  blutbildenden  Thätigkeit  bedeutet 

Auch  das  Verständniss  des  Einflusses  der  Wasserbehandlung 
auf  die  Blutmischung  ist  erheblich  gefördert  worden. 

In  einer  Reihe  von  wichtigen  Arbeiten  ist  durch  WintebnitzO 
und  seine  Schüler  gezeigt  worden,  wie  der  Gehalt  an  Blutkörperchen 
in  gewissen  Gefässprovinzen  durch  passende  Wasserapplikationen 
gesteigert  werden  kann.  Wir  haben  es  in  der  Hand,  aus  den  inneren 
Organen  des  Körpers  die  rothen  Blutkörperchen  hervorzuschicken  und 
zu  bewirken  9  dass  sie  um  ein  Viertel  ja  um  ein  Drittel  vermehrt 
bestimmte  Hautparthien  durchkreisen.  Wir  können  also  durch  Wasser- 
kur die  Circnlation  in  einer  äusserst  mächtigen  Weise  beeinflussen, 
indem  wir  die  Blutvertheilung  regulieren.  Ist  dies  schon  früher  von 
vielen  Aerzten  angegeben  worden,  so  ist  es  durch  die  Blutkörperchen- 
Zählungen  von  WiNTERNiTZ  in  einer  ganz  überraschenden  Weise 
bestätigt  und  klar  gemacht  —  denu  es  handelt  sich  dabei  nicht, 
wie  man  früher  immer  glaubte,  um  Erweiterungen  der  Gefässe,  oder 
bessere  Circulation  allein,  sondern  um  eine  wirkliche  Concentrirung 
des  Blutes,  in  jedem  Tropfen  ist  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
um  Millionen  vermehrt. 

Dass  nun  aber  eine  solche  Veränderung  der  Blutvertheilung  für  den 
Stoffwechsel  im  Blute  selbst  von  grösstem  Einflüsse  sein  muss,  ist 
doch  sicher  anzunehmen.  Es  ist  doch  die  Thatsache  von  Winternttz 
nicht  wohl  anders  zu  verstehen,  als  dass  aus  Vorrathsräumen  grosse 
Mengen  von  rothen  Blutkörperchen  herbeigeholt  werden,  wir  haben 
ja  solche  Vorrathsräume  von  grosser  Ausdehnung  im  Knochenmark. 
Ich  möchte  über  so  schwierige  Fragen  nicht  ins  Schmieden  von 
Hypothesen  verfallen,  wie  sie  einer  ernsten  wissenschaftlichen  Litteratur 
nicht  geziemen,  aber  ich  darf  wohl  die  Ansicht  vertreten,  dass  wir 
jetzt  besser  als  bisher  die  Wirkungen  und  die  Wirksamkeit  vieler 
hydriatischef  Proceduren  verstehen  und  beurtheilen  werden. 

Wenn  es  sich  darum  handelte,  einfach  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen zu  vermehren,  so  würde  nach  den  Angaben  einiger  Autoren 
(LiEOBOis,  Bennet,  Galliard),  welche  auch  durch  möglichst  exact 
ausgeführte  Versuche  an  Hunden  bestätigt  worden  sind'^),  die  Dar- 
reichung kleiner  Dosen  von  Quecksilber  zu  den  Mitteln  gegen 
Blutarmuth  gerechnet  werden  müssen,  und  dies  erinnert  an  den  Bei- 


1)  In  den  letzten  Jahrgängen  der  Bl&tter  für  klinische  Hydrotherapie. 

2)  SomiBsiNOBB,  Archiv  f.  ezp.  Path.  o.  Pharm.  Bd.  13. 
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fall, welchen  unter  solchen  UmstäQdeD  gele^^entlich  das  Arsenik 
gefunden  hat.  Bei  üieBcm  letzteren  kann  mau  sich  anf  das  ^te 
Aussehen,  den  Appetit  aud  die  LeistungsHlhigkeit  der  ArBenikeiiGer 
stutzen,  welche  besonders  unter  den  Bewohnern  SteierniarkB  ror- 
kommen  nnd  die  Aufmerkeamkeit  der  Aerzte  schon  vielfach  anfsich 
gezogen  haben.  So  gilt  Arsenik  bei  nervBsen,  namentlich  von  Neiir 
algien  gequälten  Anämischen  als  ein  oft  sehr  erfolgreiches  Mittel. 
Ich  kann  nach  meinen  Erfahrungen  aber  nar  behaupten,  das»  ich 
keine  Resultate  aufzuweisen  habe,  welche  der  von  mir  bevorzngtea 
hygienischen  nnd  diätetischen  Methode  gegenüber  eine  besooden 
Ueberlegenheit  des  Arseniks  hätten  hervortreten  lassen. 

Eine  Behandlungsmethode,  von  welcher  man  sich  nnter  diesen 
Umständen  auch  etwas  versprechen  kann,  durfte  die  allgemeine 
FaradisatioQ  sein.  Die  ausgedehnte  Heizung  der  Hautoberflücbe, 
der  Muskeln  und  vieler  wichtiger  Nervenponkte,  welche  dabei  statt- 
findet, muss  als  ein  Reiz  auf  den  Stoffwechsel  einwirken  und  es 
begreifen  sich  daher  die  günstigen  Resultate,  welche  B&abd  nnd 
Rockwell  aufzählen:  Besserer  Appetit  und  Verdauung,  Zanahw 
des  Körpergewichts,  besonders  der  Grösse  nnd  Festigkeit  der  Mus- 
keln, vermehrte  Leistungslähigkeit  derselben  sowie  des  Gehirns.  Die 
Zahl  ezacter  Krankengeschichten,  welche  Über  diese  Behandlnng  vo^ 
liegt,  ist  allerdings  eine  geringe,  aber  ich  halte  mich  doch  auch  naeii 
eigenen  Erfahrungen  zn  einer  Empfehlung  für  entschieden  berechti|1, 
oamentlich  da,  wo  eine  complicirtere  Kur  nicht  anwendbar  ist 

Noch  muss  ich  einige  Worte  über  die  gynäkologische  Be- 
handlung der  Anämischen  sagen,  da  hier  die  Möglichkeit  zu  den 
allergröbsten  Missgriffen  gegeben  ist.  Die  Erkenntniss,  dass  viele 
Anämien  mit  EntwickelnngsstOrungen  des  Uterns  zusammenhängen, 
haben  wir  schon  genügend  betont  und  der  Bedeutung  dieses  Organi 
Rechnung  zn  tragen  gesucht.  Wir  niUsaen  aber  hinzufügen,  daffi 
das  Verhättniss  kein  einfaches  ist.  Ote  Ursache  der  Störung  kann 
im  Uterus  liegen  und  so  refiectoriscb  die  verschiedensten  Erkrankun- 
gen, darunter  auch  Anämie  hervorrufen,  aber  das  Entgegettgesetite 
ist  ebenso  häufig,  die  verschiedensten  Störongeu  des  Nervensystems 
wirken  reflectorisch  auf  den  Uterus  zurück  nnd  läuschen  Uterinletden 
vor:  Dieselbe  Patientin  erklärt  der  Eine  für  unterleibsleidend,  der 
Andere  für  chlorotisch,  der  Dritte  für  nervenkrank.  —  Kinder  in  der 
Pubertätsentwickelung  wegen  Anämie  einer  gynäkologischen  Unter 
Buchung  und  Behandlung  zu  unterziehen,  ist  offenbar  unverantwort- 
lich. Jedenfalls  befinden  sie  sich  in  einer  Periode  hervorragender 
geschlechtlicher  Erregbarkeit.    Alle  Manipulationen  müssen  dieselbe 
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Bteigem  and  sollen ,  wenn  nicht  nnzweidentige  objeetive  Sym- 
ptome dazu  zwingen,  vermieden  werden.  Hier  kommen  für  uns  be- 
sonders die  Ghlorotischen  und  die  Anämischen  in  Betracht,  bei  wel- 
chen Menstrnationsanomalien,  Schmerzen  in  der  Gegend  des  Uterus, 
der  Ovarien,  des  Kreuzes,  Uebelkeit  und  Erbrechen  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Genitalapparat  lenken.  Aber  ganz  gewöhnlich  sehen 
wir  diese  Beschwerden  bei  vernünftiger  Berücksichtigung  der  Hygiene 
mit  der  Zeit  von  selber  schwinden,  und  der  Arzt,  welcher  hier  eine 
innere  Untersuchung  vornähme,  würde  auf  das  gröbste  zu  tadeln  sein. 

Wenn  die  Zeit  der  Pubertät  vorüber  ist  und  die  vollständige 
Ausbildung  des  weiblichen  Körpers  beendet,  so  kommt  bei  solchen 
Klagen,  welche  bestimmt  auf  die  Geschlechtstheile  hinweisen,  die 
gynäkologische  Untersuchung  schon  eher  in  Frage,  bei  einem  jung- 
fräulichen Zustande  ist  sie  aber  jedenfalls  so  lange  aufzuschieben, 
als  es  irgend  möglich  ist.  Ich  habe  entschieden  den  Eindruck,  dass 
das  zu  Mhe  Untersuchen  und  das  zu  viel  Behandeln  viel  mehr 
Schaden  angerichtet  hat  und  noch  anrichtet,  als  das  Gegentheil. 

Wenn  der  Arzt  das  Recht  hat  zu  verlangen,  dass  man  ihn  so 
früh  als  möglich  zu  Rathe  zieht,  so  muss  er  auch  verstehen  abzu- 
warten und  sich  vor  jener  Vielgeschäftigkeit  zu  hüten,  welche  aller- 
dings Laien  oft  hoch  zu  schätzen  geneigt  sind,  welche  aber  aus 
einer  einfachen  Chlorose  schon  oft  eine  schwere  Hysterie  gemacht  hat. 

In  wie  fern  Mittel  aus  dem  Arzneischatze  unsere  Bemühungen 
unterstützen  können ,  das  ist  aus  der  Beurtheilung  jedes  einzelnen 
Falles  zu  entnehmen,  und  es  pflegt  ja  auch  an  Anhaltspunkten  nicht 
zu  fehlen,  sei  es  Kopfschmerzen,  Schwächlichkeit  der  Brustentwick- 
lung, Appetitlosigkeit,  mangelhafte  Stuhlentleerung.  Es  sind  meist 
Symptome  vorhanden,  welche  die  Anwendung  von  medicamentösen 
Hilfsmitteln  wünschenswerth  machen  —  aber  dieselben  sind  nur  als 
Beihilfe  zu  betrachten,  eine  vernünftige  Lebensweise  bleibt  immer 
die  Grundlage  der  Kur.  Wenn  bei  Kindern  eine  Gonstitutionsschwäche 
angenommen  werden  muss,  wie  sich  das  aus  vorangegangenen  Krank- 
heiten und  aus  hereditären  Verhältnissen  erschliessen  lässt,  —  auch 
in  solchen  Fällen,  wo  die  Untersuchung  zur  Zeit  nichts  ergiebt  — 
wird  dieses  eventuell  eine  weitere  Anzeige  für  ein  eingreifenderes 
Verfahren  an  die  Hand  geben  können. 

Eine  grössere  Reihe  von  Fällen  giebt  es  da,  bei  welchen  ein 
Mittel  in  Betracht  kommt,  dessen  Werth  wir  noch  nicht  bisher  be- 
leuchtet haben,  so  vielseitig  derselbe  auch  ist,  ich  meine  den  Leb  er - 
ihr  an.  Er  ist  ein  diätetisches  Mittel,  insofern  dem  Körper  in  ihm 
ein  Fett  zugeführt  wird,  welches  besonders  günstige  Eigenschaften 
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besitzt:  es  Übertrifft  alle  andereii  Fette  um  das  Vielfache  dtueli  S% 
Leichtigkeit,  mit  der  es  resorbirt  werden  kann.  Er  gewinot  diese 
Eigenschaft  dadurch ,  daas  er  sich  zur  Bildung  einer  aasgezeichnet 
baltbaren  Emulsion  eignet'),  und  dies  wird  durch  den  Gehalt  an 
freier  Oelsäure  bedingt.  Denn  Fr.  Hofmann  zeigte,  dass  die  Fähi^ 
keit  von  Oelen,  gute  Emnisionen  zu  bilden,  mit  dem  Gehalte  an 
Fettsäuren  zunehme^);  die  dunklen  Sorten  Leberthran  entbalten  aber 
ganz  besonders  viel  freie  Fettsäuren,  auch  werden  sie  von  den  Prak- 
tikern den  bellen  vorgezogen.  Auf  Grund  dieser  Kenntnisse  konnte 
Mebing^)  ein  Präparat  herstellen,  aus  Olivenöl  und  Oelsäure  bereitet, 
welches  unter  dem  Namen  Li  pan in  in  den  Handel  kommt;  es  emal- 
girt  sich  so  leicht  wie  Leberthran,  wird  vom  Magen  gut  vertragen 
und  ist  angenehm  zu  nehmen.  Am  meisten  gebraucht  man  den 
Leberthran  bei  Scrophnlose,  Rachitis  und  Phthise;  dass  er  bei  den 
verschiedenen  Anämien  gut  thut  und  man  auch  eine  Zunahme  der 
rothen  Blntkitrperchen  unter  seiner  Anwendung  constatirt  bat,  fällt 
vielleicht  nicht  so  ins  Gewicht,  aber  die  Wirksamkeit  bei  den  erst- 
genannten Krankheiten  ist  unter  Umständen  eine  solche,  dass  sie 
den  Eindruck  einer  specitischen  macht.  Ohne  in  meinen  Schlüssen 
weiter  zu  geheu,  sehe  ich  im  Leberthran  ein  ausgezeichnetes  robori- 
rendes  Mittel,  welches  bei  mageren  Individuen,  deren  Magen  und 
Darmkanal  gesund  und  leistungsfähig  ist,  ganz  besoadere  ßetrachtnog 
verdient  und  dem  ich  also  einen  viel  weiteren  Wirkungskreis  als 
dem  Eisen  zuweisen  muss, 

Dass  die  Aufnahme  gewisser  Fette  bei  chronischen  Affectioneo 
von  grossem  Nutzen  sein  kann,  beweist  auch  die  neuerlich  hervor- 
getretene Empfehlung  der  Einreibung  mit  Schmierseifen  bei  rhachi- 
tischen  und  serophnlösen  Kindern,  welche  mir  immerhin  beachtens- 
wertb  erscheint.^) 

Zu  den  Mitteln,  welche  unter  Umständen  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  den  Stoffwechsel  ausüben  können,  muss  man  wohl  auch 
jetzt  den  Phosphor  reebnen.  Die  Empfehlung  desselben,  welche  ihm 
von  Seiten  englischer  Autoren  bei  Gelegenheit  der  verschiedensten 
Keurosen  zu  Theil  geworden  ist,  hat  allerdings  auf  deutschem  Boden 
bisher  einen  geringen  Widerhall  gefunden.  Dagegen  sind  ältere  Ver- 
suche,  im  Anschlues  an   die  experimentelle  Arbeit  Wegxeb's   über 

i|  Gm. 

2]  Nachdem   die  Bedeutung   der  Anwesenheit  von  Fettaiuren   bereits  von 
BbOcre  dargoleat  war.    Wiener  akad.  SiUungahorichte,  Min  IS70. 
31  Therapeutiacbe  Monatshefte.    18S8. 
41  KArBssttB,  lierl.  küii.  Wochenachr.  I3ä2. 
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den  Einfluss  des  Phosphors  auf  die  Knochen-  und  Bindegewebsbil- 
dung ausgeführt  y  neaerdings  von  Kassowitz  wieder  aufgenommen, 
der  den  Phosphor  zum  Speeificum  bei  Rachitis  erheben  will.  Neben 
grossem  Lobe  tauchen  aber  auch  Zweifel  in  der  Literatur  auf.  Am 
meisten  hat  mich  der  so  nüchtern  gehaltene  Artikel  von  Bohn  0  be- 
stimmt, hier  den  Phosphor  zu  erwähnen,  der  den  bedenklichen  Ein- 
fluss  auf  Magen  und  Darm  betont,  auch  zngiebt,  von  einer  hervor- 
stechenden Einwirkung  auf  die  Knochen-  und  Zahnbildnng  nichts 
berichten  zu  können,  dagegen  eine  auffallende  Besserung  des  All- 
gemeinbefindens auf  Rechnung  des  Phosphors  setzen  will. 

Es  ist  interessant,  dass  als  ein  Mittel  zur  Verbesserung  der  Blut- 
mischung uns  gerade  bei  Ghlorotischen  auch  Aderlässe  empfohlen 
worden  sind.  J.  Vogel ^)  sagt:  ^in  neuerer  Zeit,  wo  man  in  der 
Chlorose  nur  die  Oligocythämie  sieht  und  fast  für  alle  anderen  Seiten 
dieser  Krankheit  blind  ist,  hat  man  die  Blutentziehungen  gänzlich 
verworfen  und  für  absolut  schädlich  erklärt.  Man  hat  damit  sehr 
Unrecht.  In  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  bei  Ghlorotischen  ein 
hoher  Grad  von  seröser  Plethora  besteht  und  dadurch  heftige  Auf- 
regungen des  Gefässsystems,  Herzklopfen,  Kopfcongestionen  veran- 
lasst werden,  wirken  Blntentziehungen  nicht  blos  palliativ  beruhi- 
gend, sie  erleichtern  auch  die  Radicalheilung,  indem  sie  machen, 
dass  später  gereichte  Eisenpräparate  leichter  vertragen  werden,  als 
wenn  die  seröse  Plethora  in  hohem  Grade  fortbesteht.  **  Diese  Worte 
hat  man  aber  ganz  vergessen ;  das  Eisen  hielt  man  für  das  rationelle 
Mittel,  und  sein  Gebrauch  artete  in  Missbrauch  aus.  Jetzt,  wo  das 
Verständniss  der  Eisenwirkung  sich  als  eins  der  schwierigsten  Pro- 
bleme  erweist,  wird  man  wieder  anderen  Betrachtungsweisen  zugäng- 
lich. In  neuerer  Zeit  sind  experimentell  einige  Resultate  gefunden 
worden,  welche  für  die  Kenntniss  der  Blutbildung  bedeutsam  sind. 

ViERORDT^)  und  TOLMATSCHEW  ^)  sahcu  nach  kleinen  Blutver- 
lusten eine  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  eintreten,  und 
Lesseb  ^)  fand  keine  Herabsetzung,  eher  eine  Steigerung  des  Hämo- 
globingehaltes. Endlich  kommt  Schiperowitsch  ^)  direct  zu  dem 
Resultat,  dass  eine  tägliche  Blutentziehung  von  Viooo  Körpergewicht 
als   ein  Anregungsmittel  für  die  darniederliegende  Blutbildung  zu 


1)  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.  N.  F.  22. 

2)  Chlorose  in  Yirchow's  Sammelwerk.  I.  S.  446. 

3)  Archiv  f.  physiol.  Heilkunde. 

4)  Hoppb-Sbtleb,  Med.  Untersuchung. 

5)  Archiv  f.  Physiol.  1878. 

6)  Botkin's  Krankenhauszeitung.  1892.  I^r.  1. 
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betrachten  gei.  In  der  Praxis  bat  scbon  vnr  längerer  Zeit  DnB^ 
etwas  gleiches  betrachtet-,  er  empfahl  den  Cblonitischen  soviel  Gramm 
Blut  zu  entziehen,  wie  sie  Pfände  Körpergewicht  haben.  Durch 
VeröflfeDilichung  von  Krankengeschichten  haben  jetzt  Wilhelmi") 
nnd  Scholz^)  die  Sache  so  weit  gefördert,  dass  sie  die  Anfinerk- 
samkeit  alier  Praktiker  erregen  mnss.  Bei  ihren  Erfolgen  und  lol- 
cher  Iheoretischeo  Grundlage  kann  man  weiteren  Versuchen  in  dieser 
Richtung  mit  Interesse  entgegen  sehen. 

Einige  Worte  müssen  wir  auch  der  Betrachtnng  der  VollblBtig- 
keit  widmen,  so  dunkel  der  Begriff  derselben  bis  jetzt  ist  Sie  ist 
immer  in  ganz  apecilischen  Fehlern  der  Lebensweise  begrllDdet,  sei 
es,  dass  die  Kranken  eine  zu  einseitige  Art  der  Thätigkeit  oder 
eine  nnpaäsende  Ernäbrung  befolgen:  diesem  Grnndllbel  tnnss  man 
abzuhelfen  suchen.  Es  giebt  leider  Patienten  genug,  denen  ihre  Stel- 
lung und  die  Angewohnheit  eines  langen  Lebens  nicht  gestatteo,  das 
zu  ändern,  was  geändert  werden  mltsste,  und  da  kommt  denn  der 
Arzt  zu  Ausbiifemittein,  Kuren,  welche  in  kurzer  Zeit  eine  gewisse 
Reduction  zur  Folge  haben  nnd  so  wenigstens  ftlr  einige  Zeit  ein 
Gefühl  von  Frische  und  Gesundheit  verleihen  können;  ob  Sie  am 
da  eine  Milchkur,  eine  Molkenkur,  eine  Schwitzkur,  oder  den  Ge- 
brauch abführender  Wässer  bevorzugen  wollen,  das  werden  Sie  dson 
aus  anderweitigen  Umständen  zu  scbliessen  haben,  da  ja  über  das, 
was  von  diesen  Kuren  zu  erwarten,  Ihnen  jetzt  alles  bekannt  win 
mnss,  was  wir  mit  einiger  Sicherheit  vorhersagen  können. 

Za  diesen  sogenannten  Voll  blutigen  gehören  auch  Kranke, 
welche  an  der  hämorrhoidalen  Oiathese  leiden.  Als  solche  kaon 
man  nach  dem  Vorschlage  von  Sacharjis  Zustände  anffassen, 
welche  mit  sebr  vagen  Beschwerden  von  Seiten  des  Kopfes,  Kttcken«, 
Brust,  Leibes  auftreten  nnd  welche  plötzlich  mit  dem  Erscbeinen 
einer  Blutung  verschwinden,  um_  dann  nach  einiger  Zeit  wieder  auf- 
zutreten. Nach  nnseren  jetzigen  Kenntnissen  erscheint  es  berechtigt, 
diese  Formen  als  Augionenrosen  zu  bezeichnen.  Solch  ein  Kranker, 
wie  ihn  Sacharjin  schildert 'J,  ist  jedem  beschäftigten  Arzte  schoD 

\)  Die  Blolchaucht  und  Eog,  Blutarmutli,  deren  Entstehang,  Wesen  ood 
grOndlicho  Heilung.  Berlin  1SS7.  Dtesus  Buch  citire  ich  nur,  weil  sein  TerEuier 
daa  Tcrdicnst  hat,  dieBe  Therapie  in  Ufing  gebracht  zu  haben.  Leider  ist  ea  so 
gcscfariebcn,  dass  es  einer  wissen  ach  aftlichen  Kritili  die  gröbsten  Blossen  bietet 

21  Bleichsucht  und  Aderlass.     Güstrow  1S90. 

3)  Die  Behandlung  der  Bleichsucht  mit  Schwitzbadern  und  Aderiinn. 
Leipzig  1890.    Vergl.  auch  Schobebt,  Deutsche  M od icinal -Zeitung.  tS91. 

4)  Klinische  Abbandlongen.  Berlin  1S90.  S.  ti».  Der  Kranke  »zUiIt,  dui 
er  als  Knabe  an  Nasenbluten  gelitten  hatte,  welchem  Kopfachmen  bei  gertthetea 
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vorgekommen  —  aber  diese  Leute  kommen  nicht  in  die  Kliniken 
and  daher  mangelt  es  in  den  Lehrbüchern  an  neueren  guten  Dar- 
stellungen. Die  alten  Aerzte  dagegen  haben  sie  sehr  wohl  gekannt, 
nur  zuletzt  unter  dem  Namen  Haemorrhoidarier  so  viel  zusammen- 
geworfen, dass  derselbe  unbrauchbar  wurde.  Wenn  wir  auf  Fried- 
BiCH  HoFFMann  und  andere  grosse  Praktiker  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zurückgehen,  so  finden  wir  dieselben  Krankheitsschilderungen. 
Allerdings  werden  dieselben  von  der  neueren  physikalisch-physiologi- 
schen Schule  nur  wenig  beachtet.  Doch  beruhen  sie  auf  thatsäch- 
lichen  Erfahrungen  in  der  Praxis,  und  wenn  dieselben  zunächst  noch 
eines  Verständnisses  ermangeln,  so  nützen  uns  doch  die  Lehrer  mehr, 
welche  sie  schildern,  als  die,  welche  sie  vernachlässigen.  So  halte 
ich  es  auch  hier  für  nothwendig,  auf  diesen  Punkt  hinzuweisen  und 
die  guten  Erfolge  zu  registriren,  welche  Sachabjin  von  der  Appli- 
cation einiger  Blutegel  ans  Steissbein  (2 — 5,  nach  Umständen  zu 
wiederholen)  unter  Umständen,  welche  auf  das  Vorhandensein  dieser 
Diathese  hinweisen,  beobachten  konnte.  Auch  hier  liegt  eine  durch- 
aus unverständliche  und  doch  unzweifelhafte  Wirkung  der  kleinen 
Blutentziehungen  vor. 

Nachdem  wir  also  dem  Gehalte  des  Blutes  an  geformten  Ele- 
menten unsere  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  wollen  wir  noch 
kurz  die  chemischen  Bestandtheile  desselben  durchgehen. 

Auf  die  Mittel,  welche  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  er- 
höhen könnten,  brauchen  wir  hier  nicht  noch  einmal  einzugehen, 
da  schon  bei  der  Behandlung  der  Anämie  und  in  der  vorigen  Vor- 
lesung das  erschöpft  ist,  was  wir  zu  dem  Behufe  zur  Verfügung 
haben.  Durch  Medicamente  die  Eiweisszersetzung  hemmen  zu  wollen, 
kann  uns  nach  unseren  jetzigen  Grundsätzen  nicht  mehr  einfallen, 

Gresichte  vorhergegangen  w&re:  mit  der  Blatung  sei  der  Schmerz  vergangen.  In 
der  Jagend  hätte  er  etwas  Blut  gehustet,  ohne  beständiges  Husten  und  überhaupt 
ohne  beständige  krankhafte  Erscheinungen  von  Seiten  der  Brust.  Jetzt  ist  er 
ein  Vierziger  von  kräftigem  Körperbau,  mit  ganz  gesunden  Brustorganen.  £r 
klagt,  dass  er  sich  periodisch  unwohl  fühle :  es  treten  Schwere  im  Kopf  auf, 
Schmerz  im  Nacken,  unruhiger  Schlaf,  trübe  Gemüthsstimmung  und  Reizbarkeit, 
Unlust  für  Arbeit,  Schmerzen  im  Tractus  der  Wirbelsäule ,  besonders  im  Kreuz, 
Leibschmerzen  und  etwas  angehaltener  Stuhl;  darauf  trete  Blutung  aus  dem 
After  auf  und  aUe  Erscheinungen  wären  verschwunden.  Ausserhalb  dieser  An- 
fälle, welche  sich  drei  bis  viermal  im  Jahre  wiederholen,  eine  bis  zwei  Wochen 
dauern  und  den  Kranken  an  seiner  Beschäftigung  hindern,  ist  er,  wie  ich  auch 
durch  meine  Untersuchung  constatiren  konnte,  vollständig  gesund,  hat  absolut 
keine  krankhaften  Erscheinungen,  weder  von  Seiten  des  Rectums  und  Anus,  noch 
überhaupt  u.  b.  w. 
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nnd  auch  solche  Genuesmittei,  welche  in  dem  Rufe  ateheo,  eine  Er- 
sparaag  an  Eiweiss  zu  bewirken,  wie  namentlich  der  Alkohol,  balleo 
wir  in  den  gewöbnlicben  Fällen  nicht  fdr  angezeigt.  Wir  BeheD 
ein,  dass  Alles,  was  den  Eiweissstand  des  Körpers  erbüht,  anoh 
den  des  Blntes  beaaern  muss,  wir  kommen  also  immer  wieder  aof 
die  rationelle  Ernährung  heraus,  Gombination  von  Eiweiss  nnd  FeU 
nud  Kohlehydraten  und  ein  richtiges  Verhältniss  an  körperlicbvo 
Leistangen. 

Aber  es  giebt  allerdings  Fälle,  wo  der  Arzt  ron  diesem  phj-gio- 
logischen  Verfahren,  nm  mich  so  anszadrtlcken,  absehen  mose,  weil 
er  es  mit  Krauken  zu  tbuu  hat,  bei  denen  dasselbe  nicht  mehr  an- 
wendbar ist.  Wir  haben  eben  viel  von  der  Anämie  gesprochen,  aber 
nicht  von  derjenigen,  welche  die  nothwendige  Folge  tiefer  patbo- 
logisch-anatomischer  Verändernngen  oder  wohlcbarakterisirter  au- 
derer  Kachexien  ist,  wo  die  Behaudlnng  der  Anämie  für  den  Arzl 
zwar  nur  eine  symptomatische  Bedeutung  hat,  weil  damit  der  Krank- 
heit nicht  beizukommen  ist,  aber  doch  ist  die  ßebaudlung  der  Anämie 
für  die  Verlängerung  des  Lebens  solcher  Kranken  hficbst  wichtig, 
und  da  müssen  wir  uns  nach  Mitteln  umsehen,  einen  milglicbst  gotea 
Eiweissstand  des  Körpers  zu  erhalten,  trotzdem  dass  alle  aneere  oben 
eutwickelteu  Kenntnisse  ganz  unbrauchbar  sind.  Phthisiker,  Carci- 
nomatöse,  Nepbritlker  in  vorgerückten  Stadien  sind  oft  in  der  Lage, 
sie  können  nicht  mehr  nach  den  Regeln  der  Uebnng  nnd  Sehonang 
behandelt  werden,  noch  weniger  nach  denen  der  normalen  Ernäbraiig, 
man  muss  froh  sein,  wenn  sie  nur  Überhaupt  etwas  geniessen.  Hier 
sind  der  Alkohol,  die  kleinen  Dosen  Chinin  und  die  Opiale 
durchaus  am  Platze  und  verdienen  eine  ganz  systematische  Anwen- 
dung. Es  ist  gewiss  manchem  von  Ihnen  schon  überraschend  ge- 
wesen, wie  lange  Phthisiker  in  dem  letzten  Stadium  nuch  leben 
können,  wenn  sie  ihre  regelmässige  Morphiumeinspritzung  erhalten 
—  allerdings  ein  Zustand  kaum  werth  noch  Leben  zu  heissen.  Die 
Darreichung  der  kräftigen  atickstoffreichen  Speisen  scheint  dagegen 
solchen  Kranken  wenig  zu  bekommen  —  viele  verweigern  den  Ge- 
nuas des  Fleisches  und  bei  dem  tief  daruiederliegenden  Stoffwechsel 
ist  es  sieber,  dass,  wenn  man  sie  möglichst  lange  erbalten  will,  leichte 
Mehlspeisen  und  Gebäcke  wirklich  werthvoUer  sind,  ala  eine  eiweiß- 
reichere Kost. 

Es  giebt  auch  Fälle,  unter  denen  es  dem  Arzte  darauf  ankommt, 
den  Fibringebalt  des  Blutes  zu  beeinflussen.  Ich  urinnere  Sie 
au  die  Versuche,  welche  man  zur  Heiluug  tou  Aneurysmen  augestetll 
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hat.  Man  hatte  dabei  die  Absicht,  eine  Gerinnselbildnng  in  dem 
Sack  des  Aneurysma  zu  begünstigen,  und  es  würde  besonders  wichtig 
sein,  festzustellen,  unter  welchen  Umständen  das  Blut  besonders  ge- 
neigt ist  Gerinnsel  zu  bilden  und  zwar  solche,  wie  sie  für  diesen 
Zweck  brauchbar  sein  können.  Eine  Reihe  von  geistreichen  Ver- 
muthungen  über  weiche  und  harte,  „active''  und  „passive^  Gerinnsel 
hat  Bboca  aufgestellt^),  aber  fUr  die  Beantwortung  der  vorgelegten 
Frage  lässt  sich  nichts  daraus  entnehmen.  Es  ist  sicher,  wie  auch 
schon  Bellingham  ^)  beschrieben  hat,  dass  man  im  aneurjsmatischen 
Sacke  ziemlich  feste  an  den  Wänden  adhärirende  Fibrinschichten 
findet  und  daneben  weiche  klumpige  Massen.  Wenn  er  aber  dann 
meint,  die  ersteren  entstehen  da,  wo  das  Blut  fliessend  Deposita  auf 
den  Wänden  absetzt,  und  die  letztere  da,  wo  es  stillstehend  gerinnt, 
oder  gar  angiebt,  die  ersteren  bildeten  sich  unter  einem  vitalen  Ein- 
fluss,  die  letzteren,  wenn  das  Blut  aufhört  den  Gesetzen  des  Lebens 
zu  gehorchen,  so  sind  das  sehr  bedeutungslose  Behauptungen.  Wen- 
den wir  uns  aber  an  die  Physiologen  mit  der  Frage,  wie  man  dem 
praktischen  Bedürfniss  etwa  genügen  kann,  so  geben  sie  keine  Ant- 
wort darauf.  Fibrin  ist  im  lebenden  Blute  nicht  vorhanden,  sondern 
nur  die  Fibringeneratoren.  Dieselben  sind  in  den  körperlichen  Ele- 
menten des  Blutes,  vorzugsweise  in  den  weissen  Blutkörperchen  ent- 
halten, und  nur,  wenn  diese  zerfallen,  wird  Fibrinbildung  möglich. 
Wir  könnten  allerdings  die  Fibrinbildner  nach  den  von  Alexander 
Schmidt  ausgebildeten  Methoden  darstellen  und  dann  auch  durch 
Injection  derselben  Gerinnungen  im  Kreislauf  hervorbringen  —  aber 
das  Gefährliche  eines  solchen  Verfahrens  ist  offenkundig.  Die  Chi- 
rurgen haben  allerdings  früher,  um  locale  Gerinnungen  hervorzurufen, 
Einspritzungen  von  Liquor  ferri  sesquichlorati  gemacht,  jetzt  aber 
sind  diese  Verfahren  längst  verlassen.  Man  weiss,  dass  das  Blut, 
welches  in  gewissen  fieberhaften  Krankheiten,  besonders  bei  Pneu- 
monie durch  den  Aderlass  erhalten  wird,  auffallend  viel  Fibrin  ab- 
setzt, auffallend  langsam  gerinnt  und  dass  eine  sehr  derbe  Fibrin- 
ausscheidung stattfindet.  Man  kann  ein  solches  Blut  also  ein  fibrin- 
reiches nennen;  obwohl  dieser  Ausdruck  unrichtig  ist,  so  ist  er  doch 
bequem  und  schadet  nichts,  wenn  wir  uns  nur  klar  sind,  was  dar- 
unter zu  verstehen  ist.  Solches  fibrinreiche  Blut  hilft  uns  für  unsere 
Zwecke  aber  nichts,  es  gerinnt  gerade  viel  langsamer  als  das  fibrin- 
arme, und  wir  kennen  keine  praktisch  anwendbaren  Mittel,  welche 

1)  Bboca,  Trait^  des  aneurysmes  1856. 

2)  Bbllingham,  Obseryation  on  Aneurism  and  his  treatment  by  Compres- 
Bion  1847. 
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die  FibrinbilduQg  vermehren  oder  Teriuindern.  Wir  wissen,  dasiäe 
aasserbalb  des  Körpers  durob  Kälte  uud  grösseren  KobleiuKvn- 
gebalt  des  Blutes  verlaDgeaiDt,  durch  Wärme  und  dnrcli  Toran- 
gegaDgene  NabrungseDtziehuDg  bescbleaaigt  wird.  —  Jetzt  ecbli^ 
Whiobt 'J  vor,  das  Fibrinferment  zur  Blutstillung  zu  verwendeii, 
Salcbe  Ideen  hegten  schon,  wie  mir  persönlich  bekannt,  die  SchDkr 
von  Alexandek  Schmidt  in  Dorpat,  doch  kamen  sie  zu  keinen 
praktischen  Resultate.  So  ist  auch  die  FrUfung  dieses  englischen 
Vorach lagee  abzuwarten. 

Ganz  sicher  können  wir  auf  den  Uarnstoffgehalt  des  Btatu 
durch  die  Darreichung  eiweissreicber  und  eiweissärmerer  Nahrmig 
wirken,  wie  schon  aus  Froherem  hervorgeht.  Von  grösserer  prak- 
tischer Bedeutung  wäre  es  zur  Zeit,  wenn  wir  über  die  Uarnsäure- 
bildung  im  Körper  besser  unterrichtet  wären.  Die  Theorie  tätet 
uns  aber  auf  diesem  Gebiete  noch  ganz  im  IStiche.  Es  ist  sicher, 
dass  bei  einer  stärkeren  Eiweisszersetzung  auch  eine  stärkere  Barn- 
säureaasscbeidung  stattfindet -),  und  diese  mnss  entschieden  auf  einer 
stärkeren  Harnsäurehitdnug  beruhen.  Andere  Ermittelungen  sind  nicbl 
so  eindeutig  oder  noch  nnsicher.  Frey  nnd  HEtLiaENTHAL  fanden 
eine  vermehrte  Harnsäureau^scbeidung  durch  das  heisse  Lnftbui 
und  das  heisse  Dampfbad;  über  die  Bedeutuug  der  körperlichen  Be- 
wegungen liegen  Untersuchungen  von  Gentu  und  Heller  vor,  vn- 
nach  es  scheint,  als  wenn  bei  stärkeren  Muskelanstrenguugen  die 
Ausscheidung  steige,  während  Hammonu  angab,  dasa  sie  dabei  tit 
nehme.  Die  Ansicht,  dass  bei  grosser  Menge  von  Getränk  die  Harn- 
sänreansBcbeiduug  bis  auf  ein  Minimum  sinke,  wird  von  Gentb  rer- 
treten.  Ebüteik  tritt  dem  entgegen  und  ich  mnss  mich  ihm  nach 
der  Dissertation  von  Kussmakoff ''|  ganz  entschieden  anschliessea 
Er  bestreitet  auch  die  ältere  Ansicht,  dass  ein  reichlicher  Fettgenusi 
die  Bildung  der  Harnsäure  begünstigen  könne.  Aus  Untersuchungen 
von  HoBBACZEWäEi  und  Kaneea'j  geht  hervor,  dass  unsern  theore- 
tischen Auslebten  gemäss  Aufnahme  von  Fett  und  vüq  Zucker  die 
Harnsäureprodnction  vermindert,  entsprechend  dem  Eiweiss  sparen- 
den Einfluss  derselben.  Merkwürdiger  Weise  aber  fanden  sie,  dut 
Gljceriu  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Ü  bis  aufs  Doppelte  ff- 
höben  konnte.    Die  am  Krankenbett  gesammelten  Erfahrungen  siiul 

I)  The  British  Medical  Journal.  19  Dec.  1391. 

i)  Lkbhahn,  R&nitK. 

3|  Hamaäureausschoidung  bei  absoluter  Milcbdiät.    Dorpat  tSS&. 

4)  Wiener  akad,  Sitz unga berichte. 
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io  guter  Uebereinstimmung  mit  diesen  Ermittelungen.  Diese  sind 
beim  Bebandeln  der  Gichtkranken  gewonnen  worden,  denn  fltr 
die  Gicht  steht  fest,  dass  sie  mit  Alterationen  in  der  Bildnng  and 
AusBcbeidnng  der  HarnBänre  eng  znaammenhängt.  Köhler  bat  zu- 
erst daranf  hingewiesen,  dass,  wenn  man  Urin  durch  Harnsäure  fil- 
trirt,  ersterem  Harnsäure  entzogen  wird.  100  ccm  Urin  durch  sehr 
grosse  Menp-en  {2 — 5  g)  Harnsäure  filtrirt,  verlieren  stets  ihre  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  ansscheidbare  Harnsäure;  nimmt  man  aber 
kleine  Mengen,  0,5  oder  nur  0,2,  so  findet  dies  nicht  bei  Gesunden, 
sondern  nnr  bei  Gichtkranken  und  solchen  Leuten  statt,  welche  der 
harnaauren  Diatbese  unterliegen,  wie  Pfeiffer  angiebt.  Die  auf 
solche  Weise  ans  dem  Urin  zu  entfernende  Harnsäure  nennt  Pfbiffbe 
freie  Harnsäure.  Die  theoretische  Seite  dieser  Frage  ist  indesa  durch- 
aus nicht  erklärt,  und  so  erhebt  sich  Ebstein  gegen  viele  Schlüsse 
Ppeiffeb's  wohl  mit  Recht;  für  die  Praxis  werden  die  Ratbschläge 
des  letzteren,  mit  Rücksicht  auf  die  reiche  Erfahrung,  welche  Wies- 
baden gestattet,  die  grösste  Beachtung  verdienen.  Er  zeigt,  das8 
Alkalien  den  durch  Harnsäure  veranlassten  EntzUndungEpiocess  her- 
vorrnfen  resp.  steigern,  Mineralsäuren  denselben  mildern  oder  ver- 
hiodern  können.')  Aehnlicb  wie  Mineralsäure  wirkt,  wenn  auch 
schwächer,  salicylsaures  Natron.  Im  Giditanfalle  bernben  die  Be- 
schwerden wesentlich  darauf,  dasg  Harnsäure  sich  im  Ueberschnss 
in  den  Geweben  befindet.  Mau  könnte  daher  die  Schmerzen  durch 
reichliche  Darreichung  von  Salzsänru  rasch  lindern,  doch  zieht 
Pfeiffer  das  salicylsaure  Natron,  Antipyrin  und  Phenacetin  vor. 
Was  die  Diät  anlangt,  so  giebt  er  während  des  Anfalles  Wasser- 
sappen  mit  Einlagen  aus  Mehl,  Brot,  Nudeln,  Sago  etc.,  Mehlspeisen. 
Kncben,  Gebäck,  massig  Wein,  Bier  und  gestattet  Tbee  und  Kaffee. 
Ausserbalb  des  Anfalles  hat  sich  für  solche  Kranke  eine  restringirte 
Diät^l,  Vermeidung  der  Alcoholica,  Sorge  fllr  Zufuhr  alkalischer 
Wässer  (Vichyl  in  massigen  Mengen ,  regelmässige  körperliche  Be- 
wegung und  regelmässiges  Baden,  fast  allgemeiner  Empfehlung  zu 
erfreuen,  dagegen  sind  alle  extremeren  Vorschriften  ebenso  lebhaft 
gemacht,  wie  energisch  bekämpft  worden,  man  kann  zur  Zeit  Kuren, 
wie  die  mit  der  Zufuhr  grosser  Mengen  von  Wasser,  mit  der  Ent- 
ziehung des  Fettes,  mit  ausschliesslich  vegetabilischer  Nahrang  nicht 
als  zweckmässig  anerkennen.  Dahin  kommen  aber  alle  Uberein, 
dass  man  eher  die  Aufnahme  der  Kohlehydrate  beschränken  soll, 

,   1)  Die  Gicfat  und  ibre  erfolgreiche  BehnDdlung.    Wiesbaden  1S9I. 
_2}  Den  Di&tzettet  von  Pfeiffer  gebe  icb  itn  Anhange. 

;n,  AUg.  Thenple.  i.  ÄiitlsBe.  29 
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als  die  der  Eiweisakörper,  von  deoea  ein  aaBreicheodea,  mt 
nicht  eio  übermässiges  Quautum  beizubehalten  ist.  Daes  die  Fett 
zufuhr  nicht  beschränkt  werden  soll,  verlangt  nameotlicb  Eb8Teis, 
unter  ihrem  Einflüsse  kommt  der  Ktlrper  mit  weniger  Eiweiw  aD9 
und  die  Beschränkung  der  Kohlehydrate  sorgt  daftlr,  daas  doch  m 
Fettansatz  nicht  za  Staude  kommt.  Es  kommen  sehr  ähnliche  Priit- 
cipien  in  Betracht,  wie  bei  der  Behandlung  der  Fettleibigkeit,  keine 
extremen  Maassregeln,  äonderu  ein  vorsichtiges  Modificiren  in  den 
Verhältnissen  der  Nabrungsstoffe  zu  einander.  Auch  hier  also  kann 
man  nur  von  der  EinfübruDg  der  Waage  und  des  Maasscylinders  in 
die  Qaaspraxis  durchschlagende  Resultate  erwarten  und  dann  Er- 
fahrungen sammeln,  welche  mehr  Werth  haben,  als  die  oft  allzu  all- 
gemeinen Vorschriften. 

Von  einzelnen  Medicameuten  scheint  die  Ausscheidnog  der  Harn- 
säure beschränkt  zu  werden,  so  vom  Chinin  ')  entschieden  dnrcb  fie- 
sehräukung  ihrer  Blldang  im  Organismus.  Aetinliche  Angabeii  über 
Alkohol,  Jodkalium,  Kochsalz,  Coffein  verlangen  NachprUfang. 

Die  Mittel,  welche  die  Löslichkeit  der  Harnsäuren  im  Reageoi- 
glase  begünstigen,  dürfen  nicht  kurzsichtiger  Weise  deshalb  auch  Hi 
Medicamente  gepriesen  werden.  Von  dem  Piperazin  jedoch  wird 
mehrfach  angegeben,  dass  es  seine  Harnsäure  lösenden  Eigenschaften 
auch  im  Innern  des  Corpus  entfalten  könne.  Es  liegt  eine  ganie 
Reihe  von  Krankengeschichten  vor,  in  denen  Beobachter  eine  ineiir 
oder  weniger  günstige  Wirkung  des  Piperazins  besonders  bei  Gich- 
tikern  constatirt  haben  wollen.  Weitere  Beobachtungen  darüber  aimi 
sehr  nothwendig.^)  An  das  Piperazin  will  sich  jetzt  das  Lysiditi') 
anreihen.    Auch  hierüber  wird  Weiteres  abzuwarten  sein. 


Es  giebt  noch  einen  organischen  Bestandtheil  des  Blutes,  den 
zu  beeinflussen  uns  bei  einer  Krankheit  besonders  wichtig  Ut  and 
dessen  Menge  im  Blule,  wenn  sie  eine  übermässige  ist,  wir  gani 
entschieden  herabmindern  können,  ich  meine  den  Zucker.  Der 
Znokergefaalt  beim  Diabetiker  ist  ein  mehr  oder  weniger  erhöhter 
und  wir  können  diesen  Zuckergehalt  sicher  durch  die  Eiuhallong 
einer  Diät  vermindern,  welche  dem  Blute  so  wenig  Zucker  als  mög- 
lich znfubrt.  Sonst  hat  man  noch  seine  Anfmerksamkeit  auf  des 
Fettgebalt  des  Blutes  gerichtet,  von  dem  wir  wissen,  dasa  wir 

1)  Peior,  Pflüger'a  Archiv.    Bd.  34. 

2)  BiBBBMTHAL,  üeber  das  Pipertwin.     Berlin  1893. 

3)  Gbawite,  Beobachtungen  über  ein  nenea  hamaäurel Äsendes  Mittel  tiei 
Gichtkranken. 
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ihn  durch  fettreiche  Nahrung  vorllbergeheud  erhohea  können,  da- 
gegen soll  er  bei  SUnfera  und  Fettleibigen  dauernd  vermehrt  sein. 
Bei  Rbenmatismus  vermntbete  man  eine  Zeit  lang  das  Vorhandensein 
von  Milchsäure,  ohne  dass  sie  nachgewiesen  wäre,  bei  mit  Arsen 
vergifteten  Thieren  ist  sie  definitiv  aufgefunden,')  Wir  sind  natür- 
lich nicht  im  Stande,  solche  Daten  fHr  therapeutische  Gesichtspunkte 
zu  verwerthen. 

Bedeutend  mehr  Einfluss  als  auf  die  organischen  Bestandthetle 
des  Blutes  dürften  wir  auf  die  anorganischen  haben,  anf  den 
Gehalt  des  Blutes  an  Wasser  und  an  Salzen. 

Der  gesunde  Organismus  regulirt  seinen  Wassergehalt  and  da- 
mit den  seines  Blutes  selbst  am  besten.  Es  ist  nicht  daran  zu  denkeo, 
dass  Sie  beliebig  anf  die  Dauer  durch  Trinken  ihr  Blut  verdünnen 
oder  sein  Volumen  vermehren  können.  Jeder  Uebersehuss  wird  sofort 
durch  Haut  und  Nieren  entfernt.  Der  Gesunde  braucht  also  nicht 
ängstlich  seine  Fllissigkeitsanfnahme  zu  controlliren;  so  lange  er  ver- 
nünftig seinen  Bedürfnissen  genügt,  ist  er  vor  jeder  Gefahr  sicher. 
Anders  fUr  den  Kranken;  hier  wird  die  Erhaltung  des  Gleichge- 
wichtes unzuverlässig,  unmerklich  erhßht  sich  der  Wassergehalt  aller 
Gewebe  and  endlich  treten  Oedeme  anf.  Damit  tritt  die  Frage  an 
den  Arzt  heran,  ob  Flüssigkeitsentziehang  jetzt  eine  seiner  thera- 
peutischen Aufgaben  ist.  Man  hätte  wohl  schon  vor  dem  Auftreten 
dieses  Zeichens  ein  Recht  an  diese  ladication  zu  denken,  aber  die 
Ausbildung  unserer  Diagnostik  ist  noch  nicht  so  weit  gefordert,  uns 
dergleichen  zur  Zeit  mit  Sicherheit  zu  gestatten.  Wie  hedeotsam 
die  Frage  vom  Wassergehalt  des  Blutes  und  der  Gewebe  für  den 
praktischen  Arzt  ist,  beweist  der  Empfang,  welchen  das  Buch  von 
Oebtel  -)  gefunden  und  die  Erfolge,  welche  auf  Grund  der  dort  em- 
pfohlenen Maassregeln  erzielt  worden  sind.  Ee  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  es  eine  Menge  Menschen  giebt,  deren  Blut  allzu  reich 
an  Wasser  ist,  während  erhebliche  Beschwerden  daraus  zunächst  noch 
nicht  resultiren.  Es  würde  für  den  Arzt  sehr  werthvoll  sein,  eine 
solche  Diagnose  rechtzeitig  stellen  zu  können,  aber  diese  Frage  wird 
von  O&RTBL  nicht  behandelt;  als  Maass  für  die  Wasserentziehung 
stellt  er  dagegen  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  und  ihrer  Salze  im 
Irisch  gelassenen  Urin  auf'');  so  lange  der  Urin  noch  klar  gelassen 

1)  E.  Meibb. 

2}  BandbDch  der  aUgemeinea  Tberapie  der  KreisIaafBtdiaiigen.    Vierte, 
rtUig  nmgearb.  Auflage.     189t.    Leiprig,  F.  C.  W.  TogeL 
3)  L.  c.    S.  31. 
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werde,  sei  die  weitere  Herabsetzung  der  Fltlssigkeiteaafoahme  statt- 
haft Dass  dieses  bei  den  ausserordentlich  wechselnden  Bedingungen, 
unter  denen  die  Harnsäure-Ausscheidung  und  AnsfUllnng  Btattfindet, 
nur  ein  ganz  unsicherer  Anhaltspunkt  ist,  sehen  wir  wohl  ein,  die 
Berücksichtigung  des  Allgemeinbefindens  wird  uns  daneben  helfen 
können,  oft  auch  der  „Habitos"  des  Kranken.  Immer  ist  sicher,  da», 
Boliiild  keine  Oedeme  mehr  besteben,  die  Behandlung  einer  exactes 
Fübrnng  entbehrt  und  wesentlich  dem  ärztlichen  TactgefUhl  anbeim- 
gestellt  ist.  Wie  sehr  dies  aber  irren  kann,  zeigt  die  schon  meh^ 
fach  erhobene  Klage,  dass  die  OERTEL'sche  Knr  nicht  genOtzt,  ge- 
schadet, ja  Lebensgefahr  bedingt  habe,  und  mancher  schnelle  Tod 
Herzkranker  ist  ihr  neuerdings  in  die  Schuhe  geschoben  worden  — 
mit  welchem  Beehte,  ist  allerdings  äusserst  zweifelhaft.  Soviel  ist 
sicher,  wir  dürfen  nur  dann  Wasser  dem  Körper  entei  eben, 
wenn  sein  Wassergehalt  sicherein  zngrosserist,  andern- 
falls entstehen  Gefahren  ftlr  die  Umsetzungen  in  allen  Organen  und 
zwar  Gefahren  von  einer  ganz  unberechenbaren  Tragweite.  Wir 
wissen,  dass  bei  vielen  Kachexien,  wenn  die  Ausscheidung  der  Zw 
setznngsprodncte  des  Körpers  gehemmt  oder  verlangsamt  wird ,  die 
schwersten  Intoxicationserscheinnngen  hervortreten,  htlten  wir  nns 
also,  künstlich  das  Zustand ekommen  von  solchen  zu  begünstigen. 

Wollen  wir  aber  dazu  schreiten  den  Wassergehalt  des  Körpers 
herabzusetzen,  so  müssen  wir  uns  wenigstens  eine  gewisse  Idee 
machen  können,  wie  das  Verbältuiss  zwischen  Wasseraufoahme  and 
Abgabe  bei  unserem  Patienten  ist.  Eine  aunähemde  Berechnung  mv» 
daher  immer  versucht  werden,  und  nach  Bestimmung  der  24stUudigen 
ürinmenge  unter  Schätzung  von  Hautperspiration  und  Wasserverbst 
durch  die  Lunge  kann  die  Menge  der  täglich  aufzunehmenden  FlUssig- 
keit  wenigstens  soweit  festgesetzt  werden,  dass  wir  vor  den  alier- 
gröbsten  Fehlern  bewahrt  bleiben.  Diese  werden  offenbar  begangea, 
wenn  der  Kranke  sich  andauernd  mehr  Flüssigkeit  zuführt,  als  er 
anf  den  gewöhnlichen  Wegen  wieder  abgiebt.  Oft  wird  schon  solche 
einfache  Bemerkung  genügen,  um  dem  Kranken  ohne  erhebliche  Ein- 
griffe die  grösste  Erleichterung  zu  verschaffen. 

Wir  haben  bereits  bei  der  Haut  davon  gesprochen,  dass  sie  der- 
jenige Regnlationsapparat  für  den  Wassergehalt  des  Körpers  ist, 
welcher  sich  den  therapeutischen  Bemühungen  am  zugänglichstes 
erweist,  und  dass  durch  Aufenthalt  in  einer  trockenen,  warmen  und 
bewegten  Luft,  sowie  durch  warme  Luftbäder  und  alle  scbweisstreiben- 
den  Mittel  der  Körper  eine  sehr  bedeutende  Wasserentziehnng  erfahren 
kann.    Auch  die  Darreichung  des  Pilocarpins  kann  wirksam  benattt 
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werden,  doch  ist  die  Methode  wegen  der  schnellen  Abstumpfung 
gegen  diesen  Reiz  und  wegen  der  Bedenken,  welche  die  Darreichung 
des  Pilocarpins  sonst  hat^  immer  mehr  als  eine  vorübergehende  Bei- 
hilfe zu  betrachten.  Gelegentlich  tauchen  zwar  wieder  Empfeh- 
lungen dieses  Medicamentes  auf,  wie  jetzt  bei  Pleuritis.  Ich  kann 
mich  nur  sehr  skeptisch  dagegen  verhalten.  Besonders  ist  zu  be- 
denken, dass  es  auch  die  Secretionen  der  Flüssigkeit  in  die  Lunge 
steigert  und  heftige  Gontractionen  am  Magen  und  Darm  bedingt, 
welche  zu  Erbrechen  und  Durchfall  führen  können,  und  dies  alles 
schon  bei  medicamentOsen  Gaben.  Die  Gefahren  von  Seiten  der 
Gefässnerven  und  des  Herzens,  welche  experimentell  nachgewiesen 
sind,  scheinen  bei  den  Dosen,  welche  man  dem  Menschen  reicht, 
nicht  in  Betracht  zu  kommen.*) 

Die  Anwendung  der  warmen  Bäder  ist  jedenfalls  das  erste 
und  Hauptmittel,  die  Wasserentziehung  findet  hier  ganz  sicher  statt 
und  kann  nach  dem  Kräftezustand  des  Patienten  mehr  oder  weniger 
regulirt  werden.  Hier  sind  das  einfache  Warmwasserbad,  das  rus- 
sische Bad  oder  Dampfbad  und  das  heisse  Luftbad  die  Goncurrenten, 
das  erste  als  das  mildeste,  das  letzte  als  das  am  stärksten  wirkende. 
KuLOW  berechnet  gelegentlich  einer  Kur  an  einem  Fettsüchtigen 
den  Wasserverlust,  welcher  durch  ein  halbstündiges  derartiges  Bad 
erzielt  wurde  (wobei  leider  die  wissenswerthen  Daten  nicht  alle  genau 
angefahrt  sind):  durch  das  warme  Bad  (37 — 40^)  erhielt  er  Verluste 
zwischen  400  und  700  Gramm ,  durch  das  russische  Bad  600—800, 
durch  das  Luftbad  500—1000.*^)  Nach  diesen  Bädern  den  Verlust 
durch  Nachschwitzen  zu  erhöhen,  ist  von  sehr  schwächendem  Einfluss, 
man  lässt  höchstens  nach  dem  warmen  Wasserbade  nachschwitzen, 
die  anderen  beiden  schliesst  man  gewöhnlich  mit  kühlen  Ueber- 
giessungen,  welche  bei  längerem  Fortgebrauch  solcher  Kur  als  un- 
entbehrlich anerkannt  sind. 

Sonst  sind  die  gewöhnlichen  schweisstreibenden  Mittel  kaum 
anwendbar,  da  ihre  Hauptwirkung  nur  dadurch  erfolgt,  dass  man 
dem  Körper  vorher  tüchtig  Wasser  zuführt,  und  es  sehr  problematisch 
bleibt,  ob  derselbe  schliesslich  wirklich  an  Wasser  verloren  hat. 

Man  hat  sich  in  neuerer  Zeit  vielfach  mit  der  Frage  beschäftigt, 
inwieweit  durch  die  Kleidung  die  Perspiration  von  der  Haut  aus 
beeinfiusst  werde.    Es  liegen  dabei  sehr  verwickelte  Bedingungen 

1)  Lbydbn. 

2)  Bei  Obbtbl  1.  c.  S.  Sl  findet  sich  eine  interessante  Tabelle,  welche  den 
Wasserverlast  beim  Bergsteigen,  beim  Laft-,  beim  Dampf  bade  und  nach  Pilo- 
carpini^jection  vergleichend  zusammenstellt. 
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vor,  welche  wir  schon  bei  der  Pflege  der  Haut  besprochen  haben.') 
Aber  es  ist  unzweifelhaft,  dass  in  Fällen,  wo  man  wUnscbt,  eise 
erhöhte  Haatthätigkeit,  Damentlicb  einen  vermehrten  WasserTerliiKl 
durch  die  Haut  zu  erzielen,  die  Einhüllung  in  reinen  Wollenstoff 
and  die  Vermeidung  namentlich  leinener  Unterkleider  eine  richtige 
Therapie  abgeben  müssen,  da  unter  diesen  Umständen  die  Wa»Be^ 
abgäbe  die  verhältnissmässig  gröaste  sein  kann,  ohne  den  Körper 
den  Gefahren  äbermäesiger  oder  plötzlicher  Abkühlungen  auszusetzen. 

Als  zweites  steht  ans  neben  der  Haut  die  Lnngenthätigkeil 
zur  Verfügung.  Tiefe  Äthemzüge  in  einer  trockenen  Luft  geben  eine 
sehr  starke  Wasserverduostung.  Angestrengte  Bewegung  auf  hohen 
Bergen,  wo  die  Luft  immer  verhaitnissmässig  trocken  ist,  würde  so 
als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zar  Entwässerung  des  Körpers  anzu- 
führen sein,  und  ein  warmes,  sehr  trockenes  Klima  müsste  denselben 
Erfolg  haben,  der  Kräftige,  Leistangsfähtge  braucht  nur  zn  Hanse 
täglich  einen  tüchtigen  Dauerlauf  zn  machen  und  wird  durch  Haut 
und  Lunge  gehörig  abt^eben  können,  wenn  die  Aafnafame  dabei  ent- 
sprechend beschränkt  wird. 

Das  dritte  Organ,  welches  wir  in  Anspruch  nehmen  können,  um 
grössere  FIflsäigkeitsmengen  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  ist  der  Darn- 
kanal.  Wir  haben  die  Abfuhrmitte!  schon  bei  früherer  Gelegenheit ') 
betrachtet,  hier  wäre  nnr  daranf  aufmerksam  zn  machen,  dass  die 
Praktiker  die  Draetica  als  diejenigen  Mittel  bevorzugen,  welche  be- 
sonders viel  Flässigkeit  entfernen,  vor  allen  Scammonium  und  Jalappe; 
solche  immer  stark  reizende  Mittel  aber  auf  längere  Zeit  brauchen 
za  lassen,  würde  natürlich  ein  Fehler  sein. 

Als  letztes  stelle  ich  endlich  die  Nieren  hin,  weil  wir  bei 
ihnen  die  Wirkung  am  wenigsten  in  der  Hand  haben.  Das  beste 
Diaretieum  ist  reichliches  Trinkeu  von  Wasser,  besonders  von  kobleo- 
sänrehaltigem,  wir  werden  aber  damit  oflFenbar  dem  Blut  keiu  Wasser 
entziehen,  wir  treiben  nnr  mehr  Wasser  hindurch.  Hier  haben  wir 
uns  aber  nach  den  Mitteln  umzusehen,  welche  geeignet  sein  dürften, 
eine  grössere  Menge  Wasser  auch  bei  geringer  Zufuhr  durch  die 
Nieren  beranszubet^rdern.  Es  sind  das  die  eigentlichen  Medicamenta 
diuretica.')   Wir  haben  solche,  welche  auf  die  Nieren,  solche,  welche 


1)  Vergl.  S.  270f- 

2)  Vergl.  S.  236. 

:i|  la  neuester  Zeit  bat  sich  sogar  ein  Zweifel  über  den  Begriff  des  Wortei 
Oloreticum  erhoben.  Weno  wir  aber  nicht  aber  theoretiBche  Bedenken  pr&kÜKh 
oDgeniesHbar  werden  wollen,  so  mUsaen  wir  dabei  bJcfben:  jedes  Mittel,  welcbcn 
die  Drinmenge  steigert,  ist  ein  Iliureticnm,  wenn  dies  auch  nur  durch  einfacbe 
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auf  das  Herz  wirken  und  endlich  Mittel,  deren  Wirkungsweise  uns 
noch  ganz  unklar  ist.   Unter  den  ersten  betrachten  wir  zunächst  die 
Alkalien,  besonders  das  Kalium  aceticum.    Vielleicht  erleichtern  sie 
die  Filtration  in  den  Glomerulis  oder  beeinflussen  in  günstiger  Weise 
das  Quellnngsvermögen  der  Gewebe,  auch  können  sie  auf  die  Epi- 
thelien  der  Harnkanälchen  wirken.    Im  Allgemeinen  sollen  sie  nur 
bei  gesunden  Nieren  gebraucht  werden.    Sie  dienen  besonders  bei 
den  Wassersuchten  der  Leberkranken,  und  bei  ganz  torpiden  Formen 
von   Morbus  Brightii.    An   sie  schliessen  wir  die  mild  wirkenden 
Reizmittel  der  Harnwege,  unter  denen  besonders  die  Wachholder- 
beeren  ^)  ein  beliebtes  Mittel  geworden  sind.    Sie  enthalten  organische 
Alkalisalze,  ähnlich  den  vorigen  wirkend,  und  Spuren  ätherischer 
Oele,  welche  in  dieser  grossen  Verdünnung  die  Durchlässigkeit  des 
Nierengewebes  für  die  Harnbestandtheile,  namentlich  für  das  Wasser 
zu  erhöhen  scheinen.    Sie  werden  mit  Vorliebe  bei  den  Wassersuchten 
der  ganz  torpiden  Formen  von  Nephritis  angewendet.    An  dritter 
Stelle  nennen  wir  das  Coffein,  dessen  Hauptwirkung  die  Nierenepi- 
thelien  trifft.     Wir  verdanken  einer  Arbeit  von  Schröder  0  werth- 
volle  Aufschlüsse  über  seine  Wirksamkeit.    Das  Mittel  bewirkt  eine 
Vermehrung  der  Harnsecretion,  wobei  nicht  allein  die  Wassermenge, 
sondern  auch  der  Oehalt  an  festen  Bestandtheilen  steigt.    Diese  Wir- 
kung kann  durch  nervöse  Einflüsse  herabgesetzt,  ja  aufgehoben  wer- 
den ;  bei  einer  Niere,  deren  Nerven  durchschnitten  waren,  erreichte  die 
Secretionszunahme  das  45  fache  des  Normalen.    Da  das  Coffein  neben 
der  Nierenwirkung  selbst  eine  dem  Strjchnin  ähnliche  auf  die  vaso- 
motorischen Centra  besitzt,  so  kann  diese  letztere  die  erstere  un- 
deutlich machen  oder  ganz  zum  Verschwinden  bringen.    Schröder 
chloralisirte  daher  seine  Versuchsthiere,  und  nun  trat  die  Diurese  sehr 
schön  und  gleichmässig  auf  trotz  des  niederen  Blutdrucks,  welcher 
durch  das  Chloral  bedingt  war.    Auch  für  die  Praxis  hat  man  da- 
her empfohlen,  die  Darreichung  von  CoffeYn  mit  der  von  Chloral, 
Paraldehyd  oder  Alkohol  zu  verbinden,  um  einer  guten  Diurese  sicher 
zu  sein.    Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  scheint  sich  das  CoffeYn 
am  besten  zu  eignen  für  Kranke  mit  gesunden  Nieren,  also  bei 
chronischen  Herz-,  Lungen-  und  Leberaffectionen,  sofern  sie  von  Trans- 

Yermehrang  des  Wassergehaltes  des  Harns  geschieht.  Im  Allgemeinen  steht  nach 
physiologischen  Erfahrungen  fest,  dass  mit  Steigerung  des  Wassergehaltes  eine 
absolute  Vermehrung  procentuale  Verminderung  anderer  Bestandtheile  Hand  in 
Hand  geht. 

1)  Dahin  gehören  auch  Volksmittel,  wie  HoUunder,  Petersilie,  Schachtel- 
halm, Zwiebel  mit  Milch  gekocht. 

2)  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.  Bd.  22. 
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sadaten  begleitet  sind  und  keine  Stauuogserscheinungen  von  Seiten 
des  Herzens  bestehen.  Deiiu  diese  letzteren  Fälle  gehören  in  du 
Gebiet  der  Berzdiuretica,  au  deren  Spitze  Digitalis  steht.  Den  Nntzen 
diesee  Mittels  nnd  der  Verwandten  haben  wir  schon  früher  uns  vö- 
Etändlich  zu  machen  gesucht').  An  das  Coffein  igt  jetzt  das  Din- 
retin  an  zus  eh  Hessen,  dessen  wesentlicher  Bestaudtheil  Tbeobromin  ist. 
Es  hat  in  erster  Linie  hei  hydropischeu  Herzkranken,  aber  auch  bei 
den  verscbiedeuBten  Formen  der  Nierenaffectionen  gut  gethon.  Dem 
Coffein  ist  es  Überlegen,  weit  ea  keine  centrale  Erregung  bewirkt 
und  seine  Diurese  die  stärkere  und  längere  ist.  Gelegentlich  mfl 
CS  allerdings  recht  unangenehme  Durchfäile  hervor.  Als  Dosis  gelten 
mindestens  I  g  pro  die-).  Als  letztes  Diureticum  f^bre  ich  noch 
das  Calomel  anf,  mehrere  Tage  hintereinander  3mal  täglich  0,2. 
Seine  Wirkungsweise  ist  bisher  unbekannt,  doch  muss  sie  sich  in  erster 
Linie  auf  das  Pfortadergehiet  erstrecken,  in  welchem  die  CirculatJoa 
sich  hebt.  Von  da  aus  mag  dann  durch  Vermittlung  des  Splanchnicoa 
auch  die  Nierenthätigkeit  angeregt  werden.  Hiermit  stimmt  ttherein, 
dass  wir  die  besten  Wirkungen  von  Calomel  in  allen  solchen  Fällen 
verzeichnet  finden,  in  denen  Ascitis  mit  Stauungen  im  Pfortader- 
gebiete  besteht,  also  in  entsprechenden  Stadien  von  Herzfehlen, 
Emphysemen  und  Leberaffectionen.  Dagegen  erreicht  man  bei  den 
Eraukheiten  mit  allgemeinem  Anasarka  besonders  den  Nierenkrank- 
heiten,  gar  nichts,  Das  Mittel  ist  ein  sehr  eingreifendes,  soll  daber 
bei  hochgradigen  Cachexien  yermiedeu  werden,  denn  man  darf  nie 
rergessen,  dass  die  Calomeldiurese  stets  ein  Symptom  schwerer  Ver- 
giftung ist.  Sie  läset  sieb  aacb  immer  nur  wenige  Tage  unterhalten.  El 
wäre  wichtig,  wenn  wir  auch  über  die  gewöhnlich  gebräiicblioben 
Nahrungsmittel  noch  grössere  Erfahrung  besässen,  inwieweit  sie  den 
Durst  reizen  oder  die  Abgabe  von  Urin  begUnstigea.  Auf  diesem  Gebiete 
sind  noch  viel  praktische  Erfahrungen  zu  machen.  So  sagt  Cantaxi 
irgendwo,  dass  der  Geuuss  von  blossen Leimaubstanzen  oder  von  blossen 
Herbaceen  die  Menge  des  Urins  erheblich  vermehre,  doch  bedflrfea 
alle  solche  in  der  Praxis  gesammelte  Angaben  erst  einer  exacteieo 
Controle,  ehe  mau  sie  als  wissenscbal^lich  festgestellt  ansehen  darf. 
Immerhin  liegen  Über  die  Milchdiät  soviel  Angaben  vor,  dass  num 
sie  mit  Sicherheit  als  eine  wasserentziehende  Diät  bezeichnen  darf. 
Ein   sicheres  Mittel,  dem  KOrper  Wasser  zn  entziehen,   welches 

1)  Vergl.  S.  lOB  u.  Opbnchowsbi,  CoDgr.  f.  in.  Med.  1S69. 
1i  Grau,  Thurapcut.  Müiistsfacfte.    ISQO;    Aug,  HofFiuKit,  Arckiv  t.  vp. 
Pathol.  u.  Pharm.  Bd.  2^-,    Geislee,  «erl.  klin.  Woehenschr.  1891.  Hr.  H  fc.Ä.  j 

Letzterer  behauptet  auch  einen  Einfluas  suf  den  Blutdruck. 
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man  in  früherer  Zeit  nur  zu  häufig  brauchte,  welches  aber  jetzt,  um 
diese  Indication  zu  erfüllen,  kaum  noch  in  Frage  kommt,  ist  der 
Aderlass.  Um  so  mehr,  wenn,  wie  Jcbgensen  wahrscheinlich 
macht,  nach  seiner  Application  die  Diurese  steigt  Wir  werden  dieser 
Methode  sofort  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Jedenfalls  sind  die  Lungen  und  die  Perspiratio  insensibilis  der 
Haut  in  erster  Linie  für  unsern  Zweck  in  Anspruch  zu  nehmen ;  bei 
ihnen  bedürfen  wir  nur  der  einfachsten  Mittel  (Bewegung,  laue  Bäder), 
reguliren  wir  gleichzeitig  die  Aufnahme  der  Flüssigkeiten,  so  er- 
zielen wir  oft  schöne  Erfolge.  Alle  anderen  Euren  sind  eingreifend, 
können  nur  eine  beschränkte  Zeit  durchgeführt  werden  und  begün- 
stigen dadurch,  dass  ihnen  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  innewohnt, 
auch  eine  Beaction.  So  sollen  also  die  Schwitzkuren,  die  An- 
regung der  Darm-  und  Nierenthätigkeit  immer  erst  in  zweiter  Linie 
und  nur  ftir  beschränkte  Zeit  (einige  Wochen)  in  Anwendung  ge- 
zogen werden. 

Noch  von  einer  Beeinflussung  der  Znsammensetzung  des  Blutes 
will  ich  an  dieser  Stelle  sprechen,  welche  theoretisch  von  grossem 
Interesse,  praktisch  immer  mehr  und  mehr  an  Boden  verliert,  ich 
meine  die  Alteration  des  Blutes  durch  Blutentziehung.  Ueber  die 
Wirkung  dieser  einst  so  beliebten  Methode  steht  fest,  dass,  wenn 
nicht  grosse  (mehr  als  V«  der  Oesammtmenge)  Mengen  Blut  ent- 
zogen werden,  weder  Blutdruck  noch  Stromgeschwindig- 
keit sich  ändern,  die  Pulsfrequenz  dagegen  nimmt  zu,  das 
Blut  wird  dünner,  da  der  Verlust  sich  aus  der  Lymphe  und  den 
Gewebshöhlen  ersetzt,  die  Menge  der  rothen  Blutkörperchen  und 
der  festen  Bestandtheile  des  Serums  sinken,  die  Respiration  wird 
vorübergehend  verlangsamt.  In  den  Fällen  schwerer  Blutverluste 
wird  die  Respiration  eigenthümlich  unregelmässig,  tiefe  Züge  wech- 
sein mit  oberflächlichen  ab,  oder  es  etablirt  sich  der  Cheyne'sche 
Typus,  Schwindel,  Ohnmacht,  Delirien  treten  ein;  Krämpfe  gehören 
schon  den  Verblutungssymptomen  an.  In  einer  Reihe  von  Fällen 
entwickelten  sich  Sehstörungen ,  welche  sich  meist  nicht  wieder 
reparirten. 

Doch  ist  es  immer  wichtig  zu  berücksichtigen,  dass  die  Blut- 
alterationen nach  dem  Aderlass  sich  ganz  auffallend  schnell  aus- 
gleichen. Besonders  tritt  das  am  Fibrin  hervor.  Entzog  man  einem 
Thiere  eine  grosse  Menge  Blut  und  untersuchte  das  portionsweise, 
so  war  in  jeder  folgenden  Portion  weniger  Fibrin  als  in  der 
vorhergehenden.  Entzog  man  aber  an  aufeinander  folgenden  Tagen 
Blut,  so  war  der  Fibringehalt  in  den  späteren  Portionen  ein  grösserer! 


XI.  Beeinflussung  des  Stoffwechsels. 

Lesseb  fand  bei  einem  mäsBigeD  Blutverluste  keine  AboaliDie 
an  rothen  Blutkörperchen,  so  daes  maü  also  annehmen  mass,  dass 
Reaervevorrfitbe  vorbanden  sind,  die  in  solchen  Fällen  zn  Bilf« 
kommen  können.  Anch  eine  entschiedene  Abnahme  des  EiweiKsen 
im  Serum  konnte  man  nicht  finden,  wenn  man  beim  Menseben  in 
Zwischenräumen  massige  Mengen  von  BInt  entzog.  Machte  man  bei 
Tbieren  grosse  Venaeseetioneo ,  so  zeigte  sieb  aber  natUrlicb  ein 
schnelles  Absinken  im  specifiscben  Gewichte  des  Blutes.  —  Die  Ver- 
hältnisse werden  dadurch  so  complicirt,  dass  zahlreiche  Beobaob- 
tnngen  au  Thieren  mit  solchen  am  Menschen  zusammengestellt  wur- 
den, und  alle  sind  sie  doch  wieder  anter  besonderen  Bedingnngea 
angestellt,  welche  oft  jede  Möglichkeit  eines  Vergleiches  am- 
scb  Hessen. 

Die  interessantesten  Versuche  Über  die  Aenderung  des  Stoff- 
wechsels nach  Blutentziehnngen  sind  an  Thieren  gemacht;  namenl- 
lieh  JüEGENSEN,  und  in  einer  sehr  genauen  Weise  Bauer,  haben 
diese  Frage  beleuchtet.  Es  zeigt  sich,  dass  die  Ansscheidnng  von 
Harnstoff  vermehrt  ist,  während  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  nnd 
die  Abgabe  der  Kohlensäure  verringert  sind  —  also  der  Eiweiss- 
stoffwechsel  dürfte  erhöht,  der  Kohlehydratstoffwechsel  herabgesetit 
sein.  Man  hat  damit  das  Fettwerden  von  Tbieren  nnd  Menschen 
nach  öfteren  Aderlässen  erklärt  und  vielleicht  einen  interessanten 
Einblick  in  die  eigenthtimlicbe  Alteration  des  Stoffwechsels  gewonnen, 
welche  bei  Anämischen  vermutbet  werden  muss  —  obwohl  es  natür- 
lich ganz  falsch  wäre,  dies  nun  sogleich  für  alle  unsere  Kranken, 
bei  denen  sich  Anämie  ausbildet,  annehmen  zu  wollen. 

Aus  all  diesen  Resultaten  und  Beobachtungen  ist  ein  Nutzen  der 
Blutentleerung  für  irgend  welche  Störungen  der  BIntmiscbnug  oder 
des  Stoffwechseis  nicht  zu  erschliessen.  Das  sieberste  Resultat  nach 
einem  gewöhnlichen  Aderlass  ist,  wie  ich  schon  oben  andeutete,  der 
Verlust  an  Wasser.  Die  alte  Idee,  mit  Blutentziehung  das  Fieber 
zu  bekämpfen,  ist  längst  aufgegeben,  seit  die  die  Temperatur  herab- 
setzende Wirkung  bei  Fiebernden  als  ein  ganz  inconstanter  Erfolg  er- 
kannt worden  ist  und  man  den  Werth  dieses  Erfolges  immer  weniger 
schätzen  lernt.  Wir  werden  bei  der  Behaudinng  des  Fiebers  nicht 
einmal  auf  diese  frUber  so  hoch  gehaltene  Methode  zurückkommen. 
Die  allgemeine  Blntentziehung  findet,  wie  JOroensbs  sieh  drasüscb 
ausdruckt,  nur  noch  ein  Ruheplätschen  mit  Altersversorgung  unter 
dem  vielfaltigen  Mantel  der  Indicatio  symptomatica.  Ist  das  zu  weil- 
gegangen, 80  erscheint  es  doch  entsprechend,  wenn  man  den  nnge- 
heuren  Umschlag  unserer  Ansichten  studirt. 
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Mit  Recht  ist  der  alte  Abnsns  der  VeDaeeection  jetzt  beseitigt, 
nod  wir  dürfen  nur  solcbe  Indieattoneo  zulaaBcn,  welche  klar  und 
einfach  festzostellen  sind.  Zn  weit  sind  wir  offenbar  gegangen,  als 
wir  dieses  Hilfsmittel  ganz  verbannen  wollten,  jetzt  aber  mögen  wir 
uns  nur  h&ten,  dass  nicht,  wie  es  fast  immer  zu  geschehen  pflegt, 
der  Rückschlag  gegen  das  eine  in  das  andere  Extrem  Übergehe,  Als 
wohl  brauchbare  Indicationen  können  jetzt  angeführt  werden:  1)  die 
Venaesection  bei  Zeichen  einer  drohenden  oder  sich  vollziehenden 
Gehiniapoplexie  bei  Kranken  mit  chronischer  Nephritis  und  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  (Saciiaujinj,  Arten oscierose  ist  keine 
CoDtraindicalion,  2)  die  Venaesection  bei  beginnendem  LungentSdem 
im  Aofangsstadinm  acuter  schnell  vorwärtsschreitender  Pneumo- 
nien kräftiger  Menschen,  3)  die  Venaesection  bei  Blutlibernillnng 
des  kleinen  Kreislaufes  in  Fällen  von  Mitralfehlern,  wenn  bei  grosser 
barter  Leber,  starker  Cyanose  und  Hämoptoe  die  Herzaction  schwach 
oder  nnregelmässig  wird,  4)  die  Venaesection  bei  dem  Lungenödem 
and  bei  den  Symptomen  der  Gehirnlähranng,  welche  sich  bei  Nephritis, 
besonders  bei  acut  Urämischen  und  Eclamptisclien  entwickelt.') 
Diejenigen,  welche  schon  lange  vorher  kachectisch  und  namentliob 
wassersUchtig  waren,  geben  keine  gute  Prognose,  vielmehr  ist  za 
hoffen  bei  denen,  wo  früher  scheinbar  volle  Gesundheit  bestand  and  nnn 
die  gefahrdrohenden  Erscheinungen  schnellen  Schrittes  sich  ausbilden. 
In  solchen  Fällen  sind  aas  der  Prasis  eine  gewisse  Zahl  von  sehr 
gnten  Resultaten  berichtet,  aad  da  diese  Zustände  durch  den  Nach- 
weis des  Gebaltes  an  Eiweiss  im  Urin  ganz  besonders  charakterisirt 
sind,  so  kann  man  hier  von  einer  begründeten,  empirischen  Indication 
reden,  welche  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen  muss.  Zwar 
können  wir  uas  anch  hier  keine  rechte  Vorstellung  vod  der  Wirkung 
der  BInteutziehung  machen,  und  ich  will  Sie  nicht  mit  billigen  Hypo- 
thesen behelligen,  die  Zahl  der  praktischen  Erfolge  wirft  aber  in 
diesem  besonderen  Falle  ein  entscheidendes  Gewicht  zu  Gunsten  des 
Aderlasses  in  die  Waagschale. 

Ich  bin  kein  prinzipieller  Gegner  des  Aderlasses,  wie  Ihnen 
diese  Empfehlung  zeigt,  und  ich  erinnere  Sie,  dass  ich  sogar  Ver- 
matfanngen  Über  den  Nutzen  solcher  Methode  bei  Anämischen  nicht 
habe  verschweigen  wollen.  Aber  ich  bin  allerdings  für  Zurückhal- 
tung da,  wo  man  diese  Methode  empüehlt  unter  Bedingungen,  welche 
wir  nnsicfaer  oder  gar  nicht  erfüllen  kQnnen:  so  wenn  man  von  mir 
verlangt,  ich  soll  die  Diagnose  auf  Hyperämie  des  Gehirns  oder  der 


1)  Vergl.  An  merk. 
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Lungen  stellen,  während  mir  eicbere  Handhaben  fUr  eine  solche  Dia- 
gnose fehlen.  Auf  Vermuthungen  hin  ein  so  einschneidendes  Mitlei 
zu  ergreifen,  Echeint  mir  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  ich  n&cb  ali«ii 
Anzeichen  den  schnellen  Tod  des  Patienten  befürchte  —  aber  icb 
erfülle  dann  keine  Indicatioo  mehr,  sondern  thue  einen  Act  der  Ver- 
zweiflung. 

Viel  weniger  als  der  Wasserüberflnss  hat  bisher  der  WaaK^ 
mangel  des  Blutes  die  Aerzte  beschäftigt,  es  sind  eigentlich  nnr  die 
schlimmen  Fälle  bei  der  Cholera,  welche  zu  directen  therapeatisclieD 
Vorschlägen  Veranlassung  gegeben  haben.')  Immerhin  darf  die  Fnge 
von  den  Ursachen  und  Symptomen  der  WasserTerarmnng  des  Kör- 
pers wohl  die  Aufmerksamkeit  iu  Anspruch  nehmen.  So  ist  geni», 
dass  ein  Theil  der  Erscheinungen,  welche  beim  Hitzschlag  aoftreten, 
durch  die  Wasserentzichuag  zu  Stande  kommen.  Bei  einem  Marsche 
in  heieser  Sonnenglutb  findet  unter  Umstäuden  eine  Ueberhitiatig 
des  Körpers  statt,  welche  eine  ganz  bedeniiliche  Hiihe  erreicbeo 
kann.'')  Das  Mittel,  wodurch  der  Körper  sieb  gegen  solche  Ueber 
hitzung  zu  wehren  vermag,  ist  die  Wasserverdampfung  von  der  Hnnl 
und  LuQgenoberfläche;  in  trockener  Luft  haben  Menschen  auf  diese 
Weise  einen  kurzeu  Aufenthalt  in  liKI"  und  darüber  ohne  Schaden 
ertragen  können.  Je  feuchter  die  Luft,  um  so  schwerer  die  WaÄser- 
Verdampfung,  um  so  grösser  die  Gefahr  einer  Ueberhitzung.  Alier 
auch  bei  trockener  Luft  wächst  dieselbe  mit  der  Abnahme  der  zur 
Verdampfung  bereiten  Wasservorräthe.  Bei  mehrstündigen  Märschen 
muss  an  heissen  und  trocknen  Tagen  eine  sehr  erbebliche  Eindicknng 
des  Blutes  stattfinden,  wenn  nicht  für  die  Zufuhr  von  Wasser  gesorgt 
ist.  Militärische  RUcksIcbten  lassen  es  wUnscbenswerth  oder  nolh- 
wendig  erscheinen,  grosse  freie  Plätze  fllr  die  Ruhepausen  der  tna^ 
Echirenden  Soldaten  zu  wählen,  auf  denen  kein  Schatten  nnd  oft 
auch  kein  Wasser  in  der  Nähe  ist,  mit  solcher  Buhe  ist  aber  die 
Gefahr  der  Ueberhitzung  und  Bluteindickung  nicht  verringert.  D»» 
Verbot,  auf  dem  Marsche  zu  trinken,  welches  mit  allerlei  anklaren 
Vorstellungen  von  Erkältung  zusammenhängt  und  der  oft  empfohlene 
Gennss  von  Saffee,  welcher,  wenn  er  eintgermaassen  stark  ist,  bei 
vielen  Personen  sofort  diuretiscb  wirkt,  und  auch  noch  Wasser  ent- 
zieht, sind  dann  natürlich  unzweckmässige  Maassregelo,  welche  die 
Leistungsfähigkeit  der  Truppen  nur  noch  weiter  beeinträchtigen  mSssei). 
Aehuliehea  gilt  ftlr  die  Fusswaoderer.     Es   ist  wohl  zu  überlegen, 


U  Vergl.  8.  412. 

2)  Hn-LBR,  Berl.  klin,  Wochenschr 


ihS'.  und  viele  Andere. 
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was  unter  solchen  Umständen  ftlr  Verhaltungsmaassregeln  aufgestellt 
werden  sollten.  Es  muss  ein  passendes  Getränk  mitgefflhrt  werden 
(Wasser  mit  wenig  Alcohol,  mit  dünnem,  saurem  Wein,  sehr  dünner 
Kaffee  oder  Thee  ohne  Zucker),  es  muss  der  Ruheplatz  passend  ge- 
wählt werden,  Schatten  und  Wasser  bieten.  Die  beste  Bekleidung 
ist  leichter  heller  Wollstoff.  Er  passt  für  die  verschiedensten  Witte- 
rungsyerhältnisse ,  da  man  sich  nicht  für  jedes  Wetter  besonders 
kleiden  kann;  ein  leichtes  wollenes  Hemd  auf  dem  blossen  Körper 
ist  jedenfalls  nothwendig. 

Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  bei  schweren  febrilen  und  hoch- 
gradig kachectischen  Zuständen,  wo  die  Ernährung  des  Kranken  in 
den  Händen  des  Dienstpersonals  liegt  und  er  selbst  seine  Bedürf- 
nisse nicht  mehr  kund  geben  kann,  gelegentlich  schwere  Erschei- 
nungen durch  Wassenrerarmung  des  Körpers  zu  Stande  kommen. 
Doch  sind  mir  genaue  Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  nicht 
bekannt  geworden. 

Noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  hat  man  die  reich- 
liche Wasserzufahr  besonders  durch  Injection  in  die  Venen  versacbt, 
nämlich  um  eine  rege  Flüssigkeitsausscheidung  aller  Secretionsorgane 
zu  ermöglichen  und  auf  diese  Weise  etwaige  giftige  Stoffe  aus  dem 
Blute  zu  entfernen,  wie  wir  solche  bei  vielen  der  sogenannten  Auto- 
intoxicationen  (Diabetes,  Nephritis,  Leberkrankheiten,  Infectionskrank- 
keiten)  annehmen.  Wir  wissen,  dass  der  Körper  sich  dieser  Gifte 
zu  entledigen  strebt  und  dass  ihre  Abfahr  durch  die  Secretionsorgane, 
besonders  die  Nieren,  stattfinden  kann.  Leider  haben  die  therapeutischen 
Versuche  aber  vorerst  auch  noch  nicht  solche  Resultate  aufzuweisen, 
dass  sie  für  die  Praxis  zu  Empfehlungen  ermuthigten. 

Ein  nicht  geringes  Interesse  erregen  neuerdings  Arbeiten,  welche 
sich  mit  dem  Gehalte  des  Blutes  an  Alkali  und  Säure  be- 
schäftigen und  zeigen,  wie  derselbe  unter  gewissen  Umständen  zu- 
und  abnehmen  kann  0*  Es  scheinen  sich  da  sehr  werthvolle  Gesichts- 
punkte zu  eröffnen  und  es  würde  zum  Beispiel  das  Verständniss  der 
Wirkung  der  Alkalien,  welches  uns  in  diesen  Stunden  so  oft  schon 
beschäftigt  hat,  eine  weitere  Bereicherang  erfahren  können.  Vor- 
läufig kann  ich  Sie  nur  auf  die  Bedeutsamkeit  dieser  Seite  des  Blut- 
verhaltens hinweisen.  Es  existiren  eine  Reihe  von  Arbeiten  über 
die  Reaction  des  Blutes  in  verschiedenen  Krankheiten,  in  manchen 
Fällen  hat  man  eine  Abnahme  der  alkalisehen  Reaction  gefanden 

1)  Malt  ttber  das  Basensäureverhältniss  im  Blatraum.  Sitzungsber.  d.  Akad. 
d.  Wiss.  Wien  18S2.   85.  III. 
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(bei  Rheumatikern?  Kachectiscben,  T;phöeen|,  in  anderen  sogar 
eine  saure  ReactioD  behauptet  (bei  PyäiniscbeD).  H.  MerER  hat  dann 
mit  mehrereu  Schillern  festgestellt  (Archiv  f.  exp.  Pathol.  a.  Pharm.), 
dass  die  Alkalesceuz  des  Blutes  nicht  allein  dnrcb  Zufuhr  von  SUareo, 
sondern  auch  durch  gewiese  Metalle,  wie  Quecksilber,  Phosphor  und 
Eisen  berabgedrllckt  wird,  wobei  eio  vermehrter  Gehalt  des  Blnte» 
an  Milchsäure  sich  fand.  Am  Krankenbette  hat  neuestens  Jaksch 
Bestimmungen  ausgeführt  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XIII),  welche  nach 
einer  zwar  niclit  gauz  exacten,  aber  dafür  beim  Menschen  leicht 
anwendbaren  Methode  bei  Fieberndeu,  bei  Urämischen,  bei  Leukämie, 
bei  Erkrankung  der  Leber,  welche  zu  einer  Destructioo  des  Geweb» 
fuhren,  eine  ausgesprochene  Abnahme  der  Alkalescenz  des  Bluie» 
nachwiesen.  —  Weiter  verfolgt  hat  jetzt  die  Sache  Peipee'),  welcher 
neben  einer  Bestätigung  des  obigen  eine  Alkalescenz-ErhöhuDg  bei 
Chlorose  fand.  —  Aus  theoretischen  GrEloden  ist  es  unter  Umstfiodeo 
entschieden  erwünscht,  den  Alkaligehalt  des  Blutes  zu  steigen, 
so  bei  allen  Sänrevergiftungen,  wo  mau  in  schweren  Fällen  Dar- 
reichuug  von  kohlensaurem  Natron  per  Os  und  per  Klysma,  even- 
tuell per  Infusion  ins  Blut  empfiehlt.  So  bat  sieb  bei  Carbolintoii- 
cation  die  Natrondarreichung  nützlich  gezeigt,  so  empfiehlt  sie  MerdjQ 
bei  Kalicbloricnmvergiftung,  wo  die  Gefahr  durch  die  Wirkung  der 
Chlorsäure  auf  die  rothen  Blutki^rperchen  erklärt  wird.  In  einem 
gewissen  Gegensatz  dazu  behaupten  einige,  dass  Kali  chloricsm 
niemals  Vergil'tungserscbeiuungeu  bedinge,  wenn  gleichzeitig  Sah- 
säure zugeführt  werde.  Dass  mau  diesen  Erkenntnissen  einen  ge- 
wissen Einfluss  auf  unser  therapeutisches  Handeln  einräumen  mau, 
erscheint  mir  sicher.  Namentlich  was  die  Diät  anlangt,  aber  aadi 
fltr  die  Darreichung  von  Medicamenten  erhält  man  einen  wertbvolleo 
Fingerzeig.  Bei  Fiebernden  und  Kacheclischen  werden  wir  die  saure 
Diät  und  Darreichnug  von  Säuren  beschränken,  bei  Cbloroliscbai 
werden  wir  uns  zum  Gegentheil  neigen;  wenn  bei  DiabeteS'  neben 
der  Eiweissdiät  die  Darreichung  der  Alkalien  in  der  Praxis  da 
grössten  Beifall  gefunden  bat,  so  wird  das  hier  zuerst  theoretiiek 
verständlich. 

Da  man  durch  grosse  Dosen  von  Älkalieu  sicher  den  S&nre 
gehalt  des  Urins  vermindern  kann,  so  könnte  man  glauben,  dt» 
dies  mit  dem  Blute  und  den  Körpersäften  sich  entsprecbeud  nt- 
hielte.     Es  ist  dies  aber   uur   in   einem  so  geringen  Grade  mfijlüil^ 

I)  Alkftlimetr.  Untenucb-  des  Ülutei,  Virchow'a  Archiv  116,  UbereüutinaaJ 
Ruiipp,  CenUalblatt  für  klin.  Meilicin  ISai.  Kr.  21, 
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dass  bis  jetzt  darüber  nicht  sichere  Erfahrungen  vorliegen.  Der  ent- 
gegengesetzte Weg  ist  von  Jaqüet  0  beschritten,  welcher  durch  Säure- 
injection  den  Alkaligehalt  des  Blutes  zu  vermindern  suchte.  Es  ge- 
lang dies  auch  in  einem  messbaren  Grade,  aber  doch  viel  weniger, 
als  der  zugefUhrten  Säure  entsprach.  Wenn  man  von  solchen  Experi- 
menten zurück  auf  den  Menschen  schliesst,  so  muss  man  sagen,  dass 
man  bei  diesem  gewiss  nur  geringe  Verschiebungen  hervorbringen 
kann,  aber  man  kann  sie  z.  B.  in  den  Brunnenkuren  sehr  lange  und 
immer  wieder  und  wieder  hervorbringen.  Daher  die  Wirkung  doch 
nicht  gleichgültig  sein  wird. 

Noch  einen  wichtigen  und  viel  umstrittenen  Punkt  muss  ich 
hier  der  Besprechung  unterziehen.  Können  wir  den  Salzgehalt  des 
Blutes  und  der  Oewebe  beeinflussen?  Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass 
bei  Rachitis  vielfach  Kalk  gereicht  wird,  um  die  Knochenbildung 
sn  begünstigen,  man  hat  bei  Tuberkulösen,  ja  sogar  bei  Garcinösen 
die  Zufuhr  von  Kalk  empfohlen,  um  durch  Ablagerung  desselben  in 
den  kranken  Gebilden  eine  Art  von  Verheilung  oder  eine  Beein- 
ti^htigung  der  Entwicklung  zu  erzielen.  Für  die  Tuberkel  wissen 
wir  ja,  dass  sie  durch  einen  Verkreidungsprocess  heilen  ^können. 
Es  ist  also  eine  Frage  von  nicht  geringem  Interesse:  können  wir 
den  Gehalt  des  Blutes  und  damit  der  Gewebe  an  Kali- Natron-Kalk- 
salzen durch  Zufuhr  derselben  beeinflussen?  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  bei  reichlicher  Zufuhr  aller  Salze  dieselben  auch  ins 
Blut  gelangen,  denn  es  lässt  sich  alsbald  nach  der  Darreichung  ihre 
Vermehrung  im  Harn  nachweisen.  Ob  der  Organismus  sie  aber  in 
der  Weise  braucht,  wie  wir  es  bei  der  Darreichung  wünschen,  das 
ist  sehr  fraglich.  Wenn  wir  aus  irgend  einem  Grunde  einen  ELalk- 
mangel  in  den  Knochen  annehmen  müssen,  so  können  wir  zwar 
Kalk  eingeben,  haben  aber  keine  Sicherheit,  dass  dieser  nun  auch 
für  die  Verbesserung  der  Knochenzusammensetzung  verwerthet  werde. 
Im  Darm  und  in  den  Nieren  hat  der  Organismus  zwei  Wege,  mit 
deren  Hilfe  er  sich  der  zugeführten  Salze  entledigen  kann  und  auch 
wirklich  entledigt.  Nur  die  Erfahrung  kann  entscheiden,  ob  die 
Salzzufuhren  auch  wirklich  nützen,  und  die  Beurtheilung  ist  da  eine 
schwere,  Fehlschläge  beweisen  wenig  gegen  und  Erfolge  wenig  für; 
zu  einer  allgemeinen  Anerkennung  haben  es  diese  Medicamente  auch 
wirklich  bis  heute  nicht  bringen  können.  Immerhin  wird  Kali, 
Natron  und  Kalk  zur  Verbesserung  der  Blutmischung  in  mancherlei 
Gestalt  verordnet.  Namentlich  hat  man  sich  mit  der  Resorption  der 


1)  Arch.  f.  ezp.  Patb.  u.  Ph.  £d.  30. 
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Ealkphosphate  beschäftigt,  weil  diese  fttr  die  KaocheDbildang  be- 
sonders nothweudig  bei  KrankbeiteD,  wie  Rachitis  und  Osteomalacie, 
gern  gebraucht  werden.  Das  Reenltat  ist  auch  hier  das  oben  gau 
allgemein  ausgesprochene  gewesen.') 

Man  bat  das  Recht,  da,  wo  man  einen  Salzntangel  Termntfaet, 
dem  Körper  auch  kleiue  Portionen  davon  auf  dem  Wege  des  Medi- 
caments  zur  Verfügang  za  steilen,  ob  oder  unler  welchen  patholo- 
gischen Verhältnissen  er  sie  aber  wirklieb  ausnützt,  bleibt  völlig 
fraglich.  Man  halte  sich  dies  immer  gegenwärtig  und  wird  dsDD 
leicht  selbst  beurtheileu ,  welchen  Werth  zahllose  tberapentische 
Empfehlungen  haben,  denen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen. 

Es  ist  jetzt  in  gewissen  Kreisen  sehr  beliebt,  von  dem  Werlhe 
nnd  dem  Nutzen  der  Näbrsalze  zu  sprechen.  Es  ist  klar,  dafa  wir 
fortwährend  auch  anorganische  Salze  mit  unsern  Excreten  verlieren 
and  dasa  diese  nur  durch  ZuTuhr  mit  der  Nahrung  ersetzt  werdea 
können.  Da  die  verloren  gehende  Menge  aber  so  klein  ist,  dass  sie 
sicher  in  der  Nahrung  eines  Gesunden  sich  überreichlich  findet,  »o 
ist  kein,  Grund  vorhanden,  unter  gewöhnlichen  Verbältuissen  einen 
Mangel  anzunehmen. 

Doch  sind  diese  Verhältnisse  zu  beachten,  schon  in  der  ergtea 
Auflage  dieses  Buches  ist  es  geschehen,  die  Wissenschaft  wufcte  j 
schon  damals  mehr,  wie  jetzt  die  grossen  Nährsalzentdecker.  Nach-  ' 
dem  nnsere  Kenntnisse  vom  Umsatz  der  quantitativ  hanptsäoblicheD 
Stoffe  unserer  Nahrung  des  Eiweisses,  Fettes,  der  Kohlehydrate  bis  in 
einem  gewissen  Grade  gefördert  sind,  ist  es  gewiss  wicbUg  aach 
den  in  kleinen  und  kleinsten  Mengen  vorkommenden  die  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  In  Wahrheit  hat  die  Physiologie  sich  mit  dem 
Kochsalz  sehr  energisch  beschäftigt  und  wie  viel  Arbeit  ist  schon 
auf  das  Eisen  verwendet  worden  I  Wie  mühsam  wird  im  Staube  un- 
endlicher Arbeit  ein  Steinchen  nach  dem  andern  für  diesen  Bao  der 
Erkenntniss  gewonnenl  Wie  leicht  haben  es  dem  gegenüber  Leute, 
die  in  ihrem  Kopfe  das  ganze  Wundergebäude  in  einem  halben 
Jahre  fertig  machen,  sich  als  die  Wissenden,  die  allein  Klugen  dv> 
zustellen  1 

Neuestens  bat  man  sogar  vorgeschlagen,  den  Kochsalzgehalt  det 
Blutes  durch  directe  Injectionen  zu  erhöhen,  da  man  aus  Experi- 
menten weiss,  dass  unter  solchen  Umständen  der  Wassergehalt  dei 
Blntes  und  der  Lymphe  durch  Resorption  von  Flüssigkeit  an  den 

1)  Tbbbt  u  Arnolb.  Pflüger's  Archiv,  Bd.  32.  Psrl,  Virchow'»  ArcUi,  Bd.  71 
FoRBTBB,  Ari'biv  f.  üjgicne  II. 
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Geweben  steigt,  und  der  Flttssigkeitsstrom  in  den  Geweben  an  Leb- 
haftigkeit zunehmen  wird.^)  Von  solchen  Anwendungen  könnte  aber 
natürlich  nur  die  Rede  sein,  wenn  man  von  einer  oder  einigen  In- 
jectionen  eine  entscheidende  Wendung  erwarten  könnte.  Practische 
Erfahrungen  besitzen  wir  hierüber  nicht. 

Die  Wärmebildung  findet  nach  unserer  jetzigen  Ansicht  im 
ganzen  Körper  statt,  der  Hauptherd  für  dieselbe  muss  schon  ihrer 
Masse  nach  die  Musculatur  sein,  weit  nach  ihr  können  erst  die 
Drüsen  kommen,  unter  denen  die  Leber  oben  an  steht  Die  Wärme- 
bildung wird  regulirt  vom  Centralnervensystem,  wir  nehmen  an  durch 
ein  Wärmecentrum,  welches  in  weiten  Grenzen  die  Production 
herabsetzen  und  steigern  kann,  so  dass  der  Wärmebestand  des  Körpers 
sich  den  Wärmeverlusten  anpasst  So  erklären  wir  uns  die  Gonstanz 
der  Körpertemperatur.  Die  Art  und  Weise,  wie  das  Wärmecentrum 
arbeitet,  ist  uns  ebenso  unbekannt  wie  die  aller  anderen  Gentren, 
doch  liegen  zahlreiche  Erfahrungen  vor,  aus  denen  wir  schliessen 
können,  wie  es  zu  einer  Erhöhung  und  Verminderung  seiner  Thätig- 
keit  veranlasst  werden  kann.  Zunächst  können  wir  nicht  bezweifeln, 
dass  dieses  Gentrum  wie  alle  automatischen  einen  gewissen  T  o  n  u.s 
besitzt,  der  der  Anlage  und  den  Lebensgewohnheiten  seines  In- 
habers entspricht.  Dieser  ist  verschieden  beim  Nordländer  und  Süd- 
länder, beim  verweichlichten  Stubenhocker  und  beim  abgehärteten 
Turner  und  Schwimmer,  jeder  hat  nach  seiner  Kleidung  und  seinen 
Lebensgewohnheiten  eine  gewisse  Temperatur,  für  welche  sein  Gen- 
trum ich  möchte  sagen  eingestellt  ist,  in  dieser  Temperatur  fühlt 
sich  der  Mensch  wohl,  oder  bei  diesem  Temperaturgefühl  findet  keine 
Beeinflussung  des  Gentrums  statt.  Ich  sage  absichtlich  Temperatur- 
gefühl, denn  die  absolute  Höhe  der  Temperatur  ist  für  den  Menschen 
ja  nicht  maassgebend,  nicht  der  Grad,  den  das  Quecksilber  zeigt, 
wirkt  auf  ihn,  sondern  das,  was  er  fühlt:  ist  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Haut  angenehm  warm,  so  ist  die  herrschende  Umgebungstempe- 
ratur gleichgültig  für  das  Wärmecentrum.  Tritt  aber  Kälte-  oder 
Hitzegefühl  der  Haut  ein,  so  wird  die  Wärmeproduction  unweiger- 
lich gesteigert,  beide  wirken  gleichmässig  als  Reiz.  Nun  findet 
offenbar  dasselbe  wie  bei  allen  anderen  nervösen  Vorgängen  statt: 
ist  der  Eindruck  für  das  Nervensystem  ein  verhältnissmässig  zu 
starker,  so  wirkt  er  reflectorisch  zu  stark  und  erzeugt  Reizwirkungen, 
welche  zu  Störungen  führen,  steht  er  dagegen  in  richtigem  Verhält- 


t)  GlBTNBB  und  Bbck,  Wiener  klin.  Woch.  1893. 

Hoffmann,  Allg.  Therapie.    4.  Auflage.  29 
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niss  zur  Leistungsfäbigkeit  der  Nerven,  bo  treten  die  normalen  Re- 
gnlationsapparate  in  Tliätigkeit  nnd  erzielen  den  gewllnscblen  Aus- 
gleich, darum  iet  die  Anfgabe  des  Arztes,  diese  Reize,  wenn  er  sie 
zu  irgend  welchem  Zwecke  braucht,  nach  der  LeiBtungsfäbigkeit  deg 
nervSseD  Apparates  zn  bemessen. 

So  stellt  der  Aufenthalt  in  einem  kubieren  Klima  als  das  ge- 
wohnte (Bergluft,  Seeluft)  und  die  Anwendung  der  Wasserkuren  die  ratio- 
nellste, weil  einfachste  Beeinflusänng  der  Wärmeproduction  in  nnserem 
Sinne  dar;  sie  sind  diejenigen  Mittel,  an  welche  wir  zuerst  denken, 
wenn  wir  jene  erhöben  wollen.  Das  wären  also  wieder  nnsere 
UebuDgsmethoden.  Man  darf  aber  nun  nicht  folgern,  dass  man  durch 
ein  warmes  Klima  nnd  durch  warme  Bäder  eine  Vermindernng  des 
Gesammtstoffwecheels  erreichen  würde.  So  einfach  liegt  die  Sache 
nicht.  Wird  die  Aussentemperatur  so  hoch,  dasB  sich  ein  Hitze- 
gefllbl  in  der  Haut  entwickelt,  so  bringt  das  wieder  eine  Reizung 
der  Centra  hervor  und  zwar  um  so  eher,  je  empfindlicher  sie  sind; 
man  moss  auch  so  zu  der  Anschauung  kommen,  welche  schon  dorcli 
physiologische  Untersuchungen  gestützt  ist,  dase  durch  eine  erhöhte 
Temperatur  die  Wärmebildung  gesteigert  werden  muss. 

Die  erhöhte  Temperatur  bringt  aber  Folgen,  welche  die  Wärme- 
abgabe bedeutend  erleichtern,  sie  wirkt  erregend  anf  die  AthmoDg 
und  Circulation,  erregend  auf  die  Erweiterer  der  HautgefUsse,  er- 
regend auf  die  Centra  der  Schweisssecretion ,  sie  begünstigt  die 
Wasaerverdampfung  von  der  Hautoberfläebe  und  ans  den  Langen: 
schon  das  sind  mächtige  Mittel,  welche  die  Constanz  der  Temperatur 
des  Körpers  erhalten  können,  selbst  wenn  zunächst  erhöhte  Wärme- 
production stattfindet,  Dazn  kommt  aber  noch  ein  eigenthümlicber 
Einflnss  der  Wärme  auf  Muskel  und  Nerv,  eine  Abnahme  ihrer 
Energie,  welche  einer  gefährlichen  Steigerung  des  Wärmereizes  aof 
die  Centra  ebenfalls  entgegenwirken  mnss.  Allerdings  wird  nnn  die 
Körpertemperatur  nicht  durch  das  Wärmecentrnm  erhalten,  sondern 
trotz  des  Wärmecentrams.  Bei  der  Kälteeinwirknng  konnte  es  nfltz- 
lich  eingreifen,  jetzt  kann  es  dieses  nicht  mehr.  Deshalb  wird  es 
auch  den  Gesammtstoffwecbsel  nicht  schonen,  wenn  Sie  den  Kranken 
in  ein  beisses  Klima  schicken  oder  wenn  Sie  ihm  sehr  warme  Bäder 
geben.  Die  schonende  Wirkung  der  Wärme  reicht  nnrso 
weit,  als  sie  nicht  zu  einem  Reiz  für  dasWärmeceDtram 
wird.  In  diesem  Bereiche  ist  aber  entschieden  eine  schonende 
Wirkung  vorhanden.  Und  so  ist  es  grob  über  anch  richtig,  wenn 
wir  das  warme  Klima  als  das  schonendere  bezeichnen.  Die  Tbat- 
sacbe,    dass   im  Sommer  weniger   Nahrung   erforderlich    ist  als  im 
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Winter ,  am  das  Körpergewicht  zu  erhalten,  ist  mannigfach  beobachtet 
und  durch  directe  Versuche  gestützt^) 

Wir  haben  also  für  den  Menschen  klimatotherapeutisch  von  zwei 
Gesichtspunkten  die  Wärmebildung  zu  betrachten,  wir  können  für 
ihn  ein  passendes  Klima  suchen  oder  wir  können  ihn  einem  Klima 
anpassen,  beides  wird  in  den  gefährlichen  Krankheitszuständen  Hand 
in  Hand  gehen  müssen.  Sckicken  Sie  Jemand  in  ein  wärmeres 
Klima,  so  muss  er  sich  an  dasselbe  gewöhnen,  damit  wird  seine 
Empfindlichkeit  gegen  die  Wärme  verringert,  dieselbe  wirkt  nicht 
als  Reiz,  wenn  man  sich  nur  vor  ihrer  übermässigen  Einwirkung 
schützt,  dazu  kommt  aber,  dass  die  bei  uns  unvermeidlichen  Beize 
wegfallen,  es  kommt  nur  in  sehr  geringem  Maasse  die  Thätigkeit 
des  Wärmecentrums  in  Frage,  dasselbe  hat  in  dem  richtigen  ge- 
mässigten Klima  ausserordentlich  viel  weniger  zu  leisten  als  in 
unserem  sogenannten  gemässigten  Klima.  Ein  Land,  welches  dieses 
Idealklima  besitzt,  bei  welchem  das  Wärmecentrum  vor  allen  stärkeren 
Reizen  und  damit  vor  allen  grösseren  Schwankungen  seiner  Thätig- 
keit bewahrt  ist,  muss  in  dieser  Hinsicht  ein  äusserst  schonendes 
sein.  Ich  kann  also  das,  was  ich  schon  verschiedentlich,  besonders 
bei  der  Klimatotherapie  der  Lunge  erwähnt  habe,  hier  auf  Grund 
unserer  Kenntnisse  über  die  Wärmeproduction  aufrecht  erhalten. 
Natürlich  giebt  es  ein  solches  Idealklima, .  wie  ich  es  verlange,  nicht, 
es  giebt  aber  doch  Gegenden,  wo  man  demselben  sehr  nahe  kommt, 
und  es  ist  kein  Vorurtheil,  welches  unsere  Kranken  nach  dem  Süden 
führt  und  uns  dort  für  dieselben  das  gelobte  Land  aufsuchen  lässt. 
Man  muss  sich  nur,  ich  wiederhole  es,  nicht  von  der  naheliegenden 
Vorstellung  fesseln  lassen,  dass  man  ganz  allgemein  durch  Wärme- 
zufuhr eine  Herabsetzung  der  Wärmebildung  hervorrufen  könne. 
Unter  gewöhnlichen  Umständen  werden  wir  durch  schnelle,  beträcht- 
liche Wärmezufuhr  nicht  eine  Verminderung  der  Wärmebildung  er- 
zielen, sondern  eine  Wärmestauung,  also  wieder  ein  reizendes 
Moment,  dessen  Folge  ist,  dass  gewisse  Störungen  in  der  Oekonomie 
hervorgebracht  werden,  welche  durchaus  nichts  Schonendes  für  den 
Stoffwechsel  sind,  im  Gegentheil  eine  eigenthümliche  Form  des  Reizes. 
Ein  solcher  Reiz  kann  ja  auch  seine  heilsamen  Folgen  haben,  inso- 
fern in  ihm  auch  wieder  gewisse  übende  Momente  liegen,  jedenfalls 
ist  der  Erfolg  kein  einfacher. 

Man  hat  auch  versucht,  durch  die  Art  der  Nahrungsaufnahme 


1)  Cabl  Theodor,  üeber  den  Einfluss  der  umgebenden   Temperatur  etc. 
Med.  Centralbl.  1876. 
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auf  die  WärmebilduDg  zu  wirken.  Was  wir  darüber  wiseen,  ist  oben 
schon  erörtert  worden,  jedenfalls  liegt  das  Problem  so,  dass  wir  aar 
in  den  Grenzen  der  normalen  Scbwankung  durch  Beschrän- 
kung der  Nabruugszufubr  uus  willkürlich  iu  der  Nähe  des  unteren 
Niveaus  der  unvermeidlich  notbwendigen  Prodaction  halten  könaen, 
wie  wir  das  schon  bei  der  Schonung  des  Herzens  besprachen,  oder 
auch  durch  das  entgegengesetzte  Verfahren  der  Production  steigero, 
aber  immer  mit  Vermeidung  des  Zuviel  und  mit  der  Einsicht,  dasi 
das  Ueberschreiten  der  Grenzen  einen  Rückschlag  und  gerade  da« 
Gegentheil  von  dem,  was  wir  wUnscben,  erzielen  mass. 

Es  wäre  noch  möglich,  durch  directe  Wirkung  auf  daa  Central- 
nervensystem  die  Wärmeproduction  zu  beeinäassen.  In  dieser  Hin- 
sicbt  könuen  gewisse  Giftwirkungen  in  Frage  kommen.  Aber 
nur  für  Fieberkranke  besitzen  wir  solche  von  hinreichend  mächüger 
und  dabei  genügend  gefahrloser  Wirkung,  da  wir  den  Einfluse  des 
Chinins,  der  Salicylsäure  und  einiger  ähnlicher  Aotipyretica  in  diesem 
Sinne  deuten,  von  diesen  wird  alsbald  die  Rede  bei  der  Fieber- 
behandlung sein  müssen.  Bei  allen  anderen  Krankheiten  denken  wir 
nicht  daran,  einen  solchen  Weg  zur  Beeinäussiiog  der  Wärmebilduag 
einznecblagen. 

An  diese  Betrachtung  knüpft  sich  nun  auch  naturgemäss  das 
an,  was  wir  über  die  Behandlung  des  Fiebers  zu  sagen  wissen. 

Die  Behandlung  des  Fiebers  erschien  eine  Zeit  als  eiu 
einfaches  Kapitel.  Man  hat  seit  Einführung  der  kühlen  und  kaltea 
Bäder  so  vielfach  gegen  frUher  günstige  Resultate  erzielt,  dass  man 
nicht  allein  diese  als  ein  empirisch  gefundenes  Mittel  acceptirte, 
sondern  auch  sieb  Rückschlüsse  auf  die  Natur  des  Fiebers  seibat  ans 
den  gewonnenen  Erfolgen  gestattete.  Dieses  kann  nun  entschiedeo 
nicht  gebilligt  werden,  und  es  ist  auch  schon  eine  lebhafte  Reactioa 
dagegen  im  Gange.  Namentlich  ist  die  Auffassung  von  der  Hand 
zu  weisen,  als  sei  die  Höhe  der  Temperatur  der  entscheidende  Pnnkt 
für  die  Beurtheilung  eines  Fiebers.  Die  ganze  Fiebertherapie  drehte 
sieb  so  um  die  Temperatur  und  alles  andere  wurde  dem  gegenOber 
80  sehr  erst  in  zweiter  Linie  betrachtet,  dass  man  sich  nicht  wandern 
kann,  wenn  man  Fieber  als  eine  Erhöhung  der  Körpertemperatar 
deünirt  findet;  aber  die  Erhöhung  der  Köi-pertemperatur  ist  aller- 
dings für  den  Praktiker  das  cardinale  Symptom  des  Fiebers,  weä 
dieses  allein  mit  Hill'e  der  thermometrischen  Messung  in  einer  geuaueo 
Weise  und  dabei  leicht  und  schnell  festzustellen  ist.') 
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Ist  es  also,  wenn  wir  Fieber  behandeln,  nicht  die  Erhöhung 
der  Körpertemperatur,  welche  wir  zu  behandeln  haben,  so  mttssen 
wir  uns  fragen,  was  denn  Fieber  ist  und  ob  uns  aus  der  Definition 
irgend  eine  Handhabe  erwächst.  Das  ist  nun  eben  darum  nicht 
möglich,  weil  es  eine  exacte  Definition  nicht  giebt,  denn  wir  kennen 
das  Wesen  des  Fiebers  nicht  genügend.  Wir  wissen  nur,  dass  wir 
es  mit  einer  tiefen  Störung  der  Nervenerregbarkeit  und  mit  einer 
Alteration  der  Blutmischung  zu  thun  haben.  Diese  letztere  wurde 
angegeben  als  eine  Verminderung  der  Zahl  der  rothen  Blutkörper- 
chen, als  eine  Verminderung  des  Eohlensäuregehaltes  im  venösen 
Blut,  eine  Vermehrung  des  Wassergehaltes  und  Ueberladung  des 
Blutes  mit  den  Producten  der  Zersetzung  der  Eiweisskörper.  Alle 
diese  Erscheinungen  sind  nicht  bei  allen  Fiebern  constant  und  bald 
in  höherem,  bald  nur  in  minimalem  Grade  nachweisbar,  auch  kom- 
men sie  nicht  dem  Fieber  allein  zu.  Was  die  Störung  des  Neryen- 
systems  anlangt,  so  ist  die  charakteristische  diejenige  der  Thätigkeit 
des  wärmeregulierenden  Centrums,  neben  der  dann  mehr  oder  weniger 
beständig  sich  alle  möglichen  anderen  Störungen,  besonders  der  re- 
spiratorischen, circulatorischen  und  secretorischen  Apparate  ausbilden; 
weiter  giebt  es  kein  Gebiet  des  Nervensystems,  auf  dem  sich  nicht 
Rückwirkungen  des  Fiebers  äussern  könnten.  Wollten  wir  eine 
rationelle  Fiebertherapie  treiben,  so  mttssten  wir  entweder  die  Ursache 
des  Fiebers  angreifen  oder  wissen,  welche  von  den  vorliegenden 
Symptomen  als  die  primären,  welche  als  die  davon  abhängigen  an- 
zusehen sind. 

Fragen  wir,  was  fttr  verschiedenartige  Fieber  uns  denn  bekannt 
seien,  so  stehen  an  der  Spitze  aller  die  Infectionsfieber,  welche 
eine  recht  natürliche  Gruppe  zu  bilden  scheinen.  Bei  ihnen  ist  uns 
die  wesentliche  Veränderung  der  Blutmischung  etwas  bekannter  als 
bei  allen  anderen  Zuständen,  da  wir  behaupten  dürfen,  dass  bei 
denselben  das  Vorhandensein  von  niederen  Organismen  und  von 
Stofiwechselproducten  derselben  jedenfalls  eine  hervorragende  Rolle 
spielt.  Ihnen  gegenüber  verlangt  Naunyi^  eine  besondere  Stellung 
für  gewisse  agonale  Temperatursteigerungen,  es  handelt 
sich  hier  sicher  um  ganz  andere  Verhältnisse  wie  bei  den  Infections- 
fiebem,  da  diese  Temperatursteigerung  auch  unter  Umständen,  wo 
von  Infectionen  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  häufig  beobachtet 
worden  ist,  bekanntlich  namentlich  bei  den  verschiedensten  chroni- 
schen Nervenkrankheiten.  Ebenso  wenig  ist  mit  diesen  die  Tempe- 
raturerhöhung bei  Hitzschlag  zusammen  zu  werfen,  für  ihn  ist 
überhaupt  noch  der  Beweis  zu  erbringen,  dass  ein  wirklich  fieber- 
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hafter  ZustaDd  vorliegt,  da  hier  die  Ueberhitznng  dee  KSrpers  gerade 
das  füDdamentale  Symptom  igt,  im  Gegensatz  znr  Bedeutung  der 
Temperatur  beim  Fieber  nach  unserer  Auffassung.  Dazu  kennen  wir 
FieberzuBläude,  welctie  bei  verseil  iedenen  Gelegenheiten  unabhängig 
von  jeglicher  Injection  und  Agonie  vorkommen;  ich  erinnere  an  die 
Schüttelfröste,  welche  uus  bei  gewissen  Koliken  begegnen,  besondeiB 
bei  der  Gallen-  und  Nierensteinkolik,  und  welche  dajin  auch  von 
sehr  erheblichen  Temperaturstei gerungen  begleitet  sein  können,  icb 
mischte  sie  nervöse  Fieber  nennen,  insofern  wir  auch  ans  sonsti- 
gen Beobachtungen  wissen,  dass  durch  einen  starken  Reiz  anf  einen 
sensiblen  Nerven  bei  gewissen  Individuen  sehr  lebhafte  Temperatur- 
erhöhungen zustande  kommen.  Auch  dielnanition  kann  Fieber- 
erscheinungen  bedingen,  und  so  finden  wir  im  Endstadium  der  ver- 
schiedensten chronischen  Krankheiten  febrile  und  subfebrile  Zustände, 
welche  auf  diese  zurückzuführen  sein  dürften. 

Ferner  sind  hier  zu  erwähnen  die  septischen  Fieber^  welche 
uns  namentlich  die  Chirurgie  und  die  Gynäkologie  kennen  lehrt,  die 
aber  auf  der  inneren  Klinik  nicht  vergessen  werden  dürfen,  da  sie 
sich  oft  in  merkwürdiger  larvirter  Form  präsentiren.  ich  stelle  die- 
selben nicht  mit  den  Infectionsfiebern  zusammen,  obwohl  sie  ihuen 
verwandt  genug  sind.  Derjenige,  welcher  mit  einem  Infectionsfieber 
behaftet  ist,  befindet  sich  in  einem  Zustande,  der  Infectionszustand 
genannt  werden  mag;  der  ganze  Organismus  ist  gleichsam  selbst 
die  Brutstätte,  welche  die  Dauer  dieses  Zustandes  bedingt.  Bei  den 
septischen  Zuständen  aber  besteht  ein  Infections-Herd;  wenn  man 
ihn  entfernen  kann,  so  ist  der  übrige  Organismus  wenig  gefährdet, 
der  Herd  ist  allein  die  BrnlBtätte  der  fiebererregenden  Substanz. 

Endlich  ist  hier  auch  noch  das  sogenannte  aseptische  Fieber 
der  Chirurgen  zu  verzeichnen,  welches  Edelberg  nach  Ideen  von 
Alexander  Schmidt  durch  zahlreiche  Veranebe  als  Folge  einer 
Resorption  gewisser  alterirter  Blutbestandtheile  in  die  Circulatioa 
erwiesen  hat,  ohne  dass  dabei  Sepsis  oder  Mikroorganismen  eine 
Rolle  spielen. 

Ans  dieser  Znsammenstelluug  ist  nun  ersichtlich,  dass  wir  eine 
Reihe  von  Fiebern  wirklich  causal  behandeln  können,  indem  wir 
das  ursächliche  Moment  direct  angreifen.  So  ist  das  in  vielen  Fällen 
bei  den  septischen  Fiebern  durch  chirurgische  Eingriffe  möglich  oder 
dadurch,  dass  wir  auf  das  Zustandekommen  einer  Abkapselang  des 
Infectionsherdes  hinwirken,  bei  den  Inanitiousfiebern  wird  die  Er- 
nährung des  Kranken  der  Hauptgegenstand  unserer  Sorge  sein,  bei 
den  nervösen  die  Beseitigung  derjenigen  Reize,  welche  als  Erreger 
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nachweisbar  sind.  Die  aseptischen  Fieber  geben  gar  nicht  zur  Be- 
handlang des  Fiebers  selbst  Veranlassung. 

Es  bleiben  namentlich  die  Infectionsfieber  ttbrig,  bei  denen  sich 
eine  Fiebertherapie  sensu  strictiori  ausgebildet  hat.  Wir 
dürfen  aber  auch  nicht  diese  Oruppe  ohne  weiteres  als  eine  so  ein- 
heitliche hinstellen,  dass  ihnen  eine  gemeinsame  Therapie  zukomme ; 
letztere  ist  hauptsächlich  im  Studium  des  Typhus  abdominalis  aus- 
gebildet worden,  und  was  sich  da  bewährte,  hat  man  dann  auf  andere 
Infectionskrankheiten  übertragen.  Solche  Uebertragungen  haben 
immer  ihre  Bedenken  und  müssen  mit  Einsicht  gemacht  werden,  es 
wird  eine  solche  Einsicht  aber  am  besten  geschaffen,  wenn  man  die 
Bedeutung  der  einzelnen  therapeutischen  Eingriffe  beim  Abdominal- 
typhus recht  zu  würdigen  versteht. 

Zu  diesem  Behufe  müssten  wir  uns  vor  allem  darüber  einigen, 
welche  Symptome  wir  als  cardinale  und  welche  als  davon  abhängige 
secundäre  des  Infectionsfiebers  betrachten  sollen.  Eine  solche  Eini- 
gung wird  zur  Zeit  nicht  zu  erreichen  sein,  man  kann  ebenso  die 
Unabhängigkeit  der  einzelnen  Symptome  von  einander  vertheidigen, 
wie  für  die  Abhängigkeit  Gründe  beibringen.  Wie  weit  dies  gehen 
kann,  haben  die  gezeigt,  welche  von  der  Temperatursteigerung  fast 
alle  anderen  abhängig  sein  Hessen  —  jetzt  laufen  wir  vielleicht 
mehr  Gefahr  in  eine  gegentheilige  Auffassung  zu  verfallen.  Ich 
halte  flir  die  cardinalen  Fiebersymptome  Alteration  der  Blut- 
mischung, Aenderung  in  derBildung  und  Ausscheidung 
der  Producte  des  Stoffwechsels,  Störung  der  regnlato- 
rischen  Wärmecentra. 

Diese  Symptome  müssen  darum  meines  Erachtens  allen  anderen 
vorausgestellt  werden,  weil  sie  diejenigen  sind,  welche  bei  jedem 
Infectionsfieber  schon  in  seinen  ersten  Anfängen  und  im  ganzen  wei- 
teren Verlaufe  unwandelbar  vorhanden  sein  müssen.  Sobald  der 
Organismus  inficirt  ist,  bewirkt  die  Infection  eine  Aenderung  in  dem 
Ablauf  der  normalen  Functionen  des  Stoffwechsels.  —  So  wie  die 
Infection  aber  haftet,  reagirt  der  Organismus  darauf  und  zuerst  mit 
demjenigen  Organ,  welches  am  empfindlichsten  gegen  die  einge- 
drungene Schädlichkeit  sich  verhält,  das  sind  aber  die  Wärmecentra. 
Ihre  Empfindlichkeit  gegen  diese  ist  gerade  ein  Hauptkriterium, 
woran  wir  die  dieser  Gruppe  angehOrigen  Schädlichkeiten  erkennen 
—  wenn  wir  also  die  Infectionsfieber  als  eine  natürliche  Krankheits- 
gruppe betrachten,  so  erkennen  wir  damit  schon  an,  dass  die  Störung 
der  Wärmeregulation  ein  Cardinalsymptom  ist. 

Als   von  diesen  Grundsymptomen  abhängig  können  wir  dann 
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die  aeeundäreD  anfstellen:  Aendernng  der  Respiratioa,  der  Circa- 
latioD,  der  GeaanimteraähruDg  mit  SchädigUDg  aller  Organe,  in  erster 
Linie  der  Ceniralapparate.  Die  grosse  Menge  aller  übrigen  Erscbei- 
nnngen  kommt  diesen  gegenüber  nicht  in  Betracht  und  bat  somit 
auch  fUr  die  allgemeine  Therapie  nur  untergeordnete  Bedeataog. 
Ihre  Bekämpfung  fällt,  wenn  sie  eich  ausbilden,  der  Indicatio  sympto- 
matica  zu,  und  wir  sind  im  Allgemeinen  der  Aneicht,  dass  sie  sich 
um  so  weniger  ausbilden,  je  sorgfilltiger  wir  die  obigen  beiden 
Hauptgrappen  zu  behandeln  wissen.  Es  fragt  sich  nun  zuBftcbst, 
welches  die  Aufgabe  der  Therapie  sein  müsse. 

Besitzen  wir  Mittel,  die  inficirenden  Stoffe,  so  wie  sie  in  den 
EBrper  eingedrungen  sind,  unschädlich  zu  machen?  Es  ist  darauf 
mit  nein  zu  antworten;')  nur  gegen  die  Pocken  können  wir,  wie 
Sie  wissen,  den  Körper  prophylactiscb  gleichsam  stählen,  aber  den 
anderen  Infectionsfiebern  gegenüber  sind  wir  auch  noch  nicht  einmal 
so  weit.  Es  gebt  also  daraus  hervor,  dass  wir  den  einmal  Erkrankten 
nur  mit  indirecten  Metboden  bebandeln  können,  und  wir  müssen  zu- 
nächst an  die  Bekämpfung  der  Grandsymptome  denken.  Wir  möchten 
also  darauf  hinwirken,  die  Verschlechterung  der  Blutmischnng  la 
bessern  und  die  Aendernng  in  der  Bildung  and  Ansscheidang  der 
Stoffwechselproducte  zur  Norm  zurückzuführen:  aber  in  beiden  Hin- 
sichten können  wir  nichts  tbun,  da  wir  nicht  genügende  Kenntnisse 
besitzen,  um  einen  irgend  wie  sicheren  therapeutischen  AngritTspiinkt 
zu  finden.  Wenn  wir  das  Blut  der  Fiebernden  im  Allgemeinen  fllr 
etwas  weniger  alkalisch  halten  müssen,  als  es  sich  bei  Gesunden 
findet,  SD  könnte  man  ja  darauf  bei  der  Fieberdiät  eine  gewisse 
Rücksicht  nehmen.  Auch  die  Störung  der  regulatorischen  Wärme- 
centra  irgend  wie  direct  zu  bekämpfen,  ist  uns  nicht  möglicfa,  es 
fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  richtig  sei,  die  Aeusserungen  dieser 
Störung  zu  bekämpfen  und  die  Temperatur  so  zu  beeinflussen,  dass 
sie  der  Norm  im  Durcbschnitt  nahe  bleibt.  Wir  tbun  damit  dasselbe, 
was  wir  bei  den  besten  Metboden,  die  den  Stoffwechsel  beeinflussen, 
zu  tbun  pflegen,  und  haben  schon  früher  unsere  Ueberzeugnng  dahin 
geäussert,  da»s  wir  dies  für  einen  richtigen  Gedanken -J  halten  müs- 
sen, aber  es  ist  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nothwendig,  den- 
selben hier  besonders  zu  vertbeidigen. 

Es  hat  sich  in  neuester  Zeit  ein  gewisser  Rückschlag  gegen  die 
Behandlung,  welche  die  Herabminderung  der  Temperatur  zu  ihrer 
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Hauptaufgabe  macht,  Bahn  gebrochen.  Mit  Recht  hat  man  darauf 
hingewiesen,  dass  die  schädlichen  Einflösse  einer  erhöhten  Tempe- 
ratur flbertrieben  worden  sind,  man  hat  Thiere  Wochen  lang  im 
Wärmekasten  auf  2  und  3  Orad  über  ihrer  normalen  Temperatur  er- 
halten und  hat  keine  Schädigung  davon  gesehen.  Was  diesen  Punkt 
anlangt,  so  ist  allerdings  zu  sagen,  dass  ein  fiebernder  Mensch  sich 
unter  total  anderen  Verhältnissen  befindet.  Der  Gesunde,  welcher 
kfinstlich  erwärmt  werden  soll,  hat  alle  seine  normalen  Regulations- 
Yorrichtungen  zur  Verfügung,  um  sich  gegen  die  Temperatursteige- 
rung zu  yertheidigen ,  und  dieselben  werden  sicher  in  energischer 
Weise  functioniren,  um  den  Organismus  vor  allen  Schädigungen  zu 
behflten,  die  etwa  aus  der  Erhöhung  der  Eigenwärme  erwachsen 
können,  daher  die  Fähigkeit,  eine  solche  Erhöhung  verhältnissmässig 
gut  zu  ertragen,  leicht  verständlich  ist.  Der  Fiebernde  befindet  sich 
nicht  in  dieser  gflnstigen  Lage,  denn  hier  liegt  eine  Schädlichkeit 
zu  Grunde,  welche  nicht  allein  die  Temperatur  steigert,  nämlich 
eine  Infection.  Die  Bedeutung  derselben  ist  offenbar  bei  verschie- 
denen Krankheiten  eine  ganz  verschiedene.  Bei  Febris  recurrens 
kann  die  Temperatur  Tage  lang  40  ^  und  darüber  betragen  und  doch 
ist  die  Rflckwirkung  eine  geringe,  bei  anderen  Infectionen  ist  das 
aber  ganz  anders;  hier  sind  offenbar  sehr  erhebliche  Störungen  des 
Nervensystems  vorhanden,  und  je  mehr  diese  da  sind,  um  so  wehr- 
loser muss  der  Organismus  auch  gegen  die  hohen  Temperaturen  sein. 
Wir  müssen  also  die  Gefahr,  welche  in  dieser  für  den  Fiebernden 
liegt,  auch  femer  anerkennen,  wir  müssen  nur  die  Vorstellungen  von 
der  Bedeutung  dieser  Gefahr  ändern.  Die  hohe  Temperatur  ist  nicht 
die  Wurzel  alles  Uebels,  aber  sie  ist  auch  nicht  gleichgültig  oder 
auch  nur  zu  vernachlässigen.  Der  Mensch  ist  nun  einmal  dafUr  ein- 
gerichtet, mit  einer  Körpertemperatur  von  ca.  37^  zu  leben,  und  kein 
Experiment  kann  beweisen,  dass  es  ihm  ebenso  gut  sein  wird,  wenn 
er  einige  Wochen  bei  39  oder  bei  35^  lebt,  selbst  wenn  alle  unsere 
jetzigen  Hilfsmittel  nicht  ausreichen  sollten,  nach  einem  solchen  Ex- 
periment irgend  eine  Schädigung  ausfindig  zu  machen. 

Wir  denken  uns,  dass  bei  Behandlung  all  dieser  Infectionsfieber 
der  Enderfolg  davon  abhängig  ist,  wie  weit  die  Regulationsvorrich- 
tungen des  Körpers  im  Stande  sind,  eine  gewisse  Menge  von  Schäd- 
lichkeiten, die  auf  ihn  anstürmen,  in  Schranken  zu  halten,  auszu- 
gleichen oder  ganz  zu  entfernen.  Wenn  die  Infection  eine  solche 
von  typischem  Verlaufe  ist,  die  nach  einer  ganz  bestimmten  kurzen 
Zeit  erlischt,  so  kann  man  bei  einem  sonst  kräftigen  Körper  diesen 
Kampf  ihm  ganz  allein  überlassen ,  und  so  sind  wir  bei  Recurrens, 
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bei  den  Varicellen,  den  Kubpocken  und  anderen  leichten  Erkran- 
kungen von  vornherein  in  der  Lage,  dass  wir  nicht  zu  unseren  Mit 
teln  grellen,  weil  wir  aus  Erfahrung  wissen,  dass  wir  ohne  dteselbea 
anskomnien  werden.  Wenn  es  sicli  aber  «m  getäbriicbe  Infectioneii, 
namentlich  von  einer  längeren  Dauer  handelt,  so  suchen  wir  die 
Wideretandekraft  des  Körpers  auf  jede  Weise  zu  erhöhen,  und  da 
muss  auch  die  Sorge  für  die  Temperatur  dazu  mithelfen.  Wenn  die 
Temperaturerhöhung  auch  nicht  au  und  für  sich  das  Leben  gefährdet, 
so  ist  sie  docb  unzweifelhaft  ein  schädigendes  Moment,  sie  begün- 
stigt die  Eutwicktnug  aller  der  Symptome,  welche  wir  besondere 
als  secnndäre  bezeicbnet  haben.  Die  Respiratiousbeschleunigung  ver- 
anlasst sie  ganz  direct,  die  Störung  der  Circulation  ruft  sie  dadarch 
hervor,  dass  der  Tonus  der  Musculatnr  des  GefUsssystems  wie  des 
Herzens  herabgesetzt  wird  und  die  gesammte  Nerventbätigkeit  io 
einen  eigenth  um  lieben  Znstand  von  reizbarer  Schwäche  gerätfa,  end- 
lich insofern  sie  alle  Zersetznngsprocesse  begttustigen  mnsG,  leidet 
auch  die  Gesanimternährung  unter  ihrer  Einwirkung  Schaden.  Eine 
gewisse,  wenn  auch  nur  zeitweilige  Unterbrechung  solcher  Einflüsse 
kann  aber  bei  einem  wochenlangen  Fieber  nicht  gleicbgUltig  sein, 
wenn  wir  zu  dem  Hebufe  Mittel  anwenden  können,  welche  sonst 
UDgeräbrlicb  für  deu  Organismus  sind. 

Das  Fieber  hat  entschieden  consumirende  Eigenschaften,  die 
Wärmeproduction  ist  erhöht,  der  Sauerstoff  verbrauch,  also  die  Oxy- 
dationen sind  vergrössert,  und  wir  wissen,  dass  wir  unter  gleichen 
Umständen  durch  eine  Temperaturherabsetznng  bis  zur  Korm  (nur 
nicht  unter  dieselbe)  eine  Verringerung  der  Oxydationen  erhalten 
können.  Wir  haben  also  vollständig  das  Recht,  dieselben  anzQstrebea, 
wenn  uns  dazu  gute  Mittel  zur  Verfügung  sind.  —  Es  wird  dagegen 
neuerdings  mehrfacb  angeführt,  dass  das  Fieber  eine  nothwendige 
Reaetion  darstelle,  um  die  Infection  zu  bekämpfen!  Diese  Möglich- 
keit braueben  wir  aber  nicht  ins  Auge  zu  fassen.  Das  Fieber  ist 
freilich  die  nothwendige  Reaetion  auf  die  Infection,  nud  da  wir 
unsern  kurzen  Versland  nicht  für  berechtigt  halten  können,  Erachei- 
unngen,  welche  durch  die  Hegelmässigkeit  ihres  Auftretens  sich  als 
Naturgesetze  kennzeicbnen,  für  unzweckmässig  zu  erklären,  so  ist 
gewiss  das  Fieber  auch  die  zweckmässige,  die  beste  Reaetion  auf 
die  Infection.  Aber  damit  ist  noch  nicht  anerkannt,  dass  wir  niiD 
das  Fieber  als  ein  noli  längere  zu  betrachten  haben,  welches  die 
Beilung  allein  besorgen  muss.  Wir  heilen  das  Wecbselfieber  duroh 
Chinin,  und  es  wird  wohl  niemand  daran  denken,  dass  wir  abwarten 
sollen,  bis  es  von  selbst  verschwindet.     Und  ebenso  wenig  ktiüneo 
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wir  eine  andauernd  hohe  Temperatur  ftlr  einen  werthvollen  Heilungs- 
Yorgang  halten.  Die  Typhösen,  welche  hartnäckig  mit  kalten  Bädern 
wieder  und  wieder  behandelt  werden,  sobald  ihre  Temperatur  eine 
gewisse  Höhe  übersteigt,  befinden  sich  fast  immer  dabei  sehr  wohl. 
Sie  sind  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Bewahrung  der  hohen  Tempe- 
ratur für  die  Heilung  nicht  nöthig  ist.  Die  Idee,  man  solle  das 
Fieber  nicht  bekämpfen,  weil  es  „  heilsam  "*  sei,  kann  uns  also  nicht 
Halt  gebieten.  Wer  die  alte  Form  der  Typhus-Behandlung  erlebt 
hat,  wer  dann  den  Umschwung  mit  durchmachte,  welcher  sich  durch 
die  Einftlhrung  des  kalten  Wassers  und  des  Chinins  vollzogen  hat, 
wird  den  Gedanken  geistreich  finden  können,  auch  sein  ehrwürdiges 
tausendjähriges  Alter  anerkennen,  aber  niemals  als  einen  ernsthaften 
in  Betracht  ziehen.  Wer  eine  gewichtige  Erfahrung  in  Zweifel  ziehen 
will,  der  muss  gewichtige  Gründe  bringen,  keine  Vermuthungen. 
Die  Versuche  von  Pipping  über  den  ungünstigen  Einfluss  von  hohen 
Temperaturen  auf  den  Pneumonie-Coccus  sind  doch  gewiss  nicht  zu 
Rückschlüssen  auf  die  Pneumonie-Therapie  zu  verwerthen!  Meine 
Ansicht  kurz  und  bündig  formulirt  lautet:  Wir  müssen  das  Her- 
absetzen einer  erhöhten  Temperatur  immer  für  einnütz- 
liches Beginnen  halten,  wenn  uns  dies  mit  unschäd- 
lichen Mitteln  möglich  ist. 

So  ergiebt  sich  uns  also  aus  der  Betrachtung  der  cardinalen 
Fiebersymptome  wesentlich  nur  die  Aufgabe,  die  Temperatur  des 
Körpers  der  Norm  nach  Möglichkeit  nahe  zu  erhalten.  Aber  so 
rationell  das  sein  mag,  man  darf  sich  nun  nicht  einbilden,  damit 
Wunder  thun  zu  können.  Es  sind  höchst  interessante  Versuche  von 
RiBSS  an  Typhuskranken  yorhanden,  welche  dieser  Indication  so 
entsprechen,  wie  es  bisher  nur  möglich  war.  Riess  setzte  seine 
Patienten  continuirlich  in  Bäder  von  ca.  25 — 26  ^  R.  und  erreichte 
damit  eine  so  sichere  Regulirung  ihrer  Körpertemperatur,  dass  die- 
selbe nur  wenig  von  der  Norm  abwich.  Aber  diese  so  schöne  Re- 
gulirung war  nicht  von  einem,  wie  man  denken  könnte,  glänzenden 
Erfolge  begleitet,  sondern  der  Erfolg  war  nur  ein  mittelguter;  viele 
Berichte  mit  stetiger  Anwendung  von  kalten  Bädern,  von  Chinin  und 
kalten  Bädern,  ja  Berichte  über  Reihen  von  Fällen,  welche  ganz 
rein  diätetisch  behandelt  wurden,  weisen  bessere  Zahlen  auf;  es 
handelt  sich  also,  wenn  man  die  Temperatur  der  Norm  nähert,  nicht 
um  die  Erfüllung  irgend  einer  vitalen  Indication,  es  ist  nur  festzu- 
halten, dass  ein  solches  Verfahren  das  durchaus  rationelle  ist,  dessen 
Nutzen  gegenüber  einem  rein  abwartenden  Verhalten  um  so  mehr 
ins  Gewicht  fallen  wird,  je  mehr  sich  die  Fieberperiode  in  die  Länge 
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zieht.  Unrichtig  ist  es,  wenn  man  sogleich  den  Btatistiecheo 
NachweiE  dafUr  verlangt.  Gewiss  erscheial  derselbe  als  der 
soblsgendste  —  aber  diese  Methode  des  Beweises  aoter  solchen  Ver- 
hältntsseD  fehlerlos  zu  handhaben,  ist  eine  so  schwierige  Aufgabe, 
dass  man  sich  fragen  musB,  ob  wir  das  überhaupt  schon  kßtmeii, 
Jedenfalls  ist  sie  nicht  so  ausgebildet,  dass  sie  ohne  weitere«  inr 
Ricbterin  eingesetzt  werden  kann,  wenn  wir  auch  immer  ihre  Re- 
sultate mit  in  Betracht  ziehen  werden. 

So  finden  wir,  dass  nns  die  secnndären  Symptome  viel 
mehr  (aber  nicht  wichtgere)  Anhaltspunkte  zu  therapentiecheo  Ein- 
griffen geben:  wir  sollen  die  Respiration  und  die  Circulation  be- 
günstigen und  der  Ernährungsstörung  entgegen  arbeiten.  Wenn  ich 
nun  die  Mittel  nach  den  einzelnen  Indicationen  darchgehen  wollte, 
so  würde  ich  Sie  in  eine  unnütze  Verwirrung  hineinbringen,  denn 
hier  gilt  ganz  besonders,  was  ich  schon  früher  sagte:  wir  haben 
nicht  fUr  jede  Anzeige  eine  bestimmte  Methode,  sondern  oft  geoBgt 
eine  derselben  für  zwei  und  noch  mehr  Indicationen  und  erweist 
sich  dadurch  ganz  besonders  brauchbar.  So  haben  wir  hier  die 
kalten  Bäder,  welche  auf  die  WUrmeregulirung,  die  Respiration, 
Circulation  und  Ernährung  zugleich  günstig  wirken,  dann  haben  wir 
das  Chinin  für  Wärmeregnlirung  und  Circulation,  die  Fieberdiät, 
welche  durch  die  ErnährungsstUrnug  gefordert  wird,  and  da  die 
letztere  am  frühesten  die  Centralapparate  gefUhrdet,  so  können  wir 
auch  die  Stärkungs-  und  Beruhigungsmittel  dieser  hier  noch  mit  in 
Betracht  ziehen:  Alkohol  und  Opium.  Obenan  in  dieser  Reibe 
finden  wir  also  die  kalten  Bäder,  welche  dem  grössten  Theile  der 
uns  beschäftigenden  Indicationen  entsprechen  und  welche  wir  daher 
allen  voransstelien.  Man  hat  dieselben  zuerst  empfohlen,  am  die 
Temperatur  herabzusetzen.  In  dieser  Hinsicht  wurden  sie  aber  so- 
gleich von  anderen  fUr  irrationell  erklärt  mit  Rücksicht  darauf,  dasa 
wir  doch  den  Schaden  selbst  nicht  bessern.  Die  übermässige  Wänne- 
bildung  finde  anverändert  weiter  statt,  ja  man  habe  Momente,  welche 
dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  das  kalte  Bad  die  schon  so  erhöhte 
Wärmeproduction  noch  weiter  steigere,  Diese  Ansichten  sind  nun 
aber  auf  Grund  der  im  Bonner  Laboratorium  ansgeführten  Arbeiten 
entschieden  abzuweisen,  sie  konnten  früher  auf  eine  gewisse  Be- 
rücksichtigung Anspruch  machen,  jetzt  bedürfen  sie  eines  specielleo 
Beweises,  wenn  sie  für  den  fiebernden  Menschen  irgend  welche  Geltung 
gewinnen  sollen.  Aber  davon  ganz  abgesehen,  man  war  in  einem  ent- 
schiedenen Irrthum,  als  man  glaubte,  die  günstige  Wirkung  des  kalten 
Bades  sei  auf  die  Herabsetzung  der  Temperatur  allein  zurückzuitlhreD. 
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Der  zweite  Orand  gegen  das  kalte  Bad  war  dann  der,  dass  es 
die  Energie  des  Stoffwechsels  steigere  und  damit  die  febrile  Gon- 
sumption  befördere.  Aach  hier  gilt  dasselbe,  wie  beim  yorigen  Ein- 
wurf. Wenn  das  kalte  Bad  auch  selbst  beim  Fiebernden  den  Stoff- 
wechsel erhöht,  was  nnter  Umständen  möglich,  so  ist  es  ganz  und 
gar  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  die  febrile  Consnmption  begünstigt, 
es  wird  entschieden  nicht  in  demselben  Sinne  auf  den  Stoffwechsel 
einwirken  wie  das  Fieber.  Es  ist  also  hier  fUr  den  vorsichtig  ab- 
wägenden nar  zu  sagen  non  liquet  —  die  empirischen  Empfehlungen 
des  kalten  Bades  dtlrfen  durch  solche  Angriffe  vom  grtlnen  Tische 
her  nicht  erschüttert  werden.  So  lange  eine  empirische  Thatsache 
nicht  feste  theoretische  Grundlagen  hat,  wird  sie  immer  wieder  und 
wieder  in  Frage  gestellt  werden  —  davon  hängen  ja  auch  unsere 
Fortschritte  ab  —  aber  sie  darf  nicht  auf  ungenügende  theoretische 
Vorstellungen  hin  in  Frage  gestellt  werden. 

Zu  diesen  in  Zweifel  gezogenen  Vorzügen  hat  nun  das  kalte 
Bad  einen  ganz  entschiedenen,  auf  welchen  ich  das  Hauptgewicht 
legen  möchte,  es  ist  die  Wirkung  auf  das  Nervensystem.  Ich 
habe  die  ausgezeichneten  Wirkungen  des  kalten  Wassers  schon  in 
dem  Kapitel,  welches  den  Nerven  gewidmet  ist,  in  jeder  Hinsicht 
hervorgehoben.  Hier  ist  nur  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  wie 
günstig  der  tonisirende  Einfluss  gerade  da  sein  muss,  wo  durch  die 
erhöhte  Temperatur  Erschlaffung  erzeugt  wird,  und  von  da  aus  muss 
eine  Bückwirkung  auf  alle  Organe  des  Körpers  sich  günstig  er- 
strecken, die  uns  Praktikern  ja  hinlänglich  bekannt  ist.  Da  sehen 
wir  den  Kranken  aus  seiner  Somnolenz  gerissen,  essen  und  trinken, 
bald  dies,  bald  jenes  verlangen,  die  Innervation  des  Herzens,  der 
Bronchien,  aller  Oefässe  in  kräftiger  Weise  erhalten,  so  dass  die 
Bildung  von  Decubitus,  von  Hypostasen,  von  Thrombosen  zu  Selten- 
heiten werden.  Die  Bespiration  wird  durch  das  Bad  im  Anfang,  je 
kühler  es  ist,  um  so  auffallender  vertieft  und  verlangsamt,  später  be- 
ruhigt sie  sich  und  bleibt  langsamer,  als  sie  vor  dem  Bade  war.  Die 
Herzaction  wird  ebenfalls  beruhigt,  man  erzielt  ganz  gewöhnlich 
eine  Herabsetzung  des  Pulses  um  10  bis  15  Schläge.  Der  Blutdruck 
wird  erhöht,  das  bedeutet  also  bei  einer  Verlangsamung  der  Herz- 
action eine  Kräftigung  derselben,  sofern  nicht  das  Volumen  des 
Circulationsapparates  sich  erheblich  verkleinert  hat.  Dieses  Volumen 
muss  im  Anfang  allerdings  ein  verkleinertes  werden,  es  contrahiren 
sich  alle  Hautgefässe  unter  dem  Einflasse  der  Kälte,  das  Blut  wird 
also  in  die  inneren  Organe  gedrängt;  da  der  Blutdruck  erhöht  ist, 
so  kann  in  diesem  Stadium  eine  erhebliche  Erschlaffung  in  gr.ossen 
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inaeren  GefUssgebietea  nicht  eingetreten  sein.  Später  erweitern  sieb 
die  HautgefiLsse  aber  wieder,  obne  jedoch  za  erechlaffeD.  wenn  man 
das  WaBser  nicht  allza  niedrig  temperirt  oder  nicbt  nnverhältniKg- 
mässig  lange  einwirken  lässt.  Der  Tonus  der  HautgefUsse  ist  nicht 
herabgesetzt,  der  Blutdruck  bleibt  verstärkt,  es  ist  keine  Schä- 
digung des  Circulationsapparates  zu  befürchten,  es  ist  wahrscheinlicb, 
das8  auch  in  diesem  Stadium  die  Blutgeschwindigkeit  weiter  erhöhl 
bleibt.') 

So  gilt  auch  die  Herzschwäche  mit  fUr  eine  Indication  ein 
kaltes  Bad  zu  verordnen,  doch  tunss  man  dabei  entschieden  zwei 
Gruppen  unterscheiden,  nämlich  die,  bei  welchen  die  Hant  hoch 
temperirt  ist,  von  denen,  welche  eine  niedrig  temperirte  Körperober- 
fläche haben.  Je  schwächer  das  Herz  wird,  um  so  leichter  sinkt 
die  Energie  der  Circulation  an  der  Peripherie,')  eine  weitere  Ab- 
kühlung kann  nur  noch  reflectorisch  wirken,  man  braucht  also  sehr 
kurze  recht  kalte  Uebergiesaungen,  oder  man  greift  zu  anderen 
Reizmitteln  des  Herzens,  wie  Wein  und  Campber,  wenn  man  diesen 
mehr  Vertrauen  ecbeokt.  In  den  Fällen  aber,  wo  eine  sehr  starke 
Erwärmung  der  Kßrperoberfläche  bei  einem  miserablen  Pulse  besteht, 
ist  die  wärmeentziehende  weniger  reizende  Methode  die  bessere,  man 
wähle  also  länger  dauernde  wärmer  temperirte  Bäder.  Vielfach 
werden  anch  hier  die  Reizmittel  gegeben,  aber  ich  kann  nur  davor 
warnen,  ihr  Einfluss  auf  die  Herzthätigkeit  bat  mich  unter  solchen 
Umständen  immer  mehr  oder  weniger  im  Stich  gelassen. 

Keben  dem  günstigen  Einflüsse  des  kalten  Bades  auf  die  Circn- 
lalion  überhaupt  betone  ich  hier  noch  besonders  die  Verbesserung 
der  Circulation  in  den  drUsigen  Apparaten.  Es  ist  allerdings  die 
Bedeutung  dieses  letzten  Einflusses  nur  sehr  wenig  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  zn  verstehen,  weil  wir  nicht  alle  die  schädlichen 
Zersetzungsproducte  kennen,  welche  sich  im  Blute  anhänfen,  und 
nicht  die  Wege,  auf  denen  sie  beseitigt  werden.  Man  bat  bekannt- 
lich im  Urin  einiger  Typhuskranken  Leucin  und  Tyrosin  gefunden 
und  ganz  auffallende  Schwankungen  in  der  Harnstoffausscheidang 
constatirt,  welche  den  Verdacht  nahe  legten,  dass  in  gewissen  Or- 
ganen Betentionen  von  stickstoffhaltigen  Zersetzuugsprodncten  sich 
finden  können.  Allerdings  bat  Naunyn  auf  directe  Untersuch  ungen 
bin  nichts  finden  können  und  auch  im  Blute  vergebens  nach  Ammo- 

1)  Ton  welcher  Wichtigkeit  diese  Verhältnieae  bei  einer  etwa  sich  ■ 
denden   globalOsen  Staae  in   iaDeren  Organen   und   besonders  im  QeUm  i 
mttssten,  hat  Nadki'k  hervorgehoben. 

i)  LiEBBBintiaTeti,  Deutsches  Arcbir  f.  klin.  Med,  1. 
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Diak  gesucht,  damit  ist  aber  diese  Frage  nnr  eben  erst  angeregt. 
Ans  der  Vermehrung  der  C02-Ausscheidung  und  0-Aufnahme,  welche 
in  gewissen  Temperaturgrenzen  als  Wirkung  des  kalten  Bades  fest- 
steht, ist  auch  nichts  zu  schliessen.  Und  doch  kann  ich  den  gün- 
stigen Einfluss  des  kalten  Wassers  auf  die  Oesammternährung  nicht 
bezweifeln,  es  sprechen  dafUr  zu  viel  Erfahrungen,  die  theils  an 
anderen,  theils  an  fiebernden  Kranken  gemacht  wurden.  Es  ist  da 
besonders  die  Beförderung  der  Diurese,  welche  durch  diese  Behand- 
lung zu  erzielen  ist,  betont  worden,  daneben  möchte  ich  wieder  und 
wieder  den  günstigen  Einfluss  auf  das  Nervensystem  verantwortlich 
machen.  Das  kalte  Wasser  ist  dasjenige  Reizmittel  des  Nerven- 
systems, welches  am  wenigsten  die  Schattenseiten  der  Reizmittel, 
vielmehr  die  Vorzttge  der  Uebungsmittel  besitzt.  Bei  nur  einiger- 
maassen  vorsichtiger  Anwendung  desselben  fällt  die  Reaction  fort, 
welche  wir  bei  den  meisten  anderen  Reizmitteln  fürchten,  wir  haben 
weder  ein  ausgesprochenes  Excitations-  noch  Depressionsstadium,  so 
resaltirt  die  kräftigende  Wirkung,  welche  wir  beim  Studium  der 
Uebung  der  Nerven  schon  hervorgehoben  haben  und  welche  uns 
meines  Erachtens  hier  beim  Fieber  ganz  besonders  nützen  muss. 

Auch  die  erheblichen  Veränderungen  in  der  Blutvertheilung, 
welche  die  Organe  dabei  erfahren,  sind  mit  Recht  hervorgehoben 
worden.  Die  Haut  der  Fiebernden  ist  meist  blutreich,  so  dass  wir 
eine  gewisse  Anämie  der  inneren  Organe  vermuthen  dürfen,  eine 
solche  Anämie  bedingt  aber  auch  eine  Herabsetzung  der  Function. 
Drängt  jetzt  die  Kälte  das  Blut  aus  der  Haut  in  die  inneren  Organe, 
so  wird  wenigstens  vorübergehend  die  Function  des  Oehirns,  des 
Herzens  und  der  grossen  Drüsen  sich  wieder  heben. 

So  vielseitige  Wirkungen  der  kalten  Bäder  sind  es,  welche 
dieser  Methode  zur  Zeit  den  ersten  Platz  in  der  Fieberbehandlung 
sichern  müssen.  Damit  ist  aber  nun  auch  dem  übertriebenen  Ge- 
brauch dieser  Bäder  der  Stab  gebrochen.  Man  hat  sowohl  durch 
Häufigkeit  als  auch  durch  lange  Dauer  der  Bäder  gesündigt,  da  man 
sich  ausschliesslich  von  dem  Gedanken  leiten  Hess,  die  Temperatur 
müsse  herabgesetzt  werden.  Nach  dem,  was  ich  eben  auseinander- 
gesetzt habe,  werden  Sie  sich  nicht  wundem,  dass  ich  trotz  meiner 
grossen  Vorliebe  für  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  eine  er- 
hebliche Zurückhaltung  verglichen  mit  früheren  Vorschriften  für  noth- 
wendig  halte.  Im  Allgemeinen  wenden  wir  Bäder  regelmässig  nur 
bei  Typhus  abdominalis  an,  Typhus  exanthematicus  gab  es  in  Dorpat 
seit  vielen  Jahren  nicht  und  die  übrigen  Infectionsfieber  bekommen 
nur  verhältnissmässig  wenige  Bäder  in  ihrem  Verlaufe.    Wenn  die 
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Temperatur  39,5  iu  axilla  beträgt,  so  ist  eia  Bad  von  35"  C  nnd 
lU  Minuten  Dauer  zu  versuchen  und  nauh  der  Wirkung  mnss  man 
die  weiteren  Bäder  einrichten.  Wurde  das  erste  gut  ertragen,  so 
kann  man  die  späteren  noch  kubier  und  länger  nehmen  (JüBaENSEN 
badete  sogar  bei  6 — S"  Kl  Min.).  Es  kommt  hier  sowie  sonst  bei 
den  kalten  Bädern  darauf  an,  dass  eine  gute  Reaction  eintrete. 
Findet  diese  nicht  stall,  so  muss  man  entweder  das  Bad  noch  kdbler, 
aber  dafür  kürzere  Zeit  nehmen,  oder  man  nimmt  Bäder  von  27  biE 
31)",  welche  längere  Zeit  dauern  können.  Da  t'Ur  uns  die  Herab- 
setzung der  Karpertemperatur  nicht  das  maassgebende  ist,  so  kann 
man  sich  nach  der  Empfindlichkeit  des  Eranken,  nach  dem  Zustande 
seines  Herzens  und  nach  seiner  Somnolenz  richten.  Der  maa««- 
gebende  Unterschied  zwischen  beiden  Applicationen  dürfte  in  des 
kurzen  Worten  Naunyn'b  gegeben  sein:  „Je  niedriger  die  Tempe- 
ratur des  Badewassers,  um  so  grösser  der  Hautreiz  und  die  reflec- 
torisehe  Wirkung,  während  bei  weniger  kalten  Bädern  durch  längere 
Dauer  derselben  eine  Abkühlung  bis  in  die  tieferen  Schichten  der 
äusseren  Weichtbeile  hinein  bewirkt  und  eine  umfangreiche  Con- 
traction  in  ihnen  erzielt  werden  kann,"  Aus  demselben  Grande  ist 
auch  die  Häufigkeit  der  Bäder  nicht  so  streng  vom  Thermometer  ab- 
hängig zu  machen.  Es  gilt  im  Allgemeinen,  dass  bei  39,5»  gebadet 
wird  und  dass  in  24  Stunden  2  bis  3  Bäder  ausreieben.  Wenn  nwn 
aber  Chinin  zu  Hilfe  nimmt,  so  kann  man  diese  Zahl  auf  eins  in 
24  Stunden  verringern.  Das  Cbiuin  ist  für  die  Regulirung  der 
Temperatur  und  die  Kräftigung  der  Circulation  enlschieden  das  beste 
Mittel,  welches  uns  bei  den  Infectionsfiebern  zu  Gebote  steht,  aod 
seine  Wirkungen  sind  da  so  befriedigende,  dass  auch  die  neuerdingt 
gefundenen  mächtigen  Antipyretica,  unter  denen  Salicylsäure,  Anti- 
pyrin  und  Antifebrin  sich  zur  Zeit  den  Rang  streitig  machen,')  den 
Gebrauch  des  Chinins  höchstens  beschränken  konnten.  Zwar  setzt 
die  Salicylsäure  mit  grosser  Sicherheit  die  Temperatur  herab,  aber 
ihre  Wirkung  auf  das  Herz  ist  nicht  eine  so  günstige,  es  wird  sogar 
die  Besorgniss  vor  der  Entwicklung  die  Herzschwäche  direct  ange- 
führt und  Berücksichtigung  dieses  Momentes  empfohlen.  Für  du 
Chinin  igt  aber  mit  Entschiedenheit  zu  sagen,  dass  es  in  den  Dosen, 
welche  die  Temperatur  energisch  herabsetzen,  immer  noch  die  Hen- 
action  verlangsamt  und  kräftigt,  ein  Vortbeil,  welchen  wir  bei  lange 
dauernden  Fiebern  nie  aus  der  Hand  geben  werden. ^j 

1)  Die  weniger  oft  gebrauchten  Mittel  Thaliin,  Hydro chinoii,  Acclpbeoelidin, 
denen  licb  gewiss  noch  viele  anreihen  werden. 

2j  Die  Experimonto  an  Thiereo,  vrcicbe  auch  bei  Chinin  die  Gefahr  einer 
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Der  grosse  Werth  des  Ghiniiis  tritt  uns  namentlich  in  solchen 
Fällen  evident  entgegen,  wo  die  Verhältnisse  uns  zwingen,  mit  der 
Zahl  der  kühlen  Bäder  zurttckzuh alten.  Die  Temperatarherabsetzang 
durch  Chinin  ist  viel  andauernder  und  effectvoller  als  die  durch 
das  Bad.  Die  Durchführung  einer  vollständigen  Badebehandlung, 
welche  etwa  3  Bäder  im  Durchschnitt  pro  Tag  verlangt,  ist  ein  An- 
spruch, den  man  z.  B.  hier  in  der  poliklinischen  Praxis  niemals  er- 
füllen kann,  hat  das  doch  schon  in  grossen  Krankenhäusern  seine 
Schwierigkeiten.  Aber  ersetzen  kann  das  Chinin  das  kalte  Bad 
nicht.  Die  Momente,  in  denen  das  letztere  überlegen  bleibt  (der 
gute  Einfluss  auf  die  periphere  Circulation,  auf  die  Kräftigung  des 
Nervensystems  und  die  Gesammtemährung) ,  sind  Ihnen  jetzt  aus 
unserer  Besprechung  klar  und  Sie  werden  daher  einsehen,  dass  ein 
Streit  tlber  die  Ausschliessung  der  einen  Therapie  durch  die  andere 
nicht  möglich  ist.  Auch  hier  hat  jedes  Mittel  seine  eigenthttmlichen 
Vorzüge  und  es  ist  Ihre  Aufgabe,  festzustellen,  wie  sie  vereint  dem 
Kranken  den  meisten  Nutzen  versprechen. 

Die  Fortschritte,  welche  wir  in  dem  letzten  Jahrzehnt  in  dem 
Verständnisse  der  Ursachen  des  Fiebers  gemacht  haben,  sind  immer- 
hin solche,  dass  wir  hofifen  dürfen,  vielleicht  doch  noch  einmal  dahin 
zu  kommen,  auch  bei  der  Fieberbehandlung  der  Indicatio  causalis 
zu  genügen.  Wir  müssen  doch  jetzt  entschieden  annehmen,  dass 
fast  alle  Fieber,  mit  denen  wir  es  am  Krankenbette  zu  thun  haben, 
Symptome  von  Intoxicationen  durch  ganz  specifische  Gifte  sind,  Gifte, 
welche  meistens  dem  Stoffwechsel  niederer  Organismen  entstammen 
und  eine  eiweissartige  (?)  Natur  haben  (Toxine).  Wir  können  also, 
indem  wir  der  Entwicklung  der  Bacterien  selbst  im  Körper  entgegen- 
wirken, indem  wir  die  Ausscheidung  derselben  und  ihrer  Producte 
begünstigen,  endlich  indem  wir  nach  directen  Gegengiften  gegen  jene 
Toxine  suchen,  der  Fieberursache  beikommen.  Dass  wir  nach  der 
einen  oder  anderen  Richtung  etwas  werden  leisten  können,  was  flir 
die  Therapie  von  erheblicher  Bedeutung  werden  wird,  scheint  mir 
kaum  zweifelhaft  zu  sein,  obwohl  wir  uns  zur  Zeit  noch  im  Stadium 
der  Versuche  befinden  und  irgend  ein  bestimmtes  Urtheil  nicht  aus- 
gesprochen werden  darf.  Dass  das  Chinin  bei  Malaria  nach  der 
ersten  der  drei  aufgeführten  Möglichkeiten  wirksam  ist,  steht  aber 
schon  jetzt  fest. 

Herzl&hmung  zeigen,  sind  mit  Dosen  angestellt,  welche  nie  far  den  Menschen  in 
Betracht  kommen. 
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Die  Mittel  g^gen  die  febrile  CoDSumption  sind,  abgeBebeo  tod 
dem  Bchon  besprochenen  Nutzeu  des  lialten  Bades,  in  der  Diät  des 
Kranken  zu  gucben.  Der  Typbuskranke,  weicher  mit  Bädern  be- 
bandelt wird,  hat  meist  Appetit.  Früher  war  man  zu  sehr  geneigt, 
nur  flüssige  Sachen  zu  erlauben.  Die  Furcht  vor  einer  nngUnsti^a 
Einwirkung  auf  das  Fieber  war  das  Maassgebende.  Man  wollte  be- 
obachten, dass  Fleisch  im  Stande  sei,  das  Fieber  auch  dann,  wenn 
es  schon  vollständig  verschwunden  war,  wieder  herbeizafUbren,  aber 
es  liegt  nichts  vor,  was  eine  solche  Behauptung  sicher  erbSrleo 
konnte. 

Nach  dem  Appetit  ranss  man  sieb  richten,  aber  man  muss  die 
Ernährung  auch  so  zu  gestalten  sucheo,  dass  durch  dieselbe  der 
Appetit  Dicht  beeinträchtigt  werde.  Zunächst  mnss  ich,  wena  wir 
die  Ansiebten  der  verschiedenen  Autoren  betrachten,  einen  Unter 
schied  zwischen  Fieberdiät  und  Diät  bei  Typhus  abdominalis  maciien. 
Die  meisten  Autoren  sind  darin  einig,  dass  bei  letzterer  Krankheit 
nur  flüssige  Diät  gereicht  werden  darf  —  dieser  specielle  Pnnkl 
unterliegt  hier  keiner  Discussion. ')  Aber  aucb  sonst  sind  die  meisten 
geneigt,  Fieberkranken  nur  Suppen  zu  reichen,  wenn  jedoch  Liebek- 
MEISTER  sagt:  Eigentlich  feste  Speisen,  namentlich  Fleisch  nnd  Brod, 
dllrfen  erst  gegeben  werden,  wenn  der  Kranke  dauernd  fieberfrei 
ist,  so  gestattet  er  doch  damit  offenbar  alle  breiigen  Znbereituügeo. 
Ausserdem  wollen  noch  sehr  viele  die  Protei nsubstanzeu  und  das  Fett 
verbannen  oder  nach  Möglichkeit  reduciren. 

Was  zuerst  die  Ernährung  durch  rein  flüssige  Sachen  atüangt, 
so  kommt  man  schon  neuerdings  mehr  und  mehr  davon  zorDck. 
Diese  Methode  miiss  den  Appetit  zu  Grunde  richten,  man  versuche 
es  nur  seibat  so  zu  leben  —  was  einem  Gesunden  den  Magen  ver- 
dirbt, warum  soll  das  einem  Fieberkranken  gut  sein?  Wenigstens 
von  vorn  herein  ist  das  eine  Idee,  welche  ich  nicht  zugeben  kann. 
Man  soll  dem  Fieberkranken  wohl  feste  Speisen  geben ,  aber  mit 
EUeksicht  auf  seiue  Schwäche,  welche  natürlich  auch  die  Thätigkeit 
der  Verdannagsorgane  mit  betrifft,  giebt  man  sie  ihm  in  mSglicbst 
feiner  Vertheilung,  also  breüg  zubereitet,  und  in  kleinen  Portionen 
auf  ein  Mal.    Es  liegen  Beobacbtungen  vor,  welcbe  zeigen,  dass  die 


I)  Meine  £rfahrungea  sprechen  dafür,  dass  man  dio  feinpr&parirten  Fleisch- 
Bpeisen  den  Typ huek ranken ,  ebenso  wie  eingeweichtes  Weisebrod  zu  jeder  Zeit 
des  fieberhaften  Verlaufes  gestatten  kann;  es  ist  aber  natürlich  von  kFiueni 
entscheidenden  Gewicht,  wenn  ich  mittheile,  dass  ich  diese  seit  Jahren  neben 
Milch  und  Schleimsuppen  erlaube  und  keine  ungflnsti°c  Einwirkung  in  dieser 
ganzeu  Zeit  erlebt  habe. 
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Besorption  beim  Typhaskranken ,  sogar  wenn  er  starke  Durchfälle 
hat,  gut  Yon  Statten  geht. 

Die  zweite  Frage  ist  die,  soll  man  in  dem  Verhältniss  von  Ei- 
weiss,  Fett  und  Kohlehydraten,  welches  der  Gesunde  braucht,  etwas 
ändern?  Die  dafür  geltend  gemachten  Gründe  sind  alle  von  sehr 
zweifelhaftem  Werthe,  namentlich  ist  nicht  einzusehen,  warum  die 
Eiweisszufuhr,  wie  einige  wollen,  zu  beschränken  ist.  Wir  brauchen 
Eiweissznfuhr,  weil  diese  Kranken  mehr  oder  weniger  grosse  Mengen 
von  Eiweiss  zersetzen,  das  ist  sicher  genug,  und  wir  brauchen  Kohle- 
hydrate, weil  wir  wissen,  dass  deren  Vorhandensein  den  Eiweiss- 
verbrauch  am  allerwirksamsten  in  gewissen  Schranken  hält  Fett  ist 
verhältnissmässig  schwierig  zuzuführen,  weil  die  Leute  gegen  fette 
Speisen  einen  Widerwillen  haben,  in  Gestalt  von  Milch  und  Butter 
als  Zusatz  bei  Suppen  oder  zum  Brod  nehmen  sie  es  aber  gern  und 
vertragen  es  auch  gut.  Dabei  muss  Abwechslung  sein,  schon  weil 
ohne  dieselbe  wir  alle  sehr  bald  den  Appetit  verlieren,  wir  wollen 
aber  doch  gern,  dass  der  Fiebernde  Appetit  hat  Früher  freilich 
war  man  froh,  wenn  er  keinen  Appetit  hatte,  „  denn  er  darf  ja  doch 
nichts  essen",  hiess  es.  SeitGRAVES  zuerst  den  Aerzten  gesagt  hat, 
dass  sie  ihre  Fieberkranken  verhungern  Hessen,  ist  nun  wohl  eine 
gewisse  Aenderung  eingetreten,  aber  sehr  langsam  und  allmählich. 
Es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dass  wir  vorsichtig  sein  müssen, 
und  wer  will  denn  einem  Kranken  ein  üppiges  Diner  gestatten? 
Aber  ich  verstehe  nicht,  wie  man  jetzt  noch  Anstoss  an  Jübqensen's 
kleinen  Fleisch-  und  Butterbrodportionen  nehmen  kann,  die  er  seinen 
Pneumonikern  erlaubt  Das  Fleisch  ist  gerade  ein  ausgezeichnetes 
Nahrungsmittel,  welches  ich  unter  keinen  Umständen  mehr  einem 
Fiebernden  absolut  zu  verbieten  pflege,  wenn  er  es  nicht  zurück- 
weist Durch  Darreichung  in  LEUBE'scher  Solution  können  wir  die 
Bedingung  der  breiartigen  Zubereitung  aufs  Beste  erfüllen,  ebenso 
stellt  geschabtes  rohes  Fleisch  einen  sehr  zarten  Brei  dar.  Dazu 
haben  wir  jetzt  eine  Reihe  guter  Peptonpräparate.  Oft  allerdings,  be- 
sonders in  den  Fällen  von  schwerem  lang  dauerndem  Fieber,  mag  der 
Kranke  das  Fleisch  nicht,  und  es  bleibt  nur  übrig,  durch  Milch  und 
Eier  das  nöthige  Eiweiss  zuzuführen.  Aber  leichtere  Kranke,  welche 
Lust  behielten  Fleisch  zu  essen,  befanden  sich  immer  sehr  gut  dabei, 
imd  der  Verlauf  war  ein  äusserst  befriedigender.  Es  wird  ja  be- 
kanntlich das  Fleisch  niemals  ganz  resorbirt,  aber  auch  von  Gesunden 
aicht,  wenn  Sie  nur  V4  Pfund  davon  den  ganzen  Tag  essen,  so  finden 
Sie  im  Stuhl  noch  erkennbare  Muskelfasern  —  glauben  Sie  denn, 
iass  die  Milch  oder  die  Mehlsuppe  ganz  resorbirt  wird  ?   Noch  viel 
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weniger  als  das  FleiBchl  Und  gerade  dieses  kann  man  in  so  ver- 
scbiedener  geEchmackvoller  und  leicbt  verdaalicber  Form  geben,  dass 
man  sieb  meines  Erachtena  des  allerbesten  Nahrnngsmittels  beraubt 
bat,  indem  man  aus  einigen  gevviss  werthvollen  UntersnchimgeD  xn 
weit  gebende  Schlüsse  zog.'j  Es  liegt  also  kein  Grtmd  vor,  beim 
Fieberkranken  das  VerhiHtniss  zwischen  Eiweiss  und  Kohlehydrat, 
welches  für  den  Gesunden  angenommen  ist,  zn  ändern,  es  wird  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  Schwäche  des  Patienten  ond  auf  das  Darnieder- 
liegen  seiner  Verdauungstbätigkeit,  welches  wenigstens  sehr  oft  sieb  aog- 
bildet,  gnt  sein,  die  Menge  der  Speisen  zu  redueiren  und  diejenigen 
wegzulassen,  welche  sich  nicht  in  hinreichend  feiner  Vertbeilnng  za- 
fUhren  lassen,  oder  welche  im  Verhältniss  zu  ihrem  Volumen  einen 
zu  geringen  Näbrwertb  haben.  Im  Uebrigen  richte  man  sieb  na«h 
dem  Appetit  des  Kranken  und  sorge,  dass  derselbe  durch  gehörige 
Abwechslung  und  schmackhafte  Zubereitung  unterstutzt  bleibe.  In 
einer  nützlichen  Weise  soll  auch  der  Leim  als  ein  stickstoffhaltige« 
Nahrungsmittel,  welches  Eiweisskttrper  vor  dem  Zerfall  schOlzeu 
kann,  mit  in  den  Kreis  der  Fieberdiät  hineingezogen  und  so  manche 
angenehme  leicht  resorbirbare  Speise  dem  Kranken  verschafft  wer- 
den. Die  Idee,  dass  Leim  für  den  Fieberkranken  etwas  besonders 
wertbvolles  sei,  wird  man  aber  ebenso  aufzugeben  haben,  wie  die, 
dass  die  Eiweisskörper  ihm  besonders  schädlich  sind. 

Die  Milch  ist  ein  sehr  gntes  Nahrungsmiltel  fUr  Fiebernde, 
weil  es  Eiweiss  und  Fett,  sowie  Kohlehydrat  in  leicht  resorbirbarer 
Form  giebt.  Eine  zu  ausschliessliche  Milchdiät  habe  ich  aber  ans 
den  dargelegten  Gründen  nicht  für  richtig  gehalten.  Ein  Theil 
der  Kranken  weist  auch  immer  die  Milch  sehr  bald  zurück,  ein 
anderer,  namentlich  die  Somnolenten,  nehmen  sie,  weil  ihnen  die 
Zufuhr  des  Getränkes  lieb  ist.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  nicht 
selten  solche,  welche  sonst  gar  nicht  Milch  geniessen  mochten, 
während  ihres  Fieberzustandes  dieselbe  zu  ihrem  liebsten  Nahrungs- 
mittel erheben. '^1 

1 )  Namentlich  aus  der  Arbelt  tod  Hüppbbt  nnd  Rnssu..  Jetzt  wird  duo 
die  Arbeit  tod  Glczinssi  iDoutschea  Archiv  für  klio.  Med.  Bd.  42)  Tielleicht  nr- 
werthen  wollen,  um  ähnliches  daraus  xn  schliesBen.  Wenn  der  M&ngel  an  Sali- 
B&ure  im  Magensaft  aber  auch  sich  weiter  bei  den  acuten  Infectionikrankhdtan 
all  constant  herausstellen  sollte ,  so  würde  man  deswegen  doch  noch  nicbt  dt« 
Recht  haben,  Diatbegchrftnkungen  TOrzusch reiben. 

1)  In  der  Gazette  hohdoniadaire,  ISSß,  Nr.  44,  findet:  sich  ein  Üericbt  Aber 
eine  Discussion  in  der  Soci^t^  de  th^rap. ,  wo  für  wahrecheiniich  erachtet  wird, 
es  finde  durch  die  LymphgeRksse  bei  T^hus  keine  Resorption  statt  und  Hilcb 
wirke  bei  diesen  Kranken  nicht  anders  als  Uouillon  Wie  es  möglich  iru,  da» 
eine  solche  Auffassnag  ohne  lebhaften  Widerspruch  blieb,    ist  mir  unerklArlich. 
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Das  Fett  kann  man  kanm  besser  als  in  der  Milch  darreichen, 
so  dass  diese  das  bevorzugte  Getränk  zu  sein  verdient  Nur  bei 
starken  Durchfällen  sind  ihr  die  Mehlsuppen  und  Schleimsuppen 
überlegen,  welche  man  mit  Wein,  Zucker  und  etwas  Butter  auf  das 
Geschmackvollste  zubereiten  möge.  Wenn  solche  Kranke  keinen 
Appetit  haben,  so  habe  ich  jetzt  in  den  leichteren  Fällen  mehr  die 
Diät  als  das  Fieber  in  Verdacht,  nachdem  ich  Typhuskranke  die 
ganze  Fieberzeit  beim  besten  Appetit  gesehen  habe.  Eine  gewisse 
Bedeutung  als  diätetisches  Mittel  hat  auch  der  Alkohol,  den  man 
namentlich  bei  der  Kaltwasserbehandlung  nicht  sparen  darf. 

Die  Bedeutung  des  Alkohols  ist  überhaupt  fttr  die  Fieber- 
therapie eine  so  vielseitige,  dass  wir  ihn  hier  von  diesem  Gesichts- 
punkte noch  kurz  betrachten  müssen.  Der  Alkohol  ist  neben  die 
Bäder  und  das  Chinin  für  die  Fieberbehandlung  zu  stellen.  Haben 
wir  ihn  an  anderen  Stellen  unserer  Vorlesungen  oft  zurückgewiesen 
und  verworfen,  so  ist  er  hier  besonders  zu  betrachten.  Es  kommt 
bei  ihm  in  Betracht  einmal  die  Wirkung,  welche  er  auf  die  Herab- 
setzung der  Umsetzungen  im  Körper  hat,  er  ist  ein  Mittel, 
welches  die  Eiweisszersetzung  sicher  vermindert,  und  damit  also  dem 
Fiebernden  einen  grossen  Dienst  leistet.  Er  gewinnt  dadurch  die 
Bedeutung  eines  wirklichen  Nahrungsmittels  um  so  mehr,  als  seine 
Verbrennung  im  Organismus  nach  den  Untersuchungen  von  Bmz 
und  dessen  Schülern  0  feststeht.  Dieser  Autor  berechnet  ^),  dass  man 
durch  die  Darreichung  von  einem  Liter  guten  Rheinweins  dem  Körper 
soviel  Brennmaterial  darreichen  würde,  wie  nöthig  wäre,  um  710000 
Cal.,  also  den  dritten  Theil  des  durch  Nahrung  täglich  zu  decken- 
den Bedarfs  zu  bilden.  Wenn  nun  auch  eine  solche  Ausnutzung  des 
Alkohols  jedenfalls  nur  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen 
und  nicht  schlechtweg,  auch  nicht  unbegrenzt  3)  stattfinden  wird,  so 
ist  doch  jedenfalls  seine  Bedeutung  dadurch  in  ein  helles  Licht  ge- 
stellt. —  Ebenso  ist  es  unzweifelhaft,  dass  er  die  Körpertempera- 
tur herabsetzt.  Man  darf  dies  allerdings  nicht  von  ganz  kleinen 
Gaben  verlangen,  Binz  fordert  40  g  wasserfreien  Alkohols  pro  dosi, 
andererseits  soll  man  aber  auch  nicht  zu  hoch  gehen,  Cloetta 
nimmt  als  Grenze  100  pro  die.  Wenn  ich  daneben  mich  nach  den 
praktischen  Erfahrungen  umsehe,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  ich 
so  grosse  Dosen  nicht  empfehle.  Ich  weiss  zwar,  dass  bei  Fiebern- 
den der  Alkohol  ganz  anders  vertragen  wird  wie  bei  Gesunden; 

1)  BodlIndbb,  Zeitschr.  f.  kÜD.  Med.  Bd.  XI. 

2)  YorlesuDgen  über  Pharmacologie.    S.  365. 

3)  V.  NooBDEN,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1S91,  Nr.  24. 
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Frauen,  welche  sonst  nicht  ein  GlaB  Wein  vertragen,  kttnnea  jettt 
schwere  Weine  gläaerweise  trinken  —  aber  die  guten  Wirkanges 
erhielt  ich  doch  immer  noch  mit  Dosen,  welche  hinler  den  Ansprüchen 
von  BiNZ  zurückbleiben.  Mein  Prinzip  ist:  mau  soll  den  Alkohol 
bei  Fiebernden  geben,  weil  er  sich  vielfach  nützlich  erwiesen  hat, 
aber  nach  dem  Satze  verfahren,  daes  eine  massige  Dosis  (2 — 4  Glu 
Wein  pro  die)  ein  werthvolles  Genassmittel  für  den  Fiebernden  ist 
Man  soll  nicht  Temperaturhera bsetzang  durch  Alkohol  anstreben, 
weil  die  daza  erforderiichen  Dosen  zn  gross  sein  würden,  es  ans 
auch  an  ungefährlicheren  Mitteln  nicht  mangelt,  aus  demselben  Gronde 
soll  man  ihn  auch  nicht  als  Nahrungsmittel  geben,  so  lange  noch 
andere  unschädliche  Nabrungsstoffe  zur  Verfügung  stehen.  So  kommt 
er  besonders  bei  den  kacbectischen  lange  fiebernden  Lungenkranken 
in  Betracht.  Unter  den  acuter  verlaufenden  Fiebern  scheinen  nament- 
lich die  septischen  ganz  besoudnrs  der  Domaine  des  Alkohols  anzn- 
gehtiren,  wie  das  die  Empfehlungen  vieler  Chirurgen  und  Gynäko- 
logen neuerdings  beweisen. 

Wir  haben  schon  geseben,  dass  uns  die  Crnäbrnngsstörnugeii, 
welche  das  Fieber  setzt,  deshalb  von  vornherein  so  bedrohlieh  wer- 
den, weil  ihnen  das  Nervensystem  in  so  hohem  Grade  TerfälU,  sei 
es  durch  die  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes,  durch  die  Aenderung 
der  verschiedenen  normalen  Umsetzungen  in  den  Geweben  oder  eod- 
lieh  durch  das  Darniederliegen  der  Circniation.  Deliriren  und  Be- 
nommenheit sind  die  beiden  Symptome,  welche  uns  auf  diese  Seite 
sogleich  hinweisen  und  uns  veranlassen,  auch  dafür  therapenltsch 
etwas  zn  thnn.  Dies  ist  nun  allerdings  schon  zum  grössten  Theit 
geschehen,  wenn  Sie  in  der  Anwendung  der  Bäder  nnd  der  Diät  es 
an  nichts  fehlen  lassen.  Daneben  wäre  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Es  ist  nothweodig,  dass  die  Fieberkranken  eine  gewisse  Zeit  Rohe 
haben,  sie  müssen  eben  auch  zum  Schlafe  kommen,  es  ist  das  etwas, 
was  um  so  wichtiger  ist,  als  man  es  leicht  übersehen  kann;  eiu  be- 
nommener Kranker  schläft  nicht,  er  befindet  sich  scheinbar  verbält- 
niBsmäfisig  ruhig,  nur  vor  sieb  hinmurmelnd,  an  der  Decke  tupfend 
—  aber  dieser  Zustaud  ist  keine  Hube,  meist  schon  eine  Folge  von 
allzugrossem  Mangel  an  Ruhe.  Fieberkranke  müssen  speciell  dar- 
aufhin überwacht  werden,  ob  und  wie  lange  sie  schlafen;  wenn  sie 
daran  Mangel  leiden,  so  ist  die  Application  der  Eisblase  auf  den 
Kopf,  und  wenn  dies  nicht  genügt,  die  Darreichung  von  Opiaten 
in  passenden  Zwischenräumen  geradezu  augezeigt,  in  vielen  Fällen 
thnn  kräftige  alkoholische  Weine  eine  ähnlieh  erwünschte  Wirkung, 
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namentlich  wenn  sie  nicht  schon  zu  viel  angewendet  worden  waren. 
Kaunyn  empfiehlt  auch  dann  Bäder  zu  geben,  aber  nicht  mehr  kalte, 
sondern  warme.  Bei  Erscheinungen  grosser  motorischer  Schwäche, 
Tremor  und  Subsultas  tendinam  gibt  er  gegen  Abend  ein  Bad  von 
26 — 27"  R.,  selten  wärmer,  in  schlimmen  Fällen  auch  noch  ein  zwei- 
tes am  Vormittag;  er  fand  die  Kranken  danach  ruhiger  werden  und 
in  der  Nacht  meist  etwas  schlafen.  Ein  ebenso  empfehlenswerthes 
Mittel  ist  die  feuchte  Einwickelung,  es  kommt  nicht  selten  vor,  dass 
die  Patienten  direct  in  einer  solchen  in  Schlaf  verfallen.  Sie  dürfen 
diese  Seite  der  Therapie  niemals  vernachlässigen,  die  Zahl  dieser 
schweren  Somnolenzfälle  ist  jetzt  so  sehr  reducirt,  dass  Sie  vielleicht 
nie  mehr  den  Anblick  haben  werden,  den  wir  im  Beginn  unserer 
Studien  hatten:  Säle,  in  denen  zahlreiche  Typhuskranke  einer 
neben  dem  andern  somnolent  oder  laut  tobend  lagen  —  aber  es  gibt 
immer  noch  deren,  und  da  haben  Sie  sich  an  diese  Mittel  zu  erinnern. 
Daneben  ist  der  Somnolenzzustand  deshalb  für  den  Arzt  die  Veran- 
lassung zu  ganz  besonderer  Sorge,  weil  der  Kranke,  hilflos  wie  ein 
Kind,  ganz  in  der  Hand  des  Wärters  sich  befindet,  ja  sein  Leben 
hängt  direct  von  dessen  Gewissenhaftigkeit  ab:  die  grossen  Decu- 
bitnsgeschwtire  dieser  Kranken,  welche  man  früher  sah,  waren  ge- 
wiss nur  durch  ungenügende  Reinlichkeit  bedingt,  die  Zufuhr  von 
Speise  und  Trank,  wenn  sie  in  die  Willkür  eines  anderen  Menschen 
gestellt  ist,  kann  unmerklich  auf  das  Schlimmste  vernachlässigt  wer- 
den. Es  ist  also  ein  solcher  Zustand  des  Kranken  die  Quelle  zahl- 
reicher neuer  Gefahren  und  er  erfordert  eine  gewisse  Menge  von 
Vorsieh tsmaassregeln,  welche  sonst  nicht  nöthig  wären.  Und  darin 
liegt  ganz  gewiss  ein  äusserst  segensreiches  Moment  bei  der  Wasserkur, 
dass  die  Kranken  viel  seltener  wie  früher  der  Somnolenz  verfallen  und 
dieselbe  weder  so  tief  noch  so  anhaltend  wie  damals  zu  sein  pflegt. 

Aber  zum  Schluss  ist  nun  zu  gestehen,  dass  alle  unsere  Fieber- 
behandlung doch  nicht  im  Stande  ist  das  Fieber  zu  beseitigen,  sie 
ist  nur  darauf  gerichtet  das  Leben  zu  verlängern,  bis  das  Fieber  von 
selbst  schwindet.  In  Fällen,  wo  wir  keine  Aussicht  haben,  dass  das 
Fieber  von  selbst  aufhört,  geben  wir  auch  die  gewöhnliche  anti- 
phlogistische Behandlung  sehr  bald  auf.  So  sehen  Sie  wohl,  dass 
man  den  Phthisikern  zweifelhafte  Dosen  von  Chinin,  Natron  salicyli- 
cum  u.  s.  w.  reicht,  aber  ohne  dass  man  glaubt  damit  wirklich 
etwas  zu  erzielen,  es  ist  mehr  ein  Gebrauch,  als  eine  wissenschaft- 
liche Methode.  Dennoch  verzagt  man  hier  oft  zu  früh.  Allerdings 
ist  die  Beseitigung  des  Fiebers  der  Phthisiker  eine  unserer  schwer- 


XI,  Bceinfluaaung  des  Stoffwechsels. 

Bten  Aufgabeo,  aber  sie  ist  eotscbieden  keine  ttbertriebeDe  Forder- 
QDg,  wir  kennen  Fälle  genug,  wo  solches  Fieber  gegcbwnnden  ist 
Dnd  da  ist  entschieden  auch  nach  denselben  Grundsälzea  za  ver- 
fahren, welche  wir  schon  besprochen  haben.  Die  grossen  Dosen  der 
antifebrilen  Mittel  können  hier  nicht  vertbeidigt  werden,  denn  ihre 
Wirkung  ist  ja  nur  eine  vorübergehende  und  die  Regelmässigkeil 
der  Verdauung  und  die  Erhaltung  des  Appetits  sind  so  wesentliche 
Factoren,  dass  sie  auf  keine  Weise  gerährdet  werden  dürfen,  wie 
das  doch  geschehen  würde,  wollte  man  so  atypische  Fieber  damit 
behandeln.  Es  kommt  daher  nur  der  Alkohol,  das  kühle  Bad  und 
die  allgemeinen  hygienischen  Maassregeln  in  Frage.  Mit  diesen 
Mitteln  kann  man  aber  wirklich  viel  erreichen,  wenn  die  anderen 
Umstände  nicht  zu  ungltustig  sind.  Ad  Stelle  des  Bades  ist  auch 
die  Donche  beliebt  and  mit  Recht,  da  sie,  wie  es  scheint,  in  kürzerer 
Zeit  ähnlich  gut  auf  die  Temperatur  wirkt  und  durch  deo  gleich- 
zeitig dabei  znr  Geltung  kommenden  Hautreiz  die  Eälteeinwirkang 
bedeutend  leichter  erträglich  macht.  In  Fällen  von  massiger  Tem- 
peratur (unter  39"^  kommt  man  mit  der  Douche  vollkommen  ans, 
und  da  sie  auch  wegen  der  Hautpflege  dieser  Kranken  dringend 
angezeigt  ist,  so  giebt  es  wenig  derartige,  welche  anf  meiner  Klinik 
nicht  eine  solche  Behandlung  erfohren.  Allerdings  sind  die  Resnl- 
tate  keine  glänzenden,  da  ich  aber  diesen  Patienten  nicht  die  ge- 
sunde Luft  und  die  Diät  schaffen  kann ,  welche  der  Privatkraake 
in  den  besseren  Ständen  gemesst,  so  ist  ea  nicht  zu  verwandero, 
dass  wir  bei  letzteren  mit  denselben  Mitteln  mehr  als  bei  ersterea 
erreichen  können.  Es  ist  eben  auch  hier  nicht  die  Herabsetzung 
der  Temperatur  das  Wesentliche,  sondern  es  ist  eine  gute  Ernährnng 
nnd  gute  Luft  die  Hauptsache.  So  erzielt  man  im  Sommer  durch 
die  Kumiskiir  gar  nicht  selten  Beseitigung  des  Fiebers  von  recht 
vorgeschrittenen  Phtbisikern,  wie  ich  aus  mannigfacher  Erfahrung 
bestätigen  kann.  Die  allgemeinen  Grundsätze,  welche  wir  PIt  die 
Behandlung  der  Phthise  schon  frUher  aufgestellt  haben,  kommen  vor 
allen  anderen  in  Betracht,  und  die  Behandlung  des  Fiebers  als  sol- 
ches ist  nur  eine  secundäre  Sache.  Ich  will  zufrieden  sein,  weno 
ich  durch  diese  Betrachtungen  bewirkeu  kann,  dass  man  diese  un- 
glücklichen nicht  mit  Chinin,  Salicylsäure  oder  gar  noch  andern 
modernen  Fiebermitteln')  futtert,  um  von  sonstigen  Experimenten 
ganz  zu  schweigen,  oder  sie  gar  auf  die  alte  sogenannte  rationelle 
Fieberdiät  setzt,  wie  das  leider  auch  noch  gelegentlich  vorkommt 
II  Immer  Uuchen  solche  Vorachlige  wieder  auf,  denen  gegenüber  ich  nith 
priucipiell  ablehnend  verhalten 
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Während  ich  mit  der  ZusammeDstellnDg  dieser  VorlesnDgen  be- 
schäftigt war,  fiel  mir  Braun's  Balneotherapie')  in  die  Hände, 
wo  wir  auf  Seite  12  folgendem  Satze  begegnen:  y,Dem  Arzt,  dessen 
Eenntniss  der  kranken  Seite  des  Menschenlebens  einen  gewissen  Um- 
fang gewonnen  y  scheiden  sich  die  chronisch-kranken  Individuen  in 
zwei  Gruppen:  die  eine  bestehend  aus  solchen,  deren  Organismus 
Fonds  genug  hat,  eine  geforderte  energische  Reaction  zu  leisten ;  die 
andere  bestehend  aus  schonungsbedürftigen  Personen,  deren  eigene 
Kraft  nicht  sehr  in  Anspruch  genommen  werden  darf;  für  die  erste 
bietet  sich  die  Methode  der  Uebung,  ein  kaltes  Verhalten,  kalte  Bäder, 
Seebäder  und  Seeluft;  für  die  zweite  Schonung,  warmes  Verbalten, 
warmes  Klima,  warme  Bäder,  Alpenluft.  Was  bei  der  einen  Gruppe 
durch  die  adäquate  Methode  erzielt  wird,  das  wird  bei  der  anderen 
durch  das  entgegengesetzte  Verfahren  erreicht,  und  auf  der  kritischen 
Kenntniss  solcher  individuellen  Organisationen  beruht  die  Kunst  und 
das  Glück  des  praktischen  Arztes/'  Dieser  Ausspruch  ist  in  solcher 
Weise  ähnlich  dem,  was  ich  für  die  Erfüllung  der  Indicatio  morbi 
als  wesentlich  Ihnen  darzustellen  versucht  habe,  dass  mir  sein  zu- 
fälliges Auffinden  die  lebhafteste  Genugthuung  verschaffte.  Wenn 
solche  Grundanschauungen  unabhängig  von  verschiedenen  Seiten  auf- 
gestellt werden,  so  bestätigt  das  in  Wünschenswerther  Weise,  dass 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  unserer  Zeit  wirklich  auf  solche 
Ziele  hinarbeiten,  wie  wir  sie  uns  gesteckt  haben. 

Der  angeführte  Ausspruch  kann  wohl  noch  in  mancher  Hinsicht 
erweitert  werden.  Die  Beschränkung  desselben  auf  die  chronisch- 
kranken Individuen  ist  insofern  richtig,  als  man  bei  diesen  am  deut- 
lichsten die  Wichtigkeit  der  vorgetragenen  Eintheilung  erkennt  — 
nichts  desto  weniger  aber  gilt  er  doch  ganz  allgemein  ftir  jeden 
Kranken.  Die  alten  Aerzte,  welche  sthenische  und  asthenische  Fieber 
unterschieden,  hatten  schon  dieselben  Erfahrungen  und  hatten  sich 
ans  ihnen  ganz  ähnliche  Ideen  gebildet  wie  wir.  Eine  andere  Er- 
weiterung zielt  dahin,  der  Bedeutung  der  Krankheit  ihr  Recht  zu 
verschaffen.  Nicht  viele  Patienten  haben  eine  solche  Constitution, 
dass  immer,  welche  Krankheit  sie  auch  nur  befallen  möge,  von  vorn- 
herein entschieden  werden  kann,  ob  sich  die  Behandlung  mehr  auf 
die  Seite  der  Uebung  oder  auf  die  der  Schonung  zu  halten  habe,  in 
den  meisten  Fällen  bringt  erst  der  Einfluss  der  Krankheit  die  Ent- 
scheidung. Sie  kann  von  vornherein  der  Art  sein,  dass  eine  ganz  reine 
Schonungsmethode  nothwendig  wird,  auch  bei  dem  allerkräftigsten 


1)  4.  Auflage,  herausgegeben  von  B.  Fbomm. 


Individanm ,  sie  kano  aacb  bei  Bcbwäcbliehen  Persooeii  von  voni- 
hereiii  eaergisch  die  Mittel  der  Uebung  fordern.  Sie  sehen  Übrigens, 
wie  wir  gans  unwillkUrlich  durcli  praktische  Erwäguug  dahin  ge- 
drängt werdtiD,  Krankheit  und  Person  als  zwei  sich  eotgegenstebeDile 
Begriffe  aufzuTasseo,  während  wir  doch  oft  genug  betont  babeu,  dasg 
diese  AoscbauuDg  nicht  die  richtige  sei.  Aber  die  Forschung,  welclie 
genöthigt  ist,  das  Ganze  in  aeiue  einzeloen  Tbeile  zu  zerlegen,  am 
es  aus  dem  einzeloeu  herans  zu  verstehen,  zwingt  ans  selbst  solche 
Unterschiede  auf.  Wenn  wir  auch  fühlen,  dass  dieselben  k&nstlich 
sind,  »0  sind  sie  uus  buchst  notbwendtg,  weil  wir  nur  so  uns  za 
einer  gewissen  Klarheit  durcharbeiten  können. 

Der  dritte  Paukt,  in  dem  ich  Fromu's  Ausspruch  erweitero 
mächte,  ist  der,  dass  Sie  nach  demselben  nun  geneigt  seio  kOnntea, 
Ihre  Kranken  immer  in  die  eine  oder  die  andere  Gruppe  briagen 
zu  wollen.  lu  der  Praxis  ergiebt  sich  aber  sehr  bald  die  Unmöglicb- 
keit,  und  wir  änden  auch,  dass  diejenigen,  welche  sich  mit  Betrach- 
tungen über  die  Constitution  iu  neuester  Zeit  befasst  haben,  in  der 
Regel  dreierlei  unterscheiden,  neben  der  seh  wachen  nnd  der  8tar> 
ken  noch  die  schlaffe  Constitution,  von  der  man  gewühnlich  sagt, 
dass  sie  besonders  der  Reizmittel  bedUrfe. 

Wir  sahen  schon  bei  unseren  einleitenden  Bemerkungen,  daM 
man  nicht  glauben  dUrfe,  in  einem  Falle  Übend,  im  anderen  scbu- 
nend  zu  Werke  geben  zu  kljnnen,  dasa  die  grosse  Zahl  der  Fälle 
eine  Vereinigung  beider  Methoden  verlange,  und  dass  wir  in  der 
richtigen  Vereinigung  beider  die  Stärke  vieler  berühmter  Kormelhodeo 
würden  zu  suchen  haben.  Diese  Betrachtungen  hier  Über  die  Con- 
stitution führen  offenbar  zu  einem  ähnlichen  Kesnitate. 

Es  ist  zum  Schlüsse  nun  die  Frage,  ob  ea  möglich  ist,  Ihnen 
einige  allgemeine  Gesichtspunkte  dat'Ur  zu  geben,  wann  Sie  beson- 
ders schonen,  wann  üben  sollen,  oder  ob  wir  da  wieder  ganz  auf 
unseren  praktischen  Blick  angewiesen  bleiben.  —  Eine  Reihe 
von  extremen  Situationen,  wo  das  eine,  wo  das  audere  nöthig  sein 
wird,  kann  wohl  Jetzt  Jeder  von  Ihnen  leicht  erkennen,  dass  aber 
immer  noch  viele  Zweifel  bleiben  werden,  ist  sicher.  Am  besten  kano 
ich  dies  an  einem  concreten  Falle  betrachten,  an  demjenigen,  welcher 
uns  so  oft  die  grUssten  Schwierigkeiten  macht,  an  einem  sogeoannten 
nervösen  Individuum.  Die  extremen  Fälle  sind  hier  der  Reizuugs- 
und  der  Läbuinngszustand;  jeder  von  ihnen  wird  dafür  sein, 
im  ersteren  zu  schonen,  im  letzteren  zu  üben  —  aber  es  stellt  sicli 
schon  gleich  von  vornherein  die  Frage,  ist  der  Reizzustand  wirklich 
ein   solcher?   ist  der  Lähmuugszustaud   nicht  nur  ein   scheinbarer'/ 
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Anf  welche  Schwierigkeiten  man  st^sst,  wenn  eine  solche  Frage  ge- 
stellt wird,  ist  zum  Beispiel  daraus  zu  ersehen,  dass  die  einfachste 
Hanthyperämie  dem  Arzte  zweifelhaft  bleiben  kann.  Sie  kann  durch 
Einfluss  der  Vasodilatatoren ,  durch  Wirkung  der  Vasoconstrictoren, 
durch  den  Nachlass  des  Tonus  der  glatten  Muskeln  bedingt  sein,  und 
woraus  soll  man  da  die  Unterschiede  erkennen?  Oft  wird  nicht  einer 
oder  der  andere,  sondern  zwei  oder  alle  drei  Factoren  dabei  thätig 
sein.  Im  Allgemeinen  ist  man  der  Ansicht,  dass  bei  den  Reizungs- 
zuständen  sich  namentlich  Schmerzen,  Krämpfe,  Aufregung  der  Haut- 
thätigkeit,  grosse  psychische  Unruhe  und  dergleichen  finden  werden, 
welche  bei  den  Lähmungszuständen  fehlen.  Dem  ist  aber  ganz  und 
gar  nicht  so.  Auch  das  Fortfallen  der  normalen  Reize  wirkt  selbst 
als  Reiz;  wenn  der  Müller  aufwacht,  weil  seine  Mühle  stehen  bleibt, 
so  werden  Nerven  erregt,  denen  die  gewohnten  Reize  fehlen,  d.  h^ 
irgend  ein  Lähmungszustand  kann  die  Ursache  eines  secundären  Reiz- 
zustandes werden,  und  woran  wollen  Sie  nun  sehen,  ob  Sie  einen 
primären  oder  secundären  vor  sich  haben  ?  Gerade  so  gut  findet  das 
Umgekehrte  statt:  Sie  haben  einen  lähmungsartigen  Zustand  vor 
sich,  aber  er  ist  vielleicht  erst  aus  einer  übermässigen  Reizung  ent- 
standen —  es  giebt  auch  hier  eine  secundäre  und  eine  primäre  Form. 
Klar  ist,  dass  wir  bei  den  Lähmungszuständen  die  übenden  Metho- 
den und  bei  den  Reizzuständen  die  schonenden  bevorzugen  werden, 
aber  es  muss  sich  um  wirklich  reine  Formen  handeln;  sobald  es 
secundäre  sind,  wird  doch  das  primäre  Moment  so  lange  die  Indi- 
cation  beherrschen,  als  man  ihm  noch  irgend  eine  Bedeutung  bei- 
messen kann.  Und  das  ist  dann  wieder  eine  besonders  zu  erwä- 
gende Frage. 

Eigentlich  ist  hier,  wo  wir  es  mit  allgemeiner  Therapie  zu  thun 
haben,  nicht  unsere  Aufgabe,  die  Frage,  wie  man  solche  Zustände 
unterscheiden  könne,  weiter  zu  behandeln,  denn  diese  ist  ja  eine 
diagnostische.  Nichts  desto  weniger  darf  doch  auf  einige  ganz  augen- 
fällige Schwierigkeiten  hingewiesen  werden.  Bei  den  Kranken,  um 
welche  es  sich  hier  besonders  handelt,  bei  den  Nervösen,  thut  oft 
vielmehr  als  die  grösste  Gelehrsamkeit  die  Kenntniss  der  Lebensver- 
hältnisse, Scharfblick  und  Menschenkenntniss.  Das  Leben  der  Pa- 
tienten liegt  nicht  wie  ein  offenes  Buch  vor  uns,  ein  in  Luxus  und 
Bequemlichkeit  hingebrachtes  thatenloses  Dasein  kann  nichts  desto 
weniger  alle  Momente  sinnloser  Ueberanstrengung  in  sich  tragen,  der 
fortwährende  Besuch  von  Gesellschaften,  Vergnügungen,  Bällen  ist 
keine  geringe  Leistung;  diese  Modedame,  deren  Unthätigkeit  der 
fleissig  arbeitende  Gelehrte  verachtet,  strengt  sich  vielmehr  an,  wie 


er  selber!  Dazu  rechne  man  zügellose  geschlechtliche  GentlsBe,  über 
deren  Ausdehnung  der  Arzt  nie  die  Wahrheit  erfahren  kano. 

So  entwickeln  aich  Zustände,  welche  alle  Zeichen  der  Uber- 
mäSBigsten  Erregbarkeit  an  sieb  tragen,  und  doch  ist  eine  tiefe 
Schwäche  dabei  ausgebildet.  Diese  reizbare  Schwäche,  wie 
sie  schon  lange  genannt  wird,  ist  jedem  Praktiker  wohl  bekannt, 
und  welche  Mühe  erfordert  nicht  ihre  Behandlung,  wie  oft  schlägt 
dieselbe  nicht  ganz  fehl! 

Der  gewöhnliche  Erscböpfungszustand  ist  der  der  Madigkeit, 
aber  bei  einer  weitergebenden  Erschöpfaug  treten  ReizerscheinuDgen 
SMf.  Es  ist  Ibnen  ganz  geläufig  zu  bßren,  man  könne  ror  Müdigkeit 
nicht  schlafen,  man  habe  vor  Hunger  den  Appetit  verloren  nod  der- 
gleichen, das  sind  vergleichbare  Verhältnisse.  Also  das  Vorbanden- 
sein  der  reizbaren  Schwäche  ist  nur  Beweis,  dass  die  Schwäche 
schon  eine  sehr  hochgradige  ist,  so  hochgradig,  dass  eine  ab- 
solute Schonungsbehandlung  nichts  zu  nutzen,  goodem  in 
schaden  scheiml  Dieser  merkwürdige  Widerspruch  löst  sich  nun 
allerdings  auf  folgende  Weise.  Die  eigeutbtlmlichen  Zustände  der  reii- 
baren  Schwäche  sind  es  besonders,  welche  sich  auf  Grund  der  soge- 
nannten schlaffen  Gooslitution  entwickeln;  aber  es  ist  vielleicht  besser 
umgekehrt  zu  sagen,  die  Constitution  bekommt  den  schlaS'en  Charak- 
ter, weil  durch  gewisse  Schädlichkeiten  sich  diese  reizbare  Schwäche 
ausbildet.  Gefährlich  ist  es  immer,  und  hier  ganz  besonders,  darcb 
allzu  strenge  Classificationeu  in  Ihnen  das  Bewusstseio  zu  verwischen, 
dass  die  zahlreichsten  Scbattiruugen  vorhanden  sind  und  dass  die 
ansgesprochenen  sogenannten  Schulfälle  viel  seltener  sind  als  di« 
Zwisehenstadien.  —  Bei  sehr  vielen  solchen  Zuständen  tinden  wir 
nun  ganz  gewöhnlich  den  Ausspruch,  dass  eine  reizende  Behand- 
lung indicirt  sei.  Eine  solche  ist  weder  eine  schonende  noch  eine 
übende  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Allerdings  wissen  wir,  das6 
jede  Uebung  von  der  Anwendung  der  Reize  ausgeht,  aber  dieselben 
aollen  der  Function  der  leidenden  Organe  angepasst  werden,  and  sie 
dürfen  dieselben  wohl  anstrengen,  aber  nicht  angreifen.  Unser 
Kranker  aber  hat  sich  an  Reize  gewöhnt,  welche  ihn  angreifen,  er 
ist  so  an  dieselben  gebunden,  dass  er  ohne  sie  sich  krank  fühlt, 
und  doch  sind  sie  von  der  Art,  dass  sie  seine  Gesundheit  nntergrabeo. 
Dem  gegenüber  wissen  Sie,  dass  Ihnen  nur  zwei  Methoden  zur  Ver- 
fügung stehen,  dass  Sie  schonen  oder  Üben  müssen,  oder  dass  beides 
abwechselnd  oder  in  irgend  einem  bestimmten  Verhältnisse  nStbig 
ist,  nicht  aber  dass  Sie  nnn  zu  Mitteln  greifen  sollen,  welche  inebr 
tbun  als  anr  Üben,  also  welche  reizen.     Der  Reiz,   welcher  grösser 


Schlusswort.  477 

ist,  als  der  znr  Uebung  nöthige,  wird  doch  immer  za  einer  Reaction 
führen  und  einen  Schwächeznstand  hinterlassen.  Die  Organe  sollen 
so  reagiren,  dass  ihnen  die  gewöhnlichen,  die  normalen  Reize  ge- 
Dtlgen;  thnn  sie  das  nicht  mehr,  so  muss  man  sie  wieder  dahin  bringen. 
Die  Erfahrung  zeigt  nun  gerade  bei  den  Nerven,  dass  es  ausser- 
ordentlich schwer  ist,  solche  U eher reizungsznstände  zu  heben,  und 
ihnen  zu  Liebe  hat  man  die  wunderbarsten  Kurmethoden  erfunden. 
Ich  erlaube  mir  ein  Beispiel:  denken  Sie  an  den  Schnapstrinker, 
dessen  Befinden  sich  zusehends  verschlechtert,  wenn  man  ihm  den 
Alkohol  entzieht,  und  doch  giebt  es  kein  Mittel  ihn  zu  heilen,  ohne 
eine  Alkoholentziehung;  verträgt  er  das  nicht  mehr  —  und  es  giebt 
auch  solche  — ,  so  ist  er  eben  nicht  mehr  heilbar,  verträgt  er  es  aber 
noch,  so  muss  er  doch  einen  Zeitraum  voll  unbehaglicher,  peinlicher, 
krankhafter  Oefühle  durchmachen,  um  sein  Nervensystem  allmählich 
wieder  an  die  Nüchternheit  zo  gewöhnen.  Das  möchten  aber  solche 
Patienten  gewöhnlich  nicht,  sie  wollen  direct  von  den  angewandten 
Mitteln  eine  Besserung  verspüren,  und  so  wird  der  Arzt,  in  dem 
Bestreben,  diesem  Anspruch  Genüge  zu  leisten,  auf  alle  möglichen 
Irrwege  herumgetrieben.  Es  giebt  eben  Zustände,  welche  nur  ge- 
bessert werden  können,  indem  man  die  Kranken  durch  eine 
Periode  von  Unbehagen  und  Krankheitsgefühl  hindurch 
bis  zum  Ertragen  einer  vollständigen  Schonungstherapie 
bringt. 

Mancher  von  Ihnen  wünschte  nun  wohl,  dass  ich  noch  kurz  und 
bündig  sagte,  wo  ich  geübt  und  wo  ich  geschont  haben  will.  Aber 
Sie  müssen  einsehen,  dass  wir  uns  hier  den  grössten  praktischen 
Schwierigkeiten  gegenüber  befinden:  in  den  schlimmsten  Fällen  bleibt 
nichts  als  das  Probiren  übrig. 

Nirgends  sind  wir  so  häufig  in  dieser  Lage,  als  bei  der  Behand- 
lung der  Kopfschmerzen;  Sie  würden  bei  solchen  hartnäckigen 
Kopfschmerzen,  die  nach  Aussage  der  Kranken  seit  Jahren  bestehen 
—  „alle  Mittel  sind  schon  angewendet  worden"  —  und  flir  die  ab- 
solut keine  Ursachen  zu  finden  sind,  also  folgendermaassen  verfahren : 
Ein  Medicament  zu  verordnen,  welches  noch  nicht  versucht  ist,  wird 
immer  möglich  sein,  oder  man  kann  ein  schon  gebrauchtes  nehmen 
und  die  Methode  des  Gebrauches  ändern  —  es  ist  eine  Sache  des 
Zufalls,  wenn  Sie  damit  etwas  erreichen.  Jetzt,  wo  man  die  Mi- 
gräne streng  von  anderen  Kopfschmerzen  scheidet  und  diese  selbst 
in  Unterabtheilungen  zerlegt  hat,  ist  die  Anwendung  der  Medica- 
mente allerdings  ein  wenig  sicherer  geworden  als  früher,  aber  auch 
nur  sehr  wenig.    Ich  bekenne,  dass  ich  meist  die  Medicamente  in 
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äolclien  Fällen  nur  braacbe,  um  die  Zeit  zu.  gewinnen,  welche  Uebnogs- 
und  Sc h OD nngsniaass regeln  brauchen,  um  ihren  Kntzen  entfalten  ed 
können.  Ich  nehme  an,  der  Znstand  des  Kranken  ist  ela  solcher, 
dass  Sie  von  Schonungsniaassregeln  etwas  erwarten,  nnd  Sie  be- 
ginnen mit  diesen:  Warme  Bäder,  Rübe,  Enthaltung  vom  Geschäft, 
blande  Diät  werden  verordnet  —  Sie  erreichen  gar  nichts.  Sie  ver- 
suchen es  jetzt  mit  einer  anderen  Therapie:  kalte  Abreibong,  kalte 
Douche,  Bewegung,  Gymnastik,  Masgage  etc.  —  Sie  haben  wieder 
kein  Resnltat.  Wenn  Sie  aber  nun  allmähtich  diesen  Übenden  Me- 
thoden Schonungsmelhoden  hinzumischen,  so  werden  Sie  doch  wenig- 
stens auf  einen  erträglichen  Zustand  herauskommen,  der  sich  altmäh- 
lich  zu  einer  wirklichen  Heilung  festigen  kann. 

In  solcher  Weise  Ist  anch  das  Probiren  ein  rationelles  Verfahren, 
nnd  ich  komme  da,  wo  man  mir  Zeit  giebt,  sehr  häufig  —  denn 
Alles  können  wir  nicht  heilen  —  zu  einem  befriedigenden  Resultate. 
Natürlich  ist  in  solchen  Fällen  nicht  durch  einmalige  Consultation  zu 
helfen,  und  ich  kann  nur  Über  die  Naivetät  solcher  staunen,  welche 
zu  mir  mit  30  Recepten  kommen  nnd  mit  31  weiter  geben  —  et 
bedarf  einer  längeren  geduldigen  Beobachtung;  aber  dieselbe  ist 
systematisch,  nnd  das  gerade  soll  das  Verdienst  der  allgemeineii 
Therapie  sein,  dasa  sie  lehrt  richtig  systematisch  zu  verfahren  und 
nicht  sinnlos  herumzuprobiren,  selbst  da  nicht,  wo  man  den  reiusteo 
Empirismus  treiben  muss.  Das  Wertbvolle  bei  dieser  Art  und  Weise 
des  Denkens  ist  eben,  daes  Sie  einen  wirklieben  Flau  befolgen 
können;  ein  Arzt  ohne  solchen  Plan  wird  zwischen  den  verschie- 
denen Methoden  berumtasteu  und  wird  aus  dem  Fehlschlagen  einer 
Bcbandlungsweise  nichts  lernen,  er  wird  eine  zweite  einschlagen 
und  ganz  im  Dunkeln  tappen,  wenn  auch  diese  nichts  ergiebt;  denn 
weder  wird  die  Schonung  energisch  genug  geilbt,  noch  die  Ueban^ 
in  einer  vorsichtigen  Weise  gesteigert,  wenn  man  nicht  weiss,  wo- 
rauf es  ankommt.  Wir  aber  sehen  einen  Weg  vor  uns,  den  wir 
verfolgen  köunen,  und  die  Erfahrung  versichert  Ihnen,  dass  Sie  immer 
etwas  fUr  den  Patienten  Nützliches  erreichen  müssen,  wenn  Sie 
solchen  Weg  einbalteu.  Die  allgemeine  Therapie  kann  Ihnen  also 
sogar  für  solche  verzweifelte  Fälle,  wo  keine  wirkliche  Diagnose, 
keine  wissenschaftliche  Einsicht  besteht,  noch  einen  Leitfaden  in 
die  Hand  geben  —  dem,  der  nicht  Wnnder  verlangt,  muss  das  Re- 
sultat genug  sein.  . 
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Anmerkung  1. 

Tboüsseaü  erklärt  das  Eisen  für  das  Speeificum  bei  Chlorose  und 
vergleicht  es  mit  dem  Chinin  bei  Intermittens,  doch  findet  sich  bei  ihm 
auch  folgender  Passus:  Bien  souvent,  il  arrive,  que  la  Chlorose  gu^rit 
Sans  rintervention  d'aucun  m6dicament;  dans  d'autres  cas,  k  Taide  de 
rem^des  anx  quels  le  fer  est  compl6tement  6tranger;  et  vous  m'avez  vu 
quelquefois  demander  au  peroxyde  de  mangan^se  une  gu6rison  que  je 
n'obtenai?  pas  des  pr^parations  martiales.  Clinique  m^dicale.  So  würde 
man  doch  über  das  Chinin  bei  Intermittens  nie  sprechen. 

Dujabdin-Beaümetz  hat  sich  früher  dafür  ausgesprochen^  dass  die 
Bedeutung  des  Eisens  nicht  höher  als  die  des  kalten  Wassers,  der  Gym- 
nastik, der  Hygiene  zu  stellen  sei,  und  dass  die  Fälle»  in  denen  Eisen 
nütze,  von  vornherein  nicht  einmal  bestimmt  werden  könnten,  neuerdings 
ist  er  geneigt,  dem  Eisen  doch  mehr  zuzutrauen,  aber  er  drückt  sich 
äusserst  vorsichtig  aus.  Bulletin  de  th^rap.  t.  XC  und  Le^ons  de  clinique 
th6rapeutique. 

Immermann  schätzt  das  Eisen  in  demselben  Umfange  wie  Niemeter. 
Aehnlich  Nothnagel- Rossbach:  Wir  sehen  bei  den  Chlorotischen  eben 
jede  Function  gestört  etc.  etc.,  und  dass  der  Eisenmangel  wirklich  die 
einzige  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  ist,  sieht  man  an  der  raschen 
Besserung  aller  Symptome  bei  medicamentöser  Eisenzufuhr. 

Weit  vorsichtiger  äussert  sich  Sghmiedeberg  (Arzneimittellehre, 
S.  227  ff.),  und  meine  praktischen  Erfahrungen  stimmen  mehr  mit  seinen 
skeptischen  Erwägungen  überein,  als  mit  der  Vertrauensfreudigkeit  der 
ersteren  Autoren. 

Jeder  besondere  Fall  verlangt  auch  eine  individuelle  Therapie,  und 
wenn  auch  die  Eisenpräparate  das  beste  Heilmittel  sind,  so  würde  es 
doch  sehr  irrthümlich  sein,  den  Begriff  der  Chlorosis  therapeutisch  mit 
Ferrum  übersetzen  zu  wollen.     Eichhorst. 

Sicher  ist  es,  dass  sich  in  den  meisten  Fällen  von  Chlorose  unter 
der  Anwendung  des  Eisens  die  absolute  und  relative  Oligocythämie  all- 
mählich vermindert.  J.  Vogel  im  ersten  Bande  von  Virghow's  Hand- 
buch der  speciellen  Pathologie  und  Therapie. 

Potain  besteht  besonders  auf  dem  Unterschiede  zwischen  wahrer 
Anämie  durch  Verringerung  der  Blutmenge  und  Aglobulie  mit  Hydrämie, 
nur  die  letzteren  Kranken  haben  wirklich  Aussicht,  vom  Eisen  gute  Re- 
sultate zu  erwarten. 

Anmerkung  2. 

Bertin,  welcher  die  französischen  Ansichten  hauptsächlich  zusammen- 
fasst,  betrachtet  folgende  Indicationen : 

i.  Plethora  mit  dem  Schlusssatz,  ist  sie  weniger  eine  Indication  als 
eine  Ermunterung  zur  V.  S.,  wenn  ein  anderer  Umstand  dieselbe  fordert. 
2.  Hyperämien.  Er  glaubt,  dass  besonders  im  Anfangsstadium  der  Pneu- 
monie die  Ueberfüllung  der  Lunge  mit  Blut  und  das  acute  Oedem  eine 
Unterbrechung  der  Kohlensäureabgabe  und  Sauerstoffaufnahme  bedinge, 
une  Situation  redoutable  et  contre  laquelle  la  saign6e  repr^sente  une 
ressource  d'une  extreme  importance.    Ich  selbst  gestehe  hier  ganz  offen, 
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dasa  ich  noch  nie  einen  erfolgreicIieD  Aderlass  bei  Poenmonie  gesehen 
habe,  wenn  er  nnter  Umatänden  gemacht  wurde,  wo  ich  die  Situation 
fUr  direct  lebensgefthrlich  hielt.  3.  EnIzUndnngen.  -1,  Fieber.  Da  ich 
in  keiner  Weise  diese  beiden  ludicationen  anerkennen  kann,  ao  Übergehe 
ich  die  Auäfahrungen  des  Autors.  5.  Häinorrhagien.  Es  kommen  gewisse 
Umstände  vor  bei  Gehirn-  und  Lungenbintungen,  wo  man  die  Möglich- 
keit zugeben  kann,  dass  eine  V.  8.  am  Platze  sein  könnte.  Aber  wenn 
man  alle  RUckaichten  betrachtet,  die  zu  nehmen  sind  (c'est  i,  l'arapleni 
et  ä  la  dnretö  du  pouls,  c'est  A  la  coloration  des  tiasus  et  A  la  tnrge- 
scence  de  la  Tace,  A,  l'^nergie  mnsculaire  et  ^  I'habitnde  corporelle,  i 
la  vivacitä  des  sensations  et  jusqna  la  proportion  de  son  Energie  marale, 
qne  le  practicien  jugera  d'une  manii^re  approximative  et  selou 
les  cas,  du  degr£  de  r^sistance  que  son  malade  est  susceptible  d'opposei 
h  laffaiblissement  de  la  saignäe.  La  Constitution  m^dicale  r^gnautc 
l'aidcra!  atc.),  so  mnss  man  sich  doch  sagen,  dasa  da  der  Begriff  einer 
wissenschaftlichen  Indication  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Die 
Zweifel  werden  so  gross,  dass  ich  es  vorziehe,  ein  ao  zweifelhaftea  Mittel 
zu  entbehren. 

JüaGENSEN  Iiat  im  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie  den  Usui 
der  V.  S.  bei  Gehirnblutungen  und  bei  Lungenödem  einer  sehr  grflnd- 
liehen  Kritik  unterworfen,  aus  der  hervorgeht,  dass  er  im  ersten  Falle 
gar  nicht  Blut  entziehen  will;  auch  für  das  Lungenödem,  wo  er  Engiebl, 
dass  Fälle  eintreten  können,  in  denen  dergleichen  am  Platze,  giebt  ei 
keine  nähere  Fiximng  einer  Indication. 

WuLzENDOBFF  In  Bulcnburg's  Real-Encyklopädic  stellt  folgende  lu- 
dicationen auf:  I.  Gehirnblutung  unter  den  von  Nothnaoei,  fixirlen  Be- 
dingungen. 2.  Conveiitätsmeningitis.  3.  Lungenhyperämie  mit  beginnen- 
dem acuten  Oedem  bei  kräftiger  Uerzactiou  nnd  nicht  herabgekommenen 
Kranken.  Dann  folgt  die  Empfehlung  für  das  Lungenödem  der  Xe- 
phritis,  welche  ich  theile.  4-  Lungenblntung  bei  kräftigen  Personen 
mit  hochgradiger  Lungenhyperämie  (Diagnose?)  nnd  starker  Herzthatig- 
keit  oder  Stauungshyperämien  Herzkranker,  wenn  die  Herzkraft  nicht 
ausreicht,  das  Blut  durch  die  Lungen  zu  treiben  (woran  zu  erkennen?]. 
5.  Lnngeninfarct  mit  hochgradiger  Blutstauung  im  kleinen  Kreislauf  und 
drohendem  Lungenödem.  6.  Croupöse  Pneumonie,  wenn  Schmerz,  Athem- 
noth  und  Beengung  sehr  hochgradig,  die  Wangen  lebhaft  gerötbet  und 
die  blutigen  Sputa  sehr  reichlich  sind;  wenn  der  Kranke  kräftig  und 
blutreich  ist  itnd  die  Untersuchung  eine  starke  Hyperämie  der  nicht  er- 
krankten LuugentLeile  bestätigt  (?).  7.  Endocarditis,  Tcnn  sich  beträcht- 
liche Fibringerinnsel  im  Herzen  (??)  oder  Infarcte  in  der  Lunge  bilden; 
wenn  acute  Kreislanfsstörungen ,  ausgeprägte  Cyanose  vorhanden  und 
Lungenödem  im  Anzüge  ist. 

Sacbab.1111  '),  welcher  offenbar  aus  einer  grossen  praktischen  Erfah- 
rung spricht  und  Blutentziehungen  oft  anwendet,  giebt  folgende  Indici- 
tionen:  Störnngen  in  der  Bluteiren  lation  des  Gehirns  t.  bei 
deutlichen  Zeichen  einer  drohenden  oder  sich  schon  vollziehenden  Gehira- 
apoplexie  bei  Kranken  mit  atheromatösen  Arterien,  gewöhnlich  in  Folge 

I)  Kliniaclie  Abhandlungen.    Berlin  1S90. 
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von  Rnptnr  der  Oehirnarterien :  bei  Embolie  und  Thrombose  pflegt  die 
Indication  zum  Aderlass  eine  viel  seltenere  zn  sein;  2.  bei  dentlichen 
Zeichen  einer  drohenden  oder  sich  vollziehenden  Gehirnapoplexie  bei 
Kranken  mit  chronischer  Nephritis  und  Hypertrophie  des  linken  Ven- 
trikels. (Diese  Indication  ist  eine  ziemlich  präcise,  während  die  ad  1.  am 
Krankenbett  oft  wegen  Unsicherheit  der  Diagnose  nicht  anwendbar 
sein  wird.) 

Störungen  in  der  Blutcirculation  der  Brustorgane. 
1.  Gewisse  Fälle  von  hochgradiger  Stauung  und  BlutüberfUllung  im 
venösen  Kreislauf  bei  Herzfehlern.  2.  Im  Anfangsstadium  der  croupösen 
Pneumonie  bei  dem  stürmischen  Einsetzen  derselben,  Bluthusten  und  Ge- 
fahr von  Lungenödem  in  der  nicht  befallenen  Lunge,  kräftiger  Con- 
stitution des  Kranken. 


Anmerkung  3. 

Um  über  den  Werth  des  immer  noch  viel  beliebten  Fleischthees 
ins  Klare  zu  kommen,  habe  ich  denjenigen  untersucht,  welcher  im  Jacobs- 
spital zu  Leipzig  verabfolgt  wird.  Es  ist  eine  starke  Bouillon,  in  wel- 
cher viel  Fleisch  und  Eiweissflocken  schwimmen.  In  der  klaren  Bouillon 
ist  0,24  Proc.  durch  Alkohol  fällbares  Eiweiss.  Die  Flocken  betragen 
0,54  Proc. 

Anmerkung  4. 


Speisezettel  von  Oertel  für  einen 
88jährigen  Mann,  Emphysem  u. 
asthmatische  Anfälle,  Oedeme.') 

Speisen: 

Morgens:  Brod  50 

1—2  Eier 
Mittags :  Fleisch,  gebraten,  verschiede- 
ner Art  150 
grüner  Salat  50. 
emOse  50 
Mehlspeise  70—100 
Brod  25 
Obst  100 
Abends:    2  Eier 

Fleisch,  gebraten  150 

früner  Salat  50 
trod  50 
Obst  50. 

Getr&nke: 

Morgens:  Milch  150 
MiUags:  Wein  125 
Abends:    Wein  190 

Wasser  125. 

Gesanmitwasseraufnahme  1250. 


1)  1.  c.  S.  276. 

Hoffmann,  Allg.  Therapie.    4.  Aoflage . 


Speisezettel  von  Oertel  für  eine 
43jährige  Frau,  Anämie,  Herz- 
Bch-wäohe.  Keine  Oedeme.  Znftihr 
von  viel  Ei'weiBS,  "wenig  Wasser.  *) 

Speisen: 

üfor^en«.*  Weizenbrod  35 

gehacktes      rohes      Ochsen - 
fleisch  100 

1  Ei 
Mittags:  Gebratenes  Fleisch  oder  Beef- 
steak, Wild,  QeflOgel  150. 

grttner  Salat  50 

Gemüse  50 

Mehlspeisen  100 

(Brod  25) 

Obst  50 
Nachm.:    1  Ei 
Abends:    2  Eier 

gebratenes  Fleisch  100 

grüner  Salat  50 
rod  25. 

Getränke: 

Morgens :  lYkeQ  100 
Milch  25 
Zucker  5 


1)  1.  c.  S.  280. 


31 
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Amnerkimgen. 


Nachm.:   ebenso 
Abends  i    Wein  (Mosel)  62,5 
Wasser  62,5 
Span.  Wein  20,0 
Tag  über  Wasser  125 
Gesammtwasseraofiiahme 
Gesammteiweiss  156 
Fett  45 
Kohlehydrate  98. 


1200 


Speiaezettel  von  Oertel  für  einen 
58 jährigen  Mann  mit  Fetthera, 
Oedemen.*) 

Speisen: 

Frühst:  Brod  70 

1  Ki 
Mittags:  Ochsenfleisch  140 

Salat  70 

Gemüse  170 

Brod  50 
Abends:   Kalbsbraten  130 

Kartoffelsalat  140 

geräuchertes  Fleisch  70 

Brod  50 

Getr&nke: 

Milch  130 
Wein  260 
Wasser  130 
Hier  betr&gt  die  Gresammtaafiiahme 
an  Wasser  höchstens  1000. 


Speisezettel  von  Oertel  für  einen 
66  jährigen  Mann,  Fettherz, 
Oedeme.') 

Speisen: 

Morgens :  )itoäL  50 
Mittags:  Ochsenfleisch  200 

Gemüse  100 

Braten  150 

grüner  Salat  50 

Brod  50 
Abends:    1  £i 

gebratenes  Fleisch  150 

grüner  Salat  50 

Brod  50. 

Getränke: 

Morgens  :KdS!LQQ  130 

Müch  20 

Zucker  10 
Nachm. :   ebenso 
Abends:    Wein  250. 


Gesammtmenge  an  Wasser  985 
n  n    Fett  38 

„  ,    Eiweiss  183 

,    Kohlehydr.  141 


1)  1.  c.  S.  2S8. 

2)  1.  c.  S.  269. 


Speisesettel  von  Oertel  fOr  eine 
47jährige  Frau,  Fettsucht,  Fett- 
herz, beginnende  Stauungen.') 

Morgens:  Thee  130 

MUch  20 

Zucker  5 

Brod  50 
MUtags:  1  Ei 

Ochsenfleischy  gebraten  300 

grüner  Salat  50 

Gemüse  50 

Brod  25 

leichter  Rothwein  100 
Abends:  Huhn  oder  Kalbfleisch,  Beef- 
steak, Wildpret  150 

1  Ei 

Brod  25 

Wein  250 

Wasser  250. 

Gesammtanfnahme  an  Wasser  1137 

«    Fett  21 
n  „    Eiweiss  ld4 

,    Kohlehydr.  83. 


Speisezettel  von  OerteL  Mann 
von  78  kg,  Stauungserseheinui- 
gen,  Fettherz.*) 

Morgens:  Brod  70 

Kaffee  112,5 

Milch  37,5 
Mittags:  Fleisch  200 

grüner  Salat  50 

Gemüse  50 

Brod  25 

Obst  100 
Nachm.:   Kaffee  100 

Milch  25 

Wasser  25 
Abends:    2  Eier 

Fleisch  150 

K&se  15 

Brod  25 

Obst  100 

Wein  187,5 

Wasser  50. 
Gesammtmenge  des   aufgenommenen 
Wassers  1000-1060. 


1)  1.  c.  S.  264. 

2)  1.  c.  S.  238. 
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Banting'B  Speisezettel  für  Fett- 
leibigkeit. 

Frühstück:  Rind-  imd  Hammelfleisch, 
Nieren,  gebrat.  Fisch,  Schin- 
ken oder  irgend  ein  kaltes 
Fleisch  (ausg.  Schwein)  120  bis 
150;  eine  grosse  Tasse  Theo 
(ohne  Milch  u.  Zucker),  Zwie- 
back oder  geröstetes  Brod 
(ohne  Butter)  30. 

Mittagessen:  Fisch  (ausg.  Lachs)  oder 
Fleisch  (ausg.  Schwein)  150 
bis  180;  Gemtkse  (ausg.  Kar- 
toffeln), geröstetes  Brod  30: 
Compot,  Rothwein,  Xeres  oder 
Madeira  2—3  Glas  (Cham- 
pagner, Portwein,  Bier  ver- 
boten). 

Jause:  Obst  60—90, 1—2  grosseZwie- 
back,  eine  Tasse  Theo  (ohne 
Milch  und  Zucker). 

Abendeuen:  Fleisch  oder  Fisch  (wie 
oben)  90—120;  Rothwein  1 
bis  2  Qlas. 

Schlaftrunk:  1  Glas  Grog  (ohne  Zucker) 
oder  1  —  2  Glas  Rothwein, 
auch  Xeres. 


Ebstein 's  Speisezettel  fOr  einen 
44Jährigen  Fettleibigen.') 

Frühst,:    Theo   250  ccm    (ohne   Milch 

und  Zucker) 
Brod  50 

dazu  reichlich  Butter 
Mittags:    Suppe 

Fleisch    120—180,    gebraten 

oder  gekocht,  mit   fetter 

Sauce 
Gemüse :    Leguminosen    und 

Kohl,  keine  Rüben,  keine 

Kartoffeln 
Salat,  Backobst  (ohne  Zucker), 

frisches  Obst 
leichter  Weisswein  2—3  Glas 
Nachm.:  Thee  (wie  oben) 
Abends:    Thee  (wie  oben) 

1  £1,  etwas  fetter  Braten  oder 

Schinken,  ger&uch.  Fisch 
Brod    ca.   30  g    mit    Butter 

reichlich 
Käse  (wenig)  und  frisches  Obst. 


1)  Die  Fettleibigkeit  und  ihre  Be- 
handlung nach  physiologischen  Grund- 
Bfttzen. 


D  ob  eil 's  Speisezettel  für  Fhthi- 
siker. 

I.  Ernährung  mit  Bevorzugung 

von  Kohlehydraten: 

Gekochtes  Fleisch  180 
Brod  300 
Kartoffeln  240 
Zucker  60 
Milch  900 
Mehlspeisen  180 
Wein  200—300. 

II.  Ernährung  mit  Bevorzugung 

von  Eiweiss: 

Gekochtes  Fleisch  240 

Wüd  180 

getrockneter  Fisch  90 

Käse  30 

Nudeln  90 

Brod  120 

Reis  oder  Arrowroot  180 

Zucker  50 

Milch  600  ccm 

grüne  Gemüse  180 

Wein  200—300. 

III.  Ernährung    durch   Flüssig- 

keiten: 

Milch  2340  ccm 
Arrowroot  180. 

Man  soll  beginnen  mit  240  ccm  Milch 
und  30  Arrowroot  alle  4  Stunden;  am 
zweiten  Tage  300,  am  dritten  360,  am 
vierten  390  geben. 

DoBELL  hält  bei  all  seinen  Diätvor- 
schriften den  gleichzeitigen  Gebrauch 
von  Pankreas- Emulsion ,  ein  Präparat 
von  Saygby  und  Moobb,  für  nothwendig, 
giebt  daher  zu  jeder  Mahlzeit  10-^20 
von  dieser  Emulsion.  Der  Werth  seiner 
Speisezettel  wird  durch  dieseVorstellung 
nicht  beeinträchtigt 


Diät  einer  nervösen  Frau  von 
44,76  kg  Körpergewicht,  behan- 
delt mit  Ueberfütterung  und 
Massage  nach  Weir  Mitchell 
von  Burkart  (Bonn),  nach 
Bleibtreu,  Pflüger*s  Archiv, 
Bd.  41. 

Müch  2064 
Fleisch  352 
Eier  212 
Weissbrod  30 
Zwieback  325 
Kartoffeln  200 

31* 


QemGGe  ll>0 
Butler  2" 
aUaüe  Speisen  100. 
Berccbnet  auf  217  g  EiweJBSgebalt. 

Speisezettel  von  Felix  Hir&cti- 
feld.    iaägUcJi8t  n'-arme  Kost 

Eanofieln  501) 

Butter  12(1 

Reis  SU 

FleiBch  a'l 

Speck  120 

Milch  5u 

2  Liter  Bier 

Kaffee  20 

Zucker  eO 

'/<  Liter  Wein 
enthält  40,S  EiweisGkOrper,   202   Fett, 
36(1  Eoblebydratc,  auaHerdem  80  Alkohol. 

Hammen^e  1460 
N  in  der  Nahruns  6,5 
N  im  Urin  ä,7. 
Viele     Eihnliche    ebenda ,     P&Qger's 

Arohiv,  Ud.  41. 


drew  Clark.', 

Beim  AufeCcben  1  Glas  kaltes  l^'&Mer 
ca.  1411  ccm. 

S  —  9  t'/ir:  Brod  und  Butter,  1—2  I 

oder  gebratener  Fiach,  oder 
etwas  kaltes  Geflügel,  Milcb 
und  Thee  ana;  ca.  28"  ccm. 

*-2  L/ir:  Frisches  zartes  Fleisch,  Brod, 
Kartoffeln,  grQnea  GemOte, 
etwas  Mehlspeise  oder  ge- 
kochte Fruchte,  bes.  AepM. 
I  Glas  Burgunder  rein  oi' 
in  einem  Glase  Waaser. 

i—S  Uhr !  Brod   und  Butter,    1  Taue 
Tbee  mit  Milch  ana 

7— 8  Uhr:  Wie  1—2,  aber  in  geringem 


Diät  filr  plethorische  Fettleibige  (Kiscb,  Die  Fettleibigkeit  B.  343). 

Morgrni:  Im  bommer  um  5.  im  Winter  um  ti  Uhr  Trinkeu  von  I  Glos  (2S(igi 
kalten  Wassere  oder  Selterawaaser,  l  Stunde  Spazierengehen,  dann  Frttli- 
stUck:  1  Tasse  Theo  (15Ü  g)  mit  Milch  (30  gi  ohne  Zucker,  Zwieback  (SO  gl, 
kaltes  mageres  Fleisch  oder  Schinken  (25  gl.  Kein  zweites  FrübstAdi. 
Wasser  im  Laufe  des  Vormittags  nach  Belieben. 

f^ormillugi:  2— .1  Mal  wöchentlich  ein  Bad  von  25'  R.  mit  Zusata  von  2  kg  Soda 
15  min.,  mit  folgender  kalter  Eegendouche,  3  Mal  vOchentlich  DampfUii 
mit  folgender  kalter  Abreibung. 

Mittag!:  I  Tasse  FleischbrUbe  (luogi.  magerer  Rinder-  oder  Kalbsbraten,  Ge- 
flUgel  (20Ug|;  Gemllse:  Spinat,  Kohl,  Rlumenkohl  (äu  gl,  Weissbrod  IIS  gl: 
im  Sommer  frisches  Obst  (5U  g).  Leichter  Weisswein  U5U  g|.  Kacfa  d«ffl 
Essen  nicht  schlafen. 

Aaehmitiag:,  4  oder  5  Uhr:  1  Tasse  Tbee  oder  Kaffee  |I2U  gi,  eventuell  toit  Zwie- 
back (2u  g). 

/llieHdi:  Braten,  kalt  oder  warm  (15iigi,  mit  Geh&ck  (20  g). 

Vor  dem  Schlafen  ein  Glas  kaltes  Wasser  oder  Selterswasser.    Kalt* 
Waacbimg  und  Abreibung  des  ganzen  Körpers. 

Am  Tage  fleisaigc  Bewegung,  steigend  bis  20  (lOO  oder  2 5  ÜOI)  Schritt 
täglich.    Schlaf  ti-7  Stunden. 


Slät  für  anämiBche  Fettleibige  (Kisch,  ebenda). 

Morgns:  FrUhetUck  I  Tasse  Theo  ( I5ii  g|  mit  Beefsteak  (IDÜ  gl  und  Zwieback  (»0  gl- 

Spaziergang  1   Stunde. 
rormiilag^,  2-3  Mai  wöchentlich  ein  Bad  von  26»  R,  mit  2 

und  nachfolgender  kalter  Regendouche ,  dann  I  Glas  V 

Dampfbäder. 

1)  Lancot  tS67. 


2  kg  S«dA  16  IUI. 
Wein  (lOOgl^talM 
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Mittags:  FleischbrOhe  (100  g),  Beefsteak,  Rostbeef,  Wildbret,  Geflttgel  (200  g); 

GemOse,  vorzugsweise  Spinat  (50  g),  Weissbrod  (50  g),  Wein  (150  g);  im 

Sonuner  frisches  Obst  (50  g). 

Nachmittags  4  oder  5  Uhr:  1  Tasse  Thee  oder  Kaffee  (120  g),  mit  Zwieback  (25  g). 

Spaziergang  1—2  Standen.  Bewegung  am  Tage  10  000-15  000  Schritte. 

Abmids:    Braten,  kalt  oder  warm  (200g),  mit  Gtemttse  (25g),  Weissbrod  (30  g), 

Wein  (150  g). 

Vor  dem  Schlafengehen  kalte  Abreibung  des  Körpers.   Im  Ganzen  wenig 
Wasser  trinken.    Schlaf  nicht  l&nger  als  7— S  Stunden. 


Vorschrift  von  Hirsohfeld  (Zeitsohr.  £  klin.  Med.  B.  22). 

£iweis8  Fett  Kohlehyd. 

Frühstück     Kaffee  (bitter  und  schwarz)                             —  —  _ 

1  Semmel 4  —  27 

FortMtags     2  Eier 12  10  — 

Mittags          Bouillon  mit  ca.  30  Beiss  roh  gewogen    .4  5  24 

250  mageres  Fleisch  roh  gew 53  15  — 

Nachmittags  Kaffee —  —  — 

Abends            50  K&se 15  3  — 

100  Brod 7  —  55 

10  Schmalz —  10 — 

95  43  106 

»  1224  Calorien. 

Frühstück      Kaffee —  —  — 

50  Semmel 4  —  27 

Formittags    Bouillon  und  2  Eier 14  12  — 

Mittags          Kartoffelsuppe 6  8  40 

300  Fleisch  roh  gew 63  20  — 

Nachmittags  Kaffee —  —  — 

Abends           200  magern  Schinken 40  6  — 

100  Brod 7—55 

134  46  122 

=  1478  Calorien. 

Eine  ntttzliche  kleine  Tabelle  von  Hirsch feld  (Grundzüge  der  Krankener- 
nihrnnff,  Berlin  1892)  gebe  ich  hier  wieder;  sie  zeigt,  welche  Menge  yon  den  ge- 
br&uchuchen  Nahrungsmitteln  1000  grosse  Calorien  erzeugen  und  wie  hoch  etwa 
(nach  durchschnittlichem  Berliner  Marktpreis)  diese  bezahlt  werden  muss: 

Nahrungsmittel  1000  g  Calorien  Kosten 

erzeugt  von  Pf. 

Rindfleisch 785  g  125 

Schweinefleisch 680  82 

Kalbfleisch 840  101 

Eier 14  Stück  84 

Magerkäse 560  34 

Schweizerkäse 262  63 

Milch 1,7  1  31 

Hering 6  Stück  48 

Butter 126  31 

Margarine 120  20 

Schweinefett 107  15 

Brod     .    .    .     : 424  11 

Semmel 384  13 

Kartoffel 1108  7 

Reis 290  12 

Erbsen 305  15 


Nahrungamitlel  lÜÜOg  Call 

eweugt  1 

Hirse 283 

Bier 2.271 

Branntwein 0.36 

WeisBwein , I4ß 

Rothwein Uü 

Ung&rweJn 105 


lil  Pfeiffer,  Die  Cticlit  und  itire  erfolgreiche 

FriiliiWck:  Erlaubt:  Kaffe,  Tbee,  Milch,  1  W^gsbrod  oder  ein  StUck  Schwarz- 
brodp  Butter,  Eier,  Fleisch,  Wnrat. 

Verhoten:  Chocolade,  Zucker,  Kuchen,  SOsaigkeiten. 
Zweitei  FrUhitiick  ganz  verbotea. 

Millag:  Erlaubt:  DQnne  WsHaerattppe,  Fleischsnppe,  Fleisch  und  GeflOgel  jeder 
Art,  Fisch,  Wild,  Eier,  Fett,  fiftae,  saftige  Gemüse  und  Salate,  Wnnelii, 
Oba^  roh  und  gekocht  (ohne  Zncker),  Waaser  oder  Mineralwasser. 

Verboten:  Dicke  Suppen,  Kartoffeln,  Kastanien,  Brod,  Hulaenfrltcbte, 
Mehlspeisen,  Bois,  süsse  Speisen,  Wein,  Bier. 
Fesiier:  Nur  eine  Tasse  Thee  oder  Kaffe  ohne  Zucker. 

Jbend:  Erlaubt:  Fleisch,  Eier,  Wurst,  Käse,  1  Weisshrod  oder  1  StDck  Schwan- 
brod,  Butter,  Gemllae,  SaUt,  Obst,  Retüge,  Wasser  oder  Mineralwaaier. 

Verboten :  Saure  Milch,  Eartoffelu,  Wein,  Bier,  vergl.  auch  FrOhatOelc 
und  Mittagessen. 


3,e4  Theile  mit  11,38  »'< 


Anmerkung  5. 

Von   100  Thellen  Tbee  Ittsen   sieb  in  Wuier  3 
stickatoffh altiger  BubatanE  und  3,65  7a  Asche. 

Von   lOO  Tbeilon  gebrannten  Kaffee  lüsen  sich  in  Wasser  25,5  Tbeile  mil 
3,12%  stickstoffhaltiger  Substanz  und  4,06"/»  Asche. 

Gute  Vanille-Cbocolade  enth&lt  Wasser  2,SI,  N-haltige  Substanz  4,ST,  FeR 
12,03,  Zucker  ti4,9(l,  sonstige  N-freie  14,97  (davon  St&rke  4,1),  Asche  2,lS. 


Die    chemische  ZusanimeDsetzang    der   wicLtigsten   Nah mn gern ittel 
nach  EüNiG  u.  A. 

Fleisch-  and  Fischspeiaen: 


N-Unltige 

N-ffeie 

BMtSDd- 

Fett 

Betland- 

AHhc 

theil« 

tbeile 

54,-6 

16,93 

27,23 

_ 

1,08 

76,71 

20.6  t 

1,5 

u» 

47,4 

0,7» 

72,57 

19,91 

6.81 

1,10 

74,16 

23,34 

1,13 

0,19 

75,7(1 

19,77 

1,92 

1.42 

75,10 

22,14 

1,00 

0,75 

1^ 

70,06 

18,49 

9,34 

1,20 

Ml 

76,22 

1,42 

1,27 

I,M 

27,1 

15,36 

10,SI) 

24,3 

31,6t 

8,51 

27,98 

23,97 

38,48 

1.5 

10,07 

17,64 

— 

6.« 

OohBc,  lehr  fett  ■  .  . 
Oohte,  mager  .... 
Schwein,  fett  .... 
Sohwein,  mager     .     .     . 

Haie 

Rah 

Tanhe 

Hahn,  fett 

Unhn.  mager  .... 
Rauchfleisoh  vom  Oohien 
GecILucherte  Ocbaeniniige 
Weatphsliechen  Schiolcen 
CerTelatwoist    ,     .     .     . 


Cbem.  ZDummensetimig  d.  wicht  Hftlinuigimlttel. 


N-haltige 

N-fteie 

W««r 

BMtud- 

tlieUe 

Fatt 

BeiUnd- 

tbeil« 

Awshe 

BIntwunt 

49,93 

11,81 

11.48 

25,09 

1.69 

Uberwnntl« 

48,  7 

15,93 

36,33 

6,38 

2.66 

GMiiebnwt,  geriiuchart  .    .    . 

41,35 

31,49 

1,15 

4.56 

Lubi,  friwb     .■-... 

76.38 

13,1 

4,57 

4,67 

1,28 

Lwh^  gertuohert .    .    .    .    ■ 

51,89 

26,U0 

11,72 

1,00 

9,39 

0,35 

1.64 

Heeht 

77,45 

20.10 

0,69 

0,93 

0,83 

Hiriaf,  frUoli 

80,71 

10,11 

7,11 

2,07 

BOokling 

69,49 

31.12 

8,51 

1.24 

51.21 

30,1  B 

25,59 

1,61 

Auster 

89,69 

4,95 

0,37 

2,6! 

2,37 

C»Ti»r 

46,05 

31,80 

14,14 

— 

8,91 

[ilch,  E&B«,  Bier. 


w„„ 

Cu«in 

Albn- 

Fett 

MUoh- 

Aiche 

EahmUBh 

87,41 
66.41 

14,14 
35,75 

48,02 
90.63 
90,62 
73,67 
85,75 
50,82 

3,01 

0,,. 

3.66 
25,72 

83,11 

30,43 

8,41 
0,79 
1.25 

12,11 
0,25 

31,75 

4.92 
3,54 
N-ffeio 

Snbiuni 
0,7 
2,53 

6,8 
4.77 
3,38 
0,55 

0,13 

0.7 

K«hm 

Butter 

£äM 

MaK<>Tkil««  au  >bgerabmt«r 

Abgenhmt.' Milch     '. 

HtthnweP) 

Huhnereiwein 

Eigelb . 

3 
N-lu 

Snbi 
0 
27 

32 
3 
3 

12, 
12 
12 

7 

iÜge 

tau 

86 

16 

65 
06 

78 

S? 

24 

0,83 

1,19 
4,13 

4.12 
0,75 
0,65 
1,12 
0,59 
1.09 

He 

hl,  Brod,  Ge 

mflse. 

WMsec 

N-hol- 
tige  8ub- 

Fett 

Zucker 

Andere 
N-fteie 

Hole- 
fuer 

-'• 

WeUen 

Ä"  :  ; :  :  : 

Beia.  enthülst    .     .     . 

Bobnen 

£rb>en 

Linsen 

Veizenmelil ,    feinites 
Graupen 

EoKenbrod,  frisob     . 
Sirloffeln     .... 
Möhren 

13,56 
15.26 

13,88 
13,23 
13.6 
14,31 
12,51 
I4,8ß 
12.82 
36.51 
44,02 
76.77 
87.05 

12,42 
11,43 
10,05 

%%l 
23,12 
22,e3 
24,81 
8,91 
7,25 
6,82 

6:o2 

1,79 
1,04 

1,7 
1,71 

4,76 
0,69 
2,2S 
1,72 
1,85 
1,11 
1,15 
0,77 
0,48 
0.16 
0,21 

1,44 
0,96 
4,59 

2,32 

2,37 
2,54 

6,74 

66,45 

66,86 
62,19 
76,40 
53,63 
53,24 
54,73 
71, BS 
76,19 
49.97 
45,33 
20.56 
2.66 

2,66 
2.01 
2,84 

0,78 
3,84 
5,45 
3,58 
0.33 
1.36 
0,39 
0.3 
0,75 
1,1 

1,77 
1,77 
1,69 
1,09 
3,53 
2.65 

lil 

1,23 

1,18 
1,31 

0,B7 
0,9 

1)  EinHniiDerei  nach  Koma  zu  redmen  42,9,  davon  25,8  Eiweiss  u.  17,1  Eigelb. 


Kohlrüben    .... 

EoUrabi 

Spargel 

Grüne  Erbaen  .     .     . 
Bluoientohl .... 

Eopftftlat 

Speieeniarahcl,   trock. 


90,3a 
90,26 


1,Ö8 
5,75 
2,ä3 
3,15 
2,00 

28,48  ; 


Subataoi 


3,26 
2.73 
37,12 


Wasser 

N-hal. 
tige  Sub- 

Fett 

Zucker 

Andere 
N-freie 

Freie 
SBnre 

Hol.- 

raset 

Aubt 

Aepfel        .     .          . 

83,58 

ü,3a 

_ 

7,73 

5,17 

0,64 

1.98 

0,31 

■ffeintTEuhen 

0,59 

14,36 

1,96 

0.51 

Birnen       .     . 

83,U3 

0,36 

8.2G 

3.54 

0,20 

i.3 

11,31 

84,8g 

0.4 

3,56 

4,6S 

1,S0 

4,:!4 

0,66 

£inahen    .     . 

80,20 

0,62 

10,24 

1,17 

0,01 

6,07 

0,73 

Erdbeeren 

0.45 

6,28 

0,48 

0,02 

2.32 

0,M 

84,77 

0,S1 

6.38 

0,90 

2,15 

4,57 

0,7! 

S,39 

24,18 

53,68 

Wallntlsw  .     , 

4.68 

10,37 

H2,Kti 

7,69 

6,17 

2,ai 

HoBelntlMfl.     . 

3,77 

15,G2 

Bti,4i 

9,03 

3,28 

l,M 

KMtamcn  .    . 

51.48 

5,48 

1,57 

— 

38,34 

— 

1,61 

i,7i 

Lagerbier  .  .  . 
Porter  .... 
Moselwein  .  ,  . 
Rhein-  und  Weiesw 
Cngarwein  ibetbl  , 
FranzQuicher  Ruthi 
Madeira  .... 
Portweiu  .... 
Tokajet  .... 
Cliun|)agnei  .  . 
Cognao  .... 
BeoediatiDer      .     . 


75,20 
77,61 
29,85 
12,00 


0.8C 

5,16 

0,2 

i2,oe 

12.2 

0,19 

9,07 

3,00 

19.36 

2,79 

20,1 

iilUG 

16,67 

69,5 

32,57 

52,0 

REGISTER 


AbfQhrmittel  bei  Darmafifectionen 
233.  235.  236.  237.  238.  —  bei  Leber- 
leiden  220.  225.  —  bei  acut  Nieren- 
affectionen  174.  —  zur  Wasserentzieh- 
ung des  Körpers  438. 

Abreibnnffen,  kalte  bei  Dyspepsie 
209,  bei  Herzschwäche  91,  zur  Heizung 
der  Nerven  286. 

Abstinenz,  absolute  bei  Magenkrank- 
heiten 193. 

Ackermann  107. 

Aconitin-Yergiftung,  Therapie  bei 
ders.  12. 

Aderlässe,  Anwendung  ders.  479.480: 
bei  ChlorotiBchen  427,  zur  Entwässe- 
rung des  Körpers  440.  442. 

Adonis  vernalis  bei  Herzkrank- 
heiten 108. 

Adstringentien  bei  Darmafifectionen 
233.  245.  — bei  Katarrhen  der  Schleim- 
häute  33. 

A  et  her,  abkühlende  Wirkung  dess.  47. 
— ,  antidotarische  Bedeutung  dess.  12. 
—  als  Cholagogum  224.  ~  als  Schlaf- 
mittel 317.  318. 

Aetz mittel,  therapeut.  Werth  ders. 
34.  35. 

Alauninjectionen  in  Dickdarm  bei 
Durchfällen  246. 

Albertini  104. 

Albertoni  245.  340. 

Albuminurie,  Behandlung  ders.  bei 
Nierenkranken  167.  187,  bei  Phthi- 
sikem  158.  — ,  Wirkung  der  Eiweiss- 
zufuhr  auf  dies.  179,  der  Körperbe- 
wegung 183. 

Alkali  im  Blute  445. 

Alkalien  zur  Beeinflussung  des  Harns 
439,  der  Qallensecretion  218,  der 
Schleimhaut  bei  Lungen  krankheiten 
144.  —  bei  Vergiftung  mit  Mineral- 
säuren 10. 

Alkalische  Wässer,  Wirkung  ders. 
bei  Darmbeschwerden  240,  bei  GalJen- 
stauuDg  225.  226,  auf  die  Schleimhaut 
bei  Lungenkrankheiten  146,  bei  Magen- 


krankheiten 206,  auf  den  Stoffwechsel 
376.  377. 

Alkalisch-muriatische  Quellen, 
Wirkung  der  Trinkkuren  solcher  auf 
d.  Stoffwechsel  376. 

Alkaloide,  Antidota  bei  Vergiftung 
mit  solchen  12. 

Alkohol  als  Arzneimittel  405.  — ,  Dar- 
reichung dess.  bei  anäm.  Zuständen 
430,  bei  Bronchitis  147,  bei  CoUaps- 
zuständen  339,  bei  Durchfällen  der 
Kinder  233,  bei  Fieber  460.  469,  bei 
Herzaffectionen  111.  114.  —  ais  Ge- 
nussmittel 405.  —  als  Schlafmittel 
317.  318.  —,  Vermeidung  dess.  bei  Le- 
berkrankheiten  223.  227,  bei  Magen- 
leiden 198.  —,  Wirkung. dess.  auf  das 
CentralnervensyBtem  338.  339. 340,  auf 
die  MuskeJn  256.  257,  auf  den  Stoff- 
wechsel 369. 

Alkoholinjectionen,  subcutane  zur 
Verengerung  dilatirter  Oefässe  43. 

Alkoholvergiftung,  Wirkung  des 
Kaffees  bei  solcher  110. 

Allgemeinerkrankungen,   Thera- 

fne  ders.  56.  66. 
oe,  Wirkung  ders.  auf  die  GaUen- 
secretion  224.  225. 

Alphonse  310. 

Althaus  333. 

Amara  bei  Dyspepsie  212. 

Ameisenbäder,  Wirkung  ders.  400. 

Amylenh^drat  als  Schlafmittel  317. 

Amylnitrit  bei  Gehimleiden  340.  — 
bei  Herzstörungen  111.  —  als  Schlaf- 
mittel 318. 

Amylum  bei  Vergiftungen  10. 

Anämie  413.  — ,  Behandlung  ders.  313. 
414.  —,  Differentialdiagnose  ders.  413. 
414.  — ,  nervöse  413.  — ,  pemiciöse  14. 
15.  413. 

Anchylostomum  duodenale,  The- 
rapie bei  dems.  14. 

Aneurysmen,  Behandlung  ders.  mit 
Compression  42.  43,  mit  Elektropunc- 
tur  41.  42,  mit  Entziehungsdiät  104. 
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AonuEchat  13 

Antidot»  bei  Giften  10.  12. 

Antifelirin  b^  Fieber  464.  —  bei 
Geb  im  leiden  340. 

Antipyrin  bei  Fieber  401,  —  bei  Ge- 
hirnleiden  34(1. 

Aatitoxio,  EutGtehuDg  und  Heilliraft 
desa.  21.  22.  2;i. 

Aortenfehler,  BehaDdlung  bei  den». 
SO.  82.   Ml. 

ApoBtoli  211- 

Argentum  nitricuiii,  atiende  Wir- 
kung desi.  35.  —  bei  üarmaffectionen 
233.  24G,  —  bei  Mageukrankheiten 
196.  —  bd  Nervenleiden  341.  — ,  Pin- 
selnDgen  des  NaBonracbcnraumeB  mit 
solchem  bei  Bronchitis  148.  ~  bei 
RQckenmMbBkrank heilen  31<i. 

ArloiDg  31S. 

Arndt  333. 

Arnold  448. 

Arntx  370. 

Äronson  23. 

Arsenik  bei  Anämie  421.  ~,  Wirkung 
desB.  auf  die  Baut  264.  267,  auf  die 
Mnskeln  256,  auf  die  Nerven  341,  auf 
den  Stoffurechael  370.  3S0. 

ArBeniktcrgiftung,    Tlierapie    bei 

ABchenbraodt  136. 

Atbmungsmechaiiik,  Beeinflussung 
ilere.  bei  Longenkranken  142.   143. 

Airopin,  Anwendung  dess,  zur  Be- 
schrftnkuus  der  flautcirculation  268, 
der  öchweissseeretion  268.  273.  — , 
Wirkung  dess.  auf  die  Nerven  30S.  340. 

Atropinvergiltung,  Bebandlg.  ders. 
12, 

Aune  422. 

Ausspülung  des  Magens  bei  Dann- 
krankheiten 233,  bei  Mageokrankhel- 
teu   195.  197.  208.  210.  214. 

Aveling  40». 

Bachen  198. 

Bacillen,  thorapent.  Haassnahmen  zu 
deren  Vernichtui^  im  Organismus  1". 

Bacterien,  pathogene,  ehern otactiBcbe 
Eigenschaften  der».  19.  -,  Vernich- 
tung derB.  im  Organismus  17. 

B&der  bei  Darmbeschirerden  243.  244, 
beiLeberieiden22l.  -,  Wirkung  ders. 
auf  die  Circulation  50,  auf  die  Mus- 
keln 254.  Üb,  auf  den  Stoffwechsel 
367.  371.  37i.:i&4.  — ,  eiektriscbe 
beiNervenkrankheiten  296. — ,  heisse 
zur  Entfettung  359,  bsi  Lungenkrauk- 
heiten  135.  -.indifferent  tempe- 
rirte,  Wirkung  ders.  auf  die  Nerven 
281,  auf  den  Stoffwechsel  3Si».  — , 
kalte,  Anwendung  solcher  bd  Fieber- 


ituständeo  459.  460.  46t.  162.  463,  bti 
l^erxaffectioneoSU.  lUlHerzicbwJkcbei 
462,  bei  Lungenkrank  heilen  I3S,  b«i 
Magenkrankheiten  2u9.  bei  Tt]' 
41,9 ;  Wirkuag  ders.  auf  die  Ne 
266.  33a.  461 ,  auf  den  Stoffwechsel 
3S3.  — ,  kühle,  Anwendung  und  Wir- 
kung solrber  389.  — ,  laue,  Anwea- 
dung  und  Wirkung  solcher  3S9.  — 
warme,  Anwendung  solcher  bd  ani- 
miKcben  Zustanden  437,  zur  Anregung 
der  SchweisBsecretioD  273,  zur  Blot- 
durchBtrömunc  erkrankter  Organe  301. 
bei  Herzkranken  65.  67,  bei  Leber- 
kranken 221.  bei  Lungenkrftuken  1S4. 
bei  Nierenkranken  174.  184;  Wirkung 
ders.  auf  die  Nerven  281.  361.  SM 
(Nachwirkung  dies,  auf  die  lienca) 
284,  auf  den  Stoffwechsel  390. 

Balz  15.  46.  135. 

Baginsky  16.  233. 


irlai 


tier  322. 


t  132. 
Balsamica,    Wirkung    ders.    auf  die 

erkrankte  Lungenschleim  baut  114. 
Bandage  bei  Lnngenempbjraem  114. 
Bandwürmer,  Entfernung  ders.  aiu 

dem    Dannkanal    13.  —  als   Urtacb« 

von  Aolunie  15. 
Banting  357.  483. 
Bantingkur  bei  Fettteibigkdt  UT.- 

bei  Verstopfungen  242.  vgl  HtnC}- 

Banting. 
Bascb  115. 
Bauchgürtel,  Tragen  eines  solchen 

bei  Gastroptose  214. 
Bauchmasaage  zur  Beth&tigung  dtr 

Pfortadercirculstion  221,  der  Hu«ca- 

intur  der  U allen wege  328. 
Bauer  442. 


Bai 


a  27. 


II. 


Bauuscheidtlsmas  bei  Kerrenlddcit 
302.  304. 
leard  419.  421. 


Becquerel  98.  163. 
Bednar  27. 
Behandlungsmethoden,  dincU  l. 

4.  5.  8.  — ,  iudirecte  4.  5,ft6.  — ,  hJ- 

cale  36.  ~,  propbjlactiache  6,  7.  -, 

Bj'mptonatiscbe  ä.  348. 
Behring  21.  23.  33. 
Belladonna     hei     Darmbeschwirdei 

313.  —  bei  Magenkrankheiten  3U6.- 

bei  Nervenleiden  3i)0. 
Bellingham  lol.  431. 
Benczur  187. 
Beneckc  87.  69.  115.  1S9. 
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Benzin  bei  Magenkrankheiten  195. 

Benzofisänre  zur  Beeinflussung  der 
Harnreaction  bei  Steinkranken  182. 

Berdez  369. 

Bergeon  150. 

Bergsteigen  zur  Uebung  des  Herzens 
113. 

Bernard  217. 

Bernhardt  308.  333. 

Bernheim  322.  323. 

Bert  131. 

Bertin  479. 

Bewegung,  körperliche  bei  An&mie 
420.  ~  bei  Darmbeschwerdea  240. 
244.  245.  »  bei  Herzleiden  113.  — 
bei  Leberkrankheiten  220.  222.  — 
Lungenkranker  153.  —  bei  Magen- 
krankheiten 209.  211.  —  bei  Nieren- 
krankheiten 182.  — ,  Nothwendigkeit 
ders.  250.  —  bei  Schlaflosigkeit  321. 

—  bei  Stockung  der  Wasserabgabe 
der  Haut  273.  — ,  Wirkung  ders.  auf 
den  Stoffwechsel  366. 

Bidder  368. 

Biedert  127. 

Biesenthal  434. 

Binz  318.  405.  469. 

Bischoff  151. 

Bismuthum  salicylicnm  bei  Durch- 
fällen 248. 

Bitterwässer  bei  Darmbeschwerden 
237.  240.  —  bei  Stoffwechselanoma- 
lien 374.  375. 

Bizzozero  65.  412. 

Blastem  bedingt  die  Thätigkeit  der 
Organe  366. 

Blaud'sche  Pillen  bei  Anämie  418. 

Blei,  Wirkungen  dess.  auf  die  Mus- 
keln 256. 

Bleibtreu  100.  483. 

Blei  Vergiftung,  Therapie  bei  ders. 
12.  13. 

Blnt,  Ausscheidung  giftiger  Stoffe  aus 
dems.  445.  —  cbem.  Bestandtheile 
dess.  429.  445. 

Blutbildung,  Berücksichtigung  ders. 
407.  — ,  Wirkung  der  Atbmung  com- 
primirter  Luft  auf  dies.  130,  der  Mus- 
kelthätigkeit  420. 

Blutdruck,  Aenderung  dess.  mit  der 
Körperlage  72.  73.  —  in  den  Nieren, 
Berücksichtigung  dess.  bei  d.  Behand- 
lung Nierenkranker  171.  172.  — , 
Wirkung  der  Bäder  auf  dens.  (kalter) 
461  (warmer)  90,  yerdünnter  u.  ver- 
dichteter Luft  82.  131. 

Blutegel,  örtliche  Blutentziehung 
durch  dies.  49.  —bei  Nervenleiden 338. 

Blutentziehung,  allgemeine  441. —, 
Alteration  des  Blutes  durch  dies.  441. 

—  bei    Gehimkrankheiten   338.   — , 


örtliche,  Wirkung  ders.  auf  die  Cir- 
culation.  49. 

Blutkörperchen,  weisse,  Verhalten 
ders.  gegen  Krankheitserreger  19.  20. 

Blutmischung,  Alteration  ders.  bei 
den  Diathesen  66,  im  Fieber  455.  — , 
Verbesserung  ders.  408.  410.  445.  456. 

Boas  19S.  199.  201. 

Bock  217.  218. 

Bodländer  405.  406.  469. 

Bohland  100. 

Böhm  217.  218.  403. 

Bohn  266.  427. 

Bokai  318. 

Bordel  19. 

Bothryocephalus  latus,  Entfernung 
dess.  15. 

Botkin  427. 

Bouchardat  226.  227. 

Boussingault  358. 

Braam-Houckgeest  211. 

Braun  375.  376.  473. 

Braune  113.  213. 

Brechmittel  bei  Lungenkrankheiten 
144.  —  bei  Vergiftnngen  10. 

Brehmer  76.  133.  154. 

Breiumschläge  zu  therap.  Zwecken 
45. 

Brenner  311.  321.  333.  334. 

Brieger  20. 

Briquet  412. 

Broca  431. 

Brom,  Wirkung  dess.  auf  den  Stoff- 
wechsel 370. 

Bromkalium  bei  Bleivergiftungen  13. 
—  bei  Gehirnleiden  339.  340.  341.  — 
bei  Herzkrankheiten  109.  ^~  bei 
Rückenmarkskrankheiten  316.  —  als 
Schlafmittel  317.  318. 

Brown  S^quard  53. 

Bronchialkatarrh,  Behandlung  dess. 
141.  142,  des  chronischen  376. 

Brücke  230.  426. 

Brunnenkuren  bei  chron.  Darmbe- 
schwerden  239.  —  bei  Lungenkrank- 
heiten 146.  —  bei  Magenkrankheiten 
205.  210. 

Brunner  115.  116. 

Brunton,  Lander  173. 

Buch  304.  321. 

Buchheim  246. 

Buchner  19. 

Bum,  A.  309. 

Bunge  111.  176.  191.  198.  405.  417. 

Burkart  483. 

Butylchloralhydrat  bei  Nervenlei- 
den 300. 


Cabinetbehandlung    mit    compri- 
mirter  Luft  bei  Anämie  130.  421,  bei 
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Herzkranken  S2,  bei  Lungenkranken 

128.  129.   141.  142. 
Cacao,  Wirkung  dess.  aufdieMuscu- 

latur  2ä7. 
Calabarbobne,  Wirkung   ilers.  auf 

die    ReSexceutren  des  Ruckenmarka 

3ie. 
Callamaad  35S. 
Calomel   aU   Abführmittel    233.    237, 

zur  Koiwässerung  des  Körpera  440, 

bei  Herzleiden  112.  hei  Nierenkrank • 

heiteii  ni.-ala  Cholagogum  224.  225. 

— ,  Wirkung   dees.    bei  Typhua   ab- 

dom.  18. 
Caraerer  99. 

Cantani  44.   181.  :tS3.  412.  440. 
OarbolTergiflung,    Bebaiidlung  bei 

ders.  12. 
Cari  Theodor  ib\. 
Catani  30. 


CeUi 


I  211. 


Ceuiralapparatc,  öebung  u.  Scbo- 

nuQg  dera.  3i:{. 
"       ello  110. 


Cbe 


i  19. 


Chiuadecoct  bei  Verdauungastörun- 
gen  212. 

Chinin  bei  Anämie  430.  —  ala  aoti- 
paraaiiftreB  Mittel  I S.  —  zur  Beschriin- 
kungder  Hani8äurebiidung434.  —  bei 
Fieber  460.  464.  46&.  471.  —  bei  Ge- 
biraleideD  341.  —  bei  llerzkrank- 
heiten  llu. —als  Schlafmittel  318.  -, 
Wirkung  desa.  auf  den  StoltvecbEel 

Chloral  bei  abnormer  Gäbrung  im  Ma- 
gen  19ä.  —  als  Schlaf  mittel  317.  318. 
319.  —  bei  Vergiftung  mit  Cocain  12. 

Chloruatriumausscheidung  im 
Urin  Nierenkranker.  Beeinöusaung 
dera.  17R. 

Chloroform  bei  abnormen  G&hrungen 
im  Magen  lUä.  —  bei  Nervenleiden 
300.  —  als  Schlafmittel  317.  318.  — 
bei  Strjchuin-  und  Cocaiuvergiftung 
12. 

Chloroae,  Bedeutung  der  Pubert&ta- 
entwickJuDg  des  Weibes  für  die  Ent- 
stehung ders.  413.  414.  4ie.  — ,  Be- 
bandlung  <ierB.  414.  417.  427.  479. 

Cholagoga  bei  Leberkrankheiten  224. 

Cholelithiasis.  Entstehung  u.  Be- 
handig. ders.  44. 

Cholera,  Kochsalzwasserinfusion  bei 
solcher  412.  — ,  Tanninlatements  des 
Darms  bei  solcher  IS. 

Chvostek  312. 

Cinjselli  41. 

Circulation,  Beeinflussg.  ders.  durch 
locale  Mittel  zu  therapeut.  Zwecken 
45.  —  des  Darms,  therapeut.  Beein- 


UuSBung  ders.  243.  —  der  Leber,  Be- 
tbätigiing  dera.  22(1.  221.  —  derLuue, 
BceiDHnsEung  dera.  126.  127.  —hk 
Nerrenleiden,  theiapeut.  'Wirkitoi;  aul 
dies.  301.  303.  —  der  Nieren.  Eegu- 
lirung  dera.  bei  Nierenkranken  171. 
172.  173.  184. 

Circulationsapparat  als  feinsWB 
Aestbesiomeler  2Bü. 

Clark,  Sir  Andrew  4ä4. 

Cloetta  469. 

CocabJätter,  Wirkung  ders.  auf  die 
Muskeln  257. 

Cocain  bei  Angina  pectoris  durch  Hen- 
knuikheiten  110.  —  bei  Kehlkopfs- 
katarrhea  146.  —  bei  Nerrenleidai 
300.  34u.  — ,  Vergiftung  durch  dass.i:. 

Coffein  bei  Herakrankbeilen  110.  - 
bei  Nierenkrankbeitea  171.  187.  -, 
Wirkung  deaa.  auf  die  Bamsecretioii 
439,  auf  die  Muskeln  256.  257. 

Cohn  2ÜI. 

Cohnheim  132. 

Colchicio.    VergiCtuDgeu  dorcb  da». 

10. 

Coma  diabelicum.  Eioflnss  der  Diu 
auf  die  Ectsiebung  dess.  'A6i.  —  nrae- 
micura,  Entstehung  deas.  186. 

CoQipressen,  kalte  bei  Gehirnleiden 
335.  3313, 

Compresaion  bei  Aneurystiieti  42.— 
bei  Nervenleiden  301. 

Coudurango-Decoct  bei  Drapenie 
212. 

Coniin-Vergiftung,  Therapie  b« 
dera.  lU.  12. 

Constitution,  BerUcksicbÜgang itn. 
bei  Behandlung  Darm  kranker  242. - 
bei  der  Wahl  eines  Klimas  für  Pbtbi- 


Cori 


alla 


115. 


Cotoin  cur  Vermehrung  der  Damei^ 

culatiuD  245. 

Crawford  402. 

Creoaot,  Einwirkung  desa.  auf  die 
Haut  367.  —  bei  Spaltpilzen  im  Diini 
16. 

Curare-TergifCung.Behandlg.dert. 
11.  12. —.Wirkung  ders.  auf  die  Esdi- 
gungen  der  motor.  Nerven  309. 

Curci  31S. 

Cjanose,  Cabinetbebandlnog  bei  Hi- 
eber 130. 

Cyon  86. 

Cysten,  therspeut.  WerthdcrPunelim 
solcher  41. 

Cyaticercen.    tberapent. 
men  bei  solchen  14. 

Czatarj  187. 


Bklqaen  73. 

Dknttrkin  4t5. 

DBiapfb&der4l)!.  —  bei  Entlrttungs- 
kureu  359.  —  bei  Nieren krankbeiteu 
174.^  lur  WaaserentziehuDg  des  Kör- 

Kirs  437.  — ,  Wirkung  ders.  auf  die 
aut  itil,  269.  273,  auf  deu  Stoff- 
wecbse]  3ii7.  au». 

Daocel  3as, 

Dauilewsky  104. 

DarmbeBcbwcrdea.fieh&Qdlg.  ders. 
22Ö:  der  chroDiBCheu  239.  246.  — 
durcli  Darreichung  von  Galle  235.  — 
durcb  DeBiofection  desOarms  233. 247. 
—  initDiat22fl.  241.242iFleiBclHliat) 
22!i  iMilcüdi&ti  2311  (Jurcb  Vermeidung 
von  Zucker  u.  Feiti  230.  231.  —  der 
DurcbfiUic  245  (bei  Kindern)  232.  233. 
234.  24&.  249.  —  durch  Kntlernuug 
abnormer  GlÜirungaerre^er  aus  dem 
Darm  232.  233.  —  bei  Fcttldbigeo 
durch  eine  Uantiugkur  242.  —  bei  ba- 
bitneller  Otistipation  240.  241.  242.  -~ 
mit  Massage  u.  Gymnastik  242.  244. 
245.  —  mit  Mcdicameoten  233  {Dünn- 
dannpillen)  235  {Drasticai  23S  (bei 
Dnrcbtällen)  245.  —  bei  Nerrösen  u. 
Scbwau blieben  durcb  kräftigende  Kur 
242.  244.  —  durch  Ueflexwirkuugen 
von  der  Haut  243  (Bäder)  243.  244 
(kalte  Douchen  u.  Froitireu)  214.  — 
durch  Keiuigeu  des  Darms  von  seinen 
Contenüs  235.  236.  239,  —  durch 
KuhigBtellung  des  Darms  235.  243.— 
bei  SectetauomslieD  des  Darms  234.  — 
dnrcb  Trinkkuren  von  älinertü wässern 
239.  240. 

Uarmcirculatton, therapeut.  Heeiu- 
flui^sungder«  zurKrättigungdesDarm- 
kauaU  243. 

Darmkanal.  Function  dess.  228.  229. 
— ,  therapeutische  Beeinflussung  dess. 
durch  scbonende  Verfahren  (der  Mu- 
COB«)  229.  232.  235  (der  Muscularis) 
229.  243,  durcb  abende  u.  anregende 
Momente  238.  240.  242.  243. 

Üarmparasiten,  Gefährlichkeit  dera. 
für  die  GeBammternftbrung  15, 

Darmtricbinen,  Entfernung  dera.  14. 

Darmverscfaliessung,  Luvementa 
von  Olivenül  bei  solch.  236. 


195. 

Debove  212.  2t3.  300. 
Decsisoe  Iil6. 
Degeneration,  fettige  des  Hertens. 

Behandlung  ders.  tl3. 
Debn,  A.  344. 


Diabetes  mellitUB.  Beschränkung 
der  Kohlebjdratxufubr  bei  solchem 
362.  3l>3.  — ,  Fleischdi&t  bei  solchem 
S65. 

Oi&t  bei  An&[nie4l9.  421.  461.  — ,  Be- 
deutung ders.  für  die  Hautpflege  201). 
—  bei  Chlorose  4^4.  —  liir  Darm- 
kraoke  229.  230.  231.  -  fQr  Dia- 
betiker 3i>3.  —  fur  FettsQchtige  337. 
3.5«.  36U.  482.  483.  4B4.  —  fOr  Fieber- 
kranke 460.  466  —  469.  —  bei  Gicht 
4^6.  —  für  Herzkranke  9S.  98.  102. 
103.  114.  4SI.  —  für  Leberkranke 
223.  224.  225.  226.  227.  —  für  Lun- 
genkranke 150.  153.  —  für  Magen- 
kranke 197.  199.  200.  201.  212,  - 
bei  Muskelerkrankangeu  255.  —  für 
Nervenkranke  342.  345.  483.  —  fUr 
Nierenkranke  175.  176.  178,  179. 
160.  182.  —  für  Phtbisiker  472.  483. 
Wirkung   ders.    auf   den   Schlaf 


;v2ü- 


BeJaiion   ders. 


:  The- 


Diagnoae 

Diaphoresebei  Arsenik  Vergiftung  13. 

Diastase,  Anwendung  ders.  bei  Ma- 
tten kranken  198. 

Dickdarm.  Function  dess,  228.—, 
tiierapeut  Beeinflussung  dess.  bei 
Störungen  durch  Diät  231,  durcb  Kei- 
nipen  von  seinen  Contentia  235. 

Dl«ftenbach  412, 

DigiiaÜB  bei  Herzkrankheiten  93.  lUQ, 
—  hei  Nierenkrank heitea  17i.  172. 
!73.  175. 

Dilatationsbehandlung  des  Oeso- 
phagus 214. 

Dlphtherieantitoxin,  Bereitung  u. 
Wirkung  dess.  21.  22, 

Diltmar  4U3. 

Diuretica  zur  EntwäsBerung  des  KOr- 

Eers  438,  439.  449:  bei  Nierenkrank- 
eiten  171.  172. 

Dobell  99.  162.  199.  215.  463. 

Dochmann  283. 

Douchen,  kalte  bei  Fieber  472,  bei 
Gehirnleiden  336,  bei  bartniicKigen 
Darmkatarrhen  244,  bei  Herzscbw&che 
91.  bei  Leberleideu  221,  bei  Lungen- 
ftfl'ectioneo  134.  —  Eur  Kräftigung  der 
Haut  268.  —  zur  Reizung  der  Nerven 
280.  3U4. 

Drastica  als  Abführmittel  238.  341. 
438.  —  bei  Vergiftungen  10. 

Drüsen,  Debung  und  Schonung  ders, 
zurWiederherstellung  ihrer  FunctioDB- 
fähigkeit  63. 

Du  Bois-Reymond  28S.  Um. 

DiichausBoy  4i2. 

Duchenne  3116. 

Dujardin  412. 


DujardiU'Beaumetz   42.  tlä.  3U0. 

323.  470. 
DUnndarinpilleii    zur    Darreicbuog 

voD  üalle  bei  Dann k ran kbeiten  335. 
Durande'scbes  Mittel  zur  Beeinäus- 

sung  der  Galleowego  227. 
Durchfälle,    Behandlung   ders.    245, 

bei  KJDdera  232.  233.  234.  248.  24f>. 

—  LuDgeokranker,  Behandlung  bei 

Bolcben  I5ä. 


Dd 


l  94. 


I 
I 


Dyes  42S. 

DjBenterie,  chronische,  Behaadliing 
den.  246. 

Dyspepsie,  Formeu  ders.  vom  thera- 
peutischen Standpunkte  IS9.  — ,  ner- 
vöse, Behandlung  ders.  204, 

Dyspaoe,  Cablnetbehandlung  bei  ders. 


£bBteiu  27.  227.  3bl.  432.  -133.  434. 

4g3. 
Echinokokken,   Therapie  bei  dens. 

14.  IC;    durch    Punction   der  Cysten 

Edelberg  454. 

Eedea  213. 

Ehrlich  23. 

Eichhoff  263. 

Bicbhorn  lU. 

Eichhorst  47a. 

EinwickeluDgen,  feuchte  bei  Fieber 
471,  bei  Nervenkrankheiten  2S1. 

ElBapplicatioD,  Wirkuug  ders.  auf 
die  CirculatioD  47.  bei  Fieberkrank- 
beiteo  4T0,  bei  Kopfleiden  336,  bei 
MikroargBuiamen  der  Haut  IS.  25. 

Eisen  bei  Anämie  u.  Chlorose  414 — 418. 
479.  -  .  Wirkung  de^iB  aul  den  l:itoS- 
wechspl  378. 

Eisenmisabrauch    bei  An&mie  41ä. 

Eiseuoxy  dbydrnt  bei  VergiliuDg  lU. 

Eisenquellen,  Wirkung  solcher  auf 
den  ticolTwechael  37S. 

Eiter,  Entfernung  dess.  aus  dem  Kär- 
per  37. 

Kivreiss,  circulirendes  353.  — ,  Organ- 
eiweiss  35:i.  — ,  Verhältniss  dess.  zu 
Fett  und  Kohlehydraten  180.  223.  354. 
— ,  Wirkung  de£  KleischgenusaeB  auf 
die  Bildung  dess.  im  Körper  353. 

Eiweissaufnabme.Beacbranbng.ders. 
bei  PhiLisikern  152.  — ,  Bildung  circu- 
Lrenden  u.  ürganeiweiases  bei  ders.  353. 
354.  — ,  KegutiruDg  ders.  bei  Fieber 
467,  bei  Magenkranken  ID»,  beiNieren- 
krauken  17y.  \bO,  bd  Stotfwechsel- 
anomalieu  351.353.  -,  Stickstoffreten- 
tion  des  Eörpera  bei  hoher  Elweiss- 
aufnähme  170.  —  bei  Vergiftungen  lU. 


EiweisBgehalt  des  Blutes  429.  4 
Harus  Nierenkranker.  167. 

Etektricität,    Anwendung  den.l 

anämischen  Zuständen  421.  4'i4,  beü 

Darm besch werden  245,  inr  Kfaielnnga^ 

einer  Verschorfung  35.    bei  Gehirn • 

aüectionen   331.  332.  335,    bei  Berz • 

affectionen  114,  bei  Hagen  lies  ch«erdei=^=^ 
211),  als  Heize  auf  die  Muskeln  2&2-    -^ 

auf  die  Nenen  2S6.  302.  3U5.  31 1.  ai-= j 

(elektroton.  u.  reizende  Wirkg.  dies.  ) 

2S7.  290.  291  (Chemische  und  IriHi-  j 
phorische  Wirkg.  dies.)  2SS  (soKKesÜTe^^ 
kataljtiscbe  u.  eifrischende  Wirknu^^M 
dies.)  239,  (statischer  Elektricit&t)  29S_ 
(zu  verwendende  Strom Ei&rken)  297^ 
(durch  Galvanisation  de*  Sjmpaibica  _ 
am  HaUi  312;  bei  KQekeDuiarksleide:^ 
(larad.  u.  galvauUchei  314.  315. 

Elektrisches  Bad,  Einfluss  dess. 
die  sensiblen  Nerven  296. 

Elektropunctur,    Wenb    ders.  ai 
directe  Ijehandlungsmetbode  41. 

Emetica    bei  Lungenkrankheiten   14- 

Emmerich  19.  21. 

Entartuugsreaction,  Bebaudlg.  bi 
ders.  307, 

Entfettung  des  Körpers  356. 359.  3«> 

Entozoen,  Entfernung  ders.   t3. 

Kntw&sseruug&kur  oei  Anämie 41 
435,  436. 

EpispasticaderHant  bei  Leberlnol 


leil 


1  221. 


1  294.  29S.  30Q.  314.  333. 

Ergotininjectionen,  subcutanB  c^k-jf 
Verengerung  dilailner  Gef&ssa  43. 

Ernährung,  BeeinÖussung  dera.  ^^^« 
allgemein,  u.  lucal.  FiuiCtlonsstBnL  .^- 
geu  57 ,  bei  Darm bescti werden  2:^E9, 
bei  Hautkrankheiten  26t>.  267.  —  &.-«r 
Herzkranken  1)4.  —  der  IieberktmnL  «u 
225.  —  der  Lungen  kranken  150.  i^^l 
153.  —  der  Magenkranken  193.  1^E*I. 
197.  ISO.  202  (forcirtei  213.  —  c^er 
Nierenkranken  m7.  175.  116.  l"^»- 
179.  IS2.  —  der  Nervenkranken  3--^i- 

Erysipel,    Behandlung  dess.    18.    . 

Impluugen  mit  dems.  zu  Heiltwccfeg^m 
19. 

Erziehung,  Bedeutung  ders.  fOr  «lie 
Psychotherapie  325.  326. 

Escherioh  le.  232.  249. 

Essigsäure  bei  Vergiftungen  ^il 
LeichengiA  II. 

Eucaly)>tustinctur  bei  KatarrKacii 
der  Lungenscfaieimhant  144. 

Eulenburg  294.   296.  299.  300.^01- 

Ewald  167.  194. 198. 1U9.3I3.  23B.  ^SM. 

Exspiration.     BeionuDg    den.       I^* 

üebuDg  (1er  LuDgeogymnastlk  115- 


^^^^^^^^                        Hegteter.                                                495      ^^^ 

Expectorantien,   Einflass  dcrs.  auf 

Fleischpräparale,  Darreichnog sol- 

die Schleimbaut  der  Luftwege  H4. 146. 

cher  bei  Darmaffeclionen  230.  —  bd 

Expectoratiou   der  Pbthisiker,   Be- 

Magenleiden 199.  2u0.  203. 

handlung  dora.  140. 

Fleischthee,  Werth  dess.  48L 

Exsudate,  directe  u.   iadirecte   Be- 

Flemming  64. 

bandluug  ders.  37. 

Flieas  115. 

Flüssigkeiten,  seröse  und  übrinöse. 

Behandlung  ders.  39. 

Faradiacher    Strom,     Anweadung 

Flüasigkeitsaufnahme,    Regeluug 

de»,  bei  Äiiümie  424.   auf  geUbrnte 

ders.  bei  Herzkranken  101,  105,   bei 

Glieder  334,  auf  den  Kopf  332.  333. 

Magenkranken   198.  208,   bei  Nieren- 

—  zur  Reizung  der  Musculatur  253 

krankeu  176.  177.  160.  bei  Secretions- 

(der  Gallenwege)  228,  der  Nerten  286. 

387.  293.  298.  30B.  3tn.  308.  —  bei 

Flusswasser  zur  Reinigung  der  Haut, 

RnckenmarkBairectioiien  314.  —   bei 

Werth  dess.  261. 

Stolf«echsel»QDinalieo  2ST. 

Fore]  322. 

Favus,  Bebanillung  itess,  24. 

Forrest  23B. 

Feris  124.  256. 

Fnrster  369.  418. 

Ferrum  candens,  therapeut.  Wirhg. 

FovitzkT  2t. 

dess.  -ib.  304. 

Fothergill  167. 

Foy  72. 

35&.  356.  367.  -,  Bildung  dess.  355. 

FrSnkel,  E,  36.  lOS.  131.  132. 

356.  361.    -,   Vermeidung  des»,  von 

Frankland  9«. 

DftTmkraDkeu  231,  von  Leberkranken 

Franklinisation  der  Nerven  296, 

224.  227.  Ton  Manenkrauken  198.  -. 

Franz  421. 

Nutiea  desB.  bei  P'ieber  467.  46».  bei 

Frerichs  44.  212. 

Lungeaatfecüonen  151.  l32,beiNiereo- 

Frey  85.  368. 

kruukbeitea  179.  189. -,  Wirkung  der 

Frledricbsballer     Bitterwasser 

Zufuhr  Bolch.  auf  den  Stoffwecbsel  351. 

als  Abführmittel  237. 

354. 

Fromm  206.   375.   377.  400.  473.  474, 

FettappHcatioaeu  als  Schooungs- 

Frottirungen  bei  acuten  Nierecaffec- 

miltel  der  Haut  264. 

tioneu  174.  —  üurAuregung  der  Darm- 

Fettgebalt  des  Blutes  434. 

circülalion  244.  —  der  Haut  zur  Kräf- 

Fettaucbl,  Eehaudluug  der».  355.  -, 

ligunK268. 286.302. -Herikranker94. 

Diät  bei  solcher  357.    ~.   Mllcb  bei 

FQrbringen  16.  18.  233. 

solcher  359.    -,    Mineralwisaer   bei 

Functionen,  allgem.  des  Körpers, 

solcher  359    -,  SpeiseKeitel  bei  sol- 

therapeut. Beeinflussung  ders.  56. 

cher  4B2— 485. 

Fuss-  n.  Handbader,    heisse  hei 

B  er  z  krank  hei  ten  94. 

dess-  43U. 

FichtL-QDadelbäder,  Wirkungders. 

40IJ,  bei  Leberleiden  221. 

Crabritschewsk;  19. 

Fick  86. 

G»d  426. 

Fieberbehandlung  452.  456.  -  bei 

GAhrungen,  abnorme  im  Darm  (Be- 

aaeptiscliem  Fieber  454.  ~  bei  chro- 

nlBcheu  Fieberzuaiäoden  471.  472.  — 

194. 

Gärtner  318.  449. 

4M.  —  bei  Inauiüonstieber  45ö.  —  bei 

Gathgeus  36B.  370. 

nervösem  Fieber  454.  -   bei  Phthise 

GallenbereituDg  in  der  Leber  219. 

158.   -    der  secondftren  Fiebersym- 
ptome  46u.   —  bei  septischen  Affec- 
lionen   454.    4TÜ,    —    durch   Wftrme- 

durch  UebuDg  u.  Schonung  der  Leber 

03.  2211.  224.  226.  227. 

regulirung  459.  4i;^i. 

Gallensteine,    Entstehung  ders.    44. 

F i laria  sanguinis,  therapeut.  Maaa»- 

— ,  medicamentöso  ISehauiilg.  bei  sol- 

nahmen ttegen  dies.   17. 

chen  224.  — .  prophylaktische  Mittel 

Finkler  403. 

für  dies.  226. 

Fleischdiät  bei  Leberkrankheiten  224, 

Gallenwege,  Beeinflussung  der  Mus- 

bei Magenkraokheiieu   197.  lau.  100. 

culatur  ders.  227. 

-.rohes Fleisch  bei Uarmbesch werden 

GKlliard  423- 

229.  230.  248,  bei  Fieber  4(i7. 

Fleischer  175.  173.  274. 

245.  des   Kopfes  332.  333   (xar  Er- 

i^eugung  von  Scblafi  321,  der  Muskeln 
2^3,  der  Nerven  29i.2'ib.  30».  :<08  (des 
äympatbicuB)  312.  334.  des  Rücken- 
marks 314.  ;ilo.  — ,  erfriächeude  Wir- 
kung dcrs.  2!)0. 

Galvaookauter  beiNaseii-u.llacben- 
atFectioDen  34. 

Gase,  BeeiufliuBUDg  der  Luagen- 
schleimbaut  mit  solchen  149.  1511.  — , 
Verglftiingeu  diircli  Einathmung  eoI- 
cber  u.  deren  Uebandig.  lu. 

Uaskell  1U7. 

Gagtrektasie,  Bebandluog  ders.  214. 

GaatToptoBe,  Diagnose u,  ßebaodliing 
dera.  214. 

(i  eb  i  r  gsaufenthaU  filr  Lungen- 
kranke i:il.  132.  133.  138. 

Gcgeureize  als  Sc tioDuniie mittel  fQr 
erkrankte  Organe  ^9,  bei  Nervenleiden 
3112.  3U3. 

Gehirn,  Beeinflussung  desa.  darch 
Übende  (kräftigende)  Metboden  325: 
durch  ErxiebiiDti  iu  der  äcliule  325. 326, 
durch    Elektrisiren    des   Kopfes   331. 

332,  durch  Massage  des  Halses  337, 
durch  uerveureiiende  Mittel  340.  — , 
KchODung  desa,  durch  Isulirung  geistes- 
schwacher Krankeii  330,  durch  Schlaf 

an. 

Gebimaffectlonen,  Behandig.  ders. 
317 :  durch  Ableitg.  mittelst  localer 
Ulatentziehung  33!^,  —  durch  Beein- 
flussung des  Stoffwechsel«  dea  Gehirns 
mittelst  Diät  342—3)6.  t-  mit  Elektr. 
331  (durch  directea  Faradisireu  u.  Gal- 
vanisiren  des  Kopfesi  332  (durch  Rei- 
zung derüaut  u.  des  SympachicuE)  312. 

333.  334  (Zeit  der  Anwendg.  der  Elek- 
tric,)333.—  beifunctioneUen  Störungen 
333.  —  mit  kaltem  Wasser  33ä.  336, 
mit  klimatischen  Knren  341,  mit  Mas- 
sage dea  Halses  337,  mit  Medicamenten 
33».  — ,  psjchiache  322.  —  durch  Ke- 
gulirung  der  Uimcirculattou  337.  — 
bei  äcblal'losigkeit  317,  bei  Störungen 
des  Scblafes  322. 

GehirnlähmuDg,  Venaesecticn  bei 
dera.  443. 

Gehirnreize,  Wirkung  solcher  auf 
die  Mierencirculation  171.  173, 

GehSr,  Schonung  dess.  bei  Nerven- 
kranken 311. 

G  eigel'sches     Schupf radgebläae 


Ge 


r  446. 


Gelseminum  bei  Nerreuleidea  301). 
Genth  432. 

Geppert  131.  132.  3t)9. 
Gerhardt  125.  ua.  234.  256. 


GeruchsaDoinulieu,BeUaodlaiiKNt 

eher  311. 
Geschmacksstörupgen,  BehuJIg. 

ders.  311. 

Gichtkranke,  Behandlung  der«,  m 
(mittelst  Diät)  4«6. 

Gifte  im  Körper  und  deren  Behand- 
lung 9.  — ,  Wirkung  giftiger  Mediea- 
meote  bei  Nervenleiden  309,  ba  da 
Wärmcbildung  des  Körpers  451. 

Gilbert  356. 

Gildemeister  3S7. 

Glaubersalzquellen,  alkaliscbe, 
Wirkung  ders.  auf  den  StiitfwechBeU77 

Glauüersalzthermen.  alkalisebe. 
Wirkung  ders.  auf  den  StoffwechaeUTT. 

Glocken,  Behandlung  Herzkranker  in 
dens.  S2.  131.  —,  Behandlung  Lang»- 
kranker  in  dens.  12!^.  130.  131. 

Glomeruli,  Functionen  der».  168. 

Gluzinski  l'JS.  46S. 

Glycerin  aar  Entfernung  der  OtlS- 
tricbinen  14.  —  aar  BelDlgniig  te 
Darms  23G. 

Glykogenbereitiiug  von  der  Lebet 
U,  deren  Beeinflussung  2ll.  219. 

Görbersdorf,  Wirkung  de»,  bei 
Lungeukrankeu  133. 

Gonukokkeii,  tberapeut.  Erfolge  bei 
solchen  18. 

Gorgea  181. 

Gorup-Besanei  10t. 

Gottlieb  415.  418. 

Grüfe  299. 

Graffenberger  266. 

Gram  44U. 

Grammatscbikow  370. 

Graves  99.  467. 

Gravidität,  Gefabren  ders.  fttr  ben- 
kranke f'rauen  94. 

Grawitz  434. 

Greifenberger  18. 

Grädel  »0.  "  ' 


Gri 


1  82. 


Gj'mnastik.  Anregung  der  Blnt- n. 
Lympbbewegung  durch  äitA.  b\.  — 
bei  Darmbeschwerden  242.  341.  W- 
—  bei  Herakrankheiten  113.  —  b« 
Leberafteetioiien  220.  —  lur  Deboni 
der  Muskeln  252. 

Gjnäkoloeiscbe  Behau d lang  ■>- 
am  iE  eher  Frauen  4£4. 


UamoglobiniujectiopCB  w 
B^serung  der  Blnimiicliang  41t. 

Hämoptoe  Lungenkranker,  DIU  bä 
solcher  153.  — ,  therapeutische  Ibut- 
nahmen  bei  ders.  140.  100, 

HämorrhoidaieDiaCbeie,J| 
luug  ders.  138.  429. 


Hammond  4:12. 
Hann  164. 
Hanon  417. 


Hai 


i  Ui. 


igtandiheile,  UDorgaciJBcbe, 
therapeut.  BeeiuUusaif.  derE.  bei  Nie- 
renkranken  1 75. 

Harnblase.  DeeicfectionB mittel  U\t 
dies.  ai. 

Bamkanalehen,  Fouction  dera.  168. 
1T8.  — ,  Scbouiing  ders.  ITS. 

HarDtnenpe  bei  Nierenkraukheitcn, 
Berücksiclitigung  der  titglicb  ausge- 
BChiedeoeD  1 77.  Wirkg.  der  Vermeh- 
niDg  u.  Vermin  der  u  Dg  dies.  itit).  — 
bei  ätoSwccliaellieeiDlluaBiiDg  '.i&8. 369, 

Hantreactioii,  therapeut.  Beeiuflua- 
BUDg  ders.  bei  Niereukranken  mit  Nei- 
gung zu  Steiobildg.  181.  1S2. 

H&rnB&arebildutig  im  Körper  432. 
433. 

Harostoffgebalt  des  Blutes,  tbera- 
peutiscbe  Beeinflussg.  dess.  432. 

Harvej-Bantiug'sches  System 3&7. 

Haut,  DesinfectioDsmittel  tur  dies,  30, 
— ,  Functiouen  ders.  2&B:  als  Aus- 
scheiduDgssUtle  toxischer  Stoffe  aas 
dem  KCrper  273,  aU  NeneDendappa- 
Ttkt  260,  bei  derßeKu'ation  dea  Waaser- 
gebalts  des  Körpers  2äS.  2Tü.  272.  273. 
436,  respiratoriacbe  2SS,  als  Scbutz- 
decke  des  Körpers  256.  369,  bei  der 
W&miereguliruiig  des  Organismus  25S. 
15tt.  271.274. —,  therapeutiscbe  Beeia- 
fluunng  ders.  durch  krftftigeode  u. 
Qb«ade  Momente  268.  269,  durch 
Schon ungamittei  260.  270. 

H&DtBbhärtung  durch  Abstossung 
alter  u,  Bildung  neuer  gesunder  Haut 
mitteiat  eDlzQuduDgserre^ender  Mcdi- 
camente  269.  —  durch  Doucheu  268. 
—  durch  Faradisiren  der  lisut  268.  ~ 
durch  Frottiren  268.  —  durch  K&lte 
268  (kaltes  Bad)  209.  —  durch  Mas- 
sive 266.  —  durch  Tragen  wollener 
KletdunK  266.  269,  — ,  Wcrth  solcher 
för  Lungenkranke  134.  — ,  Wirkung 
dea  WaaEergebaltea  der  Uaut  auf  dies. 
269. 
Hautpflege  durcb  schonende  fiebaad- 
lung  260:  bei  acuten  EntzUndungs- 
Euständen  2GL  26S;  bei  Anomalien 
der  üautcirculation  268,  der  Hautre- 
sorption  ;!74.  —  mit  Bädern  äO.  51 
(Fluaa-  u,  Wildbüdern)  261.  —  bei 
cbroniscben  Erkrankungen  der  Haut 
261.  265.  266.  267.  —  mittelfit  Di« 
266,   mittelst  LebensireiBe  265,    mit 


Medicamenten  267,  mit  B«Inigiinp- 
resp.  Waschmitteln  2<t0  (reinem  Was- 
ser) 260  (geeigneten  Seifen)  261.  262, 

—  bei  Secretionsstöruugen  der  Haut 
269.  270.  273. 

Hautreize  bei  D arm hescb werden  243. 

—  bei  Leberieideu  221.  —  bei  Ner- 
venleiden 287.  301.  302.  305.  332. 

Hauttb&tigkeit,  Wirkung  dera.  bei 
Nlerenkraokbeiten  183.  184.  auf  den 
Stafftrecbsel  367.  auf  die  Waaaerans- 
scbeiduDg  des  Körpers  43ti. 

Heidenhain  t>4.  65.  184.  2SD.  302, 

Heiligenlhal  85.  368.  432. 

Heilmethoden,  directe  S.  — ,  indi- 
recte  56. 

HeisHluftbäder  40t.  — ,  Wirkung 
ders.  auf  deu  ätoffwechsel  367.  368. 

Helleborin,  Wirkung  desa.  bei  Herz- 
krankheiten 108. 

Heller  432. 


Hei 


nholti 


Honflcque  412. 


112. 


Herzfehler,  Behandlung  ders.  durch 
EinathmuDg  comprimirter  Luft  Sl,  mit 
kalten  Bädero  93.  —  .  Compeusation 
bä  solchen  SO.  — ,  Heilbarkeit  ders. 
71.  ^,  Wirkung  der  Digitalis  bei 
deos    11)8, 

I]erzkraukheiten.  Behandlung  ders. 
7U:  durch  Auf  enthalt  in  frischer  Luft 
75 ,  durch  Auleuthatt  in  Höhenkur- 
orten 76.  77,  durcb  Aufenthalt  in  mil- 
dem Klima  83;  durch  Äusatbmung  iu 
Terdannte  Luft  82;  durch  Bäder 
(kalte)  M  (warme)  8G ;  durch  Beschr&u- 
kuug  der  FlUasigkeitsauf nähme  104. 

105.  114;  durcb  Einathmung  compri- 
mirter Luft  am  Waiden burs'acheu 
Apparat  78 ;  durcb  Entaaguug  dea  Lei- 
denden seiner  Lebensthatigkett  71; 
durch  die  Ernahruug  91.  tl4  (mit 
Milch)  97  (mit  vegetabilischer  u.  ani- 
maler  Nahrung)  102.  103  (bei  zwei- 
stllodl.  geringer  Nähr ungsaufuab  mal 
iuo;  mit  Medic&mcnten  (anregenden) 
lOS  (beruhigenden)  109;  durch  Regu- 
lirnngdesStoffwechselB  70.  108;  durch 
Ruhe  des  Körpers  in  horizontaler  Lage 
71 ;  durch  abende  Metboden  des  Kör- 
pers (Bergsteigen  n.  Zaoder's  Mecbano- 
tberapie)  113;  durch  Vermeidung  von 
Thec-,  SpirituoBen-  u.  Tabakagenuss 

106.  — ,  psfC bische  Behandlung  dera. 
70.  71.   109. 

Herzschw&cbe,  Einfloss  der  Kälte - 
application  auf  dies.  'Jl.  462. 


^^^R5^^^^^^                    Beghter.                                                         | 

Hegae  19. 

pbylacÜBche  3.  -.  symptomatiscbe  3.      1 

U^nbach  405. 

5-  Gh.  -,  Titale  3.    '    '                          1 

Hiller  24S.  444. 

Iofcctionsf)eber453. -,  Symptome      1 

Hilton  122. 

deas.  455.  456.  — ,  Therapie  bei  dem». 

Hippokrates  211. 

46Ö. 

Hirschfeld  H9.  ISO.  484.  485. 

Ingesta.  Salzgebalt  dera.  bei  Magen- 

Hitzig 292.  293. 

krankheiten  206. 

HitEBchlag,  BebaDdl.  bei  dems.  444. 

luhalationen  zur  Beeinfliissang  iler 

445.  -,  UnterBcbeidung  der  Tempera- 

Scbleimbaut    bei   Lungenkrankheit  cd 

tnrerliöhniiK  bei  demB.  von  Fieber  4»3. 
Hoegerstedt  97. 
Hoffmaiin.  Aug.  440. 

HS. 

Inhalationsinstitute.    Anwendung 

Q.  Wirkung  solcher  bei  Lungenkran- 

Hoffmana, Friedrich  2!I,  421.  429. 

ken   14!.. 

Hofmann,  Franz  232.  426. 

Injectionen,     adstringirende   in 

Höhenkurorte  furLnDgeakruike  133: 

den  Darm   bei  Durchfallen  «6.  — , 

IndicHtlooen  160. 

medicameutäse    in    die    Longen, 

Holmgren  422. 

therapeut.  Werih  liies.  36.  — .  lob- 

Holst  19. 

cntane  mit  Blutserum  n.  H&noglo- 

HolEtr&nke  bei  QueduilbervergiftuDg 

bin  bei  Blutarmntb  411.  mit  Coffein- 

13. 

chlorat  zur  Ablahrung  bei  Dannbe- 

Hoppe-Sejler  64.  65.  343.  427. 
Horbaozewski  432. 

BChwerden  239,   mit    Morpbiniii  bei 

Nervenleiden  299.  mit  Pepton  bei  Ma- 

Horsle; 31S. 

genkrankheiten  194. 

Hortmann  300. 

Innervation   bedingt  zur  ThiÖgkelt 

*.  Httbaer  115.  ISI. 

der  Organe  366. 

Huppert  468. 

Involventia  bei  Vergiftungen  10. 

Husemann  10.  3U0. 

Jod  zur  Beeiofliiagung  des  StoffweehtelB 

Husten,  Behandlang  dess.  147. 

370.  3Sü.  —  bei  Verpftuogen  13. 

Jodkftlium  hei  Bleivergiftungen  13, - 

deaa.  17!.. 

bei    Horakrankheiten     tll.     —    b« 

BTdrotberapeutischeMaaanabmeu 
bei    NerveukrankheiWii  286.   —   7.ur 

RUckenmarkakrankheiten  316. 

Jodtiiictur  bei  Hautkrankheiten  269. 

Joly  209.                                                      ' 

Hypnoae  zni  Erzeugung  von  Schlaf 

JoriBenne72. 

321.  —  in  Verbindung  mit  der  Sug- 

I p  e  c  a  c  u  a  n  h  «  bei  Durchfallen  246. 

gestion  zur  Beeinflussung  der  Gehira- 

247.  —  bei  Erkrankungen  der  Bron- 

thatigkeit 322. 

chien  145. 

Irrenanstalten.    Wertb   solcher  fOr 

Jacobi  234.  249. 

die  psychische  Schonung  geachwichier 

Gehirne  330.  331. 

Jacobson  83.  131. 

l8olirnngAnamiscber419.  —  Geisto- 

•laenichen  412. 

sch wacher  330. 

Jäger,  G.  269.  272. 

Jürgensen    U4.  409.   441.    442.464. 

Jagen,  Nützlichkeit  desB.  far  die  Mus- 

467.  4^0. 

culatur  251. 

Jakimov  tl5. 

Jaksch  446. 

Kaczorowski24t.  412. 

Janicke  19. 

Kaffee,  Wirkung  deas.  auf  das  Ben 
110,  auf  die  Mu8kelnaa7,  auf  die  Ner- 

Jaquet 447. 

Jaworski  206. 

ven  340,  auf  den  Stoffwechsel  369. 

JendrasBik  112. 

Kalb  18. 

JenDer24. 

Kali  aceticum.  EinÖuss  dess.  auf  die 

Immermann  39.  479. 

Nieren  171.  4a9.  —  hjpermaoga-      j 

ImmunisiruDg    gegen    lofections- 

nicum  bei  Vergiftungen  11. 

krankheiten  21.  22.  23. 

Kalk,  Darreichung  solch,  zur  Koochen- 

Immunität,  nalUrlicbe  u.  erworbene 

bildung  447.  bei  Vergiftnug  mit  Oxal-       ' 

24. 

siiureio.  — ,  Zusatz  solch,  zur  Milch 

Impfungen  zum  Schutze  gegen  Krank- 

bei Milchdiät  Magenkranker  203. 

heilen  19.  21. 

Kalkhaltige  Quellen.  Wirkg.  dera. 

Inauition.  Fieber  durch  dies.  454. 

bei  StoETwechselanomalien  379. 

Indication,  causale  3.  b.  e.  — ,  pro- 

Kälte,   (irlliche  Anwendung  ders.  46: 

Register. 
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bei  Oehirnkranken  335.  336,  bei  Herz- 
kranken  83.  84,  bei  NerveDkranken 
300,  bei  Nierenkranken  172.  — ,  Wir- 
knog  ders.  auf  die  Haut  265,  auf  den 
Stoffwechsel  368.  402. 

Kaltwasserkuren  bei  Dyspepsien 
Anämischer  u.  Chlorotischer  209.  — 
bei  Fettsucht  359.  —  bei  hartnäcki- 
gen Darmkatarrhen  244.  —  bei  Ner- 
venkrankheiten 286. 

Kanera  432. 

Kanthariden  bei  Nervenleiden  301. 

Kapesser  426. 

Kar  eil  97.  214.  359. 

Karlsbader  Wasser  bei  Darmbe- 
schwerden 247.  —  bei  Gallensteinen 
44.  226.  —  bei  Magenkrankheiten  205. 

Kassowitz  427. 

Käst  317. 

Kayser.  136. 

Kefir,  Anwendung  dess.  bei  Durch- 
fällen 230,  bei  Magenkrankheiten  203, 
bei  Stoffwechselanomalien  384. 

Keim  er  42. 

Keller  53. 

Kellgren  135. 

Kisch  358.  359.  389.  484. 

Kitasato  21. 

Kleidung,  geeignete  für  Herzkranke 
74.  88.  — ,  Wirkung  leinener,  baum- 
wollener, seidener,  wollner  (u.  deren 
Färbung),  sowie  Pelzbekleidung  auf 
die  WasserverdunstuDg  u.  Wärmeab- 
gabe der  Haut  271.  272;  wollener  als 
Abhärtunffsmittel  der  Haut  266.  269. 

Kleien- Mandelabkochung  zum 
Waschen  zarter,  entzOndeter  Haut 
261. 

Klemperer  21.  179.  201.  202. 

Klima,  Bestimmung  dess.  fOr  Lungen- 
kranke nach  meteorologischen  Fac- 
toren  163—166.  — ,  Wirkung  dess. 
auf  die  Darmthätigkeit  243,  auf  die 
Nerventhätigkeit  281.  286,  auf  die 
Wärmebildung  im  Körper  451. 

Klimatische  Kurorte,  Bedeutung 
ders.  für  den  Stoffwechsel  402.  ->, 
Wahl  ders.  für  Phthisiker  (Indica- 
donen)  160.  161. 

Klimatotherapie  der  Herzkrank- 
heiten 83.  84.  —  der  Lungenkrank- 
heiten 133.  137.  138.  140.  159;  der 
Phthise  154  (bei  Fieber)  157  (bei  star- 
ken Durchfällen)  158  (bei  Larynx- 
affectionen)  158  (bei  eiweisshalt.  Urin) 
158  (bei  Neigung  zu  Hämoptoe)  160. 
—  der  Magenkrankheiten  208.  —  der 
Nervenaffectionen  281.  286.  —  der 
Nierenkrankheiten  183. 

Klopfen  beim  Massiren,  Nutzen  dess. 
52. 


Knauthe  129. 

Kneten,  Einfluss  dess.  auf  die  Circu- 
lation  51.  —  zur  Reizung  der  Nerven 
286. 

Kobert  107.  108.  317.  415. 

Koch  30.  138.  154.  155. 

Kocher  53. 

Kochsalz,  Wirkung  dess.  auf  den 
Stoffwechsel  368. 

Kochsalzbäder,  Wirkung  ders.  392. 
393.  — ,  kohlensäurehaltiger  395. 

Kochsalzlösung,  Injection  ders.  in 
die  Venen  bei  Vergiftungen  11. 

Kochsalzthermen,  Wirkung  ders. 
397. 

Kochs alzwässer  bei  Darmbeschwer- 
den 240.  —  bei  Stoffwechselanoma- 
lien 374.  375. 

Kochsalzzufuhr  bei  Nierenkrank- 
heiten 176. 

Kohle,  Einfluss  der  Darreichung  solch, 
auf  den  Mageninhalt  207,  frisQh  ge- 
brannter bei  Darmbeschwerden  247. 

Kohlehydrate,  Darreichung  solcher 
Fieberkranken  467,  Leberkranken  223. 
224,  Lungenkranken  152. 153,  Nieren- 
kranken 179.  180.  — ,  Regelung  der 
Zufuhr  ders.  362.  --,  Wirkung  ders. 
auf  den  Stoffwechsel  351.  354.  355. 
361. 

Kohlehydratstoffwechsel  im  Kör- 

£er  362.  — ,  Regulirung  dess.  von  der 
eher  218.  219. 

Kohlensäure  zur  Beeinflussung  der 
Hamreaction  bei  Steinkranken  182, 
zur  Beeinflussung  des  Stoffwechsels 
369.  374. 

Kohlensäureausscheidung  im  kal- 
ten Bad  387.  —  bei  verschiedener 
Temperatur  403. 

Kohlensäurehaltige  Bäder,  Wir- 
kung ders.  390.  391.  396,  bei  Leber- 
leiden 221.  —  Kochsalzbäder,  Wirkung 
ders.  395. 

Köhler  433. 

König  486.  487. 

Kopfschmerzen,  Behandlung  ders. 
337.  477. 

Körpergewicht,  Steigerg.  dess.  bei 
Lungenkranken  152. 

Körperlage,  Einflusa  ders.  auf  den 
Schlaf  320. 

Körperhaltung  Lungenkranker  119. 

Körperorgane,  Verwendung  der  Ex- 
tracte  von  solchen  als  Heilmittel  53. 

Kost,  gemischte,  als  Cholagogum 
bei  Gallenstauung  225. 

Köster  62.  132. 

Kostjurin  85. 

Kostmaassfttr  Herzkranke  97.  98.99. 
101. 102. 103.  —  für  Nierenkranke  180. 

32* 


Kreosot  bei  Lungenkr&nkhelten  143, 
—  bei  Magen kraukheiteo  195. 

Krieger  415. 

Kronecker  411. 

Krull'scbe  Einlaufe,  Wirkung  sol- 
cher auf  die  GallenBecretiori  225. 

Kühne  116.  231. 

KuIdw  4;n. 

KQls  317. 

Kunid,  AnweaduDg  deas.  bei  Durcb- 
fälli'U  230,  bei  Mageokrauhen  203.  bei 
PhtiiiElkern  I5:i.  i~i,  bei  StolTirncbael- 
anomalien  382. 

KQmmel,  H.  36. 

Korlow  213. 

KuBGinaiioff  177.  242.  432, 

Kuaamaul  210. 

Laborde  108.  24S. 

L&bmungeii,    Bebandliuig  den.  4T4, 

mil  ElektriciUl  .')ü7.  SOS.  334. 
Laennec  147. 
LaKerung,  EinKirkang  ders.  auf  die 

Circulalion  4S,  —  Herzkranker  73.  74. 
r  51.  412. 


La 


!    131, 


LaDgerbans,  P.  275. 

Lanolin  zur  llautpfle«e  264. 
Laparotoinie.  therapeut, Werth  dere. 

bei  eitriger  Peritonitis  u.  TubercuJose 

dt»  tJuuchfellB  38. 
LaptEcbinBky  100. 
Larlcin  zur  Beschränkung  (ier  liaut- 

trauspiralion  273. 
LAr^nxaffectiooen  Lungenkranker, 

Klinatotberapie  den.  158.  — ,  locaie 

BchandluDg  ders.  140.  147.  I4S. 
Laachkewit&cb  110. 
LaBsar  2ÖG. 
Lavementszur  ReiuigDug  dea  Danna 

18.  235. 
LftverBD  tu. 
Lavoi 


Law 


!  36li. 


der  GalleuBteinbildung  226.  337,  der 

Mueculatur  der  Gallenwege  217.  — 
diircb    Bewegung  (active  u.  paaaiTei 

222.  227.  —  mit  Chologogis  224.  - 
durch  Diat  222.  225.  2l6(MilchgeiioMi 

223.  227  iFleiscbgenus«)  2J4.  221 
(durch  Vermeidung  *ou  Fett)  224. 
227.  —  durch  Massage  220.  231.  216. 

—  durch  reizende  Applicalionen  auf 
die  Haut  (Epigpastica,  kalte  Douchen, 
Ficht«  nnadei- ,  kohlensäurebaltige, 
Sool-  und  warme  Baderl  231.  — 
durch  Ruhe  vor  u.  nach  derKahrungt- 
uutnabnie  222.  223.  —  durch  liefe 
Inspiration  220.  22fi.  —  durch  Trink- 
kuren  alkalischer  WilBser  23&.  226. 

—  durch  Vermeidung  aller  Alkohotic« 
223.  227. 

Leberthran  bei  Anämie  425. 
Legris  108. 

Lehmann  13.  115.  165.  248.  432. 
LehnhartE  12, 
Leichtenstern  40.  389. 


1  Mund  und  am  Zahn- 

25. 


Leptothri 
Heisch 


LafaruB  83,  126. 
Leber  19. 

Leber,  Functionen  ders.  217:  bei  der 
AuBBclieidung  toxischer  Stoffe  aus  dem 
Blute  219.  220,  bei  Bereitung  des  Gly- 
kogens u.  der  Reguliruog  dea  fitut- 
«uckergehaltes  218.219,  bei  der  Gal- 
lenbereituBg  211).  — ,  therapeutische 
Beeinflussung  der  Functionen  ders. 
durch  schonende  u.  übende  Behand- 
luugsniethoden  b3.  65.  220. 

Leherkraukheiten,  Behandlung  bei 
dens.  220:  mit  Abführmitteln  (milden) 
220.  —  durch  Anregung  der  Ptortader- 
circulaüon22U.  — durch  BeeinäusBUDg 


Edm.  24. 
V.  Leaser  411.  427,  442. 
Leube  174.  175.  203.  213.  216.  299. 
Leube'sche  Solution  bei  Fieber  467. 

—  bei   Magenkrankheiten    199.   300. 

203.  216. 
Leubuacher  245. 
LewandowBki  295.  333. 
Lewuscbeff  23S. 
Leydeu  127.  163.  215.  437. 
Liebt,  Wirkung  dess.  auf  die  Haut  266, 

auf  die  Nerven  bei  SchwächezustäDden 

310. 
Lichtbeim  114.  168. 
Liibault  332.  323. 
LiebermeiBter  387.  402.  462.  466. 
T.  Liebig,  6,  82.  129.  130. 


I  132. 

Löffler  21.  22.  28.  266. 

LobbiLder,  Wirbung  ders.  400, 

LotEe  3.  4. 

Löwenfeld  332.  333. 

Lucae  311. 

Ludwig  113-   190.  411.  422. 

Luft,  comprimirte  bei  Herzkran  kbäien 
78.  79.  80,  bei  Lunge nlirankheiten 
126.  128.  129.  140,  — ,  feuchte,  reine, 
wichtig  für  Schonung  der  Schleimhant 
deBllespirationsapparatE  136. 137.139. 
156.  -,  frische,  bei  Anämie  422,  bei 
I) arm besch werden  240.  bei  Fieber  471, 
bei  Herzkrankheiten  75,  bei  Magen- 
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krankheiten  209,  bei  Nierenkrank- 
heiten  183,  bei  YergiftuDgen  mit  Gasen 
10  — ,  yerdüoDte  bei  Herzkrankheiten 
76.  77.  82,  bei  LuDgenkrankheiten  126. 
132.  133.  143.  — ,  Wirkung  ders.  auf 
die  Haut  265.  272. 

Luftbad,  heisses  zur  fieförderung  der 
Schweisssecretion  273.  473. 

Lunge,  Wirkung  massigen  Aufblasens 
ders.  bei  Herzkrankheiten  78,  bei 
LuDgenkrankheiten  127. 

Lungencapacität,  vitale,  Wirkung 
der  Cabinetsbehandlung  auf  dies.  129. 

Lungenelasticität,  iSchonung  ders. 
bei  Lungenaffectionen  122.  124.  156. 

Lungengymnastik  61.  124.  125.127. 
155. 

Lungenkrankheiten,  Behandlung 
ders.  117:  durch  Aufenthalt  der  Kran- 
ken an  Höhenkurorten  131.  132.  133. 
138.  160,  an  kühlen,  feuchten  Orten 
161,  an  der  See  132. 138,  an  warmen 
feuchten  od.  warmen  trockenen  Orten 
161.  —  durch  Ausathmung  in  ver- 
dünnte Luft  126.  142.  143.  —  durch 
diätetische  Vorschriften  150.  483.  — 
durch  Einathmung  comprimirter  Luft 
126.  128.  140.  142,  feuchter  Luft  139, 
reiner  Luft  136.  137.  156,  verdünnter 
Luft  132.  143.  —  durch  Erleichterung 
der  regelmässigen  Athmung  119.  — 
durch  gründl.  Exspiration  124.  125. 
—  durch  Gymnastik  der  Athemmus- 
culatur  124.  142.  155.  —  durch  Haut- 
pflege der  Kranken  134  (mit  Bädern) 
134.  135  (mit  kalten  Douchen  und 
üebergiessuDgen)  134.  145.  —  durch 
Laufen  der  Kranken  133.  —  durch 
Massage  des  Thorax  135.  —  mit  Me- 
dicamenten 143.  —  durch  partielle 
Uebung.  u.  partielle  Ruhigstellung  der 
Lunge  mit  Binden  und  Bandagen  121. 
122.  124.  —  durch  Ruhe  der  Lunge 
117.  1 19  (in  möglichst  aufrechter  Kör- 
perhaltung 119  (bei  Yermeiduni^  jeg- 
licher Körperbewegung)  120  (bei  Ver- 
meidung des  Sprechens)  120.  —  durch 
Versorgung  des  Kranken  mit  reiner 
Luft  1 1 9. 1 37,  mit  sauerstofireicher  Luft 
121.  —  durch  Wahl  eines  geeigneten 
Klimas  133. 137. 138. 140. 154.159-166. 

Lungenödem,  Venaesection  bei  sol- 
chem 443. 

Lungenschleimhaut,  SchonuDgs- 
mittel  für  dies,  bei  Erkrankungen  der 
Lunge  136. 

Lungenthätigkeit,  Einfluss  ders. 
auf  die  Entwässerung  des  Körpers 
438,  auf  den  Stoffwechsel  118. 

Luschka  213. 

Lyssa  s.  Wuthkrankheit. 


Maclairan  359. 

Magen,  Beeinflussung  dess.  189:  durch 
absolute  Ruhe  192,  durch  schonende 
Behandlungsmethoden  191.  192.  198, 
durch  Uebungs-  u.  Kräftigungsmetho- 
den  208.  210.  212.  —  Desinfections- 
mittel  für  dens.  31.  — ,  desinficirende 
Wirksamkeit  dess.  190.  191. 

Magendie  412. 

Magendouche,  Anwendung  ders.  210. 

Magenkatarrh,  Differentialdiagnose 
dess.  189.  — ,  Gesichtspunkte  für  die 
Behandlungsweise  dess.  191.  — ,  Ur- 
sache des  Recidivirens  dess.  192. 

Magenkrankheiten,  Behandlung 
ders.  189:  durch  absolute  Abstinenz 
193.  —  durch  Anwendung  von  Dia- 
stase  u.  Malzpräparaten  198.  —  durch 
Ausspülen  u.  Auswaschen  des  Magens 
195  (mit  alkalischen  Wässdrn)  197.  — 
mit  Bädern  (lauwarmen  prolongirteu ) 
208  (kalten)  209.  —  durch  Beschrän- 
kung abnormer  Gährungen  195.  — 
durcn  Brunnen-  u.  Badekuren  205.  — 
bei  chronischen  Affectionen  202.  — 
durch  Diätvorschriften  197  (betr.  der 
Gretränke)  198  (durch  Vermeidung  von 
Fett)  198  (durch  Fleischdiät)  199.  200 
(durch  Milchgenuss)  201  (durch  Ver- 
wendung von  Kumis  u.  Kefir)  203 
(durch  forcirte  Ernährung)  212.  — 
durch  Einführung  grösserer  Mengen 
Flüssigkeit  210.  —  mit  Elektricität 
210.  —  durch  Kräftigungsmethoden 
208.  —  bei  Lageanomalien  des  Ma- 
gens 214.  —  mit  Massage  211.  —  mit 
Medicamenten  195  (appetiterregenden) 
212.  —  mit  Nährklysmata  193.  —  mit 
Opiaten  193.  —  durch  passenden  Salz- 
gehalt der  Inges ta  206.  —  durch  Buhe 
(geistige  u.  körperliche)  192.  208.  ^ 
durch  Schon ungsmaassregeln  für  das 
Allgemeinbefinden  208.  —  mit  sub- 
cutanen Peptoninjectionen  194.  — 
durch  Verhinderung  der  Selbstverdau- 
ung des  Magens  207.  —  mit  Wasser- 
zuruhr 193. 

Magenmus  culatur, Berücksichtigung 
ders.  bei  Behandig.  der  Magenaffec- 
tionen  192.  198.  207. 

Magen  pumpe  beiVergiftungen  9  (Con- 
traindication)  10. 

Magenschleimhaut,  Behandlung  bei 
Ulcerationsprocessen  ders.  192.  203. 
204.  206.  207. 

Magisterium  Bismuthi  bei  Darm- 
beschwerden 246.  —  bei  Magenkrank- 
heiten 207. 

Magnesia  bei  Vergiftung  mit  Oxal- 
säure 10. 

Malbranc  210. 


Maly  445. 
M&lzpräparate 
heiten  ISS. 


M&rtius  313 


bei     MageDkrank- 


jsftge,  Anwendung  ders.  zur  Ab- 

härtuug  der  Üaut  2GS,  bei  Kn&misehen 
ZiisUnden  419.  421.  bei  Herzbrank- 
lieiten  yi ,  bei  LebcrbtörungeD  '220. 
'i2t-  22ti,  bei  Iiungeuaffectionen  135, 
bei  Msgenbeach werden  21 1  (bei  Onstr- 
aptose)2l4,  bei  Stockung  dcrScbiTeia£- 
secietioD   274.   bei  TerstopfuDg  242. 

244.  2\d.  —,  Wirkung  dera,  auf  die 
Circulation  51.  52  (in  den  Nieren)  l'sB, 
auf  die  Muskeln  254,  auf  das  Nerven- 
gjatem  3ü2.  308.  337,  auf  den  Bloff- 
wechsel  404. 

Masaart  19. 

Majdl  412. 

Mayer,  G.  233. 

Maver,  J.  36B. 

M'Crea  122. 

Medicamente   bei    DurchfMleu  233. 

245.  —  zur  BeeicfluasuDg  des  Öehirns 
338,  der  Baut  297,  —  bei  UichtMS. 
434,  —  bei  HerzkraBkbeiteti  106.  — 
bei  Lud  gen  krankb  eilen  ]43.  —  bei 
Magenkraoliheiteo  50".  212.  —  bei 
Mnskclerkraokuogen  258.  —  bei  Ner- 
venleiden 2a9.  3i)l.  30».  —  bei  Nie- 
renleiden ISti  (zur  Beeinfluasung  der 
Hanireaction)  182  —  bei  Rilcken- 
markskranklieiten  315.  —  zur  Stoff- 
wechsel be  ein  tlugsun^  369.  370.  ~  zur 
Venninderung  de^^\asfle^ve^dan3tung 
durcb  die  Haut  273. 

Medinawurm,   EotferDung   deaa,    17. 

Meissel  3bG. 

Melaen  13. 

Mering  317,  426.  44l>. 

MetbylchlorUr,  Methylenchlorid 

bei  Neuralgien  30 U. 
Metschnikotl'  1!). 
Meuli-Uilty,  J.  320, 
Meyer,  H.  43a.  44e. 
Miche)  42. 


tion)  204.  —  bei  Nervenleiden  343.  — 
bei  Nieren  krau  kbeiten  170.  176.  17!*. 
180.  —  bei  StoffwecbselacomaJini 
3S1.  —  bei  Vergiftungen  10.  —  tit 
WaBcbmitcel  bei  zarter  ent£(indetcr 
Haut  261.  — zur  \VasBereQtziebiing44u. 

Milchsäure  im  Blute  4.15. 

Mineralwässer  bei  Darm bescfa wer- 
den 241  (kalkhaltige  bei  Dian-hMni 
246.  —  bei  Entfett QDgBkureD  359.  —  bä 
Gallensteinen  44.  —  bei  Niereokrank- 
heiten  170.  —  bei  Nierensteinen  U. 
45.  —  bei  Stoffwechselanomalicn  374 
bis  381. 

Minkowski  21Q.  3ä2. 

Miquel  139. 

Mitchell,  W.  404,  419. 

Mitralfehler.   Behandlung  dera.  S1. 

Mittelgnlze.  Wirkung  ders.  ftuf  den 
Darm  bei  Darmbeach werden  136. 

Möbius  2S9. 

Molkenkuren,  Wirkung  dera.  auf  den 
Stoffwechsel  384.  428. 

Moorbäder,  Wirkung  dera.  390.399. 

Moore  463. 

Moosbrugger  16. 

Morax  233, 

MorbuB  Brightii,  Behandl.  dess.  439. 

Morel  150. 

Morgagni  120. 

Morphium  bei  Oallensteinkotik  117. 
—  bei  Gehiruleiden  339.  —  bei  Nerven- 
leiden idurch  EubcQtane  ti^ectiiuieii) 
■299.  —  als  Schlafmittel  317.  318.—. 
Wirkungdess.aufdeuStoffwechMl370. 


;il  125. 


r  412, 


MQblberger  136. 
Moller,  C,  W.  297. 

Koloman  172. 


Ma 


i  376. 


_._jcber  77. 

Mikrokokken,  Toxine  ders.  20.  —, 
Ternicbtung  liers.  im  Organismus  17. 

Miläwski  115. 

Milch  bei  AiiUmle  414.  421.  —  bei 
DarmalfecÜonen  230.  233.  234.  242. 
~  als  EnlfettuDgskur359.— bei  Fieber 
46e.  —  bei  Herzkraukheitea  97,  ~ 
bei  Leberkrank  heiten  223.  227.  —  bei 
Luogenkrankbeiten  153.  154.  —  bei 
Magenkrankheiten  201  (Contraindica- 


Mundböhle,  Desinfectionamittel  fltr 
dies.  31.  — ,  Reinigung  dera.  zur  T«^ 
bütung  von  Mageuaffectionea  194. 

Munk,  H.  61.  2SS.  342. 

Munk,  J.  152.  356. 

Muscarin,  Wirkung  dess. auf  die  aotor. 
Nerven  309. 

M  US  k  el  erregbarkeit.  elekttbcbe 
252 :  faradiscbe  u.  galvanische  u.  deren 
Anwendung  253. 

Muskeln,  therapeut.  Beeinfiaasung 
ders.  250;  durch  Bäder  254,  dnrcb 
Diät  255,  durch  Klektricilät  252,  darch 
Gymnastik  252,  durch  Massage  52. 351, 
durch  Medicamente  25G,  dnrcb  Rübe 
u.  Uebung  n8.  250.  251. 
uakelthätiiikeit,  Factoren  den. 
251.  252.  —  zur  Lebersfhonung  212. 
—  bei  Stoff  nee  bselanomalieu  420. 
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de  Mussy  13. 

Mutterkorn,  Vergiftangdarcbdass.  10. 
Myers  74. 

Myrtol   bei   Katarrhen   der   Lungen- 
Schleimhaut  144. 


Nachwirkung  bei  Gehirn-  u.  Rücken- 
marksreizeo  313.  —  des  warmen  fiades 
284. 

N&geli  337. 

Nährklysmatabei  Magenkrankheiten 
193. 

Nahrungsaufnahme,  Regelung ders. 
bei  An&mischen  419,  bei  Herzkranken 
96.  105,  bei  Lungenkranken  152.  153, 
bei  Magenkranken  206.  — ,  Wirkung 
ders.  auf  die  W&rmebildung  451.  452. 

Nahrungsmittel,  chemische  Zusam- 
mensetzung ders.  486—488.  — ,  stick- 
stofffreie bei  Nierenkrankheiten   179. 

Nahrungspulyer  zur  Ernährung 
Magenkranker  213. 

N  a  p  h  t  a  1  i  n  bei  Darmbeschwerden  248. 
—  bei  Spaltpilzen  im  Darm  16. 

Narcotica,  Einfluss  ders.  auf  die 
Schleimhaut  bei  Lungenkrankheiten 
144.  145.  —  als  Schlafmittel  318. 

Nase,  Desinfectionsmittel  für  dies.  30. 

Nasse  226. 

Natriumnitrit  bei  Herzkrankheiten 
111. 

Natroncarbonat,  Wirkung  dess.  auf 
den  Stoffwechsel  369. 

Natrönwässer  in  Beziehung  zum 
Stoffwechsel  376. 

Nauheimer  Bäder  bei  Herzkrank- 
heiten 85.  88. 

Naumann  302. 

Naunyn,  B.  195.226.452.453.462.464. 
471. 

Neelsen  19. 

Neftel  314.  333.  344. 

Neisser  18.  19.  31. 

Nencki  30. 

Nerven,  Beeinflussung  ders.  durch 
schonende  Verfahren  277.  281.  291. 
292.  207.  310.  311,  durch  übende  Mo- 
mente 61.  276.  281.  286.  292.  311. 
— ,  motorische,  Beeinflussung  ders. 
305,  durch  Elektricität  305,  durch 
Gifte  309,  durch  Massage  308.  — ,  sen- 
sible, Beeinflussung  ders.  278.  280, 
durch  das  elektr.  Bad  296,  durch 
den  elektr.  Pinsel  286.  293,  durch  den 
Constanten  Strom  294,  durch  statische 
£Iektricität(Franklinisation)296,durch 
Kälteapplication  300,  durch  Medica- 
mente 299.  300,  durch  Reizung  279. 
286.  287.  301.  302.  — ,  sensorische, 
Beeinflussung  ders.  310,   durch  Ab- 


blenden des  Lichtes  310,  durch  Fern- 
halten von  Lärm  311,  durch  Elektrici- 
tät 311.  — ,  vasomotorische,  Be- 
einflussung ders.  durch  Bäder  (warme) 
u.  Klima  281,  durch  Elektricität  287. 

312,  durch  hydrotherapeut.  Maass- 
nahmen  286. 

Nervenaffectionen,  Behandlung 
ders.  60. 67. 277 :  bei  abnormen  Sinnes- 
eindrücken 310.  —  durch  Aenderung 
der  Blut-  u.  Lymphbewegung  303, 
durch  Anästhesirung  (locale)  300.  ~ 
mit  Bädern  (kalten)  286  (Seebädern) 
286   (warmen)  281.  282.  283.  304.  — 

—  durch  Beeinflussung  des  Stoff- 
wechsels der  Nerven  mittelst  Diät  342. 
345  (durch  Fleischenthaltung)  343. 344. 

—  durch  Compression  der  Nerven  301. 

—  bei  degenerativer  Atrophie  der  Ner- 
ven (elektr.)  295.  305.  306.  307.  --  mit 
Douchen  286.  —  bei  einfacher  Ent- 
zündung der  Nerven  294.  —  mit  Elek- 
tricität (farad.)  286.  287.  298.  306 
(galvan.)  294.  306  (mit  elektr.  Pinsel 
293.  302  (mit  elektr.  Bad)  296  (mit 
Franklinisation)  296  (mit  Gegenreiz 
od.  ableitender  Wirkg.)  296.  —  mit 
feuchten  Einwicklungen  284.  —  mit 
Frottiren  286.  302.  —  mit  Hautreizen 
301. 302  (Gegenreize)  302  (entzündungs- 
erregend. Mitteln)  304.  —  mit  Kälte 
92.  285.  286.  300.  302.  —  mit  klima- 
tischen Curen  281.  286.  341.  342.  — 
bei  Krampfzuständen  309.  —  bei 
Lähmungszuständen  306.  307.  308.  — 
mit  Massage  286.  302.  308.  337.  346. 

—  mit  Medicamenten  299  (hautreizen- 
den) 301  (giftigen  (309)  (nervenerregen- 
den) 340.  —  bei  nervöser  Erschöpfung 

313.  —  bei  Neuralgien  (elektr.)  295. 
298  (medicamentöse)  299.  hOO.  418 
(local  reizende)  303.  —  bei  Neurosen 
298.  312  (traumatischer)  342.  346.  — 
durch  psychische  Einflüsse  auf  das 
Nervensystem  277.  —  durch  Reflex- 
wirkungen 301.  —  durch  Tragen  von 
Wollkleidung  286.  —  durch  Trink- 
kuren 344. 

Nervenerregbarkeit  276.  280.  — 
bei  Eutartungsreaction  307.  — ,  Er- 
höhung der  motorischen  306.  — ,  Herab- 
setzung der  motorischen  307,  der  sen- 
siblen 281,  der  sensorischen  310.311. 
— ,  reflectorische  278.  279.  — ,  Reizung 
ders.  276:  der  motorischen  Nerven 
305,  der  sensiblen  Nerven  279.  280. 
287.  293.  301.  302.  303,  der  sensori- 
schen 311. 

Nerventhätigkeit,  Bedingung  dies, 
für  die  Lebensfähigkeit  der  Nerven 
276.  ~-,  Regulirung  ders.  durch  thera- 


peut.  Eingriffe  270  (indireclet  277, 
durch  vaEomotoriscbe  EinfiUsse  287, 
— .  Wirkung  der  Alhnmng  comprimir- 
ter  Luft  auf  diese  BO. 
Kenraetheaift  dyspeptica.Beliuid- 
lung  ders.  204. 

Nicotin,  Vergiftung  durch  dass.  10. 
— ,  Wirkung  dess.  aut  das  Gebini  339, 
auf  die  moior.  Nerven  'i\u,  auf  den 
Stoffwecligel  370. 

Niemeyer  416.  4V8.  47a. 

Niereu,  Bcziebung ders  zur Entwäsae- 
rang  des  Körpers  43S.  — .  compea- 
satoriBche  Vergrösserung  ders.  03,  — 
hj^gieniscbeBcbandlDiig  ders.  mit  Reiz- 
mitteln 185,  durcb  Schonong  1tili.  I7lj. 
179.  183. 

Nierenkran  kbeiten.iherapeuüache 
Beeinflussung  dera.  167:  durcli  Ab- 
leitung aut  den  Dann  174,—  liei  acuten 
Affeclionen  174.  183.  —  bei,  anämi- 
schen Zuständen  der  Nieren  173. 174. 
—  durch  Aufenthalt  der  Kranken  in 
frischer  Luft  1S3,  in  warmem  trockeuen 
Elima  1S3.  —  durch  Bctbäiigung  der 
Diurese  (mitlelat  Wusserzufubr)  1R9, 
170  imiitelst  Milcbdiftl)  17(J  (durch 
Ableitung  auf  Haut  u.  Darm)  171 
(mittelst  Massage)  ISÜ.  —  bei  chro- 
nischen Affcctionen  174.  —  durch  die 
Diät  n&.  17li,  178.  16Ü,  182.  —  durcb 
die  Hauttbatigkeit  183.  IM.  ISti.  — 
durch  Herabsetzung  der  Nieren th&tig- 
keit  1S6.  —  durch  massige  Kürper- 
bewegiiDg  182.  —  mit  Medicamenten 
18«.  —  bei  Neigung  lu  Steinbildung 
181.  182,  —  durch  Reguljrung  der 
FlOBsigkeitazufohr  16«,  176,  177.  16Ü. 
181,  der  Nierencirculatlon  171,  1S6, — 
mit  Keizmitteln  185.  IST.  —  mitSnuer- 
stofiinbalatiouen  187.  —  durcb  Scho- 
nung der  Glomerull  1S6,  der  Harn- 
kanalchen  178.  —  bei  Stauangszu- 
ständen  in  den  Nieren  173.  17&.  — 
durcb  Venaesection  174.  ~~  bei  ver- 
ringerter Hammenge  1G9.  —  mit  war- 
men Bädern  174.  184.  tSÖ. 

Nierensteine,  Entstehung  ders.  44. 
— .  therapeut,  Mnassnahmeu  bei  sol- 
chen 181,  1S2. 

Nitrite  bei  Herzkrankheiten  llt, 

Y.  Noordeu  4üa.  4611. 

No-restraint-S;stem  bei  Geistes- 
kranken 331. 

NoBOviisch  320. 

Nothnagel  lOU.  144. 145.294.  470. 4SU. 

Oertel  103.  104.  105.  113.  114.  141. 
149.  274.  358.  3G9.  435.  436.  437.  481. 


Oertel'Bcbe    Enr    zur   WuserenC- 

Ziehung  436.  —  Speisezettel  für  Fcii- 

lelbige  4SI.  482. 
Oesophagus,    schonende  u.    fibende 

Behandlungsmethoden  dess.  213.  114. 
Oleandrin,   Wirkung  dess.  fad  Hen- 

krankheiten  tuS, 
Oleum  Bicini  als  Abführmittel  136. 

238. 
Olivenöl,  Darreichung  dess.  bei  Gallen- 

steiuholik  228.  —  bei  Lavements  des 

Darms  136. 
Opencbowski  44ü. 
Opiate  bei  Anämie  430.  —  bei  Dam- 

beschwerden  233.  243.  —  bei  Fieber 

4R0.  470.    —  bei  Lungenkrankheilen 

145.  —  bei  Magenkrankheiten  193.  — 

als  Schlafmittel  317.  31S. 
Opiumvergiftiing,    tberapeut  Han- 
deln bei  ders.  12. 
Oreclica  bei  Magenaifcctionea  211. 
OrfiU  12. 
Organe,  tberapeut.  Beeinflusaung  ders. 

50.  57,   durch  Thiilißkeit  den.   See. 

— ,    drüsige,     Beeinflussung    der». 

durcb  Uebung  u.  Schonung  63. 
Osseudowski  370. 
Ott  3G9.  411.  412. 
Oxyuris  vermicularis,  Entfemang 

ders.  aus  dem  Darm  14. 

Faalzow  392. 

Pankreatin  bei  DarmafiectioDen  231. 

—  bei  Ernährung  Magenkranker  mit 

Fett  199.  2  IS. 
Panum  119.  129.  131. 
Pamldehyd  als  Schlafmittel  317.  31S 

bei  Herzkranken  I  lu. 
Parasiten  auf  der  Haut,  Entfemang 

ders.  17. 
Parinski  110. 
Parroi  7B. 


Pas] 


r  21. 


ry  217. 

Peiper  17.  213.  446. 

Fenzoldt  213. 

Pepsin  bei  Magenkrankheiten  195. 

Peptunpräparace,   Wertb    dera.  bei 

>ieber4G7,  bei Magenkrankheiteu 20U. 

201. 
Perspiratian  der  Haut,  Wirkung  der 

Kleidg.  in  Stoff  u.  Farbe  auf  dies.  271. 
Pettenkofer   lou.  151. 
Pfaundler  164. 
Pfeffer  20. 
Pfeiffer  433.  486. 
Pflüger    85.    117.278.    292.  311.  3SS. 

392.  403. 
Pfortadercirculation,   BethUigung 

ders.   bei  Leberkrank  heilen  120.  321. 
Phagocjtöse  19. 
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Philippson  265.  * 

Phosphate,  Anhäufung  ders.  im  Kör- 
per Nierenkranker  175. 

Phosphor  bei  Gehimleiden  341.  — 
bei  Stoffwechselanomalien  370.  426. 
— ,  Vergiftung  durch  solchen  lt. 

Physostigmin  als  muskelreizendes 
Gift  256.  310. 

Pilocarpin,  Einfluss  dess.  auf  die 
Lungenschleimhaut  bei  Lungen affect. 
145.  —  bei  Nierenkranken  187.  —  bei 
Störungen  der  Hautcirculation  268. 
273.  — ,  Vergiftung  durch  dass.  12. 

Pilze  als  Krankheitserreger  24,  bei 
Phthise  155. 

Piperazin,  Wirkung  dess.  auf  die 
Harnsäure  434. 

Pipping  459. 

Plutarch  211. 

Podophyllin  als  Abführmittel 238.  — 
als  Cholagogum  224.  225. 

Podwyssozki  65.  238. 

Pölitz  18. 

Ponfick  64.  412. 

Potain  479. 

Power  173. 

Prädisposition,.  fierücksichtigung 
ders.  bei  der  Therapie  7.  — ,  Vorkom- 
men ders.  8. 

Priessnitzumschlag,  Anwendung 
dess.  45:  bei  Kopfschmerzen  337.  — , 
Werth  des  häufigen  Wechseins  dess.  44. 

Prior  108.  178.  370.  434. 

Prophylaxis  6.  — ,  Relation  ders.  zur 
Therapie  7.  8. 

Psychische  Beeinflussungdes Ge- 
hirns 322.  324  (durch  Erziehung)  325 
(durch  Isolirung  bei  geschwächtem  Ge- 
hirn) 330  (durch  geeignete  Berufsbe- 
stimmung) 330.  ~,  Wichtigkeit  ders. 
bei  Herzkrankheiten  70.  109,  bei  Ner- 
venkrankheiten 277. 

Psychosen,  Behandlung  ders.  mit 
£lektricität  335.  —  mit  Medicamenten 
338. 

Puder,  Unzuträgiichkeit  dess.  für  die 
Haut  264. 

Puls  bei  Athmung  comprimirter  Luft 
131.  — ,  Berücksichtigung  dess.  bei  d. 
Therapie  der  Nierenkrankheiten  174. 
175.  — ,  Wirkung  der  Blutentziehung 
auf  dens.  441,  sensibler  Reize  auf  dens. 
280.  281. 

Punction  der  Abscesse  38.  —  bei  As- 
cites 40.  —  bei  Cysten  41.  —  bei 
Echinokokken  16.  —  bei  Leberkrank- 
heiten 40.  —  bei  serösen  und  fibri- 
nösen Flüssigkeiten  39.  —  bei  fibri- 
nöser Pleuritis  39. 

Pupillen,  Wirkung  sensibler  Reize  auf 
dies.  280. 


Quecksilber,  Wirkung  dess.  bei  An- 
ämie 423,  bei  Herzkrankheiten  112,  auf 
den  Stoffwechsel  370. 

Quecksilbervergiftung,  therapeu- 
tische Maassnahmen  bei  ders.  13. 

Quincke  126.  181.  304.  369.  411. 

Babbas  317. 

Ranke  222.  342.  344.  345.  346.  366. 
367.  420.  432. 

V.  Recklinghausen  64.  79. 

Reflexe,  Bedeutung  ders.  für  die  The- 
rapie des  Nervensystems  278.  279. 

Regeneration  drüsiger  Organe  durch 
Thätigkeit  65. 

Rehn  319. 

Reiben  bei  Ausübung  der  Massage, 
Wirkung  dess.  51. 

Reibmayr  135. 

Reichert  288. 

Reignault  131. 

Reinhardt  317. 

Reinigungsmittel,  Bedeutung  ders. 
für  die  allgemeine  Therapie  26.  27.  29, 
bei  Hautkrankheiten  260.  261. 

Reiset  131. 

Reiten,  Nützlichkeit  dess.  245.  251. 

Reizmittel  zur  Behandlung  eines  er- 
krankten Organs  59.  —  bei  schlaffer 
Constitution  474.  476.  —  bei  Herz- 
krankheiten 114.  —  bei  Leberkrank- 
heiten 221.  —  bei  Nierenkrankheiten 
185.  187.  —  bei  Nervenaffectionen  340. 

Reizungszustand  Nervöser, Behand- 
lung dess.  474.  475.  476. 

Remak  289.  333. 

Renvers  215. 

Renz  398. 

Resorption  der  Exsudate,  therapeu- 
tische MiUel  für  dies.  37.  40. 

Resorptionsfähigkeit  der  Haut  für 
feste,  flüssige  und  gasförmige  Stoffe 
274.  275. 

Respiration  bei  Blutentziehung  441, 
bei  Lungenkrankheiten  118.  119.  124. 
— ,  künstliche  bei  Vergiftungen  10.  12. 

Respirationsgymnastik  124.  127. 
128.  —  bei  Leberkrankheiten  220. 

Reverdin  31. 

Revulsiva  zur  Anregung  der  Circu- 
lation  in  der  Lunge  147. 

Reyher  15.  365. 

Ribbert  62. 

Riegel  HO. 

Rieseil  468. 

Riess  16.  185.  370.  459. 

Rockwell  424. 

Rodler  162. 

Rohden  160. 

Röhrig  221.  224.  226. 272.  359.  371. 387. 


^^f      S06                                                     Begister.                                                                  1 

^^M           Rohrzucker,  Vermeidung  dess.  bei 

^H              Daroi&ffectioDeii  230. 

19ij. 

^K          HomanawBlii  IS. 

Samuel  412. 

^^H         Romberg  IIS. 

Sandbftder,  WirkuBg  dere.  40U. 

^H         Kosenberg  22G. 

Sanqoirico  11. 

^^1         Rosenheim  112. 

Sassetzk;  lOO. 

^V         Rossbacb  Hb.  24g.  47». 

Säuerlinge,  Wirkung  ders.  kaf  den 

HouBBel  409. 

Stoüwechsel  374.  375. 

Rubner  lOU.  232.  356.  357. 

SBueratoifaufnabme  bei  der  Atb- 

RUckeumark.  Bebaitdlung  dess.  313: 

mujjg  comprimirter  Luft  io  Cablneteu 

,                       bei    chroB.    degenerailven    Proceaeen 

^^               314.  —  mit  ElektricitM  durcb  directe 

Bcheo  Zuständen  421,  bei  Henkrank- 

^^^             UeeiDÜussuDg  mit  dem  gatvae.  Strom 

heilen  96,  bei  Kierenerkrankiingen  167. 

^^H              314  (von  ScbmerzpiiahteD  des  RUckcn- 

—  im  kalten  Bade  387.  — ,  Wirkung 

^^H            marka  aus)  315,  durch  indirecie  mit 

ders,  auf  das  Gehirn  340.  315,  auf  den 

^^H             dem  faradiauhen  Strom    314.    durch 

Stoffwechsel  366. 

^H             Sjmpatbicusreizung  316.  ~  bei  fun- 

Sauudby  188. 

^m             ctionelIeD  StöruDgen  3ia.  ~-  mit  dem 

Süuren   im  Blute   445.    446.    —  xat 

^H              QlUbeiBen  304.  —  bei  irritativeu  Zu- 

ilautpHege  265,  — ,  Wirkung  solcher 

^^r              Btinden  des  Ruckeumarks  3ia.  —  mit 

auf  den  ätoffwechael  369.  — ,  orga> 

^™                Medicamenten  315.  —  mit  Bcbonenden 

niacbe  bei  Vergiftungen  mit  ätzen- 

Mittelu 313  (Ruhe,  warmen  Badern, 

den  Alkaliec  10. 

entaprechender  Kleidung  undNabrung) 

Saussure  76. 

314.  -  durch  Uebung  313.  314. 

Savory  4S3. 

Rübe,  geistige  bei  Herzleiden  70.  Tl. 

Sawickl  1&2. 

— ,  körperliche  zur  Beacbränkung  dea 

Scblidler  262. 

Wasaerverluates   der  Haut    273,  bei 

Schädlichkeiten,  von  ansäen  dnge- 

Hewleidea  72,  bei  Lungenkraukheiten 

tl7.  119.  122,  bei  Mageakrankheiteu 

Organismus  entwickelte,  Entfernimg 

192.  209,  zur  Schonung  der  Muskeln 

de?6.  36. 

68.  251. 

Scbafer  318, 

Rumpf  314.  332.  446. 

Sch&lpasten,    Anvondung  ders.  zur 

Runeberg  15.  173. 

Runge,  F.  60.  2tie.  335- 

krankbeiten  265. 

RuBiiachea  Bad  b.  Dampfbad. 

Schapiro  73. 

Rntberford  21t.  224-  226. 

Scherpf  415.  416. 
Schlff^224. 

Schillbacti  245. 

Sacbarjin    225.    338.   428.   429.   143. 

Schindler-BarDay359. 

480. 

Schiperowitsch  427. 

Sahli  12.  177. 

Schlaf,    Mittel   zur  Erzielnng  d«s. 

iFernhalten  körperlicher  und  gdstüer 
Reize)  321  (Galvanisirung  des  Kopfe« 

Neigung  zu  Sieiubildung  1S2. 

Salicyl  saures  Natron  zur  Anregung 

Bewegung)  :i2l  [geeignete  Körperlage) 

der  UallenEecretioD  225.  —  bei  Fieber 

320  (Narootica)  317-320.—,  Störun- 

der Phthiaiker  471. 

gen  desa.  322.                    _____ 

Salkowski  309. 

Salol  bei  Spaltpilcen  !□  Darm  16. 

desfi.  11. 

Salxbäder  391. 

Schleich  317.  36S- 

Salze,   anoraaoiBche,  Verhalten 
ders.  im  Urin  Nierenkranker  175;  Zu- 

Schleimb&ute, tharapeaUsche Beein- 

flussung der»-  33,  268. 

fuhr  solcb.  zur  Blutverbesaerung  446. 

Schlesinger  423. 

Scblikoff  48. 

Wirkung  dera.  auf  den  Stoffwechsel 

Schmerzpunkte  der  Wirbetaiide, 

351.  368.  -,  galleusaure  bei  Gal- 

Elektriairutig  dera.  315.                                , 

lenatauung  224.  — ,  schwefelBaure 

Schmid.  Tlieod.  97.                                       J 

Schmidt,  Ä.  207.  294.  33J.  368.  405.        1 

108.  431.  432.  454.                                           1 

^^                 bei  Dysenterie  216. 

Schmiedeberg   111.    112.   219.   »7.        1 

^H           Salzsäure  bei  Uarmkatarrb  der  Kin- 

3111.  317.  339.  369.  405,  479. 
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Schminken,  Unzuträglicbkeit  ders.  für 
die  Haut  264. 

Scholz   115.  421.  428. 

Schonung  der  Organe  bei  Erkrankun- 
gen 58.  473.  474.  476.  477.  — ,  Mittel 
ders.  68.  — ,  psychische  71. 

Schott  87.  115. 

Schramm  340.  412. 

Schreber  125.  245. 

Schreiber  17.  82.  127.  148. 

Schröder  219.  439. 

Schroth  358. 

Schubert  428. 

Schale  299.  338. 

Schaller  320.  335. 

Schukovski  116. 

Schule,  £influB8  ders.  auf  die  Ausbil- 
dung der  Gehimfunctionen  326. 

Schumburg  201. 

Schw&che,  reizbare,  Behandlung  ders. 
476. 

Schwalbe  43. 

Schwefel  als  Abfahrmittel  239.  —  bei 
Vergiftungen  11.  12.  13. 

Schwefelbäder,  Wirkung  ders.  390. 
392.  395. 

Schwefelkalkw&sser,  Wirkung  sol- 
cher auf  den  Stoffwechsel  379.  396. 

Schwefelkochsalz w&sser,  Wir- 
kung ders.  auf  den  Stoffwechsel  379. 
396. 

Schwefelnatrium  bei  Carbolvergif- 
tung  11. 

Schwefelnatriumwässer,  Wir- 
kung ders.  auf  den  Stoffwechsel  380. 
396. 

Schwefelsäure^ehalt  des  Urins 
Nierenkranker,  Beeinflussung  dess.  176. 

Schwefelwasserbäder  bei  Bleiver- 
giftung 12.  13. 

Schweisssecretion,  therapeut  Be- 
einflussung ders.  268.  273.  274. 

Schwimmen,  Nützlichkeit  dess.  für 
den  Körper  251. 

Schwitzcuren  bei  Quecksilbervergif- 
tung 13. 

Secale  cornutum  bei  Rückenmarks- 
krankheiten  316. 

Seebäder  390.  391.  392.  —  bei  Dys- 
pepsien 209.  —  bei  hartnäckigen  Darm- 
katarrhen 244.  —  zur  Reizung  d.  Nen^ 
ven  286.  —  bei  Verstopfung  242.   /' 

Seegen  217.  218.  / 

Seeligmüller  256.  ' 

Seeluft  für  Lungenkranke  132. 

Seguin  402. 

Sehrwald  36.  150. 

Seifen,  geeignete  zum  Reinigen d.  Haut 
261.  262.  263.  — ,  reinigende  und  des- 
inficirende  Wirkung  ders.  bei  Krank- 
heiten 26.  32. 


Seiler  108. 

Seitz  94. 

Selveira,  Francisco  110. 

Senator  168. 

Senega  als  Husten  auslösendes  Mittel 
bei  Lungenkrankheiten  144. 

Senf  öl,  ätherisches  bei  Nervenleiden 
301. 

Senfteig  bei  Nervenleiden  304.         ä 

Senainftts  mit  Glaubersahe  bei  Vel( 
giftungen  10. 

Setschenow*sche  Gentra,  Stof- 
wechsel  in  dens.  345. 

Sick  412. 

Smith,  £dw.  120. 

Socin  415.  417. 

Sokolowski  340. 

Sommerbrodt  78.  299. 

Sommerdurchfall  der  Kinder,  Be- 
handlung dess.  248. 

Somnolenz  Fieberkranker,  Behand- 
lung ders.  470.  471. 

Soolbäder  390.  394.  —  bei  Leber- 
leiden 221. 

Soor,  Behandlung  dess.  24. 

Souplet  115. 

Soxhlet  356. 

Spaltpilze  vai  Darm,  Verminderung 
ders.  16. 

Spamer,  G.  331.- 

Sparteinnm  sulfuricum  bei  Herz- 
krankheiten 108. 

Spazierengehen  zur  Entfettung  359. 
—  zur  Muskelübung  250. 

Speck  118.422. 

Spehl  318. 

Speisezettel  für  Gallensteinkranke 
227,  für  Herzkranke  97.  101.  102. 
103.  ^,  verschiedene  481—486. 

Stadelmann  224.  225.  226. 

Stahlbäder,  Wirkung  ders.  392. 
396. 

Stalkovy  100. 

Stange  383. 

Statische  Elektricität,  Anwendg. 
ders.  zur  Nervenreizung  296. 

Steine,  Entfernung  ders.  aus  dem  Or- 
ganismus 43. 

Steinhaus  19. 

Sticker  181. 

Stickstoffausscheidung  durch  das 
kalte  Wasser  368.  387.  —  Nieren- 
kranker, Beinflussung  ders.  durch  die 
Diät  178. 

Stickstoffdarreichung  bei  Nie- 
renkranken 178.  180. 

Stickstoffgleichgewicht,  Erzie- 
lung dess.  354. 

Stickstoffretention  des  Oraanis- 
mus  bei  hoher  Eiweisszufuhr,  Nach- 
theUe  dies.  179. 


stiller  112. 

StiDtsing  20T. 

Stoffwechsel.  BeeinflussuuR 
dess,  346,  40":  bei  AllgemeinerkraQ- 
knngen  5e.  07.  m.  —  durch  Bildung 
u.  Ausscheidung  bealiminter  Stoff« 
350.  445.  —  durch  BluCbiidang  34S. 
407.  —  dnrcU  Dill  34S.  —  mit  Elek- 
tricit&t  421.  —  mit  FlUseigkeitGentlia]- 
tuDg  435.  43{>.  —  bei  Gebiro-  u.  Ner- 
ventffectioneu  342-34K.  —  mit  Kefir 
384.  —  mit  klimatischen  Eureu  IS3. 
402.  —  mit  Kumiakuren  3S2.  —  mit 
Uassage  404.  41».  421.  ~  mit  Medi- 
Cftmenteo  3äS.  —  mit  Milchkuren  3S1, 
Moikenkureu  3S4.  —  bei  Mitskelaffec- 
tionen  255.  —  durch  Begulirung  der 
EiwelsEzufiibr  3.^1,  der  Feitziifuhr  3d4 
bis  361,  der  Koblehvdr&tzufuhr  36t 
bis  365,  der  Wärmebililuag  im  Kör- 
per 350.  419.  — ,  sjmptoma tische  34S. 
340.  —  durch  die  Thatigkeit  der  Or- 
gane des  Körpers  Z66.  —  mit  Trai- 
nireii  des  Körpers  420.  —  mit  Trau- 
benkuren 404.  —  mit  Trink-  u.  Uade- 
kuren  371.  3b4.  —  durch  Uebung  u. 
Schonung  35Ü.  371.  —  mit  Wasser 
361.  368.  370.  :t72.  —  Relation 
der  Herzlhltigkeit  zu  denis.  70.  lOS, 
der  Lungenih&tigkeil  U».  — ,  Wir- 
kung der  Blut«ntziehi)nK  auf  dens. 
442,  des  Fiebers  455,  difs  Klimiis  1S3, 
der  Sauerstoffzufubr  131,  der  Trans- 
fiision  404. 

Stokes  112.  113.  tu.  195. 

Streicben.  Kuizen  dess.  51. 

StrophantDB,  Wirkung  dess.  bei 
Herzbruikbeitea  li)ä. 

Strümpell  232. 

Strychnin  bei  GebimleideD  340.  — 
bei  Herzkrankheiten  110.  —  bei  Ni- 
co tiovergiftuu^  331).  —  bei  ROeken- 
raarkskrankheiteD  316.  — ,  Tergiftnug 
durch  dBBB.  in.  12. 

Stablentleernng,  regelmässige  24t. 

Stublverstopfung,  habituelle,  Be- 
handlung ders.  240.  24t.  244.  —  <Ier 
Kinder  242. 

Stumpf  291, 

Sublimat  bei  Hautkrauklieiten  1 7. 
25,  30. 

Sucksdorff  16. 

Suggestion  zur tberapeut.  Beeinflusag. 
&r  Gehimtbätigkeit  322.  bei  Nenral- 
gieu  u.  Neurosen  323. 

Sulfoaal  als  Schlafmittel  317.  319,  bei 
Herzkranken  110. 

Sympatbicus,  Galvaiiisaiiou  dess.  am 
BaUe  bei  Gehirn-,  RückenmarkB-  u. 
Sjmpathicuserkraukuugeu  312.  332. 
334. 


Symptome,   iherapeut.   BeeinfluSKUUf 


Tabes,  elektrische  Behandlung  ileri, 

nach  Erb  315, 
Talma  107. 
Tannin   bei   DurchflJIeD    246.  —  bä 

Nierenkrankheltcn  167.  —  b«  Tergif- 

tungen  10. 
Tanzen,   Nutzlicbkeit   dess.    fllr  den 

Körper  251. 
Tarnier  359. 
Tastgefuhl,  Beeinflussung  dess.  bd 

Störungen  311. 
Temperatur,  Beeinäussung  ders.  bd 

Fieber  456,  458.  459. 
Temperatürsteigerungen,      an- 
nale, Unterscheidung  der»,  »on  lofec- 

tionsfiebem  453, 
Terey  44S. 
Terpentin,    Wirkung   dess.   auf  die 

Gallensecreiiou  224,  bei  LuneenaS^ 

tioneu  auf  die  Lungenschlcimbaai  143. 

146.  149.  bei  Magenleiden  I9&,  b«! 

Nervenleiden  301.  304.  bei  Fhospkor- 

vergiftuug    1 1,    bei    Spaltpilien    im 

Dann  IB. 


Tetrooal  als  Schlafmiltel  317.  319. 

Thitigkeitder Organe,  Beeinflassang 
ders.  bei  allgem.  u.  localeu  Functioci- 
storungen  57. 

Thee,  Wirkung  dess,  auf  die  Muskeln 
23".  auf  das  Nerrensystera  340.  auf 
den  Stoffwechsel  369. 

Tbeerpräparate  bei  Kalarrhen  der 
Schleioihänte  143. 

Theobromin  bei  Nierenkrankheiieu 
ni.  167. 

Therapie,  allgemeine  t.  —  der  All- 
gem einerk  ran  kungeu  66.  —,  hjgieui- 
Bebe  7.  — ,  prophylaktische  6. 

Thyreoidea,  Präparate  aus  den.  ni 
Entfettungskuren  360. 

Tiemann  266. 

Till 


Tülni 


f  427. 


des  Wärme centnuns  449. 
Toxine  der  Mikroorganismen,  Wirkg. 

ders.  auf  d.  meuschl.  Organismaa  20. 
Trainiren.    tbei-apeut.    Werth    deis. 

256.  420. 
Transfusion.  Wirkung  dars.  408. 
TrupezDikoff  19. 
Traubenkuren,  Wirkung  solcher  auf 

den  ätoffwecbsel  404. 
Tnbromphenol  b«  SpaUpUieo    im 


Register. 
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Triebinen,  therapeut  Maassnahmen 
bei  solcben  14. 

Trinkkuren,  Wirkung  ders.  bei  cbro- 
niscben  Darmbescbwerden  239,  bei 
Gallenstauung  225.  226,  auf  den  Stoff- 
irecbsel  371.  372—381. 

Trional  als  Schlafmittel  317.  319. 

Trousseau  44.  189.  204.  248.  479. 

Tscbirwinsky  356. 

Tscbudi  76. 

Tuberculose,  Prädisposition  u.  The- 
rapie ders.  154.  155. 

Tumoren,  directe  Behandig.  ders.  37. 

Typhus  abdominalis,  kalte  Bäder 
bei  dems.  459.  463.  — ,  Diät  bei  dems. 
354.  — ,  intravenöse  Ii^jectionen  phy- 
siol.  Kochsalzlösg.  bei  dems.  12. 

Uebergiessuugen,  kalte  bei  6e- 
hirnleiden  336.  —  bei  Lungenkrank- 
beiten  134.  145.  147.  —  zur  Reizung 
der  Nerven  286.  304.  —  im  warmen 
Bad  bei  acut.  Nierenleiden  174. 

Ueberhitzung des  Körpers,  therapeut. 
Maassnahmen  bei  ders.  445. 

U  e  b  u  n  g  der  Organe  zur  Wiederherstellg. 
ihrer  Functionsthätigkeit  58.  473.  474. 
476.  — ,  Mittel  ders.  68. 

Uf feimann  382.  394. 

Ulcus  ventriculi,  Behandlung  dess. 
203.  206.  207. 

Unna  265. 

Urämie  Nierenkranker  180. — ,  intra- 
venöse Kochsalzinjectionen  bei  ders. 
12.  — ,  Ycnaesection  bei  ders.  443. 

Urethan  als  Schlafmittel  317.  319,  bei 
Herzkranken  110. 

Urethra,  Desinfection  ders.  31. 

Uriusecretion  Nierenkranker,  Be- 
rücksichtigung  ders.  bei  der  therapeut 
Beeinflussung  der  Nieren  169. 174. 177. 

Uspeusky  340. 

V  a  g  i  n  a ,  Desinf ectionsroittel  für  dies.  3 1 . 
Yalenta  264. 

Valentin  359. 

Valeriana  als  nervenreizendes  Mittel 

340. 
Valsalva  104. 

Varicen,  £lectropunctur  ders.  41. 
Velpeau  41. 
Venaesection  s.  Aderlass. 

V  e  r  a  t  r  i  n  zur  Reizung  der  Muskeln  256. 
310. 

Verdauung  der  Speisen  bei  Fettzusatz 
199.  — ,  Wirkung  der  Bewegung  auf 
dies.  209. 

Vergiftungen,  therapeutische  Thätig- 
keit  bei  den  acuten  9,  bei  den  chro- 
nischen 12. 


Verneuil  98. 

Vierordt,  0.  38.  427. 

Vivenot  72.  76.  130.  131. 

Vogel,  A.  145. 

Vogel,  J.  427.  479. 

Vohl  262. 

Voigt,  Hans  108. 

Voit  100.  101.  151.  152.  179.  353.  358. 

366.  369.  402.  403.  404. 
Volkmann  127. 
Vollblütigkeit  428.—,  Venaesection 

bei  ders.  443. 
Voltolini  42. 
Vulpian  237. 

Wagner  318. 

Wagner,  J.  288. 

Waldenburg*scher  Apparat  bei 
Herzkrankheiten  78.  79.  80.  81.  82. 
8b.  —  bei  Lungenkrankheiten  126. 127. 
141.  142. 

Walshe  121. 

Wärme,  local  applicirte,  Wirkung  ders. 
auf  die  Circufation  45.  — ,  Wirkung 
ders.  auf  die  Darmthätii^keit  243,  auf 
die  Haut  265,  auf  die  Herzthätigkeit 
83.  84,  auf  die  Nerventhätigkeit  282. 
283.  320,  schonende  450,  auf  den  Stoff- 
wechsel 368.  402. 

Wärmeabgabe  des  Körpers,  Be- 
förderung ders.  450.  —  der  Muskeln 
im  warmen  u.  kalten  Bade  255. 

Wärmebildung  im  kalten  Bade  388. 
—  im  ganzen  Körper  449,  bei  Fieber 
458.  — ,  Beeinflussung  ders.  durch 
Klima  und  Wasserkuren  282.  283.  451. 

W  arme centrum  449.  —,  Störung  dess. 
im  Fieber  455. 

Wärmeregulirung  durch  die  Haut 
259.  271.  274,  im  wannen  Bad  282. 
283. 

Wärmestauung  in  der  Haut  283.  285. 
— ,  Wirkung  ders.  auf  den  Stoffwechsel 
451. 

Warzen,  Electropunctur  ders.  42. 

Waschungen,  kalte  zur  Beschrän- 
kung abnormer  Schweisssecretion  273. 

Wasser,  kaltes,  zur  Abhärtung  der 
Haut  269,  zur  Besserung  der  Blut- 
mischung 423,  bei  Darmbeschwerden 
240.  242,  zur  Entfettung  359,  bei 
Fieberkranken  458—463,  bei  Gehirn- 
leiden 335,  bei  Herzkrankheiten  91, 
bei  Magenkrankheiten  209,  bei  Nerven- 
leiden 286.  — ,  Aufnahme  dess.  in  Be- 
zug zur  Hautthätigkeit  272,  in  Bezug 
zum  Stoffwechsel  351.  368.  378.  -, 
reinigende  u.  desinficirende  Wirkung 
dess.  26.  —,  salzhaltiges  bei 
Nierenkrankheiten   170.  — ,  zweck- 


Rdaigen  der  Haut     Winsle 


Waseerbäder,  kalte,  zur  Nerven- 

reiiaog  286.  — ,   Wirkung  ders,  auf 

den  gtoffwecbsel  3S5.  387. 
WatBerentEiebuDg  dea  Körpers  bei 

Anämie  421.  —   zur  Entfettung  35S. 
WaaBergehalt    des    Blutes,    Regu- 

lirnng  dess.  43ä.  436.   —   des  Kür- 
er b  ,    Uegullrung  dess.    durch  die 
'     t  258.  270,  271, 
WasserTerarmung  des  Körpers  444. 

Wasserzufuhr  bei  Gallenstauung 
Leberkranker  225,  bei  Nerrenkrank-^ 
beiten  344,  bei  Magenkrank lieiten  193, 
baNierenkrankheitenltiS  I7e.  180.— . 
Wirkung  dera,  auf  die  Hauttbätigkelt 
272,  273,  auf  den  Stoffwechsel  368. 
372,  373. 

Weber  I6i. 

Wegner  426. 
-■'■ h  164,  1 

b  e  n  k  u  r  bei  Darm bescb wer- 
den 241.  —  bei  tiallensteinen  227. 

WeirMircbell322.  346.  4U4,  41».  421. 
483,  s.  auch  Mitcbell,  W. 

Westphal  17. 

Wetterstraud  322. 

V.  d.  Weyde  107. 

Wejrich  359. 

Widmack  266. 

Wildbider  391.  392,  397.  — zur  Rei- 
nigung u.  Pflege  der  Haut  261. 

Wilduoger  Wasser  bei  Nierensteineu 
44. 

Wilbelmi  42S. 

William  105. 

Winckler  144, 

Windacheid  300. 


Winlerniti  4S,  97.  389.  423. 
Wiutrich   119. 
Wittich  3IS, 
Wölfers  118.  406. 
Wolff,  0.  J.  B.  318.  33R. 
Wollbekleidung  lur  Abhärtung  der 

Baat  266.  269,  286.  — ,   EmpfdUoD« 

ders.  nach  warmen  Bädern  bei  Hen- 

krackbeiten  !)S. 
Wolzendorff  480. 
Worm  Müller  411. 
Wrighi  432. 
Wundt  176. 
Wutbkraokheit,  Impfversucbe  gegen 

dies.  21, 


Zabludowski  2S4. 

Zahnpflege,  Wirkung  solcher  auf  die 

BeBclatfenheit  der  Haut  267. 
Zaieski  21». 
Zander  113.  252. 
Zellentbätigkeit,  Bedingungen  den. 

4.  — ,  Wirkung  cbem.  Subatanien  auf 

dies.  20. 
Zeraetzungaprodncte,  toxische  im 

Blule.  Ausscheidung  ders,   durdi  die 

Leber  219.  220, 


:  Ziei 


r  24. 


,  4Ü4, 


— des  Blutes,  Beein- 
flussung dess.  434. —,  Regulirung  dees. 
durch  dip  Leber  218.  219. 

ZUlzer  175. 

Zuntz   117.  371.  387.  406. 

Zweifel  234. 


Drnokfebler-Berielilt;nBg. 
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